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sammenhang, cinheit!         ^'  r^tellong. 
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Auswendiglernens  entsprechci 

4)  QucUenbelege  in  der  liege!  nicht  lu  extenso,  und  da,  wo 
die  Auffassung  des  Textes  ihrem  Wesen  nach  überhaupt  nicht 
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ganz  zu  unterlassen. 

''  ^M'**neilung  d«'i  lintciuim  .iii  <ui    \ 

stüi  sondern  nach  dem  (i'  ->  dem  L 

Gelegenheit  gegeben  sein  soll,  durch  die  werthvollsten  Arbeiten 
sich  tiefer  in  den  Stoff  und  die  Quellen  einführen  zu  lassen. 
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Vorrede. 


Vor  elf  Jahren  sollte  das  Ganze,  dessen  erste  Hälfte  ich  hier 
vorlege,  fertig  sein.  Ich  will  nicht  versuchen,  die  lange  Verzöge- 
rung hier  zu  entschuldigen.  Aber  darum  bitte  ich,  dass  dies  Buch 
nicht  nach  der  Länge  der  Zeit  berurteilt  werde,  die  seit  seiner 
ersten  Ankündigung  verflossen  ist.  Nur  einen  kleinen  Bruchteil 
der  Arbeit  dieser  Jahre  habe  ich  der  Symbolik  widmen  können. 
Ich  bin  mir  auch  bewusst,  dass  mein  Buch  vielfach,  zumal  hin- 
sichtlich der  StoflFabgrenzung,  der  Nachsicht  bedarf. 

Eines  Grundes  der  langen  Verzögerung  muss  ich  mit  Dank 
gedenken.  Durch  Kattenbuschs  Konfessionskunde  und  sein 
grosses  Werk  über  das  apostolische  Symbol,  durch  Harnacks, 
Zahns  und  Kunzes  Arbeiten  zur  Geschichte  des  Apostolikums, 
durch  BuKNs  Forschungen  über  das  Athanasianum  und  Heim- 
buchers  Buch  über  die  Orden  und  Kongregationen  bin  ich  zu 
mehrfachen  Umarbeitungen  meines  Manuskripts  genötigt  worden. 
Diese  Umarbeitungen  sind  mir  freilich  unwillkommen  gewesen, 
insofern  sie  den  Abschluss  meiner  Arbeit,  den  ich  1894  nahe 
glaubte,  hinauszogen.  Allein  sie  sind  dem  Buche  sehr  zu  statten 
gekommen;  ich  bin  den  genannten  Arbeiten  daher  zu  aufrichtigem 
Dank  verpflichtet.  Vornehmlich  habe  ich.  Kattenbüsch  zu 
danken;  ohne  seine  Arbeiten  wäre  mein  Buch,  so  unvollkommen 
es  auch  sein  mag,  nicht  das  geworden,  was  es  geworden  ist. 

Die  Beigabe  von  Anmerkungen  entspricht  nicht  der  bis- 
herigen Tradition  des  „Grundrisses".  Doch  glaubte  ich,  bei  diesem 
Stoff"e  Stellennachweise  nicht  entbehren  zu  können,  und  die  ein- 
mal eingeführten  Anmerkungen  habe  ich  dann  gelegentlich  auch 
benutzt,  um  Sachliches  zu  geben,  für  das  im  Texte  kein  Raum 
war.  Doch  ist  der  Text  überall  ohne  die  Anmerkungen  ver- 
ständlich; die  Anmerkungen  sollen  selbständigem  Studium  dienen 


VI  Vorrede. 

und  können  bei  einer  Benutzung  des  Buches,  die  nur  auf  Aneig- 
nung des  Stoffes  ausgeht,  unbeachtet  bleiben.  —  Erst  bei  der  An- 
fertigung des  Registers  habe  ich  gesehen,  dass  in  dem  Buche  ein 
ganz  gelegentUcher  Hinweis  auf  das  Bibelverbot  der  Synode  von 
Toulouse  (S.  191)  die  einzige  Bemerkung  über  das  Bibellesen  in 
der  römischen  Kirche  bildete.  Ich  habe  unter  den  „Corrigenda" 
das  Nötigste  nachgetragen,  muss  aber  IHk  )it(  n.  dass  ein  Ueber- 
sehen  ähnlicher  Art  mir  auch  sonst  begegnet  sein  kann.  Wenn 
dies  der  Fall  sein  sollte,  so  bitte  ich  es  damit  zu  entschuldigen, 
dass  meine  von  der  Tradition  vor  K'  \  i  1 1  nbusch  abweichende 
Disposition  des  Stoffes  es  mir  unmöglicli  machte,  bei  der  Aus- 
arbeitung die  Stoffabgrenzung  in  den  altem  Lehrbüchern  der 
Symbolik  stets  vor  Augen  zu  haben. 

Herrn  Konsistorialrat  D.  Philipp  Meyek  in  Hannover,  der 
mir  im  Lauf  des  Jahres  1890  eine  grosse  Zahl  neugriechischer 
Bücher  lieh  und  brieflich  mich  damals  mehrfach  bibliographisch 
beraten  hat,  spreche  ich  auch  hier  für  diese  Förderung  meiner 
Arbeit  meinen  herzHchen  Dank  aus.  Dankbar  gedenke  ich  auch 
der  freundlichen  brieflichen  Auskünfte,  die  ich  von  Herrn  Pro- 
fessor D.  GoETZ  in  Bonn,  von  Herrn  Präsidenten  van  Thiki.  in 
Amersfoort  und  von  mehreren  andern  erhalten  habe,  die  z.  T.,  wie 
A.  DiLLUANN  und  A.  Socm,  nicht  mehr  unter  uns  leben.  —  Mein 
lieber  Freund  und  Kollege  D.  Keiscule  hat  die  Freundlichkeit 
gehabt,  eine  Korrektur  mit  zu  lesen.  GelegentUch  ist  dabei  sein 
Wissen  auch  dem  Stoff  noch  zu  gute  gekommen.  Ein  Hinweis 
auf  die  Eile,  in  der  die  Korrekturen  erledigt  werden  mussten, 
wird  ihn  davor  schützen,  dass  er  fUr  irgend  einen  Druckfehler  oder 
•achlicben  Irrtum  mit  verantwortlich  gemacht  werde. 

Die  «weite  H&lfte  hoffe  ich  im  Laufe  eines  Jahres  zum  Ab- 
■cbluM  bringen  xu  können. 

Halle  a.  8.,  den  IS.  Mai  1902. 

Friedrich  Loofs. 
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structa.  4  Bde.  Jena  1757—65.  —  JWFküeblin,  Bibliotheca  symbolica 
evaugelica  lutherana  ed.  JBKikokkkr.  Nürnberg  1768.  —  PbSchaff,  Biblio- 
theca 8yml>olica  ecclesiae  universalis:  The  creeds  of  Christendom  with  a 

'—  ■'  "•  ■'    --••■••>'  '     -^  '"  •     V-v  York  1877,  4.  Aufl.  1884. 

§  1.  Der  ursprüngliche  Sinn  des  kirchlichen  Terminus  Symbol. 

HStkphaxcs,   Thesaurus  linguae  frraocae  etc.  157Ü,  ed.  CBHase  u.  a. 

9  Bde.  Paris  1831—65.  —  FPassow,  Handwörterbuch  der  griechischen 
Sprache.  1819—24.  5.  Aufl.  bearbeitet  von  VChFRost  u.  a.  4  Bde.  Leipzig 
1841 — 57.  —  JCScicRRUS,  Thesaurus  ecclesiasticus  e  patribus  graecis  etc. 
2  Bde.  Amsterdam  1682,  ed.  sec.  1728.  —  EForcellim.  I^exicon  totius  la- 
tinitatis.  5  Bde.  Padua  1771,  ed.  VdeVit,  6  Bde.,  1858  75.  —  Dlcaxqb 
(Ch  duFres.ne,  Siecr  du  C.\nge),  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis, 
Paris  1678,  auctum  a  monachis  ordinis  S.  Benedicti,  ed.  nova  von  LFavre, 

10  Bde.  Niort  1883-87.  —  CPCaspabi,  Uogedruckte,  unbeachtete  und 
wenig  beachtete  Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsymbols  und  der  Glaubens- 
regel.  3  Bde.  Christiania  1866—75  (besonders  1,  24 ff.;  II,  88ff.).  — FNitzsch, 
Ueber  den  Ti-sprung  der  Bezeichnung  des  Tauf  bekenntuisses  und  der  übrigen 
Bekenntnisse alsSymbola(ZThK  IIJ  1893,8  332-341). -FKattekbcsch, Das 
apostolische  Symbol.  2  Bde.  Leipzig  1894—1900  (vgl.  das  Register  II,  1039). 

1.  Die  Aufgabe  der  theologischen  Disziplin  der  „Symbolik'^ 
wird  kein  „Laie**  aus  ihrem  Namen  erraten.  Und  unter  den 
Theologen  wird  sie  zwar  allgemein  jetzt  anders  bestimmt,  als  vor 
200  Jahren  (vgl.  §  14,  i);  aber  eine  Uebereinstimmung  über  den 
Stoff,  die  Ziele  und  die  Methode  der  Symbolik  ist  gegenwärtig 
nicht  einmal  unter  denen  vorhanden,  die  neuerdings  unter  dem 
alten  oder  unter  einem  neuen  Namen  die  Disziplin  bearbeitet 
haben.  Um  so  unumgänglicher  ist  eine  methodologische  Ein* 
leitung.  —  Diese  Einleitung  muss  zugleich  und  zunächst  eine 
geschichtliche  sein.  Denn  der  für  den  Begriff  der  Symbolik  niass- 

Omndriss  IV.  iv.    Loofs,  ^nbolik  I.  | 


2  ^nleitaiig.  {§  1* 

gebende  Begriff  des  „Symbols"  hat  in  der  Kirche  eine  lange,  seinen 
Inhalt  wandelnde  Geschichte  gehabt. 

2.  Im  Profangriechisch  ist  <r>{i^Xov  —  herzuleiten  von  tj^- 
ßdücXsiv,  erschliessen  —  seiner  ursprünglichen  und  allgemeinsten 
Bedeutung  nach  ein  Zeichen,  an  dem  mau  etwas  erkennt.  So 
z.  B.  in  Verbindungen  wie  (j6|ißoXov  Xönjc,  vöowj  u.  dgl.  Zu  dieser 
allgemeinen  Bedeutung  passt  es,  wenn  das  Wort  auf  profanem 
Sprachgebiet  im  besondern  bedeutet:  a)  das  Kennzeichen,  an 
dem  lange  getrennte  Verwandte  sich  wiedererkennen,  b)  die 
tessera  hoapÜaiis,  d.  i.  das  Wahrzeichen  der  Givstfreundschaft, 
das  Gastfreunde  vor  einander  als  solche  erwies,  c)  eine  Art 
Pass  oder  Legitimationskarte  für  Fremde,  d)  im  Plural:  die 
Zeichen  einer  Uebereinkunft  zwischen  zwei  Völkern  und  dann 
[auch  im  Singular]  die  Uebereinkunft  selbst,  durch  welche  bei 
Handelsstreitigkeiten  dem  Beklagten  sein  nationales  Recht  ge- 
sichert war;  daher:  xata  tö  oöfJLßoXov  =  veitragsmässig,  und 
a6|j.ßoXov  im  spätem  Griechisch  prägnant  =  Vertrag,  Pakt,  e)eine 
Marke,  wie  sie  in  Athen  die  Richter  erhielten,  um  zum.£mpfange 
des  Richtersoldes  legitimiert  zu  sein,  f )  die  Marke  beim  Picknick, 
die  der  Besorger  erhielt  und  gegen  Zahlung  des  Zechenanteils 
den  einzelnen  zurückgab,  daher  übertragen  =  Beitrag;  —  hier 
nähert  sich  also  der  Begriff  outißoXov  demjenigen  der  oofi^i^, 
d.  i.  der  „Beisteuer",  g)  Spende -Anweisungsmarken,  welche  die 
Kaiser  im  Theater  uQterdas  Volk  warfen,  h)  eine  bei  Kontrakten 
zur  Sicherung  derselben  ausgetauschte  Marke,  Kaufschilling, 
i)  Abzeichen,  Standarte,  Fahne;  im  besondern:  AI  der 
Götter,  k)  Parole,  Losung,  1)  jedes  sinnUche  Zeicli<  tu-it 
Qegriff:  Sinnbild,  Symbol,  m)  Vorzeichen,  Vorbedeulun.^ 
profanen  Latein  der  Kaiserzeit  kommt  das  Wort  vor  in  ii.i!.!.... 
fachen  Anwendungen  der  allgemeinen  Bedeutung  des  grieriiixiun 
Wortes  —  im  Sinne  von  sitfHum;  nola;  iNdieiMW,  ex  quo  aliquid 
eognotäpoUti  — ,  überdies  eigentümlich  n)  für  das  Siegelbild  und 
den  Siegelring. 

3.  Unter  den  kirchlichen  Schriftstellern  gebraucht  zuerst 
.lustin  (f  166)  das  Wort,  und  swar  dem  in  No.  2  m  erwähnten 
profanen  Sprachgebrauch  gemäss  für  die  auf  (.'hristum  hinweisen- 
den, „typischen"  Vorgänge  der  alttestamentlichen  Geschichte*). 

I)  DUlog.  c  Tbryphone  o.  181  «d.  Otto  p.  468;  vgl.  di«  rapa^Xal  Mt 
xhm  e.  90  p.  888. 


g  1.]      Der  unpriiugliche  Sinn  des  kirchlichen  Tenninua  Sjinbol.  3 

In  der  TerwAndten  Bedeutung  des  „Sinnbildes*^,  „Symbols"  (vgl. 
No.  2  1)  ist  das  Wort  später  in  der  kirchlichen  Sprache  des  Ostens 
und  des  Westens  sowohl  in  der  alten  Kirche  wie  im  Mittelalter 
und  in  der  Neuzeit  vulgär  geworden.  Pseudo-Dionysius  Areo- 
pagita  (Ende  des  5.  Jahrb.)  verstand  dementsprechend  unter 
dsoXoY'ia  T>{i.ßoX:xf^  im  Unterschied  von  der  i^soXo^ia  'flKooof•xr^  ^^ 
izoov.x:lxi^  die  mit  den  Mysterien,  d.  i.  den  Sakramenten,  als  den 
Sinnbildern  des  Ewigen  sich  beschäftigende  deoXoY'la  teXeor.xTj  f^ 
a'j-jT'./.Tj');  und  noch  164.i  publizierte  der  reformierte  Theologe 
und  Philologe  Philipp  Pareus  eine  /Thcdogiu  syinboliai  de  sacra- 
inetUia"  *).  „Symbole"  in  diesem  Sinne  kennen  alle  modernen  Kul- 
tursprachen. Aus  diesem  vulgären  Sprachgebrauch  erklären  sich 
die  Titel  von  GFOkeuzeks  „Symbolik  und  Mythologie  der  alten 
Völker,  besonders  der  Griechen"  (Leipzig  1810 — 12)  von 
KChWFBäuks  „Symbolik  des  mosaischen  Cultus'^  (Heidelberg 
1837—39)  und  von  WMknzels  „Christlicher  Symbolik"  (2  Bde. 
Regensburg  1854).  Die  theologische  Disziplin  der  „Symbolik" 
aber  hat  mit  dieser  vulgären  Bedeutung  des  W^ortes  „Symbol" 
nichts  zu  thun.  Für  sie  kommt  in  betracht,  dass  synifxilum  ein 
spezitisch  kirchlicher  Terminus  geworden  ist.  Und  zwar  zunächst 
im  Occident.  Schon  Cyprian  (■{-  258)  nannte  das  Taufbekennt- 
nis synMum^)\  traditio  syndjoli  und  rcdditio  syitdjdi  waren  in 
Rom  und  anderorts  im  Occident  sicher  im  4.  Jahrh.  und  wahr- 
scheinlich schon  früher  technische  Bezeichnungen  für  die  der 
Taufe  vorhergehende  [daher  von  der  intcrntgatio  de  fide  bei  der 
Taufe  zu  unterscheidende]  Mitteilung  des  Taufbekenntnisses  an 
die  vor  der  Taufe  stehenden  Katechumenen,  die  „compeieiiics'^ , 
und  für  die  öffentliche  Recitation  des  gelernten  Textes,  die  man 
von  den  Katechumenen  mehrere  Tage  später,  aber  auch  noch 
vor  dem  Tauftage,  forderte.  —  Im  Orient  ist  ein  analoger  Ge- 
brauch des  Wortes  TJti-ßoAov  erst  seit  dem  5,  Jahrh.  üblich  ge- 
worden (vgl.  z.  B.  §  7,  4). 

4.  Fragt  man  nach  dem  ursprünglichen  Sinn  dieses  kirch- 
lichen Terminus  „Symbol",  so  erhält  man  von  den  abendländischen 
Schriftstellern  seit  dem  4.  Jahrb.,  denen  derselbe   als   über- 

1 )  Ep.  9  1,  ad  Tit.,  MSCr  3  no6.  2)  Theologia  »ywheiica  de  $acra- 

menti.1  in  gentre  et  in  specie,  Frankfurt  1643,  12<*(Dach  AoELCKO-RoTVRiniM). 
Ergänzangen  zu  JöcHXiM  Gelehrtenlexikon  V,  1568.  Im  Jahre  1644  edierte 
Parbds  eioe  Theologia  aymbolica  pro  Catedmmenu  (Baael  12  ^).  31  Kp. 

69  7  ed.  Hartkl  p.  756. 

\* 


4  Einleitung.  (§  !• 

kommener  schon  einer  Erklärung  bedürftig  war,  Terschiedene 
Antworten.  Auf  zwei  Hauptarten  der  Erklärung  weist  Rufin 
(f  410)  in  seiner  „Expositio  symhoii"  hin,  wenn  er  sagt:  stfm- 
bolnni  ffrarce  et  indirium  dici  jtotest  H  —  hier  liegt  trotz  2  f  eine 
Verwechslung  von  (T>ji.ßoXov  und  o'jjißoXi^  vor  —  ccUaiio,  hoc  est, 
tliiod plures  in  unnm  confenmt^).  Bei  der  ersteren  Auffassung 
blieb  man  entweder  (a)  bei  der  allgemeinen  Bedeutung  eines  „Er- 
kennungszeichens'' der  rechtgläubigen  Christen  stehen,  oder  (b) 
verglich  das  Bekenntnis  einer  militärischen  Parole.  Rufin  hat 
beides.  Zwei  Jahrhunderte  früher  hat  Tertullian ,  bei  dem  der 
Ausdruck  sitmboifwi  für  die  bei  der  Taufe  bekannte  Jex  /?rW 
vielleicht  nur  zufällig  nicht  vorkommt,  in  der  ^nua  //     '  '«- 

dem  sacrametUi'  (=  legis  fidei,  vgl.  §  4,  a)  den  Grund  1 H  <«- 

testrratio  hospitalitatia"  unter  den  Christen  gesehen«):  kannte  er 
den  Ausdruck  .sv/wW»»»»,  so  hat  er  ihn  nach  2  b  erklärt  (c).  Bei 
der  zweiten  von  Hufin  erwähnten  Deutung  des  Wortes  Symbol 
erklärte  man  «eine  Anwendung  auf  das  Tauf  bekenntnis  entweder 
(d)  durch  die  Behauptung,  dass  jeder  der  Apostel  zu  dem  Texte 
de«  Symbols  eine  Sentenz  beigesteuert  habe  —  so  zuerst 
Rttfin")  — ,  oder  (e)  man  dachte,  wie  Augustin  u.  a.,  den  Begriff 
der  eoBatio  allgemeiner  fassend,  daran,  dass  die  Worte  des  Symbols 
aus  der  hl.  Schrift  „zusammengebracht"  seien,  das  Symbol  also 
eine  kurze  Zusammenfassung  des  Schriftinhalts  darstelle*). 
Seltener  erklärte  man  (f),  dem  in  No.  2d  erwähnten  Sprach- 
gebrauche folgend,  das  Symbol  als  einen  Pakt  mit  Oott*>,  und 

1  )    Rulilli  CulUlltrliiiilUix  ili  m  IUI" -nun  n  Jx'-iiMi.i  um  w.i.  i    i .%,...:.., ,,,  n,  k„- 

I  .!i  <  2  M8L  WOmn.  Vgl.  Kattkkiioiich,  Ap.  I.  46f.  i)  Tertuilian 
il"  iMicsor.  90  ed.  min.  OKHtKK  "  l>.  674.  UeluT  das  Be- 
k>  iiift)  der  alex  fidci*  iu  der  I  4  ib.  p.  19  ii.  de  cor.  8 
p.  9'i<i.  t)Expot.  pymb.  8:  »^  »en«it. 
A^nli«*h  «Wr  noch  prn/.i»pr  <VfK                                                            lutid^rim 

•hl  dein  l;  i'oli, 

<  <iii«n  dv»  A  >  IT, 

&0— M;  vgl.  p.  61  u.  A6r.).  4) 

I I  MSL  40 «tt:  JtU»  terba,  qtiae  «n. 

«tml,  $$i  M«  eoltMto  d  ad  mtum  nätuta;  \^ 

brtriarimm  fUki.           &)  .VtrKTA»,<>xplRn.(vgl  <'a«i>ari, 

K.r^i.^nhialoriMbe  AneodoU  1888  8.  359:  ii«, ..;•.,  fHod 

cnm  dttmimo,  id  «•<  Aoe  »ffmbolmn,    Arhnlich  mit  «i.  >i*m 

UiiiM.t«  auf  das  ptuium  fidti  bei  d«o  «Mreolor««  A«ig«atin  in  ?  ?  ■ 
M8L  S8  i«na. 


§  1.]     Der  unprOogliche  Sioo  de«  kirchlichen  Terminas  Symbol.  5 

singuIär  ist  es,  wenn  Priscillian  ("j-  384)  der  in  No.  2n  aufge- 
wiesenen Bedeutung  von  si/mbi>lnm  gemäss  das  Symbol  als  die 
göttliche  Versiegelung  der  Wahrheit  auffasst  *).  —  Oft  finden 
verschiedenartige  Erklärungen,  auch  Kombinationen  von  Er- 
klärungen sich  bei  einem  Schriftsteller. 

5.  Von  diesen  Erklärungsarten  ist  meines  Erachtens  wahr- 
scheinlich nur  die  erste,  in  No.  4  a  aufgeführte  —  vielleicht  unter 
Einwirkung  der  speziellen  Vorstellung  der  tessera  hosjntulitatts*) 
— ,  bei  der  Bildung  des  kirchlichen  Terminus  aymbolKm  (='Tauf- 
symbol)  massgebend  gewesen :  das  Tauf bekenntnis  war  das  Er- 
kennungszeichen der  Christen.  Der  ursprüngliche  Sinn  des  Ter- 
minus sffmbolum  schloss  deshalb  die  Möglichkeit  mehrerer  Sym- 
bole aus.  Das  uuiciun  siftuMuni.  wie  Optatus  v.  Mileve  um  370 
sagt,  galt  als  Summe  des  ganzen  Glaubens'). 

6.  unsere  Einleitung  hat  daher  zunächst  zu  zeigen,  wie  es 
gekommen  ist,  dass  die  altkirchliche  Vorstellung,  die  Kirche  habe 
nur  ein  Symbol,  der  Annahme  gewichen  ist.  welche  die  Symbolik 
voraussetzt,  der  Annahme  mehrerer  Symbole,  ja  mehrerer  Sym- 
bole verschiedener  Kirchen.  Erst  auf  Grund  der  für  diese  Frage 
gewonnenen  Antwort  kann  über  Begriff,  Stoff,  Aufgabe  und  Me- 
thode der  Symbolik  fruchtbringend  gehandelt  werden.  —  Da  die 
Geschichte  des  Symbolbegriffs  die  Geschichte  der  sog.  „ökume- 
nischen" Symbole  in  sich  fasst,  so  hat  die  hier  befolgte  Stoff- 
abgrenzung der  Einleitung  den  Vorteil,  dass  sie  für  die  im  Zu- 
sammenhange der  darstellenden  Symbolik  störenden  Erörterungen 
über  Entstehung,  Inhalt  und  Geschichte  dieser  sog.  „ökumeni- 
schen" Symbole  Raum  bietet,  ohne  dem  Irrtum  Vorschub  zu 
leisten,  dass  diese  ökumenischen  Symbole  einen  „gemeinsamen 
Besitz  der  Christenheit"  repräsentierten. 

1)  Priscillian,  tracUt.  3  ed.  Schkpss  p.  48  94 ff.:  sifmbolum  siffna- 
ttira  rei  rerar  nt  etc.  2)  Vgl.  die  S.4 Anin.2  citierten  Stellen Tertullians 

und  Basilius,  ep.  191  MSG  32  70»a:  toOto  föp  t,v  sort  rij;  sxx>.irjylai  xa-iyY.fto, 
Sr.  isö  ripitwv  vrfi  o'.xoofi-fvT,?  iul  t4  Tx^axn  ]uxpol{  3o;a^>/.o'.5  (hier  ein- 
fach =  tesi*era-^  vgl.  ep.  203s  p.  741C)  ifo^iaCöfUvo:  ot  i;  txaatTj;  ixx>.Yj3M»^ 
ältK-iV-  'ot'/ta{  Rattpo^  %.nx  aWk-^ah^  töpisxov.  Zahm  hält  diese  Deutung 
des  Terminus  .Symbol*  für  „auch  berechtigt"  (Skixzen  aus  dem  Leben  der 
alten  Kirche  S.  306  Aum.  18) ;  vgl.  Kattkxbcsch,  Apost.  II,  80  Anm.  43. 
S)  OpUtus,  de  schism.  Donat.  7  5  ed.  onPix  p.  104.  Fulgentios  t.  Rtupe 
(f  ca.  588)  sagt  von  dem  S>-mbol,  es  sei  quoddam  verum  pactum  et  eoüatio, 
in  emu$  brevitote  Miu*  ereduiitatis  (vgl.  Kattkxbcsch,  Ap.  II,  442  Anm.  92) 
coimttU  (contra  Fab.  fragm.  36  MSL  65  sa  a,  Caspari  II,  247). 
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Kapitel     1. 

Diis  jiltKiicIilirlic  Taur^viiiUol. 

'.".  Ims  1  iHM^yinixiiuiii   (Ut  ulteu  Kirche  nach  I  i>|>iuii;^   und 

(Jeschichte  der  Symholforschuug.  Paderborn  1898.  — 
.I(i\  ü.s>,  Dissortutjone»  tres  de  trihuB  i»yml)oli8,  apostoliro,  Äthaiiasiano  et 
CunstautinopoliUno.  Amsterdam  1642,  ed.  sec.  1662.  —  JUflsKKlus,  De 
Komauae  uccleitiae  syinbolo  apostolico  vetere  aliisque  fidei  funaulis  diatribe. 
London  1647.  —  JPkar.son,  Exposilioi»  of  tlie  creed.  London  1659.  — 
Weitere  ältere  Lilteratur  bei  Fkcekus-Kikdkrkr  No.  18<»ft*.  —  CAHki  ktuky, 
Hannonia  symbolica.  Oxford  1858.  —  (JvZkzschwitz,  System  der  christlich 
kirchlichen katechetik.  I^eipzip,  2  AbteilunKcn  in  3  Bdn.,  1863—72,  ll,lu.2, 
2.  Aufl.  1872—74.  —  C.\spari  I,  H,  III  s.  §  1.  -  .IRLumby,  The  history  of 
the  creeds.  Cambridge  1873,  3  ed.  1887,  —  CASwaix80N,  The  Niceue  and 
Apostles'  creeds  .  . .  together  with  an  acconut  of  the  growth  and  receptiou 
of  the  serii.on  of  faith  connnouly  calied  „the  creed  of  St.  Athanasius".  London 
1875.  —  CPCaspari,  Alte  und  neue  Quellen  tur  Geschichte  de?  T'-f^—Knls 
und  der  Glaubensregel.  Christiania  1879.  —  CPCaspari,  Kircli  lie 

Anecdota  I.   Christiania  1883.  —   C.MIkirtlky,  A  Hislory  oi  u».- rinner 
furmularies  of  faith.  London  1892.  -    .\Harnack,  Das  apostolische  Glaubent- 
Miis.    Berlin  1892.  —  HC'rkmkk,  Zum  Kampf  um  das  Apostolikum. 
!-it9chrift  wider  D.  Uarnack.    Berlin  1892.  —  AHARXArK.  Antwort 
StreiUichrift   D.  C'remers  (Hefte  zur  .  '  V  Xo.  3). 

1892.  —  FKattknblscii,  Zur  Würdigi.  (Hefte 

«ur  „ChriBtlichen  Welt"  No.  2).  Leipzig  1892.  —  Ti./  he 

Symbolum.  Erlangen  u.  Leipzig  1893.  —  OZÖCKUKR.  <  u- 

bist.  Studien.  I.Zum  Aposfolikum-Strcit.  München  Ih-  i  u, 

Dm  Apostolisch«  Symbol  s.  g  1.   —  AHarnack,  Ap^-i  im 

(RE»  I,  741—755).'—  AHai«,  Bibliothek  der  Symbole  und  Gi .  In 

der  allen  Kirche,  •<   •^■■'i   ^•••' 'ifH»iiv.  Mit  einem  Anhang  vi>i.  k. 

Breslau  1897.  ~  .1  "l.  heilige  Schrift  uudTit  as. 

Leipzig  I89i»         \  •••   ••  •  ■  •' 'eeds  and  i 

London  18*.i 

%  2.  Das  rutuibclK  Tautsyiubol  des  4.  Jahrhunderts. 

("asiaki  111,  1— SJ34  u.  ioi — io*i.  —  KATTKMBUäCU,  Ap.  I,  59-77;    II 

54?»  ll'.,  7M.JIV. 

I.  Das  eine  Symbol  der  alten  Kirche  tritt  uns  in  den  Litte- 
ratur  Ueberresten,  die  seinen  Wortlaut  erkennen  lassen,  in  ver- 
schiedenen, einander  zwar  ähnlichen,  aber  selbst  im  Ocrident 
nicht  wörtlich  gleichen  Formen  entgegen.  Dass  in  einigen  K 
j,/,\mii/x*'^  /.um  Symbol  gemacht  seien,  wird  von  Rutin  aus<....«  >> 
lieh  gesagt,  von  der  dem  Ambrosius  zugeschriebenen  ^E.xplanatio 


^  9.]  Daa  römische  TaaCiymbol  des  4.  JabrhanderU. 


synr  *  lit  Eifer  getadelt').  In  ecdesia  urbis  Honuie  Itoc  non 
dei>i  II-  factum,  berichtet  Kufin;  und  Ambrosius  rühmt  in 

einem  Briefe:  nedatur  atfttifxJo  apystolorum,  quodecdesia  Bomana 
i»f>  "   seinjyer  ctist>)dit  et  servat^).     Von  Rom  ist  deshalb 

aii>  1. 

2.  Itutin  bemerkt,  indem  er  im  Verlauf  seiner  „Exposilio" 
das  Symbol  seiner  Kirche,  der  Kirche  von  Aquileja,  mitteilt,  an 
drei  Stellen  Abweichungen  des  römischen  Symbols  (=  R)^j.  Da- 
durch auf  festen  Boden  gestellt  —  denn  einigermassen  lässt  sich 
R  nach  Rutin  rekonstruieren*)  —  vermag  man  in  dem  Bekenntnis, 
das  Marceil  v.  Ancyra  337  oder  340  nach  fünfvierteljährigem  Auf- 
enthalt in  Rom  zum  Erweise  seiner  Orthodoxie  einem  bei  Epi- 
phanius  uns  schlecht  erhaltenen  Briefe  an  Julius  v,  Rom  ein- 
fügte*), das  römische  Symbol  (R)  seiner  Zeit  zu  erkennen.  Drei 
separate  üeberlieferungen  desselben  Symboltextes  —  griechisch 
im  sog.  „Psalterium  Aethelstani"  *),  lateinisch  in  einer  Oxforder 
Bibelhandschrift ")  und  in  einer  Handschrift  des  British  Museum  •) 
—  ermöglichen  eine  Feststellung  des  griechischen  wie  des  lateini- 
schen Wortlauts: 

Ilntsixo  sl?  dsöv,  ÄOttspa  -av-  Cnilo  in  deum,  patrem  onini- 

loxpiropa •  xal  s«;  Xpt'Stöv  'It,ooOv  jhttentetn:  et  in  Christum  Jesitm, 
[töv]«o'.6v  aÖTOü  TÖv  jiovoYsvTp  töv  filium  eins  umcHt»,  donünum 
Tuipiov  r,{iä)v,  tftv  YswT^tHvra  ex  i  nostrum,  qui  natus  est  de  spiritu 
rvst>ji.aro?  «7100  xal  Map.-«;  rrfi  sando  et  Maria  virgine,  qfii  sub 
sa{>d^o,  TOvSÄ'.Ilovt'oo  lliXiroo  Pontio  PQMo  crttcifixus  est  et 
ira-if-w^/ra  xai  ta^evta,  rQ  tpiriQ  sepuÜus,  iertia  die  resurrexit  a 
{f'^pri.  iva-jTdvta  £x  [rwv]  VsX[>«äv,  tmtrtuis,  ascetidit  in  caeUts,  sedet 
ävaßdvra  st?  ro'>;  o'jf^otvox,  xadij-  ad  dexteram  pairis,  unde  ven- 
(tsvov  6v  85^14  to'j  satpö?,  o^v  1  turtts  est  iudicare  vivos  et  innr- 
l^fiTai  xptvai  (Marcell:  xpivetv)     tuos;   et   in  spiritum  sanctum, 

1)  Rufin,  expos.  3  p.  389  A:  in  ditenia  ecdetii»  aliqua  in  his  verbis  in- 
veniuntur  adjecta ;  .Ambrotius',  explan.,  Caspaki  11,51,  vgl.  66.  2) 

Rufin,  expos.  3  p.  339  B;  Ambrosia»,  ep.  42  5  MSL  1«  liss.  8)  Rufin, 

expos.  3:  tu>8  illum  ordinem  sequimur,  quem  in  Aquiiejcnsi  eectegia  laracri 
ffratia  9uwepimttJ<.  Abweichungen  von  R  notiert  er  c.  5  p.  344  A,  18  p.356  A 
u.  43  p.  381  A.  Der  Text  des  Aquilejense  (Hahn  §  38)  ist  ziemlich  sicher; 
»ber  hätte  man  nur  Rufin,  würde  msn  im  Detail  über  den  Wortlaut 
von  R  zweifelhafter  sein,  als  bei  Hahn  §  19  her>ortritt.  4)  Vgl.  den 

Text  bei  Hahn  §  19  und  dazu  die  vorige  Anmerkung.  6)  Hahn  §  17. 

«)  Saec.  IX;  Hahn  $  18.  7)  Cod.  Laudianas;  Hahw  §  20.  8)  Cod. 

Swainsonii;  Hahn  §  23. 


8  Ewleümg.    Kap.  L  Dm  «ItkiMliUolM  Taa£iymb«.l.  (§  9. 

Cebvtac  xol  vtx(>o6^'  xod  ctcxvcöfta  '  sandam  ecdesiam,  rennssionem 
Syiov  (Marcell:  t6a7iov«vsöjjLa),     peccatorum,     camis    resurrec- 
ötYtav  sxxXTjOiav,  «^»atv  a^japviAVf  j  tionem. 
oapxöc  ä'/ioraoiv.  | 

3.  Wäre  der  griechische  der  eben  citierten  Texte  eine  üeber- 
Betzung,  sei  es  Marcells,  sei  es  eines  älteren  Mannes,  so  wäre  die 
wesentliche  Uebereinstimniung  der  beiden  von  einander  anschei- 
nend unabhängigen  griechischen  Texte '),  wenn  auch  nicht  un- 
erklärlich, so  doch  auffällig.  Freilich  ist  auch  der  lateinische 
Text  als  eine  lediglich  litterarischen  Interessen  dienende  üeber- 
setzung  nicht  zu  begreifen;  die  Texte  sind  Parallelformeln,  die 
beide  im  Gebrauch  gewesen  sind.  Doch  folgt  aus  einer  genauen 
Untersuchung  der  Diktion  beider  Texte,  dass  in  dem  griechischen 
Texte  die  ursprüngliche  Konzeption  zu  erkennen  ist'). 

4.  Ambrosius,  Priscillian  und  Hieronymus  halten  das  Tauf- 
symbol für  apostolisch;  ja  vielleicht  hat  schon  Tertullian  diese 
Ansicht  geteilt').  Die  Explanatio  Ambrosii,  deren  Verfasser  das 
römische  Symbol  vor  Augen  hat  und  von  ihm  sagt,  Petrus  habe 
diese  romtnnnis  scntentia  (i^Htstoloniin  nach  Rom  gebracht, 
Rußn,  der  die  Besonderheiten  des  Aquilejense  gegenüber  R  als 
„Zusätze"  wertet,  und  Leo  v.  Rom*)  behaupten  gar  mit  vielen 
Späteren,  dass  jeder  der  Apostel  einen  Satz  zu  dem  Symbol  bei- 
gesteuert habe  (vgl.  §  1, 4d).  Daraus  ist  nicht  zu  folgern,  dass  R 
zwölfgliedrig  konzipiert,  also  als  apostolisches  Pseudepigraphon 
entstanden  ist;  —  das  Symbol  ist  triadinch,  die  Zwölfteilung  also 
sekundär,  apokryph  ^).  Entbehrt  auch  die  Annahme  apostolischen 
Alter'4  w.,v..n^....f1lage?  Ist  wenigstens  die  Voraussetzun::  •^•*■■ 


I)  Hab«  8  17  u.  18.  S)  Vgl.  Cauhari  III,  74  ff.  u.  189 ff.;  Kattk»- 

9V9CU  I,  m  ff. ;  JI.  54»  ff.  u.  703  ff.  S)  Ueber  Ambrotiui  vgl.  oben  No.  1 

fio.;  PriMtllmo  ed.  .ScHsna  p.  49  »:  (»n$t*u  . .  .  aportoUt  «mm  9^9Aohim 
tmdens;  Hieroii>-intu  contra  louo.  Hiero«.  c  88  od.  Vau-,  ed.  Vtnti.  II,  1 
p.  4ME.:  IM  »ifmMo .  . .,  quod  ab  aposMü  tndümm.  —  Ueber  Tertullüui 
Tgl.  die  »ehr  vonichtigeo  und  sorückhultondpo  Autnihniogen  von  Kattsn- 
MMM,  Ap.  1, 60.  4)  Ep. 81  4.  .lAj-rk,  Keg.  puotif.  2.  Aufl.  Nu. 4^5;  vgl. 

KATnatBOM».  Ap.  II,  8.  ft)  K  attbnbusch  bat  die  oben  «uräokgewiaeme. 
früher  (Hefte  cor  .Chrintliohen  Wdf  .No.  »  &  8)  von  ihm  vertratene  An- 
eebwuniff  jetsi  Mdgegeben  (Ap.  II,  47sr.);  doch  kommt  rr  auch  jettt  noch 
von  «ÜMEt  artprBagltchen  Bedeutung  der  Zwölfiuüil  nicht  lo«.  Dam  de 
apokryph  iit,  rol0  m.  B.  aolion  denut,  dsM  daa  motti«»  it«  »tiv,  mxif 
Kttvtwi^t»^  mit  deneelben  Recht  wie  das  iemlfAw.  tt«  to^  eipavoo«.  »«dT,. 
|uvev  Jv  ti4t4  To4  tt«tp4;  in  iwei  Artikel  hfttte  lerlegi  werden  können. 


g  3.]  Die  auMerrömüchen  abendländischen  Taoftymbole.  9 

u.a.  (vgl.No.  1)  richtig,  dass  R  die  Grundform  aller  Taufsymbole 
sei?  Die  letztere  Frage  ist  zuerst  zu  untersuchen,  und  zwar  zu- 
nächst für  die  abendländischen  Symbole. 

%  3.  Die  ausserrömischen  abendländischen  Taufsymbole  des 
4. — 8.  Jahrhunderts  und  ihr  Verhältnis  zum  römischen. 

EHi'MPEL,  Nicelas,  B.  v.  Remesiana.  Diss.  phil.  Eriaugen  1895  (== 
XJdTh  1895,  S.  275—343  u.  416—469).  —  ThZahn,  Neuere  Beiträge  tur 
Üe«cb.  des  apostol. Symboluma  I Vu.  V (NkZ  1896,  S.93-  123).  —  LDblislk, 
Memoire  sor  d'anciens  sacramentaires.  Paris  1886  (Memoires  de  Tinstitut  . . . 
acadömie  des  inscriptions  XXXII,  1  p.  57 — 423).  —  LDucHCSXE,  Origines 
da  culte  chretien.  Paris  1889. 

1.  Nur  für  wenige  Provinzial-  oder  Lokalkirchen  des  ausser- 
römischen Abendlandes  ist  man,  wie  bei  Rom,  in  der  glücklichen 
Lage,  den  Text  ihres  Symbols  schon  für  das  4.  oder  5.  Jahrh. 
mit  Sicherheit  feststellen  zu  können.  Jene  Zeit  war  die  Blütezeit 
der  Arkandisziplin;  das  Symbol  stand  unter  ihrem  Schutze; 
selbst  die  Katechumenen,  die  es  lernen  mussten,  durften  es  nicht 
aufschreiben :  separat  und  verbotenus  citiert,  ist  daher  kein  Sym- 
bol dieser  Jahrhunderte  auf  uns  gekommen;  die  snmones  und 
tradatus  de  aiftubolo  aber,  denen  unsere  Kenntnis  dieser  älteren 
Symbole  entstammt,  haben  aus  demselben  Grunde  es  vermieden, 
das  Symbol  als  Ganzes  zu  citieren;  ihre  stückweisen  Hinweise 
auf  das  Symbol  sind  selten  lückenlos,  oft  mehr  Andeutungen  als 
Citate,  oft  unabsichtlich,  vielleicht  bisweilen  absichtlich  ungenau; 
die  Symbolworte  sind  daher  sehr  häufig  aus  der  Verbindung  mit 
dem  Rahmen  der  sie  erklärenden  Worte  und  Sätze  nicht  sicher 
herauszulösen.  Ueberdies  sind  bei  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  begreiflicherweise  und  nachgewiesenerniassen  *)  Symbol- 
worte einer  Alteration  durch  einen  an  einen  andern  Symboltext  ge- 
wöhnten späteren  Schreiber  in  hohem  Grade  ausgesetzt  gewesen. 
Nicht  wenige  der  alt-abendländischen  Symbolformen  bei  Hahn 
können  daher  als  sichere  „Texte*  nicht  gelten.  Und  selbst  relativ 
sichere  Texte  versagen  der  Forschung  den  Dienst,  wenn  sie  nicht 
sicher  zeitlich  und  örtlich  fixiert  werden  können  *). 

2,  Mit  einer  für  unsere  Zwecke  ausreichenden  Sicherheit 
kennen  wir  aus  dem  4. — 8.  Jahrh.  folgende  ausserrömische  abend- 
ländische Taufsymbole:  a)  ans  Italien:  1.  das  von  Mailand  um 


1)  Vgl.  z.  B.  Caspari  IIT,  108«.  i)  Das  gilt  z.  B.  von  Hahn  is  52. 

41,42,4.5. 


10  i  -     Kap.  I.  Dm  altr  [§  8. 

387  *);  2.  das  von  Aqaileja  om  400 ');  3.  das  von  Ravenna  um  450 ') ; 
4.  das  von  Turin  um  450*);  —  b)  aus  Dacien  das  Symbol  des 
Bischof»  Niceta  von  Kemesiaua  um  390^);  c)  aus  Afrika  das 

L-n.  fl.MijiM'li-jtfrikanische  der  Zeit  zwi^-'l""  '•"   !UtMu  '>;{0");d)au8 
-  ii;    I.  das  Symbol  Priscilliai  'las  Symbol 

tleb  Marlin  v.  Hracara  um  570'*);  U.  iias  .Syiuboi  der  zwar  erst 
durcli  ilic  ülti'^tiii  Druck«'  für  1III•^  fixierten,  aber  ihrem  weseut- 
li'  i:  <li<   uiiti^-h,  Z.it  Spaniens  zurückgehenden 

sog.  luu/arubibchen  Liturgie");  4.  das  in  Toledo  im  7.  u.  8.  Jahrb. 
gebrauchte,  aber  mit  /it  luliclur  Sicherheit  ins  <>.  .Jahrb.  zurück- 
/.u\<  1  folgende  Synil  u^  Irland  <ht^        vielleicht  nur 

bei  der  Messe,  nicht  Uei  üi.  r  laufe  gebrauchte  —  Symbol  des  im 
ondpiulon  7.  Jahrb.  ircschriobenen  Antiphonarium  von  Bangor  ";; 

Aar  nicht  nu  :  --konstruierbare, 

aoer  111  eiiiigciii  wu  nugcn  Detail  durciuuib  biciiere  Symbol  des 
um  495  etwa  neunzig^jährig  gestorbenen  B.  Faustus  v.  Keji''); 
2.  das  unvollständig  erliahtnc  Sviuhol  «lt>('\|)i  Toulon 

aus  der  /    ■  !icn  r.^j  und  '  '  :;.  das  im  sog.  .^acramen* 

l)HAit  Kattknbusch,  Ap.il,  l<.i47if.zuHAHN8paragrapheQdie 

Stelii^i  RcitK     !  einführt,  wo  er  die  tK<tr<>tTr>i)dt>n  Texte  behandelt,  ttod  da 

dortuii  •  n  bei  HaH.n  di«   !  mtur zu  Huden tat, katiu 

•«•h  f»''"  ■  uit'u  Verweis  lu;  u  lassen.  2)  Hahn 

.  4)  Hahn  §34.         5)  Hahn  §40.         6)  Hahn 

>  Hahw  8  ö3.  h)  Hahs  §  64.  9)  Hahn  §  58. 

I«)  Hahn  sS  öö,  ö6.  VgT.  Ct&loKiK,  Anecdota  Maredaolaoa  I,  18i»3  p.  411. 
Ilj  Hahn  §  7«.  12)  Vuu  dem  „Symbol  d«»  ra«»ariut  v.  Arles"  (Uahn 

§  6:<)   ntUM    ich   hier  aus   dcu   ia  §  9,  u  teu  (irüudeu  absehen. 

Auch  die  interewaute  Formel,  die  BHATkk  k- -  u  hat  (Hahk  §90;  vgl. 

Kattkxbdsc»,  Ap.  II,  749ff.),  iHsae  ich  aus  dem  Spiele,  weil  sie  nicht  sidier 
»u  lokatttieren  itt.  U>  Hahn  §  h ?     •  >     'i\.xt,  den  Hahn  nach  CASPiUU 

giebt,  ist  mannigfach  anfechtbar.  Sit  1  Kattknbüjjch,  Ap.  1,  I58fr.), 

dass  das  Symbol  des  Faustus  im  8.  Artikel  iihh  <  aNcvptiw  dr  spiritu  MtMCto,  natut 
9x  Maria  virffint  bot,  und  dau  der  8.  Artikel  lautet«:  in  sptritum  mmetmm, 
mmetam  wcekmam  caiholkam,  MudonHii  eommmtitmem,  abrtm$mm  pfcca- 
tomm^  mrmit  nmmmHommt  pUmm  otUmam.  Wann  die  von  Cmpari  (II. 
IHltT  und  b«Mer  .Alt«  und  neue  Quellen*  S.  Slftff.)  neu  harauag«g«btiMa 
"  x'Q  Qbar  das  Symbol  auch  vuu  Faustus  herrühren,  was  broic  nautnr 
Zwotfcl  wahrtchetulich  i»t  (vgl.  KATTKMnt»cti,  Ap.  II,  97tJf.  u.  SassKae,  RE* 
V,  TSSttir.),  to  ist  auch  das  tedH  ad  dejiUram  dei  jHitriH  omHipotentit 
«weif-lloa.  D«r  entn  Artikel  hat  gelaatet  i»ie  in  R;  CAarARi»  Annahme,  daM 
er  den  ZeaaU  ,,er«ifor««i  eaäi  tt  Irrmr"  ^-haht  haben  könnte,  i.t  unhaltbM-, 
»cd  Cyprian  v.  Toulon  (oben  8  f  N  i  Salvian  v.  Massilia  (HaHN  %  6» 

Anm.  16«)  mit  H  iibereinstiiaiiieu.  U|  Die*  bei  Hamm  öberMhene  %m- 

hol  (Monum.ii.  rm.Epp.  III,  1889  p.  486;  K^TKllBimai,  Ap.  II,74l)Uatet: 
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tanum  Gallicanum  (tod.saec.  Vll)  und  im  vierten  Quateniio  des 
sog.  Missale  Gallicanuin  vetus  (cod.  anni  ca.  700)  wesentlich 
gleichlautend  enthaltene  Symbol');  4.  das  im  zweiten  Quaternio 
des  [Fragmente  zweier  Sakramentarien  darbietenden]  Missale 
Gallieanuni  vetus  citierte  Symbol*);  5.  das  Symbol  des  753  ge- 
storbenen Abtes  Pirmin');  6.  das  mit  dem  Symbol  Pirmins 
^Itiolilautende  Symbol  in  dem  aus  der  Erzdiözese  Narbonne 
-»ttiiimendeu  Sacramentarium  Gellonense  (cod.  anni  750 — 800)*). 
3.  Vergleicht  man  diese  Symbole  mit  dem  lateinischen  Text 
von  R,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Symbole  mehrerer  Rom  nahe 
gelegenen  italienischen  Kirchen  noch  im  5.  Jahrh.  mit  dem 
römischen  fast  völlig  übereingestimmt  haben,  dass  Varianten, 
welche  auf  einen  von  R  verschiedenen  Grundtypus  oder  auf  ver- 
schiedene üebersetzung  einer  gemeinsamen  griechischen  Vorlage 
zurückwiesen,  nirgends  vorkommen,  dass  Auslassungen  im  Ver- 
gleich mit  R  mit  Sicherheit  nur  bei  bedeutungslosen  Wörtern, 
wie  dem  est  bei  teniums,  zu  konstatieren  sind,  dass  aber  Zusätze 
selbst  in  Aquileja  und  in  Afrika  schon  im  4.  Jahrh.  nachweisbar 
sind  und  später  in  grösserer  örtlicher  Fenie  von  Rom  in  umfang- 
reicherem Masse  auftreten.  In  Aquileja  lautete  der  erste  Artikel : 
Credo  in  deum  pafrem  omnipotentem,  invisihilem  et  impassi- 
hilem,  und  nach  dem  sepviUus  war  descendit  in  inferna  ein- 
geschoben; das  afrikanische  Symbol  bot:  Credo  in  deum  patrem 
omnipotentem,  universorum  creatorem,  regem  caelorum,  im- 
tnortalem  et  invisihilem  .  .  .  remissionetn  peccatorum  et  litam 
aeternam  per  sanctam  ecclesiam.  Reichere  Zusätze  weist 
'  ■  ■  V  :,,,!  jjuf  p^Q  2e)  und  das  in  No.  2f  unter  No.  4 
f.  hetztcrc^  hiuiei:  Credo  in  deum  patrem  omni- 
atorcui  rrae;  et  in  lesum  Chri^um, 

<nim,quiconceptuseMdespiritn 
'I    '  '.  passtts  shI)  Pontio  Pdato,  rrmi- 


dredo  in  lUum  patrem  oHmipoientem.  Credo  et  m  lesum  Christum,  ßium 
eiun  unigtnitum,  dominum  nostrum,  qui  conceptus  de  spirito  sancto,  natus  ex 
Maria  viryine,  p€usus  sub  I^mtio  Päato  erueifixus  et  sepultus  tertia  die  resur- 
rfjrit  a  mortuis,  ascendit  ad  caeios,  sedet  ad  dexteram  patris,  mde  venimm» 
ituiicaturus  vivos  et  wtortuos. 

1)  Hahn  §  66 1  und  67.   Irrig  fehlt  bei  Hahn  in  beiden  Texten  des 
..ttei"  bei  dersessio  addextenun.  2)  Vgl.  Hah.v  S.  77  Aum.  184flf.  Der 

Text  wird  oben  in  No.  3  eitiert  werden.  S)  Hahn  §  92;  vgl.  unten  §  9,  t. 
4)  Vgl.  Kattekbisch,  Ap.  II,  813  Anm.  82. 
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fistts,  mint  uns  d  HrpultuSy  tviiia  die  resinnxtt  a  imututti,  ascettdit 
Victor  ad  cados,  sedit  ad  dexteram  dei  patris  oninipotentis, 
inde  rentmus  iiidicare  vivos  rt  motiiios.  credo  in  sancto  spiritu, 
sanda  eccksia  catholica,  sanctorum  communionem  ac  re- 
missionem  jieccaUtram,  camis  resntredionem ,  vitam  aeternam. 
4.  Daraus  folgt,  dass  R  in  seiner  lateinischen  Form  als  die 
Grundlage  aller  andern  abendländischen  Taufsynibole  anzusehen 
ist.  Zugleich  ergiebt  sich  aus  dem  Einfluss,  den  die  örtliche  Ent- 
fernung der  verschiedenen  Kirchen  von  Rom  auf  ihren  Synibol- 
text  ausgeübt  hat,  dass  nicht  ein  „kirchenreginientlicher'*  Akt 
Roms,  sondern  der  Gemeinde  verkehr  die  wesentliche  Gleichheit 
des  Symbols  bedingt  hat.  R  ist  von  Rom  aus  durch  die  Provinzen 
gewandert  —  nicht  wie  ein  Erlass,  der,  nach  verschiedeneu  Gegen- 
den gleichlautend  verschickt,  dort  eine  verschiedenartige  Ueber- 
lieferungsgeschichte  erlebt  hat,  sondern  wie  ein  Gerücht,  das  von 
einem  Ausgangspunkte  aus  auf  den  mannigfachsten,  nie  ganz 
kontrollierbaren  Wegen  seinen  Lauf  nimmt.  —  Die  Frage  nach 
der  Entstehung  des  Symbols  der  alten  Kirche  des  Abendlandes 
ist  durch  diese  Beobachtungen  in  zwiefacher  AVeise  erleichtert: 
sie  ist  reduziert  auf  die  Frage  nach  der  Entstehung  von  R,  doch 
so,  dass  die  ältesten  Spuren  der  besprocheneu  übrigen  Symbole 
zugleich  für  das  Vorhandensein  von  R  zeugen. 

§  4.  Das  römische  Taufsymbol  der  Tornicänischen  Zeit 

AHakkacx,  VeiustiMimum  eccietiae  Romana«  symbolum  e  aoriptia 
virorum  chmtianonim,  qui  prinio  et  altero  p.  Chr.  n.  Mecuio  vixcnint,  illu- 
•tnituDi  (Patrum  aposU  opp.  ed.  OvObbuardt,  AHarnack,  ThZahn  I,  8* 
1878  p.  116 — 142);  ueu  bearbeitet  in  dein  vor  §  2  genannten  Anhang  hei 
Hah«.  —  AHarmack,  Zur  «eaohichte  der  Entstehung  des  Apuatolischen 
8ymbo1uina  (ZThK  IV  18»4,S.  180—166).  —  AHarnack, Geschichte  der  alt- 
ohriatlichen  LitteraturbiaEusebius  II,  1:  DieCbronologiedar  altch'-"«'")"^" 
Littoratur  bia  Ircnäus  1897,  S.&S4— 588. 

1.  Direkte  Beweise  dafUr,  dass  R  schon  in  dem  .la):: 
tor  Marcell  (vgl.  §  2,8)  das  Symbol  der  römischen  Gern«  i    ;■    ^ 
haben  wir  nicht    Bischof  Dionysius  v.  Rom  (f  868)  scheint  in 
seinem  aus  Atliauasius  fragmentarisch  bekannten  chri8tologi>i  V' : 
Lehrschreiben  auf  das  Symbol  seiner  Gemeinde   zurückzu . . 
weisen '),  Novatian  in  seiner  um  250  geschriebenen  Schrift  de 
irinitatr  that  es  tweifellos*),  allein  der  Text  dieses  römischen 

I)  Vgl.  HAim  S.1«  Aiiia.88;  KArnwraac«,  Ar  TT.  R7I  f  t)  Vgl. 

Hamn  §  11  und  die  tog^iSrifen  AnmerintnfMt. 
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Symbols  des  3.  Jahrh.  ist  selbst  bei  Novatian  nicht  hinreichend 

erkennbar.  Noch  viel  ungünstiger  steht  es  mit  den  sog.  „Canones 
Hippolyti",  die  in  Verbindung  mit  andern  mittelalterlichen  kop- 
tischen Recht8([uellen  in  einer  aus  dem  Koptischen  übersetzten 
arabischen  Version  uns  erhalten  sind.  Die  Tauffragen ,  welche 
sie  bieten '),  lassen  zwar  trotz  der  doppelten  Uebersetzung  und 
durch  mancherlei  Interpolationen  hindurch  einzelne  Stücke  eines 
Symbols  wie  R  wenigstens  so  deutlich  hervortreten,  dass  die  An- 
nahme, der  ursprüngliche  griechische  Text  habe  hierR  selbst  ge- 
boten, nicht  ganz  unmöglich  ist;  allein  die  Sicherheit  der  Zurück- 
führung  dieser  Canones  auf  Hippolyt  und  auf  die  Zeit  um  220, 
lässt  dem  Ganzen  und  vollends  dem  Einzelnen  gegenüber  so  viel 
zu  wünschen  übrig,  dass  mit  diesen  „Canones  Hippolyti"  für 
das  Abendland  nicht  argumentiert  werden  kann^).  Bei  Justin 
dem  Märtyrer  endlich,  der  zwischen  150  u.  160  in  Rom  schrieb, 
ist  es  fraglich,  ob  er,  wenn  er  ein  Symbol  gekannt  hat,  mit  seinen 
Anspielungen  auf  Symbolformeln  R  im  Auge  gehabt  hat  (vgl. 
§6,2).  * 

2.  Doch  treten  hier  zwei  sichere  indirekte  Argumente  in  die 
Lücke.  Zunächst  ist  daraus,  dass  R  ursprünglich  griechisch  kon- 
zipiert ist  (§  2,  3),  zu  folgern,  dass  R,  falls  es  in  Rom  schon  im 
3.  Jahrh.  vorhanden  war,  zurückreichen  muss  in  die  Zeit,  bevor 
das  Griechische  aufhörte  die  herrschende  Sprache  der  römischen 
Gemeinde  zu  sein,  d.  h.  in  die  Zeit  vor  ca.  220 '). 

3.  Sodann  zeugt  das  afrikanische  Symbol  sicher  schon  um 
250  für  R  (vgl.  §  3,  4  a.  E.).  Bis  Cj-prian  nämlich  kann  man 
dieses  oder  eine  ältere  Form  desselben  mit  Zuversicht  zurück- 
verfolgen. Denn  wir  wissen  von  Cyprian  nicht  nur,  dass  er  eine 
bei  der  Taufe  in  Gebrauch  kommende  syniMi  lex  kannte,  auf 
deren  Wortlaut  er  hielt,  und  dass  interrogaiümes  de  fitle  und  ein 
fidetn  dare  schon  damals  in  Afrika  üblich  waren:  wir  erfahren 
auch,  dass  sein  im  übrigen  uns  nicht  mehr  erkennbares  Symbol 
die  für  das  Africanum  der  späteren  Zeit  (vgl.  §  3,  s)  charakteristi- 
schen Worte  enthalten  hat  ^eredft  .  .  .  iTtnissionet»  peccaitirum  d 
cäam  actcmam  per  sandam  ecclesiam  *).  —   Ja  es  ist  nicht  zu 


1)  Hahn  §  31  d.  2)  Vgl.  Kattknbcsch,  Ap.  II,  731  ff. ;  I.  820 ff.; 

II,  181  Anm.  3  und  die  dort  genannte  Litteratur;  ausserdem  FXFtJKK,  Das 
Testament  unser«  Herrn  und  die  verwandten  Schriften.  Mainz  1901.  Siehe 
auch  unten  §  5.  «)  Vgl.  Caspari  III,  303  f.  4)  Vgl.  Cypriao,  ep.  69  7, 

70  3  und  die  sententiae  episcop.  p.  437 1  f.  ed.  Haktkl;  Hahn  §  19. 
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kühn,  wenn  man  noch  weiter  zurückgeht.  Denn  schon  in  Ter- 
tullians  Zeit  hatten  in  Afrika  die  Taufkandidaten  bei  der  Taufe 
^etwas  mehr  zu  antworten,  als  der  Herr  im  Evangelium  vor- 
geschrieben hat",  und  durch  diese  Antwort  bekannten  sie  „den 
christlichen  Glauben  im  Wortlaut  der  Glattbensregel**;  diese 
Jidei  iex"  aber  hielt  TertuUian  für  imtnot.ilis  et  irrefm-mabUis  und, 
was  er  über  den  Inhalt  dieses  ^sucramcntum"  (vgl.  §  ly-^b),  in  den 
Ausdrücken  wechselnd,  andeutet,  schliesst  es  nicht  aus,  dass 
schon  sein  nicht  mehr  rekonstruierbares  Symbol  dem  Cyprians 
und  der  Folgezeit  ganz  oder  im  wesentlichen  gleich  gewesen  ist'). 
Jedenfalls  ist  nach  zwei  Aeusserungen  Tertullians')  zweifellos, 
dass  schon  die  karthagische  Symbolformel  des  enden'l""  9  -TiOirh. 
eine  Tochterformel  der  römischen  gewesen  ist. 

4.  Muss  man  demnach  annehmen,  dass  R  in  dem  n\  >^  2,  8 
citierten  Wortlaut  oder  in  einer  ganz  ähnlichen  —  die  Resultate 
des  §  3  nicht  alterierenden  —  Gestalt  schon  um  190  in  Rom  in 
Gebrauch  gewesen  ist,  so  macht  es  ein  Hinweis  auf  den  in  der 
Zeit  zwischen  ca.  145  u.  190  brennenden  Kampf  mit  dem  Gnosti- 
zismus  zweifellos,  dass  das  von  polemischer  Rücksicht  auf  die 
Häresie  nicht  im  geringsten  bestimmte  Symbol  um  145  schon 
vorhanden  gewesen  ist^).  Ob  es  damals  in  Rom  erst  entstanden 
ist,  wie  Harnack  annimmt,  oder  in  noch  ältere  Zeit  zurückgebt, 
—  diese  Frage  kann  erst  in  anderm  Zusammenhange  (§  6,  8.  8) 
erörtert  werden. 

6.  Auch  die  Frage,  ob  das  römische  Symbol  schon  um  150 
ganz  denselben  Wortlaut  gehabt  hat,  wie  in  der  Zeit  Marcells. 
kann  hier  noch  nicht  erledigt  werden,  so  zweifellos  es  ist,  dass 
die  Resultate  von  §  3  dafür  sprechen,  dass  das  römische  Symbol, 
ehe  es  seit  spätestens  190  (vgl.  oben  No.  3)  in  die  Provinzen 
wanderte,  seinen  Wortlaut  nicht  geändert  hat.  Zahn  hat  unter 
Hinweis  einerseits  auf  die  Symbolreminiscenzen  bei  Tertullinn 
und  Ircnäus,  andererseits  darauf,  dass  die  Artemoniten  in  Kom 
behaupteten  t«TT,pf^od«i  ti^v  aXT(Jd«tav  toö  xi)f07(tatoc  V^fS»'-  ^*' 
yj>6v(»v  twv  IUxto»jx>;  (f  199)  . . .,  doö  8i  to6  iuMrfw  mv/)  'Lty>- 

1)   lortuHian,  d«!  cornn«  8.  do  »iuxUcuh»  4,  uud  dt  vii^.  m"1-  1.     w 
Hahn  §  7.   Harnack,  Votu»tiMimum  etc.  p.  1S&— 1S8  und  KiKU  S      • 
t)  Trrtullian,  d«  pr»Mer.  ÜO  a.  86,  bei  Hamcaok,  VetmUMimum  p.  1 1  -^  i 
No.  ^  u.  a  S)  Vgl.  di«  AwfilhrongMi  KcNsn  ftber  dM  Symbol  i<  > 

den  CitMMtikem  (OlanbeiMrvgd  o.  i.  w.  8. 881  ff.). 
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ausgesprochen,  der  erste  Artikel  des  römisdien  und  des  ihm  fol- 
genden afrikanischen  Symbols  habe  bis  auf  Zephyrin  gelautet: 
Z'.TX'Mü  sl;  hl  i>56v  RavroxpäTop.a,  erst  im  Anfang  des  3.  Jahrb. 
sei  im  antimonarchianischen  Interesse  das  iva  weggelassen  und  das 
zoLzifti  hinzugefügt*).  Diese  Hypothese  ist  hinsichthch  der  behaup- 
teten Hi:  IS  rar«&a  trotz  mancher  fascinierenden  Argu- 
mente Z  i  lieh  glücklich  zu  nennen  —  schon  Mt  28  19 
richtet  sie,  und  TertuUian  weiss,  dass  die  Christen  seit  der  Taufe 
^(iebititres  frium"  sind:  patris  et  fdii  et  spiritus  sandi^)  — ;  disku- 
tabler aber  ist  trotz  Haknack  die  Annahme,  dass  ursprünglich 
—  wenn  auch  nicht  bis  200  —  in  K  vor  ^öv  izcLri^  ffavToxpätOjyx 
ein  iva  gestanden  habe.  Doch  kann  die  Wahrscheinlichkeit  oder 
UnWahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  erst  erörtert  werden,  wenn 
die  orientalischen  Taufsymbole  der  vornicanischen  Zeit  in  die 
!»■  '  •  <=ion  hineingezogen  sind  (vgl.  §  6,  3). 

%  5.   Die  orientalischen  Taufsymbole  der  Tomieänischen  Zeit. 

CPCaspari,  ZurfTcschicht»-  dt-  Tauf  bekenDtoisses  in  der  orientalischen 
Kirche  a.s.w.  (Zeitschr.  für  die  •>esainte  luth.  Tbeol. herausg.  von  AGRudel- 
bach  und  HEFGuericke  XVUl,  1857,  S.  634—674.)  —  FJAHobt,  Two 
dissertations  I  on  p.ovoYEvr^;  d>sö;,  II  on  the  Constantinopolitan  creed  and 
other  eastem  creeds  of  the  fourth  centurj*.  Cambridge  u.  I^ondon  1876.  — 
CPCaspaei,  Hat  die  alexandrinische  Kirche  zur  Zeit  des  Clemens  ein  Tauf- 
«yrabol  besesäen,  oder  nicht?  (ZfkW  VII,  1886,  S.  352—375).  —  JKnNZE, 
Marcus  Kremita,  ein  neuer  Zeuge  für  das  altkirchliche  Taufbekenutni«. 
Leipzig  1895.  —  ThZahn,  Neuere  Beiträge  zur  Geschichte  des  apostolischen 
Symbolums  I— III  (XKZ  VII,  1896,  S.  16— 33).— .TKcszB,  Ein  neues  Symbol 
ansAegypten  (NKZ  VIII,  1897,  S.  543— 567).  —  FXFrxK,  Die  Symbol- 
Stücke  in  der  ägyptischen  Kirchenordnung  und  in  den  Kanones  Hip^lyts 
(Tht^S  1899,  S.  l'ei  — 187).  —  WSakdat,  Recent  research  on  the  origin  of 
the  Creed  (Journal  of  theological  studies  I,  1899,  p.  3 — 22). 

1.  Was  in  den  vorigen  Paragraphen  zur  Geschichte  des  alt- 
kirchlichen Taufsymbols  gesagt  ist,  darf  als  allgemein  zugegeben 
gelten.  Wendet  man  sich  dem  Orient  zu,  so  steht  man  alsbald 
vor  der  Frage,  die  gegenwärtig  als  die  Hauptfrage  der  altern 
Symbolforschung  zu  gelten  hat.  Caspari  setzte  voraus,  dass  auch 
im  Orient  das  Taufsymbol  vor  dem  4.  Jahrb.  schon  eine  längere 
Geschichte  gehabt  habe,  und  dass  diese  letztlich  zurückgehe  auf 


1)  Vgl.  Zahk,  Das  apost  Symbolnni  S.  22  and  NKZ  VIJ,  24;  dagegen 
Harnack,  ZThK  IV,  130  ff.  Die  Behauptung  der  Artemouiten  l>ei  Enaeb, 
h.  e.  5,  28  5.    Ueber  Irenäu«  vgl.  unten  §  5,  4.  5.  S)  Tortuli ian.  de  ora- 

tione  25:  vgl.  Harnack,  Vetnstissimam  p.  120  No.  17  u.  23. 
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einen  R  verwandten  Gnindtjpus.  Diese  früher  auch  von  Harnack') 
geteilte  Anschauung  hat  noch  heute  an  Zahn,  Kunze,  Sanday 
u.  a.  ihre  Vertreter;  ja  sie  ist  wohl  noch  die  verbreitetste.  Har- 
nack und  Kattenbusch  *)  aber  haben  die  Forschung  in  andere 
Bahnen  zu  leiten  versucht.  Nur  in  einem  kleinen  Teile  der  orien- 
talischen Kirche,  in  Syrien  und  Palästina,  seien  —  so  moint 
Harnack  —  vornicänische  Symbole  vorauszusetzen,  aber  aurh 
hier  beginne  die  Symbolentwicklung  erst  „gegen  Ende  des 
3.  Jahrb.",  vielleicht  in  der  Schule  Lucians  von  Antiochien;  und 
der  Ausgangspunkt  sei  auch  hier  R,  das  man  in  der  Zeit  der 
Kiimj)fe  mit  Paul  v,  Samosata  schätzen  gelernt  habe;  der  römi- 
schen Gemeinde  bleibe  die  Grossthat,  das  Symbol  und  mit  ihm 
die  Grundlage  aller  kirchlichen  Symbole  geschaften  zu  haben. 
Kattenbusch  hat  eine  Zeit  lang  ganz  ebenso  gedacht.  Neuer- 
dings giebt  er  das  Vorhandensein  vornicänischer  Taufsymbole 
auch  für  Aegj'pten  und  Kleinasien  zu.  Die  Hypothese  aber  htilt 
er  fest,  dass  die  orientalische  Symbolgeschichte  von  einer  Rezep- 
tion des  römischeu  Symbols  (R)  ausgehe. 

2.  Als  sicherer  Ausgangspunkt  für  eine  Untersuchung  der 
voniicänischen  Symbole  des  Orients  bietet  sich  die  wpl  riots»? 
Vpa^Yp  die  Euseb  von  Cäsarea  325  der  Synode  von  Nicäa  vorlegte. 
Wir  kennen  sie  aus  einem  Briefe,  den  Euseb  noch  von  Nicäa  aus 
an  seine  Gemeinde  schrieb"),  Euseb  erklärt  in  diesem  T' 

hübe  es  für  nötig  gehalten,  den  Adressaten  zuzuschicken 

die  von  uns  rorffHrgte  ErkWmmg  über  den  Glauheii ,  sodann  die 
in  if,    iitlil,,  sie  —  d.  h.  die  Synodalen  von  Nicäa  —  unter  II"' 
."l'ojiiiKi  imi  ZuaäUen  Jtu  unseren  Wotien  eriofse»  halteir.  K  ; 
fährt  dann  fort:  Unaere  SeJiriß  nun,  die  in  Gegenv 
iffiiil'    '       's'tisera  verlesen  und  als  ff »t 
Ifit    i  \\'o$ilunt:  f.  Wir  uir  es  '  ^ 

Hisrhofm  pr»r  uns  und  im  ersten  Knteehumenenuttterrirht  und  da 
wir  dir  Taufe  rnipfinfjen,  teie  irirs  ^ernt  haUn  aus    '       '  i'iii>» 
Srhrifieu.  iii«/  trie  wir  in  unserm  eigueti  l*rad>^erut  »</      ,         ,.j..if 
i'ten  und  lehrten,  so  tfUmhen  wir  aueh  jeM  und  teifen  unsern 
-    fotfft  dar:  Ih9Tt6o{uv  it«  ha  d^dv,  naxipa  xvvtoKpdttop«, 


/. 


11  1^'  ^  !>nstoIi«obM  8jrm)>nl.  2)  Harkack  schon  in 

•.Mnir  \W  t,  1886,  8.  25«  Anin.  I,  dnnn  RK»  Art.  AjicMo- 

liichr»  Syit.lM.l;  KArrKSHt'Hrn  tchon  in  »einer  KnnrfMionakumIo  I,  I8»S. 
8.  5WI  Atui.  :»  tu!  W«»  Arm»,  l.  dann  in  •viwxn  „Apo«l.  Symbol."  I,  Sieff.. 
870fr.  II    .  Hnich«tück  bei  HÄhk  !5  188, 
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TOv  Tttjv  asrivt««v  6patMv  ts  xal  aopimv  «Ofqnjv*  xai  st?  iva  xopiov 
'ItjOoöv  Xpntöv,  töv  t*/i  ^oü  XÖ70V,  dcdv  ix  dtoö,  ^ä?  ex  ^«otöc,  Cö)r,v 
sx  Cc»fi>,  otöv  jxo'^75vf^,  -ptoTÖTOXov  sioT]?  XtioSCDs«  »pÖ  rÖVTWV  TWV 
altnvtov  sx  toö  ~at(/)?  7S7eWT,(ii'>^v ,  5t'  06  xal  eY^vsxo  ta  sivra,  tov 
O'ä  TT,v  T^jisTSpav  owTTjpiav  oapxcoi^evTa  xal  ev  ov^pwso'.c  ffoX'ts'j^dt- 
•tsvov,  xai  Ka(>övTa  xai  övaativta  rQ  tptrg  r^ji^pa,  xal  avsXdovta  -pö? 
rov  ratspa,  xal  7,;ovta  ~äX'v  ev  60^  xptvot  Cwvta?  xal  vexpoo;. 
II''3t£'jO|j.«v  xal  ei?  ev  rvsO|ia  aY'ov.  Kon  einem  jeden  von  diesen  — 
d.  h.  Ton  Vater,  Sohn  und  Geist  —  g^tmben  wir,  dass  er  tcahr- 
hafiig  ist  und  [seine  besondere]  Existenz  hat,  der  Vater  wcüir- 
haftig  [als]  V(it*'r,  der  Sohn  wahrhaftig  [als]  Sohn  mid  der  heüige 
Geist  trtthrhnftig  [als]  heiliger  Geist,  wie  auch  unser  Herr  sagte, 
als  er  seine  Jünger  aussandte  zur  Predigt:  Gehet  hin  etc.  (Mt  28 19). 
Wir  versichern  auch  inbesug  auf  dies  [alles],  dciss  wir  so  hallen 
und  denken  und  von  jeher  so  gehaltet»  haben  und  bis  zum  Tode  für 
diesen  Giatdfcn  einstehet! ,  indem  wir  jede  gottlose  Häresie  verurteilen. 
Dass  dies  unsere  innerste  Veberseugtmg  gewesen  ist,  seit  wir  zum 
Betrusstseiu  unser  selbst  katnen,  dass  wir  at4ch  jetzt  so  denken 
und  in  Wahrhaftigkeit  so  reden,  das  beteuern  wir  bei  Gott  dem 
Allmächtigen  und  uttserttt  Herrn  Jesus  Christus.  Wir  sind  auch 
in  der  Lage,  den  Beteeis  dafür  atieutrelen  und  euch  —  d.  h.  die 
Synodalen  —  davott  zu  überzeugen,  dass  wir  in  der  verflossenen 
Zeit  so  geglnidtt  und  gepredigt  haben."  Als  wir  diese  Glaubens- 
rrkbirung  alnjegdten  hatten,  konnte  tiientattd  iciderspreciten  u.s.w. — 
Die  Kspl  sioistu?  VP^rV  ^**"  *'^''  Kuseb  in  diesem  Briefe  spricht, 
ist  zunächst  nicht  als  Vorlage  für  das  Nicänum,  sondern  als  apo- 
logetische Eingabe  des  Euseb  und  seiner  Gesinnungsgenossen 
der  Synode  von  Nicäa  unterbreitet.  Da  nun  das  Nicänum  die 
oben  griechisch  abgedruckten  Worte,  modifiziert,  sich  angeeignet 
hat,  und  da  das,  was  in  dem  Briefe  Eusebs  ihnen  folgt,  eine  der 
theologischen  Stellung  des  Euseb  entsprechende  Interpretation 
der  triadischen  Anordnung  des  Vorangehenden  ist,  so  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  dass  die  oben  griechisch  abgedruckten  Worte 
das  enthalten,  was  Euseb  sapiXaßsV  .  ,  .  ev  rg  ^rpwrjj  xarr^yr]'3s'. 
xal  ors  10  Xoorpov  sXajjLßav;.  Dass  diese  Worte,  wenn  auch  mit 
Auslassungen,  zumal  im  3.  Artikel,  wörtlich  das  cäsareensische 
Taufsymbol  bieten  *),  ist  möglich,  ja  vielleicht  wahrscheinlich,  aber 
nicht  erweislich;  denkbar  ist  auch,  dass  Euseb  in  ihnen  „eine 


1)  Vgl.  Hahjj  §  123. 
Grumiriss  IV.  iv.    Loofa,  Sjrabolik  I. 
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Formel  geschaffen  hat,  die  in  gewisser  Weise  an  alle  Taufsymbole 
erinnern  konnte"  ').  Jedenfalls  aber  folgt  aus  Eusebs  Eingabe, 
dass  es  zum  mindesten  in  einzelnen  Gemeinden  des  Orients  schon 
im  endenden  3.  Jahrb.,- zur  Zeit  der  Taufe  Eusebs,  Taufbekennt- 
nisse  gegeben  hat,  denen  die  von  ihm  vorgelegte  Formel  in  ihrem 
trinitarischen  Aufbau  sicher,  in  ihren  Einzelangaben  wahrschein- 
lich wesentlich  gleichartig  gewesen  sein  muss. 

:{.  Für  die  Erkenntnis  dieser  vornicänischen  orientalischen 
Symbole  haben  wir  leider  nur  sehr  wenige  unanfechtbare  Quellen. 
Denn  all  die  Symbole  des  4.  u.  5.  Jahrh.,  bei  denen  die  Annahme 
eines  vornicänischen  Kerns  nicht  notwendig  ist,  könnten  be- 
griffen werden  als  veranlasst  durch  den  bunten  Austausch  von 
Symbolformeln,  den  der  arianische  Streit  mit  sich  brachte,  und 
sind  zu  einem  Teile  sicher  so  oder  in  Anlehnung  an  das  Nicänum 
entstanden.  Es  bleiben  als  unanfechtbare  Quellen  ausser  dem  in 
No.  2  mitgeteilten  Bekenntnis  Eusebs  (A)  nur  übrig:  B  das  vom 
Nicänum  zweifellos  unabhängige  Symbol,  das  Cy rill  von  Jerusalem 
noch  als  Presbyter,  vor  350,  in  seinen  xonj/ijosic  ^«r.Cojjivcov 
auslegt"),  0  die  dem  eben  aufgeführten  Hierosolymitanum  eng 
verwandte  und  deshalb  vomicänische  Grundlage  des  von  Cassian 
um  430  citierten  „Si/mholdm  Antiorhentinr^),  1)  das  wohl  in 
Syrien  zu  lokaliHJerende  Taufsymbol  der  [um  350  oder  spätestens] 
um  400  auf  Grund  älterer  Quellen  zusammengearbeiteten  r,  Apo- 
stolischen Konstitutionen"  *),  E  das  zweite  Symbol  der  Kirch- 
weihsynode zu  Antiochien  vom  Jahre  341,  das  nach  unkontrollier- 
baren Angaben  aus  dem  4.  Jahrh.  auf  Lucian  den  Märtyrer  zu- 
rückgeht'), F  das  BekonntMis,  (h\<  Arius  330  dem  Konstantin 
einreichte*). 

4.  Diese  in  der  That  sämtlich  auf  Syrien  und  Palästina,  besw. 

1)  KATTimirMM,  Ap.  I,  S89.  ä)  Hahn  §  184.  Die  RekoDttrukUon, 
der  IIarii  folgt,  iai  ron  KArmcBOSoa  (Ap.  I,  a34fr.;  vf^l.  nuch  STAffl)  m.  B. 
mit  K«olii  b«niog«It  «)  Hahn  9  180h.  vgl.  180a.  4|  Hahn  §  189. 
h)  Hamm  §  154.  •)  Bab»  §  187  b.  Von  dem  Taufbekenntnii  in  den 

TaaffiragVD  der  vornioiniaebMi  sog.  Aegyptitchen  Kirchenordnung  (Hamm 
9  189)  Mbe  ich  ab,  weil  der  Text  des  koptischen  Codex  vom  .Jahre  1006 
(es  Hakn  f)  189)  tnunSglieh  alt  ein  ticberee  Dokument  hei  Verhandlnngea 
Über  vomioiaiaeh«  Sjmbol«  aufsehen  werden  kann.  Auch  die  leteinieehe 
Uebenelxuog  (BBUnuta,  Didaeoaliae  i^HMtolomni  fragmente  Veroneana. 
Leipcig  1900,  p.  1 10)  teheint  die  IHuiffragen  dem  Symbol  de«  Uebereeteer« 
fMilM  modiflttert  wa  haben.  —  Ueber  die  Spuren  eines  vomioiniadien 
SjrmboU  in  Aegypten  wird  oben  in  No.  7e  gehandelt  werden. 
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—  das  Hesse  sich  von  dem  Bekenntnis  des  Anns  (F)  sagen  — 
auf  „die  Schule  Lucians'^  zurückweisenden  Texte  zeigen  ein  buntes 
Bihl.  An  Stelle  der  trotz  aller  lokalen  Verschiedenheiten  in 
ihrem  Glrundgenige  (=  R)  durchaus  festen  Formen  der  occiden- 
talischen  Syiubole  treffen  wir  hier  von  der  theologischen  Ent- 
wicklung und  dem  antihäretischen  Kampfe  in  Fluss  gehaltene 
Sätze,  durch  welche  eine  von  ihnen  variierte  gemeinsame  Melodie 
oft  nur  lückenhaft  —  d.  h.  mit  mancherlei  Auslassungen  —  hin- 
durchklingt. Aber  eine  solche  gemeinsame  Melodie  ist  doch  vor- 
handen. Und  nicht  nur  das.  Unverkennbar  ist  auch,  dass  sie  mit 
R  die  engste  Verwandtschaft  zeigt.  Doch  treten  im  Vergleich 
mit  R  Abweichungen  in  der  Wahl  und  Stellung  der  Worte  hervor, 
und  einzelne  der  Zusätze  scheinen,  gleichwie  jene  Abweichungen, 
schon  dem  Gefüge  der  Grundtöne,  nicht  erst  den  Variationen 
anzugehören.  Abweichungen  und  Zusätze  derart  sind:  a)  iva 
[^söv]  ABCDEF;  ABE  haben  auch  iva  wjpiov,  AB  auch  iv 
:cvs'>{ta,  b)  [ravcoxf.aTOf.a],  rotr^t-fjv  oöpavoö  xal  7f^?,  opatwv  ts 
xdvTuv  xai  iopirtov  oder  eine  ähnliche  Apposition  ABCDE, 
c)  statt  Xp'.OTÖv  'iTjaoOv,  tov  'Jtöv  a'jtoö,  tov  {tovo^sW^,  t6v  xop-'.ov  i^^y 
(R):  xoptov  'Ir^oo'jv  Xpiatöv,  tov  oiov  auroO,  tov  (lovoYSvf^ 
oder  ähnlich  ABCDEF,  d)  statt  szl  Ilovrioo  n'.).iTO'j  OTa'jpw^ta 
(R):  OTa'jpcuJ^svta  skI  IIovt'oo  IhXiroo  BCD'),  e)  statt  rQ 
tpinu  y,{ii(/jf  avotaTävTa(R):  dvaotdvta  t-g  tpitiQ  rj|i^pa  ABDE*), 
f)  statt  ä'^ß-ivra  =•.?  to'j?  oöf^avoö?  (R):  ävsXdövToi  i.  t.  oö.  ABD 
EF*),  g)  statt  der  asyndetischen  Aneinanderreihung  des  ävotOTivra, 
ayoßdvra.  xadTJjisvoy  bieten  ABCDEF  die  polysyndetiscbe:  xai ... 
xai  .  .  .  xat,  h)  statt  o&ty  spysta»  haben  BCDEF  xat  spyöjxsvov, 
A  xai  T^iovta,  i)  überdies  fügen  ACDEF  —  vielleicht  auch  B  — 
ein  zoLkw  und  k)  ABDE  ein  ev  Sö^  oder  {tstd  ^rfi  hinzu,  1)  statt 
des  blossen  £xx).T,Tlav(R)  haben  BDF  xai^oX'.x-f;  r/xxX.,  ACE  ge- 
statten keinen  Schluss,  m)  nach  der  ävdatao»?  fügen  BCDF  Cwijv 
aloiv.ov  oder  Cutjv  toü  {liXXovtoc  oIävo?  hinzu,  AE  brechen  früher  ab. 

1)  Dass  AEF  dies  Olied  gar  nicht  bieten  —  sie  ha)>en  statt  dessen  nur 
R'x&<>vT<x  und  lassen  diesem  mit  Aoslassong  des  ti^pl-zta  gleich  das  ävaacävta 
folgen  —  beweist,  da  AEP  Theologenbekenntnisse  sind,  nicht,  dass  dem 
Symbol,  das  durch  sie  hindnrchklingt,  das  staoptud^tvra  irl  Ilovrioo  Il'.i.atoo 
gefehlt  habe;  vgl.  Hahn  i;  123  Anm.  370 ff.  D  bietet  statt  des  ta«f/ta  ein 
änofravdvto.  2)  Ueber  das  blosse  ivaarävta  (ohne  rj  tpit-j  '^tpip?)  in  F 

ist  analog  zu  urteilen,  wie  in  der  vorigen  Anmerkung  über  das  5ta'jpa>Wvt<a  xt)^ 
geurtcilt  ist;  bei  C  lisst  die  Uebersetznng  den  Wortlaut  dieses  Gliedes  nicht 
erkennen.  S)  Bei  C  lasst  die  Uebersetznng  den  Wortlaat  nicht  erkennen. 
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5.  Au-  liiui  111  No.  :;  1111(1  Ni».  l  D;ugdegten  folgt,  du...  ^.. 
1111  !.i/t.  II  \i.it<l  «Ifs  A.  .laliili.  IM  der  syrisch -palästineusischen 
KiK  lit'l',iut>\iiil)ul«-  ^r- j^ebeii  hat,  deren  Grundform  Tochter  oder 
Schwf-'- '  ^■"  i>'  'I  '  ' -••n  i-.t  Di.'sc  Tlintsarhe  Hesse  sich  mit 
|£aKjj.\i  "'•■'"    ii.'il"'    Ulli    27<i   in 

AntiochiH  11  übeniuaaaeu,  habü  ahci  tiics  » ünusche  iSymbol  modi- 
tiziert,  weil  sein  (•liri>fuloL'i>clii'r  Aloclmitt  im  Orient  „auf  einen 
bereits   eiugebii  "'Sen    sei", 

d.  h.  auf  einzelne  lebte  l'urmelu  und  lradiliunelle::>atzgefiige,  die 
dort  längst,   zwar  nicht    in    einem   Taufsvmbol.    aber    in  dem 
„Kerygma"  von  <  'In  i-^to,   hei  »ler  liturKiscIirn  und  ilidaktischen 
""'         keitderKirciie,  ihren  Platz  gehabt  hätten. —  Allein  erstens 
•  Annahme  unnötig.  Denn,  wenn  auch  die  sog.  „Symbole" 
de>  '  1 1  ■  i:ii :  :-  TliauiiKtt  iii-;^u-  \  nn  Niiu;i>area  um  24<'  'l  und  des 
Aphrautes  vun  Mar  Mattiiiius  bei  Mosul  um  330*)  ausser  aller 
Symboltradition  stehende  Formulierungen  des  „Glaubens''  dar- 
stellen. ><t  kimni.n  diuli  .ii.-r  „S\  iiii)..lr",  selbst  wenn  sie  alsTauf- 
symbole  gebrauclit  worden  wären,  iiiclit  gegen  die  Existenz  ande- 
rer. H  verwandter  Taufsymhole  in  anderen,  minder  abgelegenen 
uinder  jungen   CJ« m-  indt  n    /i  umn.     Es   kann   aber  der 
!  des  Apliraates  durclt  ntchls,  der  Gregors  nur  durch  eine 
bare   Argumentation   der  (-harakter  eines  Taufsymbols 

VI! 

.  /^"vii.i..-.  cjutviiiii  iiiiik«  int  liit  Ki  Wildungen  gegen  die  in 
'  rwUhnte  Konstruktion.  Zunächst  a)  die  Schwierigkeit  der 
Vumlellungeines  „festen",  und  doch  nicht  festgelegten ^.Keiygnia"^ 
von  C'hrislo.  Soll  man  aber  jene  stereotypen  Formeln  doch  irgend- 
wie „liturgisch*^  festgelegt  denken,  so  liegt  der  Gedanke  an  ein 
Taufbekenntnis  am  nächsten.  Denn  b)  da  es  sicher  ist,  dass  die 
Christen  im  Orii  nt  und  im  Occident  bis  250  in  noch  höherem 
Grade  als  spät<  durch  lebendigsten  Geweindeverkehr  su- 

uuninengebdlteuc  a^&ÄförriC  bildeten,  und  da  es  als  wahrscheinlich 
bezeichnet  werden  muss,  da.s.s  beniN  TcrtuUian,  der  zweifellose 
Beziehung!  Orient  )  is  Symbol  als  trsscro 

A'-       '  '  ;;  1 , ..;,  äo  ist  es  s' '  '     " "  :tr, 

Hl  1     tuUiansZeitzurUn  ..  i.de 

'ide  bei  der  Taufe  und  die  von  diesen 
MMHu^g.  s,  tifte  (^ei.,  „g  des  G*     '         —  tjiisdrm  saem- 

i>  tS5.  2)UAJUigl6. 
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iH^Ui  uyui  tradHio  sagt  Tertullian  (vgl.  §  1,4)  —  im  Orient 
damals  ohne  Parallele  gewesen  wäre  oder  ohne  Anschluss  an  feste 
Formeln  sich  vollzogen  hätte.  Ueberdies  hängt  c)  das  Bekenntnis 
bei  der  Taufe,  das  oovtä'j'Jä'jiH'.  tw  Xf/'-attj),  eng  zusammen  mit  der 
im  Orient  wie  im  Occident  gleich  alten  abretitmtiatlo.  dem  aKO- 
täsos'S&ou  Tijt  <niTav4 ').  Endlich  d)  verdient  auch  das  Erwägung, 
dass.  wäre  das  Symbol  vom  Occident  in  den  Orient  importiert  zu 
einer  Zeit,  wo  im  Abendland  der  Terminus  „Symbol"  bereits 
▼ulgär  war  —  und  das  war  er  um  270  (vgl.  §1.3)  — ,  dann  auch 
im  Orient  der  Terminus  nicht  erst  seit  dem  5.  Jahrb.  gebräuch- 
lich geworden  wäre,  dass  andrerseits  an  die  im  Orient  geläufigste 
Bezeichnung  des  Symbols  als  {ia^^iia-)  schon  die  Worte  zu  er- 
innern vermögen,  mit  denen  um  180  die  Presbyter  in  Smyma 
ihre  an  Symbolformeln  anklingende  Glaubenserklärung  gegen 
Noet  beschliessen :  xal  tatOta  Xi-/o{i.£v  a  S{i.ado{jLsv'). 

7.  Entscheidend  ist  drittens,  dass  im  Orient  schon  vor  270 
und  auch  ausserhalb  der  Grenzen  von  Syrien  -  Palästina  Tauf- 
symbole nachweisbar  sind,  deren  Traditionszusammenhang  mit 
den  in  No.3  erwähnten  nicht  verkannt  werden  kann.  Beachtens- 
wert i^t  in  dieser  Hinsicht  a)  schon  dies,  dass  Marcell  von  Amyra 
ein  heimatliches  Symbol  gehabt  zu  haben  scheint,  das  den  in 
No.  3  genannten  ähnlich  war:  sein  Text  von  R*)  weist  Eigen- 
tümlichkeiten auf,  die  z.  T.  aus  Reminiscenzen  an  ein  Symbol  des 
in  No.  4  gekennzeichneten  Typus  erklärt  werden  können  (vgl. 
No.  4  gm)"^).  Wichtiger  ist  b),  dass  schon  die  Grundschrift  der 
ersten  sechs  Bücher  der  Apostolischen  Konstitutionen,  die  viel- 
leicht noch  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrb.  angehörige  syrische 
„Didascalia  apostolorum",  wie  nicht  wenige  Symbolanklänge  in 
ihr  beweisen,  zweifellos  ein  Bekenntnis  kennt,  das  im  Aufbau 
und  inbezug  auf  mehrere  der  in  No.  4  aufgezählten  Eigenarten 
(No.  4cdghk)  mit  dem  in  No.  4  behandelten  Symboltypus  ver- 
wandt gewesen  sein  mnss*).   Ja  die  Didascalia  weiss,  dass  die 

1)  Vgl.  Cabpari,  ZfkW  VII,  361;  Kattekbüsch,  Ap.  an  den  II,  »87 
9.  V.  .AbrenaDtiation'  geoannten  Stellen.  2)  Caspari  I,   Sl  Anm.; 

Kattknbisch,  Ap.  I,  46  Anm.  12;  II,  2a4f.  S)  Hahk  §  4.  4)  Hahn 

§  17.  5)  Dan  aach  das  Symbol  des  Marcos  Eremita  am  480  (Bahk 

§  133;  doch  vgl.  unten  §  7,  s  Anm.  4)  ein  vomiolnisobes  Symbol  in  An- 
cvra  bezeugt,  ist  möglich,  aber  nicht  erweislich;  vgl.  Kattbubiiscb,  Ap. 
li,  740.  S)  Vgl.  Zahn,  NkZ  VII,  24  ff.    Auch  KATTmmcB  (Ap.  II. 

205 ff.;  vgl.  I,  394)  giebtdie  Bekanntschaft  der  Didascalia  mit  einem  Symbol, 
das  den  oben  in  No.  3  genanoten  ähnlich  war,  zu,  bezweifelt  aber  ihre  Her- 
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Apostel  in  Jerusalem  festgesetzt  hätten,  dass  die  Christen 
„den  allmächtigen  Gott  und  Jesum  Christum  und  den 
heiligen  Geist  anbeten,  die  heiligen  Schriften  gebrauchen  und 
die  Auferstehung  der  Toten  glauben  sollen" ').  Den  Aus- 
schlag giebt  c),  dass  auch  Aegypten  schon  in  vornicänischer  Zeit 
ein  Tuufsynibol  besass,  das  zwar  im  Detail  nicht  mehr  rekon- 
struierbar ist,  aljer  mit  den  in  No.  3  genannten  Symbolen  „typische" 
Eigentümlichkeiten  gemein  gehabt  hat  und  in  Aegypten  eine  bis 
in  die  Zeit  des  Origenes,  ja  des  Clemens  zurückreichende  Ge- 
schichte zu  haben  scheint ''). 

kunft  aus  der  ersten  Hllfte  des  3.  .Tahrh.  Zu  diesen  Zweifeln  giebt  aber 
das  miUle  Urteil  des  Verfassers  in  der  Bussfrage  keinen  Grund  (vpl.  auch 
Harnack,  RE'  I,  736  »ff.),  geschweige  denn  die  andern  Argumente  K.s. 

1)  Vgl. Zahn,  NkZ  VII, 23;  Kattknbcsch,  Ap.  11,207.  Bei  obigenWorten 
an  das  derDidascalia  bekannte  Symbol  zu  denken,  ist,  obwohl  faktisch  „uichts 
andres"  als  dessen  triuitarisches  Schema  und  die  ävasxas:;  (sein  Schluss- 
glied?) genannt  ist,  doch  das  Nächstliegende.  Vgl.  Kunze,  Giatibensregel  S.  18 
Anm.  2  und  S.  239.  3)  Die  Frage  nach  dem  Symbol  in  Aeg}-pten  ist  turZeit 

noch  die  umstrittenste  und  schwierigste  der  orientalischen  Sym>  '  '  hte. 
Von  deu  durch  die  kanouistische  Litteratur  der  mittelalterli  ten 

uns  erhaltenen  (Quellen,  den  sog.  n^'auoues  Hippolyti"  und  d«^r  •><%.  „Augyp- 
tischcn  Kircheuorduung",  muss  bei  Beantwortung  diesnr  Frajre  m.  E. 
gfanz  abgesehen  werden  (vgl.  oben  S.  13  Anm.  2).    Aus/'  '  von  dt-r 

zuerst  durch  Kattknbusch  (II,  242  ff.  u.  730  f.),  dann  d  k  <NkZ 

VIII, 543ff.)  mitgeteilten  uud  besprochenen  „xad-oi.txY,  n  ■::;'* 

in  einer  Wiener  Hs.  der  Ereühlungen  von  dem  äityptisclu       m  \<zeti 

Makarius  [die  in  andrer  Rezension  in  Handschriften  der  ca.  41b  vertassteu 
Historia  Lausiaca  übergegangen  sind] :  l!tittö«>  it;  iva  d^töv,  fferttp*  n'ivto- 
xpdtofia'  xfld  tl^  tiv  6|to«u3tov  at>to&  Kö^^ov,  ?t'  oh  r«cotr,3«  toi;  «^cüva;,  tiv 
ixl  sovxtXtiqt  twv  aliMvuiv  «l;  äd4Tf|3tv  r*j«  di)UipTta<  tKt^jjiTjaavta  iv  3«pxt, 
■^v  ix  Tifi  örfid^  ita(>Mvou  Mapta;  iaottf»  ÜRtotYisato,  tiv  sratipwdm«  a«l 
ttRodttvövfx  xal  t*^ mo  x«l  äva3tä-/ta  tijj  tptrjj  "r^l^i^  *aX  xa&tCo}Uvfiv  iv 
2t;tf  to6  Rtttpi;  xal  cdXtv  rpy^ofuvov  iv  tip  |xiXkovrt  alüivt  xplvat  Cüv'^;  x«l 
vixpo'i;*  xal  ••;  ti  avt&fia  ti  tc^wi*.  T:t3tr'jiu}itv  (sie)  ik  xal  tl«  &vdma3tv 
•f-O'/T^«  »i"l  3«»|iato;  xi&i»i  "kir^tt  ft  atcösToXo;  I  Kor,  15  44  0.  SS.  V«rirleicht 
man  die«  N\-mbol  mit  den  Symbolankläogen  in  einem  der  Br  \'  xao- 

der«  V.  Alexaudrien  vom  Jahre  320  (Hahn  §  15),  mit  dem  •  >.  3 

sub  K  schon  aufgeführten  Bekenntnis  de«  Arius  (Hahs  §  187)  uud  mit  ge- 
legcutlioheu  AeuMerongen  de«  Athauasiu«  (vgl  Kattrkrisch  II,  248fr.  u. 
784),  «o  i«t.  wie  aooh  Kattkmbosoh  jetat  xögernd  cugiebt  (II,  784),  nicht 
SU  leogncs,  das«  es  «ohoo  um  890  in  Alexaodria  ein  durch  die  genannten 
Bekenntnisse  hindorobklingend^  Symbol  gegeben  bat  Dies  Symbol  aus 
•einer  naohnicänisohen  Modifikation  in  dem  soeben  abgedruckten  Texte  und 
aus  den  Symbolanklingou  bei  den  drei  andern  genannten  Zeugen  su  rekon- 
•traiereo,  halte  ich  Rlr  unmöglich,  offenbar  aber  ist  ebensowohl  die  Ver- 
wandtschaft mit  K  wie  das  Vorbaudensein  der  in  No.  4  snb  a  o  (Hahn 
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8.  Bis  ins  2.  Jahrb.  hinab  fähren  uns  Irenäus  und  das  Be- 
kenntnis der  gegen  Noet  um  180  in  Kleiuasien  versammelten 
Presbyter.  Üass  Irenäus  einen  von  der  hl.  Schrift  unterschie- 
denen, in  der  Taufe  übermittelten  xavwv  tf^c  (i)»T^»>s'a;.  also 
ein  Taufsymbol,  kennt,  das  er  in  der  ganzen  Kirche  verbreitet 
denkt,  folgt  aus  direkten  Aeusserungen  so  zweifellos,  dass  auch 


_'  h  nnd  i  erwähnten  Eigentümlichkeiten  de«  in  No.  4  besprochenen 
Syiii  Da  nun  schon  Dionys  v.  Alexandrien  um  250  „rr^v  rpö  toö 

kf)-.^.  y.a:  öji.oXoYi'Jiv"  und  eäsoiuxt^ss'.?  xal  anoxpi^c*.;  bei  der  Taufe  kennt 

(bei  Euseb  h.  e.  7  8  u.  7  »,  s)  —  die  zfi'/xeqtiavM.  xa:  napa5Ö3£'.i;  (ib.  7  7,  i)  auf 
das  S'jvti^^iid^at  Xp'.^xü»  und  auf  Symbol-nTraditioneu"  zu  beziehen,  ist  ver- 
lockend, aber  wohl  zu  kühn  — ;  da  die  Tauffragen  und  Antworten,  die  er 
im  Ange  hat,  gewiss  nicht  nur  „ein  kurzes  trinitarisches  Bekenntnis* 
(Katten-btoch  II,  I89f,96l)  in  sich  schlössen  —  denn  sie  grenzten,  was 
orthodox  war,  gegen  das  Häretische  ab  (Euseb  79,  2)  — ;  da  seine  spö  /.ootpoO 
öu.oXrj--[rx  die  iziz'.^  iuÄpt'.«»v  oder  das  sl;  ä(HTT,3'.v  dt{iapx'.J>v  enthalten 
haben  muss  —  denn  von  Xovatian  sagt  er:  äi*<tf:  tö  /.ooTpöv  to  «y-''''  ~  » 
und  da  endlich  eines  seiner  Brieflragmente  unleugbare  Symbolanklänge  auf- 
weist (~iy-  To'j  K<5f/toxpätopo;  *ioö,  :iatpö;  toü  xopioo  4j}iü»v  'It^ooO  Xp'-OtoO . . . 
TOü  fiO/OYtvoO;  ra:oö;  aötoö  xal  Kpuitotöxo'j  Käzrfi  xrlssu»;,  toö  tvav^ptorr,- 
^avto?  Xöf  ou, .  .  .  TOÖ  <i-,'ioo  :n^'j}i.atf>;  bei  Euseb  h.  e.  7  e),  die  trotz  ihrer 
Kürze  eine  der  Eigenheiten  des  in  No.  i  besprochenen  Symboltypus  (4  c) 
verraten:  so  wird  der  Schlnss  berechtigt  sein,  dass  das  um  320  vorhandene 
alexandrinische  Sj-mbol  dort  mindestens  seit  Dionys,  oder  vielmehr  seit  den 
Anfängen  seines  Vorgängers  Heraklas  (vgl.  Euseb  7  9,8,  wo  sonst  eine  Neue- 
rung des  Dionys  oder  Heraklas  nicht  hätte  verschwiegen  werden  können), 
also  seit  ca.  230,  eine  Geschichte  gehabt  hat.  Damit  ist  man  an  die  Grenze 
der  alexandrinischen  Zeit  des  Origenes  gekommen.  Zwei  nebeneinander  zu 
stellende  Ausführungen  bei  Origenes  und  Clemens  bezeichnen  dann  die  letzte 
Grenze  erreichbaren  Erkennens.  Origenes  sagt  (in  Joaun.  32  9  ed.  LoM- 
MATZ.«JCH  II,  427t.)  im  Anschluss  an  die  bei  Hahx  S.  13  citierten  Worte: 
sipi  o'jv  xa*'  •JTtöJh'S'.v,  ji  f.;  Soxdtv  siortüttv  sl^  tiy  'IfjaoOv,  ji-rj  sistf 'W.,  ör. 
tt^  ior.v  i  dioi  h  vofioo  xa»  töa-pjtXtoo  .  .  .,  o^to^  5v  tA  ^.»•j'lsta»  Xtirot 
TT,;  c'STtw»;  xt:f>'x/.a'.ci>.  Y,  rAh.v  s\  t:;  utOTtöo»,  öti  t::'  llo'/t'OO  IliXatoo  3tao- 
put^t;  Itpov  t:  yp"*"!;!.'^  xa:  ■sorrfjpiov  tw  xöaju}»  ij«8«?-rj}iY,x»v  ai.).'  oöx  ix  rap- 
*evoo  TT,;  Map'.a^  nai  dqioo  rvtojiato?  tt,v  -jr/ty.v  ävji).-r,:fsv  .  .  .,  xal  wJt«u  Äv 
Xiti:o'.  il?  TÖ  w«3av  ryt'.v  tT,v  it'sr.v  tä  äva-yxototata.  si/.-.v  tj  .  .  .  tj  tl  ivot- 
xa/.'.v  To  jiiv  nipl  a'>tO'"»  i'/^pwir.va  sposiotTO,  rijv  2i  oso^taT.v  toö  ftovo^ivoö^ 
xod  icpwtOTÖxou  K'i-T,;  xt:3ru>;  iS-ito:,  xal  o&TO?  «v  o't  O'ivatto  ktfitv  räsav 
fy«iv  rr,v  iKsr.v.  x«:  ov:o>;  x'xfrti'Jj;  jj.01  vott,  tv«a  ♦ta»p"r,3o>}uv,  6itT,).txov  iz-A 
TÖ  ivi>.A.'.sd>^  xal  ßsßai(i>{  rdaav  rf,v  Ktor.v  r/etv  xtX.  Und  Clemens  erklärt, 
um  darzuthun,  dass  das  böse  Beispiel  häretischer  Gnostiker  die  rechten 
Christen  nicht  zur  üntreae  gegen  ihren  Glauben  verführen  dürfe:  v.  ii  »al 
xapa^'Tj  r.?  sov^^xa;  xod  rr,v  cpLoiiof'lav  sapi'*.*oi  rijv  itpö;  "Tip.*?  *  —  ^'-^  *** 
•^to3än8vov  T+jV  öftoXo^iav  iip»;ö}«*«  xoü  Tjjiti?:  iXÄ,'  w;  i'{.t!>8»!v  ypTj  töv 
s«utxT,  xa:  u'fj^iv  wv  ÖKtT/Tjta:  äxopt^öv,   xäv  cT/kXo:   «vi^    Kapajta:vi»y.   3'j/- 
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Kattenbuscii  und  Haknack  es  zugeben').  Kattenbuscü  wie 
Harnack  nehmen  nun  an,  Irenäus  habe  R  gekannt.  Gewiss  ist 
das  wahrscheinlich;  und  unleugbar  scheint  auch  mir,  dass  Irenäus, 
wo  er  vom  Glauben  an  „Christus  Jesus,  unsern  Herrn"  spricht, 
mehrfach  —  nicht  immer  —  nicht  den  oben  in  No.  4  sab  c  er- 
wähnten R  ähnlichen  Text,  sondern  einen  mit  R  identischen  in 
Gedanken  hat;  auch  das  „st/6  Potitio  Pilato  crticifixNs''  (No.  4  d) 
kennt  er.  Allein  „die  einzige  sichere  Spur*^,  die  Kaitendusch 
dafUr  findet,  „dass  Irenäus  bei  seiner  Betrachtung  des  Symbols 
von   römischen   Einflüssen    als    solchen   bestimmt    ist",   wird 


itpoat^xit  xavöva'  xal  (xäX'.ora  rrjv  icipt  twv  (Jitfistutv  öjioikOYiav  "fjui? 
}ily  fuXäTto{ity,  rA  ii  izayxjitwooni  (ström.  7  15,  »o  ed.  Dindork  III,  330).  Da 
nun  Origenes  in  seiner  spätem  Zeit  zweifellos  ein  Taufhekeiintnis  kennt 
(KATTBKBDBCa,  Ap.  II,  160),  Und  da  eine  dieser  spätern  Stellen  (in  £xod. 
6  8  ed.  LoMM.  9  68,  bei  Kattbnbosou,  Ap.  II,  150)  mit  der  oben  citierten 
frQhen  aus  dem  Johannes- Kommentar  unverkennbare  Uedankeuverwandt- 
■chaft  hat,  so  ist  m.  E.  schon  aus  diesen  Stellen  (vgl.  auch  Uahk  §  8) 
an  schliessen,  daas  Origenes  bereits  in  seiner  alexandrinischen  Zeit  ein  all- 
gemeines Taufbekenntuis  kannte,  das  triuitarisch  war,  aber  im  ersten  Ar- 
tikel von  der  nbf i(  ttc  iva  ^6v  redete,  die  Kreueiguug  unter  Pilatus  und 
die  Geburt  aus  der  Juu^i^frau  erwähnte,  anscheineud  auch  bereits,  wie  das 
•p&tere  Aloxandrinum,  vun  einem  SR'.2v)(utv  ttfi  -(ivi*.  ttüv  aviVputrtuv  bei  Jesu 
sprach  (vgl.  oben  in  Joann.  83»  und  in  den  CiChS  Ongenes  II  u.  III  sub 
voce  tat9-r)|ii;y)  und  vielleicht  mit  Dionys  (vgl.  oben)  und  Eusebius  (Hahn 
§  198)  Jesum  sowohl  alir  iioyo^tyr^;  wie  als  icftcutötoxo^  icäsir];  xtista»^  be- 
uichnete.  Redet  aber  Eoseb  in  Joann.  äS  9  von  den  itTfiota  xKpaAata  rf,; 
aioTiw^  in  einem  Symbol,  so  ist  auch  die  atpt  twy  ^iftstiuv  (vgl.  auch 
KATTBmL'ticii  II,  114)  ö}ioXo^ia,  die  lM>i  Clemens  am  Anfang  des  Christen- 
leben*  steht,  nicht  nur  eine  kurze  trinitarisobe  Formel,  sondern  ein  Tauf- 
symbol,  das  die  Kreuzigung,  die  ParthenogeiiDetis  und  andre  fitYiv^  «r- 
wähut«,  genauer  freilich  nicht  mehr  tu  erkennen  ist.  Vgl.  Kunu,  Qlaubena- 
regel  8.  41—66. 

1)  Vgl.  Kattkkbosch,  Ap.  II,  S6flr.;  Hahkack,  Oetch.  d.  altchristl. 
litteralur  II,  1  8.  699;  Hahn  §  6.  Die  Ausführungen  von  Kma»  (Olaa- 
bensr^jelS.  100—196)  haben  mich  nicht  davon  Uberxeugt,  das*  die  Oleicb- 
•etcttng  von  «avMv  x^  ^v)9ttcK  und  Taufbekenntni*  bei  Irenaeu*  un- 
bereohtigt  ist  (vgl.  aaoh  OSousL,  UOA  1891,  8.  991—999).  Hatte  er  die 
Wahrheit  io  dem  Taufbdtenntiii*,  in  der  Schrtf\  und  in  der  auf  ihn  ge- 
kommenen Tradition,  *o  wideraprioht  e*  der  an  einer  Reihe  von  Stellen 
vorliegenden  and  *ebr  begreifUoheo  Gleicbsetzung  de«  aavotv  ri;<  ai^t)dtt«; 
mit  dem  Qboniobtlieben  Symbol  wahrlich  nicht,  daits  Trenaeu*  gelegentlich 
auch  an  die  andern^  aittaUirlicberen  Zeugen  f'i  '    hrheit  denkt,  wenn 

er  vom  xaviv  r»j«  &Xir)dti«K  redet.    Nach  ,en  .  n  Formeln'  darf 

man  nicht  suchen. 


§  6.]  Die  Entstehung  des  altkirchlicheu  Taudymbols.  2'> 

kaum  irgend  jemand  ausser  ihm  zu  sehen  vermögen ').  und  von 
den  in  No.  4  genannten  Eigenarten  des  spätem  orientalischen 
Syraboltypus  lassen  sich  m.E.  bei  a  h  k  sichere,  bei  d  und  e  be- 
achtenswerte Spuren  bei  Irenäus  aufweisen;  auch  scheint  sein 
nicht  rekonstruierbares  Symbol  das  im  Orient  häufige  jrado'/ra 
geboten  zu  haben').  Da  nun  schon  das  Bekenntnis  der  gegen 
Not't  versammelten  Presbyter^)  trotz  seiner  Kürze  neben  einem 
sot^vta  und  ä-oi>avövTa  die  oben  in  No.  4  sub  a  e  g  h  erwähnten 
Eigentümlichkeiten  der  spätem  orientalischen  Symbole  verrät, 
so  liegt  die  Annahme,  Irenäus  habe,  wo  ein  Symbol  bei  ihm  durch- 
klingt, sein  heimisches  Symbol  in  Gedanken  gehabt,  näher  als  die, 
dass  seine  Symbolreminiscenzen  direkt  auf  R  zurückzuführen 
seien.  Doch  steht  ja  der  nun  bis  zur  Mitte  des  2.  Jahrh.  zurück- 
verfolgte Grundtypus  der  in  No.  3  erwähnten  Symbole  selbst*) 
R  so  nahe,  da.s8  er  als  eine  Modifikation  von  R  aufgefasst  werden 
kann  (vgl.  oben  No.  5).  Es  erhebt  sich  daher  die  Frage,  ob  Rom 
vom  Orient,  oder  dieser  schon  vor  ca.  150  von  Rom,  oder  beide 
aus  älterer  gemeinsamer  Quelle  ihr  Taufsymbol  erhalten  haben. 
Diese  Frage  führt  zu  der  nach  der  Entstehung  von  R  (§  4,  ö),  so 
zurück,  dass  sie  diese  zu  der  Frage  nach  der  Entstehung  des  alt- 
kirchlichen Taufsymbols  überhaupt  erweitert. 

§  6.  Die  Entstehung  des  altkirchlichen  Tauüsymbols. 

AHabxack,  Vetustissimum  s.  §  4.  —  ThZahm,  Dm  apost.  Symbol  s. 
§  2.  —  WBoRNEMAN»,  Du  Taufsymbol  .Tustins  des  MärtjTers  (ZKG  III, 
1 — 27).  —  .THHAr.«sLKrrER,  ZorVorgeschichte  des  apostolischen  (tlaubens- 
hekenntnisses.  München  1893.  —  CClkmkn,  Die  Anfange  eines  Symboles  im 
NT.  (XkZ  VI,  323—33«). 

1 .  Die  in  §  5,  8  aufgeworfene  Frage  vereinfacht  sich  dadurch, 
dass  die  wohl  in  Aegypten  entstandene  AiSayrrj  twv  do>6«xa  a«o<3tö- 


1)  Kattenrcsch  denkt  Irenäus  (II,  45)  wie  Tertullian  (II,  72  Anm.  32; 
75  Anm.  35;  436)  abhängig  von  der  von  ihm  für  altrömisch  gehaltenen 
praefatio  sur  traditio  symboli  im  sog.  „Sacramentarium  Gelasianum"  (vgl. 
über  dieses  §  9, «).  3)  Vgl.  die  Stellen  bei  Kattbnbosch,  Ap.  II,  47—51 

und  oben  bei  No.  4  S.  19  Anm.  1.  S)  Hahn  §  4;  vgl.  oben  No.  6 

a.  £.  4)  Der  rein  ideale  Begriff  des  .Omndtypus"  ist  nicht  mit  dem 

der  „Urform"  zu  verwechseln.  Ein  Symbol  wie  die  von  Hahn  §  122  rekon- 
struierte und  für  einmal  existierend  angesehene  (vgl.  S.  XII  bei  §  122b) 
„l'rforni*  der  morgenländischen  Symbole  hat  es  vermutlich  nie  gegel)en. 
und  wenn 's  existiert  hat,  war's  nicht  die  ^Urform"  z.  ß.  des  Asianam  des 
endenden  2.  Jahrh. 
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Xmv  ein  Symbol  noch  nicht  kennt,  sowie  dadurch,  dass  die  Ver- 
hältniBse  der  alexandrinischen  Gemeinde  vor  ca.  160,  soweit  wir 
sie  ahnen  können,  die  Entstehung  des  Taufsymbols  in  Alexandria 
sehr  unwahrscheinlich  erscheinen  lassen.  Da  nun  ausser  der 
alexandrinischen  keine  andere  Kirche  der  ersten  HälAe  des 
2.  Jahrh.  mit  der  Kleinasiens  und  Roms  sich  messen  konnte,  so 
wird  das  Taut'symbol  in  Kleinasien  oder  Rom  entstanden  sein, 
oder  hier  wie  dort  aus  urchristlicher,  palästinensisch -syrischer 
Wurzel  stammen. 

2.  Für  die  Entscheidung  dieses  Trilemmas  ist  zunächst  wich- 
tig, dass  der  in  Rom  um  150  schreibende,  in  Ephesus  um  130 
getaufte  Justin  ein  Taufsymbol  gekannt  zu  haben  scheint,  das 
zwar  nicht  mehr  rekoiistruierbar  ist,  aber  mit  dem  uns  bekannten 
R  identitiziert  werden  könnte '),  wenn  nicht  mehrere  der  an  ein 
Symbol  anklingenden  Stellen  bei  Justin  *)  einige  der  Eigentüm- 
lichkeiten zeigten,  die  in  §  5  in  dem  bis  150  zurückverfolgten 
orientalischen  Symboltypus  aufgewiesen  sind.  In  betracht  kommen 
in  dieser  Hinsicht  m.  E.  sicher  §  5,  4  d  i  k,  vielleicht  auch  b  c  f , 
überdies  das  bei  Justin  in  Symbolerklärungen  häutige  saWvta 
bezw.  isoifavövta  (vgl.  S.  19.  Anm.  1  und  §  5,8).  Wahrscheinlicher 
als  die  Annahme,  dass  Justin  das  reine  R  in  Gedanken  gehabt 
habe,  erscheint  deshalb  die  Annahme,  dass  das  um  1 30  in  Ephesus 
gebrauchte  Taufsymbol  bei  ihm  anklingt.  Dann  aber  ist  es  un- 
wahrscheinlich, dass,  das  Symbol  von  Rom  in  den  Orient  ge- 
kommen sei.  Denn  in  den  kleinasiatischen  Gemeinden  war  vor 
130  regeres  und  entwickelteres  Leben  als  in  Rom ,  und  während 
in  Rom  damals  „binitarische"  Anschauungen  fast  offiziell  umlu. 
ist  in  Kleinasien  eine  trinitarische  Tradition  nachweisbai 

3.  Ob  nun  Rom  das  Symbol  aus  Kleinasien,  oder  gUichvMc 
Kleinasien  aus  älterer  Quelle  erhalten  hat,  —  die  Frage  liegt 
schon  hart  an  der  Grenze  des  Unerkennbaren.  Denn  das  Asianum 
der  Zeit  um  130  ist  nicht  mehr  rekonstniierbar,  und  auch  der 
Wortlaut  von  R  um  150  ist  uns  unbekannt.  Das  Material  zur 
Entscheidung  der  oben  (§  4,  ft)  zurückgestellten  Frage,  ob  R  schon 
um  160  genau  so  wie  später  gelautet  habe,  oder  nicht,  s]  • 

es  im  ersten  Artikel  einst  das  iva  gehabt  habe,  ist  nui: 

1)  So  KA-mmmnoB,  Ap.  II,  279-98.        i)  Am  Ubor»ichtli. ' 
Uta  ZoMunniatMtcIloiig  bei  IlARNArx.  VotuttiM.  p.  128—182;  di<    ; 
HUlleiMamnlaog  btoUt  BoaxiWAKM;  uacli  R  irnippiert  die  Juot 
Kattbäoso«,  Ap.  II,  2980-.  t)  Vgl.  RE"  I V,  26,  8« ff.  a.  8.S 
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"  ■  ir.  Irenäus  Hesse  zu  Gunsten  der  zweiten  Alternative 
iren;  gegen  sie  spricht  aber  die  Ableitbarkeit  des  sva  aus 
aotiguostischem  Interesse  und  die  Schwierigkeit,  für  die  Aende- 
rung  des  Symbols  in  Rom,  die  vor  190  erfolgt  sein  müsste  (vgl. 
§  4,  5),  ein  Motiv  zu  tinden.  Die  Frage  ist  daher  nicht  zu  ent- 
scheiden. Da  aber  selbst  dann,  wenn  das  römische  Symbol  um 
1 50  nicht  ganz  dem  spätem  R  gleichlautend  gewesen  sein  sollte, 
nicht  angenommen  werden  kann,  dass  in  dieser  eventuell  altern 
(iestalt  des  Symbols  das  •tovo^s'/f;  noch  nicht  gestanden  habe,  so 
ist  es  trotz  aller  hier  bleibenden  Unsicherheiten  schon  deshalb*) 
unwahrscheinlich,  dass  das  hinter  der  abendländischen  Symbol- 
geschichte seit  150  und  der  morgenländischen  seit  130  stehende, 
vielleicht  mit  R  identische,  vielleicht  unbedeutend*)  von  ihm  ab- 
weichende Taufsymbol  in  Rom  und  Kleinasien  einer  gemeinsamen 
1  ritten  Quelle  entstammt,  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  dies 
Symbol,  wie  Caspaki  annahm,  „im  johanneischf"  K>*'i^p  Klein- 
tsiens'^  seine  Heimat  hat. 

4.  Dass  das  Fehlen  der  Präexistenzvorsteliuug  lu  R  gegen 
*ien  kleinasiatischen  Ursprung  des  mit  ihm  ganz  oder  wesentlich 
identischen  altkirchlichen  Taufsymbols  spreche,  wie  Kattekbusch 
meint  ^),  ist  nicht  richtig.  Annahme  oder  Nichtannahme  der  Prä- 
existenz standen  um  130  sich  nicht  exklusiv  gegenüber,  wie  gegen- 
wärtig*). Auch  im  Polykarpbrief  tritt  die  Präexistenzvorstellung 
als  des  Schreibers  Ueberzeugung  nur  indirekt  hervor;  und  R 
schliesst  sie  nicht  aus.  Wohl  aber  hat  die  CAsi'AKische  Annahme 
daran  eine  starke  Stütze,  dass  vielleicht  schon  der  noch  unter 
Trajjin  (-f  117)  schreibende  Ignatiusv.  Antiochien,  der  als  Theo- 
loge im  Johanneischen  Kreise  Kleinasiens  wurzelt^),  ein  Symbol 
gekannt  hat,  und  mehr  noch  daran,  dass  zweifellos  R  und  die 
'  n  manches  Gemeinsame  haben*).  Deshalb  an  Antiochien 

ut  des  Taufsymbols  zu  denken  —  selbst  Kattexbusch 
steht  dieser  Hypothese  nicht  feindlich  gegenüber^)  — ,  ist  unthun- 

1)  Man  vergleiche,  welche  Schwierigkeiten  Kattkkboscb  durch  die« 
ovo-ivT,  bereitet  werden  (Ap.  II,  832  mit  Anni.  113;  S  834).  2)  Be- 

leutende  Abweichungen  schliesst  die  auch  durch  die  niorgenländiscben  Sym* 
ote  hindurchklingende  .Kunstforni"  von  R  aus,  die  Kattssbcsch  (Ap.  II, 
l71  ff.,  728  ff.)  mit  Recht,  wenn  auch  nicht  ohne  UeWrtreibungen,  betont. 
3)  Ap.  II,  575.  4)  Vgl.  RE»  IV,  23  4off.;  33ioff.;  auch  Kattskbusch 

?elb«t  Ap.  II,  468  ff.  mit  Anm.  148  u.  164.  &)  Vgl.  RE*  IV,  30  u  ff. 

•'• )  '  \rl.  Kattenbusch,  Ap.  II,  618f.  und  andre  im  Register  S.  1011  genannte 
^      .  !i.  7)  Vgl.  Kattexbcsch,  Ap.  LI,  959  Anm.  2. 
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lieh,  weil  das  bei  Ignatius  an  R  Erinnernde  zum  nicht  geringen 
Teil  mit  der  „johanneischen"  Färbung  seiner  Gedanken  zu- 
sanimenhäugt').  Beachtenswert  ist  auch,  dass  das  für  * 
hol  charakteristische  ranjp  zavTOXpätwp  zuerst  im  M 
Polycarpi  nachweisbar  ist').  Und  wenn  man  schon  I  Tim  (i  \i 
in  der  xaXfj  6110X071«^)  und  in  dem  Hinweis  auf  das  ^rr/-'- 
peiv  Jesu  kid  I1ovt(oo  IhXitoo  (vgl,  II  Tim  4i:  xptvstv  Cf^vTa; 
xal  vtxpoöc)  eine  Anspielung  auf  ein  Tauf  bekenntnis  oder  eine 
von  R,  bezw.  seiner  hypothetischen  Urform  (vgl.  No.  3),  benutzte 
Vorlage  erkennen  will*),  so  spricht  auch  dies  m.  E.  für  die 
Entstehung  jenes  Symbols  in  Kleinasien.  Denn  auch  die  Heimat 
der|m.  E.  im  endenden  l.Jahrh.  entstandenen]  Pastoralbriofe 
glaube  ich  in  Kleinasien  suchen  zu  müssen '').  Doch  bleibt  jedes 
Argumentieren  mit  den  Pastoralbriefen  auf  diesem  Gebiete  un- 
sicher. Ueberkühn  vollends  ist  es,  in  ihnen  und  den  Ignatianen 
mit  Zahn')  eine  noch  vor  der  hypothetischen  l'rform  von  R 
stehende,  vielfach  andere  Gestalt  des  Taufsymbols  bezeugt  zu 
finden. 

5.  Die  erkennbare  Geschichte  des  altkirchlichen  Taufsymbols 
endet  also  günstigsten  Falls  in  dem  Dunkel,  das  sein  Vorhanden- 
sein in  Kleinasien  vor  130  bedeckt.    Nicht  einmal  das  lässt  sich 
sagen,  ob  das  Symbol  dort  gemacht,   oder  im  Verfolg  ein^r 
weiter  zurückliegenden,  ins  palästinensische  oder  paulinisc) 
Christentum  zurückreichenden  Entwicklung  geworden  ist.  .s< ...  . 
wenn  letzteres  anzunehmen  ist  —  und  diese  Annahme  hat  m.  E. 
trotz   der  „Kunstform"   von  R   viel  für  sich')   — ,  so  ver 
doch  die   Hypothese   Haukslkiteks,   die  als   KrystalHsai.  .. 
kern  das  xion^ca  itc  'li)90öv  XpiTt^.  t6v  xi>f>tov  ansieht  und  den 
«weiten   und  dritten   Artikel   für  später   hinzugekommen    hält, 
schwerlich  Beifall.    Denn  dass  die  Entstehung  des  Tauf^ymbols 
an  Mt  28  19  angeknüpft  bat,  ist  eine  Vermutung,  die  trotz  ihres 
Alters  —  schon  Tertullian  sagt  von  der  Taufe:  ter  mergitammr. 

1)  Vgl.  Kattkhbdrch,  Ap.  U,  SOTA*.  2)  K\ttknbimoh,  A 

520.  S)  Vgl.  die  «pi  t©0  Xo'j;po&  ifioXo^t«  hfi  l>iiMiy«  v.  Alexa: 

obm  S.  i28  Aom.  4)  Vgl  Kattknboiich,  A-  'T  Tii 

krant  «ie  vor  117  d«r  Polykarphrief,  dort  »iod  u  liÄrrtikrr 

IgtiatianPii  Imkiaipft,  aod  mit  dm  Igiuittui«B  habon  dto  ['«»toralbri 
forniaipr  und  tadiüdier  Hiuieht  maneh«a  ff«in«in.    Vgl  auch  .Toh  l  ^ 
mit  1  Tim  6  itf.  •)  Zahn,  Da«  apoat.  Symbol  S.  41  ff.  <)  A» 

•KoDstrom)"  vieler  Spriehwörtwr,  MKrohoo  uod  telbat  Vnlktlieder  »cL... 
ein  .Werden"  denelbra  nicht  aua. 
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itmplius  ulüptid  respondmteSy  quam  dominus  m  evangeUo  deter- 
uHuaiit ')  —  noch  nicht  veniltet  ist. 

Kapitel  II. 
Dm  Syuilx»!  des  spätem  <kient8. 

CPCaspari,  Zur  Geschichte  des  TaufbekenDtDisses  vgl.  §  5.  — 
CASwAKSON,  vgl.  §  2.  —  FJAHoBT,  vgl.  §  5.  —  AHarnack,  KoDStantioo- 
poliUiiische»  Symbol  (RE*  VIII,  212—230).  —  AHar.vack,  Lehrbuch  der 
Dogmengesehichte  II,  1  u.2.  Freiburg  1887,  S.  225  ff.,  266  ff.  —  FKattfn- 
BL'scti,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Konfessiouskuude  I.  Freiburg  1892, 
S.  252  ff.  —  JKu.NZK,  Marcus  Eremita  u.  s.  w.  vgl.  §5.  —  JKusze,  Das  nicä- 
uisch-konstantinopolilanische  Symbol.  Leipzig  1898.  —  JKukze,  Glaubens- 
regel vor  8.  §  2  (vgl.  besonders  die  Beilage  S.  549  ff.). 

§  7.   Die  orientalischen  Taufsymbole  der  Zeit  zwischen 
325  and  451. 

1 .  Obwohl  mau  uacii  den  Resultaten  des  vorigen  Kapitels 
wird  annehmen  müssen,  dass  um  325  nicht  nur  in  den  syrisch- 
palä.stinensischen  Kirchen,  sondern  in  der  Mehrzahl  der  orien- 
talischen Gemeinden  ein  Taufsymbol  vorhanden  war,  so  ist  doch 
schon  aus  §  5  gewiss,  dass  von  einer  Gleichförmigkeit  der  orien- 
talischen Symbole  um  325  nur  in  viel  geringerm  Masse  geredet 
werden  kann,  als  dies  bei  den  occidentalischen  Symbolen  der 
gleichen  Zeit  der  Fall  ist.  Um  so  begreiflicher  wäre  es,  wenn 
das  von  der  auch  in  andern  Dingen  uniformierenden  Synode  von 
Nicäa  festgestellte  Symbol  (N)  als  Taufsymbol  konzipiert  und 
vorgeschrieben  wäre.  Doch  ist  keins  von  beidem  der  Fall  ge- 
wesen. Zwar  ruht  X,  das  aus  verschiedenen  Quellen  uns  sicher 
bekannt  ist,  auf  einem  Taufsymbol  oder  einem  ad  hoc  konstruierten 
ähnlichen  Texte,  dem  sog.  Caesareense  (§  5,  2),  und  die  leichten 
Aenderungen,  welche  diese  Vorlage,  abgesehen  von  den  dogma- 
tischen Zusätzen,  in  Nicäa  erfahren  hat,  scheiuen  durch  Rücksicht 
auf  Taufsymbole  bedingt  zu  sein,  —  ein  Abdruck  von  N  mag 
diese  seine  Entstehung  verdeutlichen'): 

Il'.oTs'jojwv  st?  iva  ^öv,  xatspx  Kavtoxpdtopa,  [Oaes.  add.  tov 

1)  de  Corona  3.  Vgl.  oben  §  4,  s.  2)  Oben  ist  links  X  (Haiim  §  142), 

rechts  das  sog.  Caesareense  abgedruckt.  Wo  der  Text  durch  beide  Kolumu«ru 
hindurchgeht,  gehört  er  su  beiden,  in  N  sind  die  leichten  Aenderungen  ge- 
sperrt, die  dogmatischen  Zusätze  gesperrt  und  unterstrichen  gedruckt. 
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vbv  otiv  toö  ^soo,  Ycwv}diyta  töv  w')  fhoh  X070V, 

ix    TOO    ItlXph^   |i.OVOY«V^,    TOOt- 

lotiv    ix    tf^c    oöoCac     toö 

dt6v  ix  ^9W,  ipüi^  kx  f<tir6<;, 
aXtjdivoö,     YevvYjdivTa     00  {  »r?'Wtöroxov  jraor^?  xtbswc,   «pö 

81*     00     T«     rävT«     k'fiyixo ,  8t*  00  xal  i^ivtro  ta  sivta, 

T*  Tt  iv  t4>  o6pav^   xal  ta 
iv  T^  Y>5')  , 

5i    y^|iölc   tooc  avdpwrooc  [ 
xal  I 

8ia  rljv  •f^jjLsdpav  own-plav 
xatsX^övta  xal")  [ 

oapxcodivta, 
ivavdpttunjaavT«')  xal  iv  av^pwÄotc   xoXtttood- 

[jLsvov  xal 
;cadövTa  xal  av^i;>.,;i  rjj  tplrg  T^jtepoj  [xal  Caes.]  avsXdövra 
tlc  TOO?  oopavo'K  xal  ip-  Jtpöc   t6v   ;:at§pa    xal   f/;ovTa 

yö|t«vov<)  '  ÄiXtv  iv  8ö^ 

xpfvai  C«övTac  xal  vsxpooc. 
xal  ilc  tö  S^iov  rvi<^.  to'k  '       ictots^uv  xal   tW  iv  rv5'>jjLa 

oüx  f^v»  xal  „Jtplv  TivvijdfJ-  j 
vat  oox  i^v"  xal  oti  ii  oox  j 
ovt(ov    ifivtro   V)  i{  iripac  ' 

xovra;  sivi;,  7,  xiiozöv  »1  , 
tptXTÖv  ij  aXXotMTÖv  t6v  oUv  | 
T0^>  jff  0^.  avadtpiatlCtt  ^  xa- 


0  Vr'   ''  2)  \  gi.  Hahx  §  li9.  t)  Vgl. 

HAini§li.M  I  ,i> 
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Allein  die  Anatheniatismeu  zeigen,  dass  N  als  Lehrnorm 
konzipiert  ist,  nicht  als  Taufsymbol.  Und  dass  N  nicht  als  Tauf- 
synibol  vorgeschrieben  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  es  sicher 
im  nicänischgesinnten  Occident  nie  Taufsymbol  gewesen  ist. 
Dass  es  im  Orient  seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  4.  Jahrh.  hie 
und  da  als  Taufsymbol  gebraucht  worden  ist,  mag Thatsache sein; 
jedenfalls  aber  ist  diese  Thatsache  weit  seltener  gewesen,  als 
Caspaki  annahm ' ). 

2.  In  der  nächsten  Zeit  nacii  der  Synode  von  Nieäa  haben 
vermutlich  allgemein  und  bis  weit  ins  5.  Jahrh.  hinein  in  nicht 
wenigen  Gemeinden  die  altern  lokalen  Taufsymbole  sich  in  Ge- 
brauch erhalten.  Die  Synodalfabrikate  des  arianischen  Streites 
sind  teils  gar  nicht  als  Taufsymbole  gedacht  gewesen,  teils  als 
solche  nicht  recipiert.  Wenn,  was  mir  unverkennbar  zu  sein 
scheint,  aus  ihren  Formeln  mehrfach  Taufsymbol formeln  heraus- 
klingen —  so  aus  der  vierten  Formel  von  Sirmium  vom  Jahre  359 ') 
und  der  wenig  Jüngern  Formel  von  Nice ')  — ,  so  bestätigen  sie 
nur  das  Vorhandensein  solch  lokaler  Symbolformen.  Doch  sind 
diese  altem  Symbolformen  seit  dem  Siege  der  nicänischen  Theo- 
logie in  einem  Teile  der  Gemeinden  durch  nicänische  Stichworte 
erweitert  oder  nach  Analogie  derselben  geändert  worden*).  Der- 
artige nicänisch-modifizierte  Taufsymbole  kennt  man  z.  B.  a)  für 
Salamis  auf  Cypern  um  374  aus  Epiphanius^),  b)  für  die  antio- 
chenische  Kirche  um  430"),  c)  fürdieNestorianer,  die  ein  auf  dem 
Antiochenum  von  430  ruhendes  Taufbekenntnis  gebrauchten^). 
—  Ein  so  nicänisch-modifiziertes  Taufsymbol  galt  als  „das  Sym- 
bol der  318  Väter",  d.  i.  als  Nicaenum**). 

>.  In  andern  Gemeinden  hat  man  nach  dem  Siege  der  nica- 
ni>clien  Orthodoxie  ein  modifiziertes  Xicaenum  als  Taiifsymbol 
recipiert,  d.  h.  man  hat  das  Xicaenum  durch  alte  Symbolstücke, 
die  ihm  fehlten,  mehrfach  auch  durch  antihäretische  Zusätze  er- 
weitert, ohne  dass  man  aufhörte,  in  dem  so  modifizierten  Symbol 
.(las  Xicaenum^  zu  sehen.  Symbole  derart  sind  z.  B.  a)  das  zweite 


1)  Vgl.  KrjJZK,  Nie.  Konst  S.  89flF.  2)  Hahk  §  163.  8)  Hahk 

§  164.  4)  Ein  durch  nicäniache  Stiebworte  nicht  alteriertes  Gemeinde- 

syiiiliol  benutzt  noch  um  480  Harens  Eremita  (vgl.  S.  21  Anni.  5).  Der  naeh 
Krs/.E  bei  Habs  §  133  gegebne  Text  ist  aber  schwerlich  eine  richtige  Rekon- 
struktion, Tgl.  Kattbhboscb,  Ap.  II.  271  f.  S)  Hahn  §  125.  6)  Hab» 
§  130;  vgl.  oben  §  6,  sc.  7)  Hahn  §  132.  H)  Vgl.  Bahn,  Anm.  385 

zn  §  125  und  Anm.  418  zu  §  182. 
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(vgl.  No.  3a)  der  von  Epiphanius  in  seinem  Ancoratus  mitgeteilten 

Symbole '),  b)  das  Symbol  in  der  pseudoathanasianischen  epttr^vsta 
«C  tö  oopißoXov '),  c)  das  diesem  eng  verwandte  [MessJ-Symbol  der 
Armenier^),  in  dem  man  vielleicht  das  Taufsymbol  der  kappado- 
zisclien  Kirche  des  4.  Jahrh.  sehen  darf^),  d)  das  „Nicaenum*', 
durch  dessen  Bekenntnis  der  Presbyter  Charisius  aus  Philadelphia 
auf  dem  ephesinischeu  Konzil  von  431  seine  Orthodoxie  erwies^), 
e)das„Nicaenum'*,  das,  abweichend  von  dem  echten  in  der  zweiten 
Sitzung  des  Konzils  von  Chalcedon  citierten  Text,  in  der  fünften 
Sitzung  desselben  Konzils  approbiert  wurde*). 

4.  Es  ist  also ,  gleichwie  im  Abendland  trotz  der  Mannig- 
faltigkeit der  lokalen  Symbolrezensionen  nach  dem  Bewusstsein 
der  Abendländer  nur  ein  Taufsymbol  gebraucht  wurde,  im  Orient 
seit  dem  Siege  der  nicänisclien  Orthodoxie  und  bis  461  (vgl.  §  8) 
das  Nicaenum  als  das  Symbol  —  tö  airröv  xal  oixot){jL8y.x6v  rf^c 
;;i<3tsu>c  3«){xßoXov,  sagt  Cyrill  von  Alexaiidrien')  —  angesehen 
worden,  obwohl  die  Texte,  die  als  „Nicaenum^  in  Gebrauch 
waren,  nicht  minder  von  einander  abwichen,  wie  diejenigen  des 
„apostulischen  Symbols"  im  Occident. 

%  8.  Das  sog.  Nicaeno-GoDstantinopolitanum 

und  sein  ausschliessliches  Herrschendwerden  in  der 

griechischen  Kirche. 

1.  l)iu  itt  §  7,4  erwtihivte  Mannigfaltigkeit  i^l  at^it  üem  i\i>ii/.ii 
von  Chalcedon  (451)  allmählich  der  Alleinherrschaft  des  sog. 
Nicaeno-Constantinopolitanum (im folgenden:  C)")  gewichen.  Auf 
dem  Konzil  von  (chalcedon  ist  dies  Symbol  neben  dem  Nicaenum 
verlesen  und  approbiert  worden*),  indem  erklärt  wurde,  dass  der 
»(ar.c  t(öv  X17]'  Tcizipiov  zwar  das  höchste  Ansehen  zukomme,  dass 
aber  auch  gelten  sollte  td  cotpd  ttbv  pv'  satipttv  iv  K(ovoTO»ctvooxd>Jt 
0{X9divta  «p6c  otvotipcatv  {«iv  twv  töte  ^toAv  eupfocwv,  ß^aiMOtv  M 
zffi  vixf^z  xa^oXtxV;;  xxi  arootoXtxf^c  v^jMbv  Riottwc  ").  Die  160  Väter 
der  Synode  zu  Konstantinopel  vom  Jalire  381  erschienen  als  r^ 
gtf>r)]v  tici<3f  pa7t9di{iivoi  xiottv ' ').  Selbst  die  dem  Cbalcedoneose  ent- 
gegenarbeitenden Kaiser  haben,  indem  sie  „das  Nicaenum"  als 

1)  Hamm  $  IM.  i)  Haiin  §  127.  t)  Hahn  §  137;  vgl.  unten 

§  90, «.  4)  Hort  p.  1 IH.  Doch  vgl.  Kattknbosch,  Ap.  II,  788  Aom.  17. 

t)UAlui§8SI.  ei  Siehe  «lio  AnmerkuiiKen  tu  Uabn  §  148.  7)  £p. 

56  M8Ü  77  SMA.  H\  Haiin  §  144.  0)  mm.  II  Mammi  VI,  957;  wm. 

V  ib.  VII,  US.  10)  Man«i  VU,  10»  11)  ibid. 
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alleiniges  Symbol  vorschrieben,  den  Gebrauch  von  C  nicht  aus- 
geschlossen, vielmehr  das  o-'ittßoXov  twv  v.r^'  ratsjxov  ausdrücklich 
als  ein  Symbol  bezeichnet:  „ossp  sseoypiYioav  ot  pv'  rarepe?"  *)  oder 
„05€p  s^ißa-iüiav  0'.  pv'  raTSps?" ').  Unter  diesem  Titel  —  -wji.ßoXov, 
owp  . . .  ot  pv'  Karips?  oa^T^vbavxs?  stpivtoaav')  —  ist  dann  seit  der 
Zeit  Justiuians  und  seines  Nachfolgers  unter  staatlichem  Druck 
0  ganz  an  die  Stelle  des  „Nicaenuni"  getreten.  In  Photius'  Zeit 
war  es  und  bis  zur  Gegenwart  ist  es  unter  diesem  Titel  oder  auch 
einfach  als  „Nicaeuum"  den  Griechen  das  Symbol. 

2.  Allein  dieser  Titel  ist  legendarisch,  wie  der  Titel  „Aposto- 
licum"im  Occident.  DennC  ist  weder  ein  vervollständigtes  Nicae- 
num,  noch  ist  es  ein  Werk  der  150  Väter  des  sog.  zweiten  Öku- 
menischen Konzils.  Ersteres  beweist  sein  Wortlaut:  es  ist  ein 
durch  nicünische  Stichworte  erweitertes  Taufsymbol.  Das  Zweite 
wird  wahrscheinlich  schon  dadurch,  dass  wir  von  der  Synode  von 
381  nur  hören,  sie  habe  das  Nicaenum  bestätigt,  auch  nicht  an- 
nehmen können,  die  Synode  von  381  habe  in  einem  von  ihr  auf- 
gestellten Symbol  das  „TOoisoT'.v  £x  tr^i  o'jo'lac  toO  rarpö;"  im  zweiten 
Artikel  von  N  eliminiert  und  die  Homousie  des  Geistes  uner- 
wähnt gelassen,  was  beides  in  C  der  Fall  ist.  Gewiss  wird  es 
durch  die  Thatsache,  dass  C  älter  ist  als  381,  fast  wörtlich  identisch 
mit  dem  in  §  7,2a  genannten  Symbol  von  Salamis.  Der  folgende 
Abdruck  von  C,  in  dem  die  Sperrungen  und  die  Zahlen  auf 
spätere  Ausführungen  sich  beziehen,  giebt  die  Varianten  des  Sala- 
minium  an:  1.  5r'.ote6o[j.£v  el?  sva  ^eöv,  nazi^a  ~avioxpä- 
topa,  zoiTjiTiV  oopavoü  (Sal. add.  ze)  xal  v^c,  opatwv  te  ;cävTa)v 
xat  aopatwv.  2.  xai  £•?  eva  xopiov  'Ir^ooöv  Xptatov,  töv  otöv 
roO  ^soö  töv  jtovoYsvt^,  töv  £X  toü  Jiatpöc  fsvvT^t^ivra  jrpö 
sävtfiov  TÄv  alcövcov  (S.  add.  toot^otiv  ex  tf^c  oooia?  toö  za- 
tpoc),  ^tt>i  £x  ^«itoj,  dfiöv  (xXt]diy6v  ex  d^oü  oXr^ötvoö,  Yewr^t^^vta 
'/j  ffoiT^^vt«,  &}ioo6oiov  t«j)  jratpt,  5t'  oo  t«  zavta  efevsto  (S.  add. 
ti  TS  SV  Toi?  oöpavoicxai  ta  iv  z-^  7:^),  3. töv  5t'  i^^äi  too?  avdp<»>- 
rox  xai  Süx  rr;v  y^^tstipav  ownjpiav  xateX^'/ta  £x  twv  o'jpa'/wv  xal 
-  apxwdävT«  ex  Rveö{i.ato^  o-fio'j  xat  Mapta?  tf^c  itapd^oo  xal  svav- 
i^pwrTj'sav'ca,  4.  otaopwdivta  ts  oR^p  i^^v  l«i  Ilovrlo-)  Il'.Xaro'j, 
zal  -aiKivta  xai  ta^^vta,    5.  xal  avaorivta  zf^  zy.zr,  y^aspo^, 


1)  EnkyklioD  des  Basiliscos  von  475  bei  Evagrius  b.  e.  3  4.  ä)  He- 

iiotikoa  des  Zeno  von  482  bei  Eragrios  3  1«.  8)  Justinian  533,  Cod. 

.lustian.  1 1,  7,  ji  ed.  KaCoBR  S.  18  1». 
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Xfltta  tac  t^^^Zf  6.  xal  avaX^övta  ilc  tooc  o^pavo6c,  x«l  xadi- 
Cö|t«vov  ix  Ss^i&v  toö  jcatpöc,  7.  xal  jrdtXiv  ipyöpisvov  {tgti 
6ö6'»]«  xpivat  Cwvca^xal  vsxpoöc,  oo  tf^?  ßaotXsiac  oöxIoTa'. 
tiXoc  8.  xal  st?  -rt»  7cveö(j,a  tö  Syiov,  t6  (Sal.  om.)  xöpiov,  tö  (Sal. 
xal  statt  TÖ)  C<«>o'coi^v,  tö  fct  toö  itatpöi;  exzopsoöjtsvov,  tö  <tjv  ratpi 
xal  otjj)  otj|i7rpo<;x')vo6{JLSvov  xal  oovoo^aCöjwvov,  tö  XaXf^oav  ^rd  twv 
Äpo^7jT(i>v,  9.  st?  [ilav  a^tav  xadoXtxtjv  xat  aÄO-rroXixf^v  sxxXt,- 
olav.  10. 6{ioXoYOö{isv  iv  ß47Ctia|ia  sl?  Ä^eaiv  a{Lapt'.&v,  11.  «poo- 
5ox(i)[J^v  äva'3Ta'3iv  vsxpAv  1 2.  xal  CwTjV  toö  {liXXovtoc  ooÄvoc.  aj».i)v. 
(Sal.  fügt  die  Anatheraatismen  von  N  hinzu.) 

3.  Unter  diesen  Umständen  ist  die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung von  C  ganz  gleicher  Art  wie  die  nach  der  Entstehung 
der  andern  in  §  7,  2  genannten  Symbole  und  kann  daiier,  da 
mannigfache  zufallige  Faktoren  mit  im  Spiel  gewesen  sein  mögen, 
nicht  mit  zweifelloser  Sicherheit  beantwortet  werden.  Sicher  ist, 
dass  C  direkt  oder  indirekt  auf  dem  in  §  5,  SB  genannten  Hiero- 
solymitanum  ruht:  die  oben  in  No.2  im  Text  von  C  gesperrten 
Worte  geben  fast  lückenlos  und  mit  nur  wenigen,  unbedeutenden 
Varianten  den  Text  des  Hierosolymitanum,  den  man  aus  C'yrills 
Katechesen  konstruiert  hat,  und  mit  Kattenbusch  wird  anzu- 
nehmen sein,  dass  das  Hierosolymitanum  C}'rills  C  noch  mehr 
geglichen  hat  als  der  schwerlich  richtig  rekonstruierte  Text  des- 
selben bei  Hahn  ').  Nicht  entscheidbar  ist,  ob  C  ein  zufallig  ver- 
kürztes Salaminium  ist,  oder  ob  —  was  Hort,  Harnack  u.  a. 
wohl  mit  mehr  Recht  annehmen  —  Cyrill  als  Bischof  von  Jeru- 
salem das  ältere  Symbol  seiner  Gemeinde  so  erweitert  hat,  wie 
jetzt  in  C  erkennbar  ist,  sodass  also  C*  als  erweitertes  Hierosoly- 
mitanum, das  Salaminium  als  eine  abermalige  Erweiterung  dieses 
erweiterten  Hierosolymitanum  zu  bezeichnen  wäre.  Auch  die 
Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen,- dass  zunächst  weder  Salamis 
noch  Jerusalem,  sondern  eine  dritte  Gemeinde  die  Heimat  der- 
jenigen Bearbeitung  des  altern  Hierosolymitanum  ist,  die  in  C 
vorliegt.  Ja  diese  letztere  Möglichkeit  hat  eine  Stutze  daran, 
dass  C  im  endenden  4.  Jahrb.  —  wer  weiss,  auf  welchen  Um- 
wegen t  —  das  Taufsymbol  von  Konstantinopel  geworden  zn  sein 
scheint  *). 

4.  Wie  dann  C  in  den  Ruf  gekommen  ist,  ein  Symbol  f,der 
150  Väter"  su  sein,  das  bleibt  gleichfalls  dunkel.  Als  sicher  darf 


1)  §  1S4,  Tgl.  oben  8. 18  Aom.  8.       %)  Vgl.  KimsB,  Nic-Kontt.  a  SVflT. 
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vielleicht  gelten,  das«  C  in  den  Akten  derS}'node  von  381  einen 
Platz  gefunden  hatte.  Andernfalls  wäre  von  seinen  Gegnern  nicht 
die  Synode  von  381,  sondern  die  Behauptung,  das  Symbol  stamme 
von  den  150  Vätern,  angegriffen  worden.  Allein,  wie  C  in  die 
Akten  hineingekommen  ist,  bleibt  rätselhaft.  HoKTundHARNACK 
vermuten,  dass  es  im  Zusammenhang  mit  einer  Anerkennung 
der  Orthodoxie  Cyrills  als  dessen  Symbol  in  Konstantinopel 
approbiert  sei,  Kunze  meint,  C  sei  —  weil  es  Symbol  seiner 
Bischofsstadt  (Tarsus)  gewesen  sei  —  von  Diodor  v.  Tarsus,  dem 
mutmasslichen  Täufer  des  Nektarius,  beider  während  der  Synode 
vorgenommenen  Taufe  dieses  381  neuerwählten  Bischofs  von 
Konstantinopel  gebraucht  worden').  Ueber  angreifbare  Hypo- 
thesen kommt  man  hier  nicht  hinaus.  Auch  das  bleibt  dunkel, 
welchem  Umstände  das  allmähliche  Herrschend  werden  von  C 
nach  451  zuzuschreiben  ist.  Doch  hat  man  Grund  zu  der  Ver- 
mutung, dass  neben  dem  Uniformierungsinteresse  der  ausgebiU 
deten  Staatskirche  und  neben  dem  Interesse  des  Patriarchen  von 
Konstantinopel  der  Gegensatz  zu  den  Monophysiten  der  Ver- 
breitung von  C  günstig  gewesen  ist.  Denn  Eutyches  und  seine 
Gesinnungsgenossen  haben  in  dem  Symbol  zunächst  eine  ihnen 
hinderliche  Formel  gesehen*).  Doch  ist  dies  Misstrauen  der 
Monophysiten  bald  gewichen.  Und  wenn  Theodorus  Lector 
berichtet,  der  monophysitische  Patriarch  Petrus  Fullo  v.  Antio- 
chien  (-j-  488)  und  sein  halber  Gesinnungsgenosse  Timotheus 
v,  Konstantinopel  (511 — 517)  hätten  die  Rezitation  von  N  in 
die  Liturgie  der  Eucharistie  eingeführt'),  so  wird  man,  da  bei  den 
Monophysiten  C  Messsymbol  geworden  ist,  hier  schwerlich  N  und 
C  differenzieren  dürfen.  Dass  Justin  II  (565 — 578),  an  dieseMass- 
regel  anknüpfend,  in  seinem  ersten  Regierungsjahre  verordnete, 
dass  C  bei  der  eucharistischen  Feier  in  jeder  Kirche  recitiert 
werden  solle  *),  bat  die  Alleinherrschaft  von  0  —  auch  als  Tauf- 
symbol —  im  Orient  besiegelt. 


1)  Hort S.  106 ;Haiu(ack,  RE*VIII,228f.;  EcMZK,Nic.-EoD8t.S.32ff. 
2)  Caspari,  Zeitscb.  u.  s.  w.  S.  640  a.  661 S^  vgL  667  ff.  S)  Theodor. 

Lect.  2  48  ed.  Rbaoing  p.  582  (Petnu  Fullo)  n.  2«i  p.  578  (Timotheo»). 
4)  Jobaanes  r.  Biclaro,  Cbron.  MSL  72,  863  B. 
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Kapitel  III. 
Die  drei  Symbole  des  abendländischen  Mittelalters. 

§  9.  Das  jüngere  Apostoiicum. 

Vgl.  die  Litteratur  oben  vor  §  2  und  §  3.  —  CClbmkn,  .Niedergefahreo 
KU  den  Toten".  Ein  Beitrag  zur  Würdigung  des  Apostolikums.  Giessen  1900. 
—  KKrNSTLB,  Eine  Bibliothek  der  Symbole  und  theologischen  Traktate  aar 
fiekümpfung  des  Priscillianismus  und  westgotischen  Arianismus  aus  dam 
6.  Jahrh.  (Forschungen  zur  christlichen  Litteratur  und  Dogmengeschiohta» 
herausgeg.  von  AEhruabd und  JPKirschI, 4)  Mainz  1900;  vgl. Kattbmbuscb, 
DLZ  1901  Sp.  1413  fr. 

1.  In  ähnlicher  Weise,  wie  im  Orient  die  Mannigfaltigkeit 
der  verschiedenen  Formen  der  rtati?  twv  tit/  Kat^f>u>v  (§  7, 4)  der 
Alleinherrschaft  einer  derselben,  C,  gewichen  ist,  ist  im  Occident 
seit  der  Karolingerzeit  die  Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen 
Formen  des  „apostolischen"  Symbols  durch  eine  Form  desselben 
abgelöst  worden,  durch  unser  jetziges  Apostolikum  (im  Fol- 
genden: T)').  Und  auch  hier  ist  es  eine  der  früher  schon  be- 
sprochenen lokalen  Formen,  die  auf  Kosten  der  andern  sich 
durchgesetzt  hat. 

2.  Wo  die  Heimat  dieser  lokalen  Form  zu  suchen  ist,  das 
ist  neuerdings  unsicherer  geworden,  als  es  vordem  war.  Denn 
während  bis  1894  Casi'aium  These,  T  stamme  aus  SüdgalUen, 
sich  allgemeiner  Anerkennung  erfreute,  meinte  Kattknbuscii  da- 
mals nicht  mehr  behaupten  zu  dürfen,  als  dass  T  „westeuro- 
päischen" Ursprungs  sei.  Seitdem  hat  Hahn  kurzer  Hand  die 
Hypothese  römischer  Herkunft  von  T  als  die  wahrscbeinlicbste 
hingestellt,  Bukn  sie  ausnihrlicher  zu  begründen  versucht. 
KATTKNUt'scii  dagegen  ist  neuerdings  mit  einer  Näherbestim- 
mung zu  der  von  Haknack,  Zaiik  u.  a.  festgehaltenen  Caspaki- 
«chen  Hypothese  zurückgekehrt;  denn  wenn  er  auch  ernstlich 
mit  der  Möglichkeit  irischen  Ursprungs  von  T  rechnet,  so  bevor- 
zugt er  doch  die  Hypothese,  dass  T  aus  Burgund,  und  zwar  aus 
der  Gegend  von  Vienne  oder  Lyon,  herzuleiten  sei'). —  In  der 
That  Hegen  die  Dinge  nicht  so  einfach ,  wie  sie  nach  Casparis 
Arbeit  zu  Hegen  schienen.    Denn  nicht  wenige  der  Zeugen,  die 

1)  Hahn  §  119  u.  89.  ä)  Caspari  III,  997  u.  ö.,  KATnxBmai, 

Ap.  1,  189fr.;  liA»t*{}84  Anm.  80:  Burk,  IntroducUon  8.8330*.:  Hakmaok, 
RE*  I,  746;  KATTsmVMl,  Ap.  11.  790  flf.,  vgl.  8.  794  Anm.  54. 
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früher  für  Casparis  These  angeführt  werden  konnten  *),  haben  der 
fortgeschrittenen  Forschung  den  Dienst  versagt.  Die  griechische 
Uebersetzung  von  T  bei  Hahn  §  98,  die  Caspaki  aus  dem  süd- 
lichen Gallien  des  5.  Jahrh.  herleitete,  ist  mit  Sicherheit  weder 
zeitlich  noch  örtlich  fixierbar.  Dasselbe  gilt  von  den  pseudo- 
augustinischen  Sermonen  Nr.  240,  241  und  243,  die  in  ihrer  ge- 
druckten Gestalt  T  bieten  ■')  und  von  mehreren  ähnlichen  „Exposi- 
tiones  tidei"  mit  dem  gleichen  oder  einem  eng  verwandten  Text'). 
Von  dem  pseudoaugustinischen  sermo  242  weiss  man  jetzt  zwar, 
dass  er  älter  ist  als  das  in  §  3,  2  genannte  Missale  gallicanum 
vetus,  aber  in  der  von  diesem  Missale  aufgenommenen  Form  bietet 
ht  genau  T,  sondern  das  von  T,  freilich  nur  unbedeutend,  ab- 
i.nde  Symbol,  das  oben  in  §  3,  3  abgedruckt  ist.  Noch  kom- 
plizierter hegen  die  Dinge  bei  dem  allgemein  auf  Caesarius  von 
Arles  ("1-042)  zurückgeführten  sermo  pseudoaugustinus  244:  der 
traditionelle,  handschriftlich  bis  jetzt  bis  ins  8.  Jahrh.  zurück- 
geführte Text  desselben*)  setzt  freilich  ein  Tsehr  nahestehendes 
Symbol  voraus^);  allein  handschriftlich  haben  wir  von  dieser„Ex- 
positio  fidei"  noch  zwei  andre  Formen  mit  einem  abweichenden 
Symboltext,  und  es  ist  zur  Zeit  nicht  auszumachen,  welche 
dieser  Formen,  ja  ob  eine  derselben  ihrem  ganzen  Umfange  nach, 
auf  Caesarius  zurückgeht^).  Auch  mit  Pirmin  von  Reichenau 
und  Murbach,  bei  dem  T  zuerst  zeitlich  und  örtlich  genau  fixierbar 
nachzuweisen  ist,  kann  nicht  operiert  werden,  weil  man  nicht 
weiss,  ob  Pirmin  das  Symbol  seiner  unbekannten  Heimat,  oder  — 
was  wohl  das  Wahrscheinlichere  ist  —  das  seines  späteren  Wir- 
kungskreises wiedergiebt ').  Endlich  ist  unser  Material,  so  sehr 
es  gewachsen  ist,  dennoch  überaus  lückenhaft:  aus  dem  England 

1)  Vgl.  Hakkack,  RE  •  1, 565  f.  2)  Hahn  §  42.  Dm  von  sermo  243 

(MSL  89  nsef.)  voraoBgeeettte  Symbol  ist  übrigens  nicht  genan  T:  du 
deaeendü  ad  infema  bat  ibm  anscheinend  gefehlt  (vgl.  Hahv  S.  52  Anm.86). 
8)  Z.  B.  von  dem  alten  Sermon  .Simbolum  greca  lingua",  den  Bürn,  ZKO 
21  129  herausgejreben  hat;  vgl.  Kattenbüsch,  Ap.  II,  872 f.  4)  Opp. 

Au^.  MSL  39  2i»iff.  lieber  einige  Handschriften  s.  Bork,  Introduction 
S.  224f.  h)  Hahn§6S.  6)  Die  älteste  dieser  bandschriftlichen 

Nebenformen  de«  gedruckten  sermo  S44,  welche  wir  kennen,  bat  Caspari, 
Anecdota  S.  283  ff.  publiziert;  Hahx  §  64  giebt  ihr  Sym))ol.  Eine  zweite  Par- 
allelform, wenigstens  zum  ersten  Abschnitt  des  Sermons,  hat  Born,  ZKG  19 
180  veröffentlicht;  ihr  Symbol  ist  mit  den»  der  CASPARist-hen  Form  fast  idcn- 
tiadi.  7)  Dass  er  sein  Symbol  aas  Rom  habe,  wie  Born  annimmt  (Introd. 

S.  334),  ist  eine  dritte  Möglichkeit  Doch  ist  sie  recht  onwahrscheinlich. 
Denn  selbst  wenn  Pirmin  dem  römischen  Taufbrauch  sich  angeachloMen 
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der  Zeit  vor  800  kennen  wir  kein  einziges  Symbol,  aus  den 
lateinisch  redenden  Teilen  der  Balkanhalbinsel  nur  eines,  dessen 
Lokalisierung  in  dieser  Gegend  nicht  »inmal  sich»  r  i^t:  das  de» 
Niceta  von  Reinesiana  in  Dacien  'j. 

3.  Lässt  man  das  eben  erwähnte  Symbol  des  Niceta,  da» 
Kattknbusch  ^)  für  gallisch  hält,  zunächst  aus  dem  Spiele,  so  ist 
trotz  aller  in  No.  2  erwähntpii  Scliwierigkeiten  die  CASPAKische 
Hypothese  in  ilucr  dun  h  K  a  i  i  im  iscH  moditizierten  Gestalt  noch 
heute  die  wahrscheinlichste.  T  hat  nämlich  K  gegenüber  folgende 
zehn  ]*rovinzi;ilisnuMi^'i:  a)  T  udd.  itru/nnnt  mtli  et  terrae,  b)  T: 
Ji'<i'in>  ('In  '.::<:>■■  repttis  de  spirUif 

satido,  natus  u  Jluna  vtrymc,  U:  tmta^  de  6pti  ittt  sancto  et  Maria 
virgine,  d)  T  add.  passus,  e)  T  add.  nioiimis,  f)  T  add.  descendU 
ad  inferna,  g)  T  add.  dei  .  .  .  omnipotentis,  h)  T  add.  cathcUcamy 
i)  T  add.  sanctontm  conininnionetn,  k)  T  add.  r//rti/i  aeternant. 
Prüft  man  nun  die  Stellung  der  in  §  3,  2  aufgezählten  Symbole  zu 
diesen  Provinzialismen,  so  ergiebt  sich:  dass  die  afrikanischen 
Symbole  nur  inbezug  auf  b  und  k  an  T  erinnern;  dass  in  Italien 
nur  einzelne  wenige  der  Eigenarten  von  T  sich  zeigen  —  b  f  schon 
bei  Rufin,  später  auch  h  und  k;  dass  in  Spanien  seit  Martin  v. 
Bracara  (um  570)  und  bis  ins  endende  8.  Jahrh.  und  darüber 
hinaus  ein  sich  wesentlich  gleichbleibendes  Symbol  gebraucht 
ist,  das  zwar  in  vielem  (bdfghk)  mit  T  übereinkommt,  doch 
inbezug  auf  anderes  (a  c  e  i)  bei  dem  Wortlaut  von  R  bleibt;  dass 
aber  in  Gallien  —  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  Burgund  —  und 
wahrscheinlich  auch  in  Irland  T  schon  im  7.  .lahrh.  bekannt  ge- 
weten  ist^),  und  dass  neben  fast  allen  auch  in  Spanien  nach- 

h&lte,  »o  würde  dies  nicht  notwendig  eintobUetsen,  das«  auch  «ein  Symbol 
diesem  Taufbrmuche  entstammte. 

1)  Hahn  §  40.  t)  Kattbnbosoh,  Äp.  II,  878.  8)  Von  den  Vari- 

anten, die  infolge  der  Verwilderung  der  Flexion  und  Orthographie  in  den  Hand* 
•oluiften  des  6.  bis  8.  .Jahrb.  und  ihrer  Korrektur  in  den  Drucken  filterer  Zeit 
gar  nicht  sieber  kontrolliert  werden  können,  »ehe  ioh  ab,  —  selbst  von  dem 
m«*d^%  da«  die  meittao  ausaerrömisohen  Symbole  statt  des  .tNMie''  in  R  bieten. 
4)  DasSymbol  von  Bangor  (Hahm  §  76)  kann,  obwohl  e  fehlt  und  a  anders  lautet, 
als  aufT  rahend  verstanden  wenlon.  In  («»llicn  bietet  das  Sacraroentarium 
Gellonense  (§  Ssf.  No.  A)  in  endenden  &  Jahrh.  genau  T;  das  S>mbol  des 
BÜdgalliscben,  vielleicht  burgvadiadian  Saoramentarium  (tallicanuro  (|8,tr. 
No.8)  weicht  nur  durch  das  singulire  ^umigenitum  »empitemum''  statt  „wmcmm 
(ioMtNNM  nottmm"  von  T  ab,  und  da«  sweite  Symbol  de«  wohl  aus  deraelbea 
Uegend  stammenden Mi««ale  Üallieanam  <§  8,sf.  No.  4  o.  §  8,  •)  unterMdMudet 
sieb  nur  dadurob  von  T,  da««  «  bai  dam  ««weemM"  ein  »netar*  biasitAigt. 
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weisbaren  ProTinzialismen  von  T  —  d  f  sind  auszunehmen  —  im 
südlichen  Gallien  c  i  bereits  bei  Faustus  v.  Reji,  das  wichtige  c 
auch  bei  Cyprian  v.  Toulon  und  in  allen  Formen  des  auf  Caesa- 
rius  V.  Arles  zurückgeführten  sermo  pseudoaugustinus  244  an- 
getroti'en  wird.  Es  kann  demnach  nur  fraglich  sein,  ob  T  aus 
Irland,  oder  aus  Gallien  abgeleitet  werden  soll.  Dies  Dilemma 
aber  muss,  obwohl  Faustus  ein  Brite  war,  und  Irland  seit  ca.  430 
von  dem  Briten  Patrick  christianisiert  ist,  zu  gunsten  Galliens 
entschieden  werden.  Denn  so  stark  seit  dem  endenden  6.  Jahrb. 
irischer  Eiiitiuss  in  Gallien  war,  so  sind  doch  diejenigen  Pro- 
vinzialismen von  T,  die  im  südlichen  Gallien  schon  des  5.  Jahrh. 
und  in  Spanien  seit  Martin  v.  Bracara  nachweisbar  sind,  aus 
britisch  irischen  Einflüssen  nicht  erklärlich,  während  umgekehrt 
frühe  gallische  Einflüsse  in  Irland  durch  manches,  z.  B.  durch 
den  irischen  Martinskult,  bezeugt  sind.  —  Da  nun  das  südlichste 
Gallien,  die  alte  Provincia,  den  unter  a  genannten  Provinziahs- 
mus  von  T  (crmtorem  codi  et  terrae j  noch  um  530  nicht  hatte 
(obenS.  10  Anm.l4),und  alle  Provinzialismen  von  T  zuerst  in  einem 
wahrscheinlich  burgundischen  Sakrameutar  erscheinen,  so  würde 
Kattesbuschs  Hypothese,  dassT  vielleicht  schon  im  5.  Jahrh.  in 
Burgund  entstanden  sei,  die  Grenze  des  Erkennbaren  inhezugauf  die 
Entstehungsgeschichte  von T  bezeichnen,  wenn- Niceta  nicht  wäre. 
4.  Die  gut  begründete  Hypothese,  dass  die  von  Caspari  neu 
herausgegebene  iir/)/«Ma//o  symboli  b.  Xicetae  Aquilejensis  episcopi 
auf  den  dacischen  Missionsbischof  Niceta  v.  Remesiana  im 
endenden  4.  Jahrh.  zurückgehe,  würde  nicht  auf  Bedenken  stossen, 
stimmte  nicht  das  in  dieser  Explanatio  ausgelegte  Symbol  zweifellos 
inbezug  auf  die  in  No.  3  unter  b  d  e  h  k  genannten  Provinzialismen 
und  teilweise  —  nur  rfe/  ohne  oinnipotentis  —  auch  inbezug  aufg, 
überdies  wahrscheinlich  inbezug  auf  a  i  mit  T  überein.  Doch  ist 
es  unberechtigt,  die  Explanatio  deshalb  aus  Gallien  herzuleiten. 
Denn  auffällige  Ueber»  tingen  mit  T  sind  in  den  östlich- 

sten Gebieten  des  Wc-  s  und  den  benachbarten  Gegen- 

den  des   oströmischen    Reiches   auch   sonst  nachweisbar:    die 
„Friedensformel",  die  Valens  v.  Mursia')  auf  Grund  der  vier- 


1)  Hahn§  166;  Kattkubüsch,  Ap.  I,  173  u.  II,  879  (und  mit  ihm 
\l\Bs)  schreibt  dies  BekenDtnis  irrig  „den  Orthodoxen"  von  Rimini  zu.  Der 
Bericht  des  Hierouymus  (Dial.  edv.  Lucif.  17f.MSL23i:of.)  ist  an  diesem  Irr- 
tum unschuldig;  ja  Hieronymos  sagt  c  18  ausdrücklich  von  der  Formel: 
VoImw  Munensis . . .  eam  ctnuaripterat. 
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ten  sirmischen  FornieP)  und,  wie  niemand  verkennen  kann,  auf 
Grund  eines  lokalen  Taufsjmbols  für  die  Synode  von  Ariminum 
(359)  verfasste,  sagte  —  wenn  der  Text  unsers  Berichtes  verläss- 
lich ist  —  von  Christo:  de  rado  desccndit*),  concrpttts  est  de 
spiritu  sancto,  natus  ex  Maria  virgine,  tniia  die  resitr- 
rexU  a  niortuis,  aseendÜ  ad  cadutn,  sedet  ad  dexteram  dei  patris, 
venturus  judirare  vivos  et  mortuoa;  die  vierte  sirniische  Formel 
und  die  ihr  folgende  von  Nice ')  hat  mit  T  das  moiimts  und  das 
descendit  ad  inferna  (si<;  t«  xataydöv.a  xatsXO^övra)  gemein- 
sam ;  und  arianische  Sermone ,  die  dem  Niceta  gleichzeitig  sind 
und  m.E.  auch  den  östlichsten  lateinischen  Gebieten  angehören, 
erinnern  ihre  orthodoxen  Gegner  daran,  dass  sie  ipsi  praepommt 
patrem  filio  in  si/mbolo,  dum  dicunt  *credis  in  deum  patrem  omni- 
ftotentem,  creatorem  caeli  et  terrae*  *).  Bedenkt  mau  nun,  wie  mannig- 
fache Beziehungen  diese  östlichsten  lateinischen  Gebiete  zu  Gallien 
und  zu  Spanien  gehabt  haben  —  Martin  v.  Tours  ("j"  397)  war 
nicht  nur  in  Pannonien  geboren,  sondern  hat  dort  auch  eine 
Zeit  lang  gewirkt"*);  Martin  v.  Bracara  (-j-  580)  war  ein  Panno- 
nier;  die  Westgoten,  die  seit  419  das  südliche  Gallien,  dann  auch 
Spanien  sich  unterwarfen  und  um  470  einem  Teile  der  seit  443 
nach  Gallien  verpflanzten  Burgunder  den  Arianismus  vermittel- 
ten, hatten  länger  in  Dacien  und  seiner  Nachbarschaft  gesessen; 
und  die  Ostgoten,  die  von  510  ab  über  ein  Menschenalter  lang 
auch  die  Provence  beherrschten,  kamen  aus  Pannonien  — ,  so 
wird  man  es  nicht  tlir  unwahrscheinlich  halten  dürfen,  dassT  im 
6.oder6.  Jahrh.  in  SUdgallien,  vielleicht  im  katholischen  Burgund, 
unter  Einflüssen  des  lateinischen  Ostens  entstanden  ist, 
und  dass  die  Verwandtschaft  des  spanischen  Symbols  mit  T  sich 
daraus  erklärt,  dass  auch  in  Spanien  diese  Einflüsse  wirksam  ge- 
wesen sind. 

5  a.  Einen  Wert  hat  diese  Hypothese  vielleicht  deshalb,  weil 
sie  die  inhaltliche  Würdigung  der  Provinzialismen  von  T  erleich- 
tert. Dass  diese  Provinzialismen  zu  einem  guten  Teile  nach  einer 
Einwirkung  des  Orients  auf  den  Occidents  aussehen,  ist  längst 
bemerkt  worden.    Die  in  No.  4  entwickelte  Hypothese  weist  nun 

I)  Harn  §  168.            i)  So  Uutote  vielleicht  auch  dal  Symbol  de« 

\  Ck*VK%\,  AncciloU  8. 346.  Vgl.  auch  Hark  9  184.           %)  Hamh 

i:  4)  Mai,  Script,  vct.  oova  coli.  III,  2  8.  8S9  (=  M8L  13<iit  it); 

X  M,  Ap.  II,  768  t           ft)  Gegen  KATTficsoacn,  Ap.  II,  4&8 

A  ■    )-\c.  8ev.  vita  Mart.  o.  A  u.  6. 
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die  Brücke  auf,  über  welche  diese  Einflüsse  in  den  fernen  Westen 
gedrungen  sind.  Wird  hierdurch  die  Annahme,  dass  in  den  Pro- 
vinzialismen von  T  orientahsche  Einflüsse  zu  erkennen  sind,  be- 
stätigt, so  iUustriert  dies  nicht  nur  den  „ökumenischen"  Charakter, 
den  man  den  Zusätzen  des  trotz  seiner  „zufäUigen"  Entstehung 
durch  schlichte  Geschlossenheit  ausgezeichneten  T  nachgerühmt 
hat '):  es  wird  auch  das  Verständnis  der  beiden  Zusätze  erleich- 
tert werden,  die  allein  unter  allen  Provinzialismen  von  T  einer 
Erklärung  bedürfen,  das  Verständnis  des  descendit  ad  infema 
(s,  No.  5  b)  und  der  natictoruni  rommntiio  (s.  No.  5c). 

5  b.  Das  descendit  ad  Inf  mm ')  ist  schon  dem  Rufin ,  der  es 
in  seinem  Symbole  hat,  dem  Sinne  nach  undeutlich  und  ohne  In- 
teresse. ^  Vis  verhi  eadcm  ridetur  esse  in  eo,  quod  septdfiis  dicitur"^, 
sagt  er  zunächst;  später  führt  er  beiläufig  neben  andern 
Schriftstellen  auch  I  Pt  3  le  an  und  findet  dort  erklärt,  quid 
operis  Christas  in  infh-m)  ff/n'it^).  Bei  dieser  Stellung  Rufins  zum 
Descensus  ist  es  überaus  unwahrscheinlich,  dass  im  Aquilejense  die 
Heimat  dieses  Symbolstücks  zu  suchen  sei,  dass  also  Sirmium 
(vgl,  No.  4)  das  descendit  von  Aquileja  aus  erhalten  habe*).  Näher 
hegt  (vgl.  No.  5a)  die  Vermutung,  dass  vielmehr  Aquileja  den 
Zusatz  östlicher  Einwirkung  verdanke,  und  dass  in  der  vierten 
sirmischen  Formel  bei  dem  e-.!;  tä  xatayi^öv'.a  xaTsXdövta  orienta- 
lischer Einfluss  sich  geltend  mache.  Und  diese  Vermutung  wird 
dadurch  bestätigt,  dass  in  der  That  schon  im  3.  Jahrb.  der 
Descensus  auf  orientalischem  Symbolgebiet  nachweisbar  ist. 
Denn  die  Annahme  von  Clemen^),  dass  die  Doxologie  der  syri- 
schen Didascalia  (vgl.  §  5,  7)  in  dem  Satze  „der  (jekreuzi{ft  wurde 
unier  Poniius  Pilatus  und  in  die  liuhe  einging,  um  Ahra- 
hani,  Isaak,  Jakob  und  allen  seinen  Heiligen  die  Voll- 
endung der  Welt  und  die  Auferstehung  der  Toten  zu 
r  er  kündigen,''  auf  ein  Symbol  mit  dem  Descensus  zurückweise, 
ist,  obwohl  das  griechische  Original  der  Didaskalia  hier  kein 
xatsXddvTi  sl?  ti  xatx/i^ov'.a,  sondern  "i?»  -//"•v.'Vtv-'  ■r..bot«Mi  hat*). 


1)  Haknack,  RE*  1, 754.  2)  VrI.  da«  bei  der  LiUeratur  genannt« 

Borgrtältige  Buch  von  CClbmbn,  mit  dem  ich  inbezug  auf  die  Herleitung  det 
descendit  ad  infema  ans  dem  Orient  —  freilich  nicht  inbezug  auf  die  Deutung 
des  Descensus  —  übereinstimme.  Kattenbcsch  behandelt  das  descendit 
Apost.  II,  896—916  8)  Rufin,  explic.  symb.  c.  18  u.  5».  4)  Katt«n- 

BUSCH,  Ap.  II,  898.  5)  Clemkn,  Niedergefahren  S.  103.  6)  So  die 

parallele  Stelle  der  Constit.  apost.  (Kattkkbosch,  Ap.  11,206).  Die  lateinische 
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dennoch  an  sich  unanfechtbar  und  kann  auch  darauf  sich  stützen, 
dass  der  Verfasser  der  vierten  sirmischen  Formel  der  Syrer 
Marcus  v.  Arethusa  war.  In  der  vierten  sirmischen  Formel  mag 
der  Hinweis  auf  den  Descensus  dem  Entwurf  des  Marcus  ent- 
stammen,  der  Wortlaut  dem  lateinischen  Symbol  von  Sirmium 
konformiert  sein  *).  Ob  je  ein  orientalisches  Symbol  ein  „xatc/.ihivta 
iU  ta  xatayi^öv'.a"  geboten  hat,  ist  fraglich;  aber  man  wird  das 
azoO-avövxa  ( bezw.  xo'.|j.T(\>£VTa)  oder  das  zaft/zT.  neben  dem  ävaoTdvta 
Ix  vexfxöv  im  Sinn  des  Descensus  gedeutet  haben.  Denn  die 
üeberzeugung,  dass  Christus  in  den  Hades  hinabgestiegen  sei,  ist 
uralt  und  für  altchristliches  Denken  von  dem  a;todav6iv  und  ta^f^vat 
gar  nicht  zu  trennen.  Doch  war  das  desccndit  keine  gleichgiltige 
Begleitvorstellung.  Man  kannte  im  2.  Jahrb.  eine  nicht  nach- 
weisbare, bald  dem  Jesaias,  bald  dem  Jeremias  zugeschriebene 
Weissagung:  rommnnoratus  est  Dominus  sunctorum  mortuorum 
stiomm,  eontm,  qtti  ante  donnicrunt,  in  terra  sepdUionis  et  des- 
(iinlit  ad  eos  extrahere  eos  et  salcare  eos^).  Dementsprechend 
hüben  Irenäus  und  TertuUian  den  Descensus  im  Sinn  eiii<  !  i  ' 
l)redigt  an  die  Gläubigen  des  A T.  gedeutet  ^),  und  die  phant 
Schilderung  der  so  verstandenen  Hadesfahrt  im  zweiten  Teile  des 
sog.  Evangelium  Nicodemi*)  ist  der  Hauptmasse  ihres  ^'* 
nach  fjpwiss  sehr  alt.     Schon  Marcions  Deutung  des  Dt 

.'  Rettung  nicht  der  Gläubigen,  aber  die  der  Un- 
glauDij^t  n  uts  AT.  von  ihm  her*^)  —  setzt  als  eine  Travestie  der 
bei  Ireniius  nachweisbaren  Auffassung  diese  als  die  „kirchliche** 
voraus,  und  bereits  bei  Ignatius  ist  diese  letztere  nachweisbar*). 
Ja  ich  glaube,  dass  Mt  27  6sf  ein  Bruchstück  der  Descensus- 
Tradition  ist,  und  dass  Joh  866,  Apk  1  h.  Hbr  11  8»  (vgl.  12Mf. 
10i9u.  <>.).  \iill«i(ht  auch  I  Pt  4  6  (vgl  ii  ihr  aus  erklärt 


Ueb«netsang  der  DidaaoalU  (ed.  Hauucr  1900  p.  89  so)  beetiUigt  die«:  gwi 
crud/ixH»  est  »üb  Pcmtio  PihUo  a  dorwtimtf  «tl  wtmgehMret  Abmhom  «< 
Isaac  etc. 

1)  Der  in  der  pKononisoh- dalmatischen  GrentstadtStridon 
geborene  Hierooymus  übertetst  Orig.  im  Jerem.  hom.  10  s  (OChS  Orig. 
III,  78  le):  ti  . . .  }i'})  totoopotto  ^t\U  ttdW^iMt  mit  fingamu$  mm  /Mm»  tum 
cructfiamm  nequt  pott  mortem  ad  wfero»  deseemdi$9e,  2)  Ireoaeos  6  ti,  i 

ed.  Harvky  II,  411 ;  Tgl.  8  n^ «  p.  108  uod  Justin,  Dial.  72  ed.  Otto  p.  S6l. 
B)  Irrniivutösi,!;  8m,4;  8st,«;4n,l;  497,t;  4S8,1;  TertuMiau  de  auinia6&. 
\'i:\  luiMerdem  x.  B.  Orig«nee  hom.  in  1  Sam.  1  m,  ifiT.  ÜChS  Orig.  III,  S94. 
ii  1  iHCHBNttoRjr,  Evaog.  apoor.  S.  888 ff.  §)  Irenaeus  1  >7, 9.  <()  Ig- 

natius Msgn.  9  s;  rUilad.  6  8. 
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werden  müssen.  MitI  Pt  3i8ff.  hat  diese  Auffassung  desDescensus 
nichts  zu  thun,  obwohl  man  seit  Clemens  Alexandrinus  und  Ori- 
genes  I  Pt  3  isff.  mit  dieser  Tradition  in  Einklang  zu  bringen  ver- 
sucht hat.  Liegt  aber  in  der  ignatianisch-irenäischen  Auffassung 
des  Descensus  eine  alte,  starke,  auch  im  NT.  anklingende 
Tradition  vor,  so  macht  schon  dies  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
der  ursprüngliche  Sinn  des  lUscendit  ad  inferna  im  Symbol  dieser 
Tradition  gemäss  zu  bestimmen  ist.  Gesichert  wird  dies  einer- 
seits durch  das  Andauern  dieser  Auffassung  der  Uadesfahrt  in 
der  orthodoxen  (vgl.  §  30,  3)  und  der  römischen  Kirche  (§  49,  la) 
bis  zur  Gegenwart  hin,  andrerseits  durch  die  oben  angeführte 
älteste  symbolinässige Erwähnung  des  Descensus  in  der  Didascalia. 
5c.  Schwieriger  ist  die  Frage  nachdem  ursprünglichen  Sinn 
des  zuerst  bei  Niceta  nachweisbaren  ^anctorum  coinmunionein''  *); 
und  folgenschwerer  als  bei  dem  Descensus  wird  es,  wenn  man  auch 
hier  durch  die  Möglichkeit  sich  bestimmen  lässt,  diesen  Provin- 
zialismus von  T  mit  orientalischen  Einflüssen  in  Zusammenhang  zu 
bringen.  —  Die  nächstliegende  Methode  zur  Erkenntnis  des  Sinnes 
dieses  Symbolstücks,  die  Befragung  der  alten  Explanationes  sym- 
boü,  versagt  hier  ebenso  wie  bei  dem  Descensus.  Niceta  deutet  das 
sandorum  communio  auf  die  künftige  Gemeinschaft  mit  allen,  die 
je  zu  der  sanda  eedema  gehört  haben  ^j;  Faustus  sieht  in  den 
beiden  Worten  die  Gemeinschaft  mit  den  vollendeten  Heiligen 
gelehrt,  stellt  deshalb  anlässlich  derselben  fest,  wie  die  Heiligen- 
verehrung aufzufassen  sei^);  der  vielleicht  indirekt  auch  auf 
Faustus  zurückgehende  Jractutus  Fuustim  de  stfmhiAo"  polemi- 
siert von  dem  gleichen  Verständnis  der  Worte  aus  gegen  Vigilan- 
tiu8*);  sermo  pseudoaug.  240  denkt  an  die  geistUche  Güter- 
gemeinschaft unter  allen  Vollendeten  in  der  Ewigkeit*),  sermo 
pseudoaug.  242  an  die  Gemeinschaft  der  Uofifnung,  die  uns  mit 
den  verstorbenen  Heiligen  verbindet');  sermo  pseudoaug.  241 
fasst  die  communio  sattdorum  vielleicht,  ebenso  wie  eine  norman- 
nische Uebersetzupg  des  12.  Jahrhunderts,  als  ^rommnuion  des 


1)  VrI.  KaTTBMBOSch,  Ap.  II,  927  ff.,  JKuksti.in.  KE»  VI,  hm  rt.  und 
JPKlKSCH,  Die  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der  Hfiiigen  im  christlichen 
Altertum.  Mainz  1900.  t)  Caspari,  AnecdoU  S.  dötff.  S)  Hom.  II, 

Caspaki,  AnecdoU  S.  338.  4)  Caspari,  Alte  u.  neae  Qaelleo  S.  378. 

Gegen  Harnack,  der  hier  die  arspräoglicbe  Bedeutong  der  commmtio  »tmeto- 
rum  finden  wollte,  s.  Kattbxbosch,  Ap.  II,  942r.  6)  Mrmo  pteodoaaf. 

240 1  MSL  39  «89.  6)  aermo  pteudcang.  242  4  )ISL  39  tisa. 
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srintes  rhoset^,  also  im  Sinn  Yon  ccmmnmo  miramentorum  ,,  e^.- 
lieh  trifft  man  seit  der  Karolingerzeit  auch  die  Deutung,  welche 
das  sancfornm  ammmnio,  wie  Luther,  im  Sinne  der  er» 

otnniumfidflium  als  Interpretament  von  ercle$in  cathciica  au . 

Die  Mannigfaltigkeit  dieser  Erklärungen  macht  unwahrschein- 
lich, dass  eine  von  ihnen  noch  in  Traditionszusammenhang  mit 
dem  ursprünglichen  Verständnis  stehe.  Nur  das  ergiebt  sich, 
dass  die  konkrete  Fassung  des  Begriffs  cotumunio  (=  Gemeinde) 
zweifellos  sekundär  ist;  nur  im  Sinne  der  „Gemeinschaft  mit  den 
sancti'^  oder  der  „Gemeinschaft  an  den  sarieta'^  kann  das  Symbol- 
stUck  verstanden  werden.  Doch  wie  ist  dies  Dilemma  zu  ent- 
scheiden ?  Das  Ueberwiegen  der  masculinen  Auffassung  des  sanr- 
toruni  in  den  Explicationes  symboli  spricht  für  die  erstere  Deu- 
tung, kann  aber  für  den  ursprünglichen  Sinn  nichts  beweisen.  — 
A  '  ilb  der  SymboUitteratur  kommt  der  Begriff  santionmi 

r  '<  selten  vor.     Die  älteste  der  nachgewiesenen  Stellen, 

ein  Kanon  der  Synode  von  Nimes  (394),  ist  zu  korrupt,  um  er- 
klärt zu  werden ');  zwei  dunatistische  Verwendungen  des  Begriffs 
lassen  beide  Erklärungen  zu:  Gemeinschaft  mit  den  sofirti,  d.  h. 
den  Gliedern  der  auf  ihre  Heiligkeit  haltenden  Kirche,  also  am- 
8&rUt»m  sandorum,  und  Gemeinschaft  an  den  Sakramenten,  auf 
deren  Heiligkeit  die  Donatisten  noch  mehr  hielten  —  »jnod  wav 
dämm,  hoc  eM  mttrtitm,  rühmten  sie  *)  — ,  speziell  am  Abendmahl '') ; 
bei  Augustin  endlich,  der,  so  oft  er  \on' rotnnnniio  sacrnnintfonwi 
und  von  cttiitfregatio  satiriorum  spricht,  doch  nur  einmal  von  einem 
rrmoi'rre  a  rommnnione  satictorum  redet,  ist  es  mir  freilich 
zweifellos,  dass  rommunh  sandorum  „Abendmahlsgemeinschaft'*. 
Gemeinschaft  an  den  visifniia  sancta  ist,  die  die  inriaUfilia  $ancta 
»anctoi'um  abbilden*);  aber  diese  Deutung  ist  nicht  unbestritten. 

1)  •ermo  pMudMog.  Ml  4  MSL  89  tin ;  HiüiN  §  74.         t)  Vgl.  K  attkk- 
»tMKOt,  Ap.  II,  IMMt  t)  Vgl.  KAmnnOMB,  Ap.  II,  MO,  wo  die  com- 

■Mino  mmdcfum  dteiee  Kmod«  •!•  commumio  mtenmmiomm  gedeutet  wird. 
4)  Aog.  in  pMÜm.  198  u  MSL  87  laM.  6)  Die  Stellen  tind :  ep.  ed  Fbv. 

Mar«.  8  M8L  48  epp.  p.  888  und  bei  Aug.  in  pealm.  86  so  MSL  8«  tt». 
KATTMMNKn,  Ap.  II,  968t  veiileht,  m.  E.  mit  Redit,  deet  der ob«i  va  sweiter 
8t4rtl««agtteb«M  Sinn  der  primiretei.  Aber  die  <«MNnMMOo//nrM  betn-findet 
•ItteQeiMittechaduntrrdeQ  .Kommunikauten".  •)  Di<  mmiho 

68s,t  M8L88MT:  v.i  Kät^kkroiicb,  Ap.  II,  981,  wo  ebeu..  ^.  ...:uilt  i»t 
wie  oben.  Bnteobei«!  r.  den  mneta  s  «MrwMwta  l>ei  Aogostin  vor 

kominl (in  JoMin.6 u. .*. .> . .  ^»>  iMt) \  ferner, daae  Aegnetin bei  dem  exeowwm- 
cmn«,  obwoU  ••  «in  mpurw*  4t  ffpMvfm  emfMfUHwH  (oontre  ep.  Psnn. 
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Allein  mit  occidentalischem  Material  ist  daher  die  Frage  nicht  zu 
entscheiden.  —  Zieht  man  aber  den  orientalischen  Sprachgebrauch 
in  die  Diskussion  hinein,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass,  [r^  ttöv] 
dquüv  xoiviovta*)  das  Anteilhaben  an  den  Heilsgütern  der  Kirche, 
speziell  an  den  ayta  der  Eucharistie  bedeutet*).  Nun  haben  wir 
freiUch  dafür,  dass  je  ein  orientalisches  Symbol  die  xo'.viuvia  rwv 
2Yt(i>v  erwähnt  hätte,  kein  ganz  zuverlässiges  Beispiel');  aber,  da 
Xiceta's  Wirkungskreis  in  der  Einflusssphäre  des  Orients  lag, 
darf  dennoch  der  orientalische  Sprachgebrauch  hier  den  abend- 
ländischen erläutern  *).  Und  mir  scheint  die  auch  von  Zahn  ver- 
tretene Deutung  der  sanctontm  communio  im  Sinne  dieses  orien- 


3  1,  s  MSL  43  m)  oder  a  homormm  eowtmixUone  (ib.  3  s,  i6  p.  95)  einschliesst, 
zun  :  "  ribar  an  da»  privetre  communione  gaticti  altaris  (ep.  153  6,  n  MSL 

33 '  un.  c.  Don.  25  u  MSL43  4m)  denkt;  endlich,  dass  senno  351 4,  7 

MSL  M  i54o  das  seJHtuji  ab  aeternis  sanctis  dem  separari  a  visibilütus  [sanc- 
tisj  entgegengestellt  wird.  Dass  die  Symbolerklärung  in  dem  sermo  214 
(c.  1 1  MSL  38  lOTi)  nach  Erwähnung  der  Kirche  von  der  communio  sacramen- 
torum  spricht,  ist  nicht  mit  Zahn  (Apost.  Symb.  S.  92f.)  daraus  zu  erklären, 
daM  Aug.  hier  an  das  coMMSMito  aanctorum  andrer  Symbole  dachte :  seine 
Gedanken  von  der  Kirche  erklären  die  betreffenden  Ausführungen  hinlänglich. 
1)  Vgl.  Habs  §§  24  ß,  26,  27,  28,  30,  43,  98.  2)  Schon  Caspari 

hat  auf  Basilins,  reg.  brev.  tract  309  &iS(i  31  isoi  c  aufmerksam  gemacht. 
Biisilius  gebraucht  hier  xotvcovia  tuiv  tiqtcBv  —  synonym  mit  xotvo>vwi 
ä-,".oi'3(Jiattt>v  (ep.  217  61  &{SG  32  800  a)  und  dem  blossen  xo:vcuv{«x  (ep. 
188  8  p.  681  C;  vgl.  xotvwvsiv  rj  inxKrpia  ep.  199  85  p.  728)  —  für  die 
Teilnahme  an  der  Eucharistie  (vgl.  xo'.vtuvö;  ttöv  cq-t»/  ep.  215  2  p.  788  A). 
Dass  dieser  Gebrauch  solenn  war,  dass  das  absolute  xo'.vuivia  oder  xo'.vuivsiv 
vif^ler  Tanones  im  gleichen  Sinne  verstanden  werden  muss,  zeigt  z.  B.  das 
<'^:>«i..::v  vr^i  ''V.*'i^  V^'^'^ii  ^^  Can.  Nie.  13  und  das  xoivwvitv  lüi;  XaTxw  (z.  B. 
Euseb  h.  e.  6  43,  lo).  Dionys  v.  Alexaudrieu  braucht  gleichbedeutend  mit  xoi- 
viovia  tü»v  ä-(i«uv  bei  Euseb  h.  e.  7  9,  -t  {lito/r,  Tii>v  äf  iuiv.  Dass  in  der  von 
Kattknbcsch,  Ap.  11,931  Anm.  1 14  nachgewieseneu  unechten  Basilius- Stelle 
die  xo*.vo»v'.a  tiv  «qiu»v  sv  rj  aioiv-cp  C^t  von  der  zukünftigen  Gemeinschaft 
mit  den  öq'.o:  zu  verstehen  sei,  ist  mir  nicht  einleuchtend:  die  visibilia  sameta 
sind  ein  Ai>bild  der  invisibiha  aetema  (vgl.  oben  S.  44  bei  Anm.  6).  S)  Das 
armenische  Bekenntnis,  das  Habm  §  138  nach  Caüpari  U,  10  f  mitteilt  (nach 
der  lateinischen  Uebersetzung  eine«  Armeniers  bei  Kattcxbcscb,  Ap.  II,  948 
Anm.  146)  bietet  communUynem  sanetontm  nach  rewMaümem  peccatcrum,  ist 
aber  noch  nicht  ausreichend  ontersacbt.  Dass  es  die  eommmtio  sanetorum 
abendländischen  Einflüssen  dankt,  ist  nach  der  vorigen  Anmerkung  dennoch 
nicht  wahrscheinlich.  4)  Niceta  selbst  hatte  Beziehungen  zur  orien- 

talisch-theologischen  Litteratur  (KATnoiBOSOB,  Ap.  1, 117  ff. ;  II,  10  f.  u.  440). 
Dass  er  trotzdem  das  etfPtmttnümem  sanetorum  nicht  im  Sinne  des  orien- 
talischen Sprachgebrauchs  «rklirt,  entscheidet  nicht  gegen  das  oben  Aus- 
geführte, da  das  Symbolstück  älter  sein  wird,  als  er. 
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talischen  Sprachgebrauchs  z.  Z.  die  methodisch  richtigste  Lösung 
der  Schwierigkeit  zu  sein. 

6.  Doch  von  der  Interpretation  von  T  müssen  wir  /i;  '  ' 
seiner  Geschichte!  Noch  dunkler  als  seine  Entstehungsge^ 
ist  die  Geschichte  seines  Siegeslaufes.  Dass  T  schon  im  7.  Jahrh. 
im  fränkischen  Gallien  und  in  Irland  neben  verwandten  Texten 
eine  gewisse  Verbreitung  genoss,  das  darf  man  freilich  an- 
nehmen. Und  dass  es  seit  ca.  800  unter  Zurückdrängung  — 
freilich  bis  weit  ins  Mittelalter  hinein  nicht  radikaler  Zurück- 
drängung—  der  ihm  verwandten  Formen  im  Frankenreiche  all- 
mählich der  Textus  receptus  geworden  ist:  das  ist  eine  That- 
sache,  die,  obgleich  ihre  Genesis  im  Einzelnen  dunkel  ist,  dennoch 
bei  Karls  des  Grossen  uniformierendem  Drängen  auf  Volks- 
unterweisung nicht  rätselhaft  genannt  werden  kann.  Auch  das 
ist  im  Allgemeinen  wohl  begreiflich,  dass,  seit  die  fränkische 
Reichskirche  unter  dem  Segen  des  Papstes  sich  zur  Kirche  eines 
neuen  abendländischen  Imperiums  erweitert  hatte,  überall  im 
Abendlande  —  von  dem  Gebiet  der  Christen  unter  arabischer 
Hoheit  abgesehen  *)  —  die  fränkische  Symbolform  in  Gebrauch 
kam.  Allein  der  Einzelverlauf  dieser  Entwicklung,  speziell  z.  B. 
das  Herrschendwerden  von  T  auch  bei  den  Iroschotten  und  in 
England'),  entzieht  sich  zur  Zeit  und  vielleicht  für  immer  der 
Erkenntnis.  Auch  das  ist  nicht  erkennbar,  welche  Stellung  in 
diesem  Entwicklungsverlaufe  dem  römischen  Einflüsse  zukommt. 
Ja  nicht  einmal  das  lässt  sich  sagen,  wann  T  nach  Rom  ge- 
kommen ist.  Noch  zur  Zeit  Leos  I.  (-}*  461)  war  in  Rom  R  das 
Symbol,  und  von  Gregors  d.  Gr.  Zeit  lässt  sich  wenigstens  das 
behaupten,  dass  damals  T  in  Rom  unbekannt  gewesen  zu  sein 
scheint,  R  noch  unvergessen  war').  Auch  das  ist  sicher,  dass  T 
in  Rom  nicht  direkt  R  abgelöst  hat.  Längere  Zeit  hat  man  in 
Rom,  wie  das  sog.  Sacramentarium  Gelasianum  und  der  Ordo 
Romanus  VII  Mabii.lons  beweisen,  bei  der  Traditio  und  Redditio 
symboli  C  als  „apostolisches  Symbol'^  gebraucht;  nur  in  «Umi 
kunwn  Tanffragen  klang  R  nach*).  Später  ist  T  auch  in  Rom  in 

1)  V,rl.  HAH»  9  68.  f)  Vgl.  Habn  §§  77  u.  78.  \>l.  MPoaasna 
im  Archiv  Tür  das  Studiam  der  neaereo  Sprachen  Bd.  106,  Bruineoliweig 
1901.  a  848.  8)  Vgl.  Harn  §§  »I  u.  88.   Vgl.  KArmranoB,  Ap.II, 

807.  4)  Vgl.  SMrmmoitanain  Gehuianum  ed.  HA  Wtuo«,  CNiÜMrd  1884 

&  88r.  wid  fttr  die  Tsettr^eu  8.  86;  Ordo  VII  Maboxon«,  MSL  78  wt  d 
oad  «MO.   KATTSMmson  Swsifel  an  der  BeweUkr»{l  dieeer  Zeugen  <  A »  ff 
796  r.)  tiod  m.  E.  onbereobtigt 
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Gebrauch,  wie  der  sog.  Ordo  vulgaris  zeigt ').  Unsicher  aber  ist, 
wie  diese  Entwicklungsphasen  zeitlich  zu  fixieren  sind.  Denn 
wenn  auch  sicher  ist,  dass  das  sog.  Sacramentarium  Gelasianum 
mit  Papst  Gelasius  (492 — 496)  nichts  zu  thun  hat,  so  ist  doch 
von  dem  altrömisch-liturgischen  Stoff,  der  in  den  verschiedenen 
Handschriften  des  Sacramentariums  in  verschiedenem  Maasse 
mit  ^gregorianischem"  und  gallischem  gemischt  ist,  im  Einzelnen 
nicht  zu  sagen,  wie  weit  er  über  600  zurückgeht*).  Aehnlich  steht 
es  mit  Ordo  VII:  er  ist  sicher  älter  als  814,  aber  vielleicht  erst 
im  7.  Jahrb.  redigiert').  Der  Ordo  vulgaris  endHch,  der  un- 
mittelbar beim  Taufakt  T  bietet,  an  anderm  Orte*)  aber,  ganz  wie 
das  Sacramentarium  Gelasianum  und  Ordo  VII,  C,  ist,  wie  längst 
erkannt  ist*^),  ein  Gemisch  älterer  und  jüngerer  Riten,  das  nur  mit 
Hülfe  älterer  Stücke,  wie  Ordo  VII,  teilweise  analysiert  werden 
kann.  Man  muss  daher  die  Frage,  wann  T  nach  Rom  gekommen 
ist,  in  suspenso  lassen.  Vielleicht  geschah's  erst  im  Verlauf  des 
9.  Jahrh/). 

§  10.     Das  sog.  Nicaeno-GoDstantinopolitanam 
im  Abendlande. 

JREiESLnre,  historia  de  usu  symboloruni  potissimam  Apostolici,  Ni- 
caeni,  ConstantinopoIiUni  et  Athanasü,  in  saoris  tarn  veterum  quam  recen- 
tiorum  publicis.    Leipzig  1753. 

1.  Das  §  9, 6  erwähnte  Eindringen  von  C  auch  in  den  Kul- 
tus des  Westens  ist  der  erste  Schritt  auf  der  Bahn,  die  zu  einer 
PIurali^Ät  der  Symbole  (vgl.  §  1,6)  führte,  und  bedarf  deshalb 
genauerer  Erörterung.  W  a  n  n  C  in  Rom  als  Taufsymbol  Eingang 
fand,  ist  nicht  sicher  (vgl.  §  9,  6).  Wenn  nach  Caspaki  als  die 
Zeit,  da  C  römisches  Taufsymbol  ward,  vielfach  das  endende  5. 
oder  das  beginnende  6.  Jahrb.  angegeben  wird  ^),  so  ist  dies  eine 
Nachwirkung  der  einstigen  Herrschaft  der  Annahme,  dass  das 


1)  ed.  HrrroBP  =  Biblmax.  Lugdun.  XIII,  696  =  Hahk§ 25.  2)  Vgl. 
die  Introdnction  in  Wu.sos's  Ausgabe;  Dcchcsnb,  Origines  du  culte  chretien 
1889  S.  122;  SBicxBR,  Ueberdas  sog.  Sacramentarium  Gelasianum  (HJG  XI V. 
1893  S.  241—801).  S)  DocHBSWB  a.  a.  O.  S.  284 ;  Probst,  Die  ältesten 

romischen  SacramenUrien  1892  S.  402ff.  4)  p.  677.  6)  Vgl.  Tbo- 

MASirs  bei  Mabillon,  Iter  ital.  II,  1689  p.  IX  =  MSL  78  u«b.  6)  Vgl. 

Kattkkbcsch,  Ap.  U,  809;  dazu  die  vielleicht  noch  auf  C  als  Taufsjmbol 
weisende  Bemerkung  Leos  III.  in  den  Acta  collationis  von  809  (MSL  10*2 
«T5B).  7)  Caspari  II,  114  Aum.;  111,202;   Harsack,  RE'I,  754  m; 

Kattenbcsch,  Ap.  II,  802  entscheidet  sich  nicht. 
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Sacramentarium  Gelasianum  von  Papst  Gelasius  berrülire.  Giebt 
man  diese  ADnabme  auf,  so  bindert  nicbts,  das  Eindringen  von 
C  in  die  römiscbe  Taufpraxis  in  spätere  Zeit  zu  setzen.  Casi'AKI 
sali,  seiner  chronologischen  Fixierung  entsprechend,  den  Grund 
für  dieses  Eindringen  von  C  in  dem  Gegensatz  zum  Arianismus 
Odoakers  und  der  Ostgoten.  Ist  C  erst  später  in  Rom  in  jene 
Stelle  gerückt,  so  wird  man  darin  eine  Folge  der  seit  552 
wieder  erneuerten  oströmischen  Herrschaft  in  Italien  erblicken 
dürfen.  Genug,  in  der  byzantinischen  Zeit  wurde  0  in  Rom  als 
Taufsymbol  gebraucht,  und  der  EinHuss  der  römischen  Praxis 
hat  die  gleiche  Verwendung  von  C  auch  in  andern  Gebieten  des 
Abendlands  nach  sich  gezogen,  so,  wie  die  fränkischen  Hand- 
schriften des  Sacramentarium  Gelasianum  und  des  Sacramenta- 
rium Gellonense  (vgl.  §  3,2)  beweisen,  auch  im  Frankenreiche, 
und  zwar  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  8.  Jahrh.  hinein.  AlsTauf- 
symbol  rückte  C  da,  wo  es  als  solches  gebraucht  wurde,  an  die 
Stelle  des  „Apostolikums'^. 

2.  Dass  C  neben  das  Apostolikum  trat,  war  die  Folge  davon, 
dass  es  auch  im  Abendlande  (vgl.  t;  8, 4)  als  Messsymbol  Eingang 
fand.  Wo  dies  zuerst  geschah,  kann  sicher  angegeben  werden. 
Der  zweite  Kanon  der  Toletaner  Synode  von  589 ')  bestimmte 
„auf  Anregung  des  Königs"  Kekkared,  dass  „nach  dem  Vorbild 
der  orientalischen  Kirchen"  in  allen  Kirchen  Spaniens  und  Gallä- 
ciens  C  in  der  Messe  vor  dem  Vaterunser  vom  Volke  gesungen 
werde.  Dass  dem  Folge  gegeben  wurde,  sieht  man  bei  Isidor 
▼.  Sevilla  und  in  der  mozarabischen  Liturgie.  Doch  blieb  diese 
Sitte  fast  zwei  Jahrhunderte  auf  Spanien  beschränkt.  Erst  seit 
dem  adoptianischen  Streit  ist  das  Singen  von  C  bei  der  Messe 
auch  in  Frankreich  und  Deutschland  üblich  geworden  m  '  ' 
Sitte  geblieben,  ob  wühl  Rom  schon  809  ein  Aufgeben  ii>  ^ 
anriet*).  Auf  Drängen  Heinrichs  II.  hat  dann  im  Jahre  10 H  auch 
Rom  diesen  Brauch  recipiert'). 

3.  Dass  Ijeo  III.  im  Jahre  809  den  Franken  ein  Fallenlassen 
der  von  ihm  selbst  gebilligten  Recitation  von  C  empfahl,  hatte 
seinen  Grund  darin,  dass  der  dritte  Artikel  von  C  i;    TV 
reiclie  in  den  Worten   ^Kpiritum  saudion  .  .  .  ex  j 


1)  Mamsi  IX,  MSt  I)  Vgl  die  Aot«  ooll.  M8L  10»,  976  B  u. 

•76  HC.  t)  Benio  V.  Rdehenao,  f  1048.  lib«r  de  quibuadam  ri>bui  ad 

niaesin  «pecUotiba«  o.  9  MSL  148  lomf. 


I 
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proeedfiUem'*  das  filioque  bot,  die  Weglassung  dieses  fiHoque 
aber  dem  Papst  seitens  der  Franken  als  bedenklich  hingestellt 
wurde.  Bedenklich,  ja  unerträglich  schien  den  Franken  die  Weg- 
lassung des  filioque,  weil  die  sachliche  Berechtigung  desselben 
bereits  ein  Gegenstand  theologischer  Verhandlungen  mit  den 
Griechen  geworden  war.  Der  augustinischen  Theologie  ent- 
stammend, war  die  Lehre  \ onder processio spiritus  a patre  filioque 
zunächst  ohne  jeden  Gedanken  an  die  Möglichkeit  andern 
Denkens  der  Griechen  seit  den  Zeiten  Leosl.  im  ganzen  Abend- 
lande recipiert:  für  Spanien  bezeugt  dies  schon  ein  Bekenntnis 
des  5.  Jahrb.,  für  das  Frankenreich  Faustus  v.  Reji,  für  England 
die  Synode  von  Haethfeld  im  Jahre  680 ').  Auch  waren  anti- 
griechische Nebengedanken  nicht  beteiligt,  als  in  Spanien  — 
nachweisbar  ist  dies  zuerst  an  dem  Exemplar  von  C,  das  König 
Rekkared  589  in  Toledo  bekannte  —  das  ßioque  in  den  Text  von 
C  aufgenommen  wurde.  Doch  bereits  unter  König  Pippin  kam 
das  filioque  auf  einer  Synode  zu  Gentilly  griechischen  Anschau- 
ungen gegenüber  zur  Sprache.  Im  Interesse  antigriechischer 
Orthodoxie  betonten  dann  die  LibriCarolini  die  processio  spiritus 
tt  /  "  -lue,  uud  schon  bald  nach  800  schrieb  Alcuin  im  Auf- 

tia_  \  >  d.  Gr.  de  processione  Spiritus  samti^).  Begreiflicher- 
weise legte  man  daher  im  Frankenreiche  Wert  darauf,  C  mit  dem 
filnßptr  ZU  recitieren.  Das  Interesse  an  dem  Zusatz  wuchs  bei 
Karl  il.  Gr.,  als  im  Jahre  809  fränkische  Mönche  in  Jerusalem, 
die  in  der  königlichen  Palastkapelle  das  Symbol  mit  dem  filioque 
gehört  hatten,  dem  Papste  Leo  III.  und  durch  ihn  dem  Kaiser  mel- 
deten, dass  sie  des  filioque  wegen  als  Ketzer  angegriffen  seien*). 
Nun  trat  eine  Synode  zu  Aachen  für  das  filioque  ein,  und  eine 
Gesandtschaft  des  Kaisers  versuchte,  den  Papst  für  den  Zusatz 
zu  interessieren.  Leo  billigte  die  Lehre,  misbilligte  die  Altera- 
tion des  Symbols*).  Ja  er  Hess  das  Symbol  ohne  das  filioque 
lateinisch  und  griechisch  auf  zwei  schwere  silberne  Schilde  ein- 
graben, die  er  am  Grabe  der  Apostel  aufstellte').    Als  Photius 


1)  Leo  I  ep.  ad  Turrib.  anoi  447  c  1  MSL  54e8l;  Hahk  §  168,  vgl 
Kattknbcsch,  Ap.  I,  158.  407  f.,  II,  7ft7;  Faustnt,  ep.  8,  opp.  ed.  Engel- 
brecht p.  169;  Beda, h.  e.  4  n.  2)  Libri  Carolini  3  s  ed.  Hsnuim  p. 269ff. ; 
Alcuin,  de  proceMione  spir.  MSL  101  63 ff.  8)  Cod.  Carol.  22,  ed.  jAFFt 

'     ^^     T.  4)  Acta  coiiatioDÜ  Romanae  MSL  102  »71-76.  o)  Liber 

.  Leo  lU  0.  84,  ed.  Ddchbsmb  II,  26,  ti;1.  Simson,  Jahrbücher  des 
Deutschen  Reiches  anter  Karl  dem  Grossen  II 1883,  S.  410. 
Orandriss  IV.  iv.    Loof«,  SynboUk  L  4 
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66  Jahre  später  (866)  die  Einfügung  des  filioqtie  in  das  Symbol 
als  die  Hauptmissethat  des  Occidents  bezeichnete,  war  ihm  diese 
Haltung  und  dieses  Thun  Leos  III.  nicht  unbekannt'),  und  Rom 
wurde  noch  damals  von  seinem  Vorwurf  nicht  getroffen.  Doch 
ist  es  zweifellos,  dass  im  Jahre  1014  (vgl.  No.  2)  C  in  Rom  mit 
dem  fUioqup  recipiert  wurde.  C  mit  dem  füioqm  war  das  Mess- 
symbol des  Abendlandes  geworden. 

%  11.  Das  sogenannte  Athanasiannm. 

JGVoss  und  JUssKRiüs  8.  vor  §  2.  —  [JAntkljii,]  Xova  de  tymbolo 
Athanksiano  di8quiaitio,Pari8l693.  —  BdeMontfaccok,  Diatribe  in  R}inboluro 
Quicunque,  in  opp.  Athanaaii  ed.  Ben.  =  MSG  28  i&67  ff.  —  D Waterlano,  A 
critical  histor}'  of  tbe  Atbanaaiaa  creed,  Cambridge  (1724)  sec.  edit.  1728 
(new  edition  Oxford  1870).—  EKöllnbr,  Symbolik  I,  Hamburg  1837.  — 
FMaassbn,  Oeschichte  der  Quellen  und  der  Litteratur  de*  kaooniacben 
Rechts  im  AbendUnde  I,  Graz  1870.  —  ESFrouLXBS,  Tbe  Atbanasian 
creed  etc.,  London  s.  a.  (1871).  —  JRLmiBT  und  CASwainson  s.  vor  §  8.  — 
AEBcRN,  Tbe  Atbanaaian  creed  and  its  early  commentarie«  (Tests  and  stu- 
dies  ed.  JARoBDisON  IV,  1,  Cambridge  1896).  —  Fl^oors,  AthmoastaDum 
(RE*  11,  177—194).  —  FKattknbosch,  TbLZ  1897  col.  138-146.  —  GDW 
Ommannkv,  A  critical  dissertation  on  tbe  Atbauasian  creed,  Oxford  1897 
(Neubearbeitung  zweier  älterer  Bücher  desselben  Verfassers,  z.  Z.  das  in- 
struktivste Buch  über  das  Athanasiannm).  —  JKunzk,  Glaubensregel,  und 
AEBuRN,  An  Introduction  s.  vor  §  2. 

1.  Ehe  C  neben  T  im  Abendlande  in  Gebrauch  kam^  war  das 
schlichte  Apostolikum  „derGlaube"  der  abendländischen  Kirche, 
obwohl  seit  dem  4.  Jaltrh.  die  trinitarischen  Kämpfe  und  die 
theologische  Spekulation  die  dogmengeschichtliche  Knt  .: 

Über  seinen  Wortlaut  hinausgeführt  hatten.  Dies  MissN-  .:> 

iwischen  dem  Wortlaut  des  Symbols  und  seinem  korrekten  Ver- 
ttändnis  hat  in  sehr  vielen  „Sermones  de  Symbole*'  *)  dogmatisch- 
formelhafte  Näherbestimmungen  der /ides  veranlasst,  hat  insyno* 
dalen  Glaubensregeln *)  nnd  in  GelehrtenausfUhrungen  über  den 
Glauben*),  sowie  in  Privatbekenntnissen ^)  Ausprägungen  des 

1)  PboUus.  epp.  I.  18  8  MSG  108  p.  795  u.  I,  S4  6  p.  800.  t)  Vgl. 

s.  B.  Auguttin  sermo  912  u.  914  M8L  88  lOM  a.  looe;  serroo  peeodoeug.  Si44 
M8L  8»  tiM:  vgl.  oben  8.  87  Aom.  4  o.  6.  t)  Vgl.  a.  B.  Toletaa.  689. 

688,  688,  676,  lUnf  |g  178,  179,  ISO,  189;  vgl.  auch  Hahn  §j|  178,  188, 
184.  4)  Vgl.  t.  B.  Vinoana  Lerbn  oommoD.  I,  18  MSL  50«H{  Iddor. 

Hispd.,  de  eoot.  oAo.  II,  98   BISL  88  eiT.  6)  Vgl.  s.  B.   die  aog. 

Ftdt*  Umvmifwd  (fiLun  §  908,  liürtuefa  «a  Bekenntnis  dee  Pelagioa),  des 
OlenbeasbelmmUiia  dee  Lndfariuen  FanÜnns  (Haix  |  909),  des  Be- 
kenntnis dee  Beoebieritts  (HAm  f|908),  die  sog.  FUmBommmonm  (bHahn 
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„Glaubens"  angeregt,  die  wie  theologische  —  trinitarische  und 
christologische  —  Variationen  über  das  Thema  des  Symbols,  die 
fidr-i  jmtris  ei  fUü  et  spirUus  sancti,  sich  ausnehmen.  Dass  bei  all 
sulclien  Expasitiones  fidei  in  der  nach-augustinischen  Zeit  Au- 
gnstins  EinHuss  sich  bemerkbar  machte,  dass  besonders  geschickte 
oder  besonders  verbreitete  Ausführungen  dieser  Art  auf  die  nach- 
folgenden einwirkten,  dass  infolge  dessen  manche  der  erläutern- 
den Formeln  stereotyp  wurden;  bedarf  keiner  Erklärung.  Auch 
das  ist  sehr  begreiflich,  dass  geschätzte  Bekenntnisse  dieser  Art 
auf  berühmte  Lehrer  der  Vorzeit  zurückgeführt  wurden*).  Und 
dass  unter  andern  Vätern  auch  Athanasius,  der  auch  im  Orient 
mit  unechten  Bekenntnissen  belastet  ist*),  mehrfach  Patenstelle 
übernehmen  musste'),  ist  bei  seiner  Bedeutung  für  die  fides  sanctae 
trinitidis  sehr  natürlich. 

2.  Eine  derartige  ExposUio  fidei  hat  unter  dem  Namen  der 
fidc.-i  S.  Äthanasn,  später  unter  dem  des  Syntbdum  Aifianasü  im 
Abendlande  seit  dem  9.  Jahrh.  allgemeine  Geltung  erlangt:  das 
sog.  Symbolum  Quicunque  (im  folgenden:  Q)*).  Es  ist  dies  Q 
eine  Darlegung  der  Glaubensnorm  ganz  der  gleichen  Art  wie 
viele  der  in  No.  1  genannten  Synodal-  oder  Privatbekenntnisse: 
zwischen  dem  korrespondierenden  Einleitungs-  und  Schlusssatze 
(§§  1  •  2  U.40)  stehen,  getrennt  durch  einen  auf  die  Einleitung 
z  '  '  :  ilen  Abteilungs -Schlusssatz  (§26)  und  einen  gleich- 
;.  iungs-Eingangssatz(§27),eintrinitarischer(§§3— 25) 

und  ein  christologischer  Abschnitt  (§§  28—39),  und  letztererläuft, 
wie  in  mehreren  der  in  No.  1  genannten  Expositiones  fidei,  so  auch 
hier  aus  in  ein  an  das  sog.  Apostolikum  erinnerndes  und  mit 
dem  Hinweis  auf  das  jüngste  Gericht  endendes  Satzgefüge  (§§  36 
bis  39).  Doch  ist  in  Q  die  Anordnung  im  einzelnen  viel  über- 
legter als  in  den  inNo.  1  erwähnten  Bekenntnissen:  neben  einem 
gewissen  sprachlichen  Rhythmus ')  ist  ein  gewisser  logischer  Rhyth- 
mus nicht  nur  in  den  Aussagen  eines  jeden  der  beiden  Haupt- 
abschnitte, sondern  auch  in  der  gegenseitigen  Korrespondenz 
dieser  beiden  zu  beobachten. 


i;  189;  kritischer  Text  bei  Bdkx,  Indroduction  S.  216f.),  die  ihr  eng  ver- 
wandte sog.  Fide$  Damast  {Habx  §  200;  Bcbn,  Äthan.  Creed  S.  63)  o.  a. 

1)  Vgl.  die  Anmerkungen  in  Hahn  §§  189  u.  209.  2)  Hahn  §§  127 

u.  195.  8)  Vgl.  Hahm  §  46  Anni.  102  and  §  189  Anm.  30.  4)  Hahn 

^  150.  ä)  Vgl.  Wüsm,  GGA  1893  S.  6—27  and  Bckk,  IntroducUoa 

S.  248—52. 
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3.  Dass  dies  „Quicunque'^  nicbt  von  Atbanasius  herrührt, 
bat  schon  1642  GVoss  erwiesen;  gegenwärtig  ist  es  allgemein, 
auch  auf  römischer  Seite,  anerkannt.  Entscheidend  ist:  a)  dass  Q 
lateinisch  abgefasst  ist  —  die  griechischen  Texte,  die  etwa  seit 
dem  13.  Jahrb.  nachweisbar  sind,  sind  Uebersetzungen  — ,  b)  das» 
es  dem  Atbanasius  selbst,  seinen  griechischen  Lobrednern  und 
überhaupt  den  Griechen  bis  ca.  1200  unbekannt  ist  und  in  den 
Kirchen  des  Ostens  nie  Anerkennung  gefunden  hat,  c)  dasa  ea 
die  Erledigung  nicht  nur  der  trinitarischen,  sondern  auch  der 
apoUinaristischen  (§  30)  Kontroverse  voraussetzt  und  inbezug  auf 
die  Christologie  Formeln  handhabt,  die  im  Occident  zwar  schon 
vor  431 ,  im  Orient  aber  erst  nach  451  begreiflich  sind,  d)  dasa 
es  mit  Augustins  trinitarischen  Formeln  sich  eng  berührt*)  und 
im  besondern  e)  die 2>rocessio  Spiritus  u  jnitre  et  filio  lehrt  (§  22). 
Auch  die  handschriftliche  Bezeugung  des  athanasianischen  Ur- 
sprungs von  Q  ist  ungenügend:  nicht  wenige  Handschriften  über- 
liefern diese  ^fides  catholica"  anonym,  und  von  den  sieben  ältesten 
Kommentaren  führen  nur  drei  Q  auf  Atbanasius  zurück.  Endlich 
ist  es  nicht  schwer,  die  Entstehung  des  falschen  Titels  zu  erklären 
(vgl.  No.  1  a.  E.). 

4.  So  sicherund  allgemein  anerkannt  das  in  No.  o  entwickelte 
negative  Forschungsresultat  ist,  so  wenig  ist  man  bis  jetzt  zu 
einem  übereinstimmenden  positiven  Resultat  über  die  Entstehung 
von  Q  gekommen,  (i  Voss  vermutete,  Q  sei  anlässlich  der  Streitig- 
keit Über  das  fiUoque  zu  Pippins  oder  Karls  d.  6r.  Zeit  im  Frauken- 
reiche  entstanden*,  andre  angesehene  Gelehrte  des  17.  u.  18.  Jahrb. 
schreiben  es  mit  PQuesnbll  (1675)  dem  Vigilius,  Bischof  v. 
Thapsus  in  Nordafrika  (um  484),  zu ;  Anteijii  (1693)  glaubte  in 
Vincenz  v.  Lerinum  den  Verfasser  nachweisen  zu  können,  Muka- 
TOKI  (1698)  riet  auf  Venantius  Fortunatus  (um  600),  Lequiek 
(1712)  auf  Papst  Anastasius  1.  (-{-  401);  die  bedeutendste  ältere 
Arbeit,  die  \Vatkmi.ani)8,  trat  ein  ftlr  die  Aut^  des  in 
Lerinum  gebildeten  Hilarius  v.  Arles  (f  449).  l'<  tte  der 
Forschung  Über  Watekland  hinaus  waren  bis  1870  kaum  zu  ver- 
zeichnen; man  arbeitete  in  dieser  ganzen  Zeit  mit  dem  Material 
der  Aelteren.  Doch  verzichtete  man  zumeist  auf  Angabe  eines 
be«timmt6n  Verfassers.    Weit  verbreitet  war  in  Deutschland  die 


1)  \g\.  <iiP  Paralldm  au  Aoftutin  bei  WAtmauüiD  8.  fiSSff.  n.  Boiw, 
AlUn.  CrMd  8.  48  ff.  u.  IntrodaoUon  8.  SM  ff. 
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Hypothese,  die  Kellner  in  engem  Anschluss  an  Waterlasd 
entwickelt  hatte:  Q  stamme  aus  dem  Gallien  des  5.  Jahrhunderts. 
GiESELEKs  Annahme '),  Q  sei  in  Spanien  entstanden,  wurde  durch 
jene  Hypothese  fast  ganz  verdrängt;  nur  darüber  schwankte  man, 
ob  Q  aus  dem  5.  oder  aus  dem  6.  Jahrb.  herzuleiten  sei.  —  Seit 
1870  ist  durch  Ma.assen,  Swaixson,  Ommaney,  Bürn  u.  a.  das 
Forschungsmaterial  beträchtlich  vermehrt;  die  Urteile  über  die 
früher  bekannten  Handschriften  sind  berichtigt,  neue  Hand- 
schriften sind  entdeckt,  und  neben  dem  früher  aus  älterer  Zeit 
allein  bekannten  „Kommentar  des  Fortunatus"  sind  eine  ganze 
Reihe  andrer  Expositiones  von  Q  nachgewiesen.  Ueberdies  hat 
Swaixson  —  um  zu  schweigen  von  Ffoulkes,  der  in  Paulinus 
V.  Aquileja  (-j*  802)  den  falschen  Athanasius  ertappt  zu  haben 
glaubte.  —  durch  die  Zwei-Quellen-Theorie  die  Forschung  in 
neue  Bahnen  gelenkt.  Swaixson  meinte,  der  trinitarische  und 
der  christologische  Teil  von  Q  hätten  ursprünglich  separat  exi- 
stiert, beide  Stücke  seien  allmählich,  jedes  für  sich,  aus  dem 
Material,  das  in  A^n  Expositiones  fidei  vorliegt,  herausgewachsen, 
dann  seit  ca.  800  in  unsichem  Textformen  gelegentlich  kombiniert, 
zu  unserm  Q,  einem  bewusst  gefälschten  „Athanasianum",  aber 
erst  ca.  860 — 70  in  der  Diözese  Reims  zusammengestellt  worden. 
Diese  Hypothese  Swainsons  ist  in  England  durch  Lümby  zu 
klarer  Darstellungund  weiter  Verbreitung  gekommen.  In  Deutsch- 
land hat  sich  ThHermann  in  der  2.  Auflage  der  Oehlerschen 
Symbolik  (1891)  ganz  an  Swaixson  angeschlossen,  während 
AHarnack*)  die  Zwei-Quellen-Theorie  selbständig  modifizierte: 
der  trinitarische  Abschnitt  sei  eine  seit  dem  5.  Jahrh.  in  Süd- 
Gallien  allmählich  entstandene  regula  fidei,  die  erst  später  sich 
mit  dem  christologischen  Teile  zusammengefunden  habe,  dessen 
Ursprung  in  ein  völliges  Dunkel  gehüllt  sei.  —  Zu  alten  Hypo- 
thesen sind  unter  Verwertung  reichsten  Materiales  Ommaney  und 
BuRN  zurückgekehrt;  ersterer  hält  Vincenz  v.  Lerinum  für  den 
Verfasser  von  Q,  letzterer  leitet  unbestimmter  Q  aus  dem  Kloster 
Lerinum  der  Zeit  zwischen  425  und  430  ab.  Kattenbusch  glaubt, 
im  wesentlichen  Burn  zustimmend,  Q  sei  schon  um  400,  wahr- 
scheinlich in  Lerinum,  entstanden  und  bereits  dem  Augustin  be- 
kannt gewesen.  Kunze  hat  sich  der  von  mir  entwickelten,  auch 
im  folgenden  vertretenen  Anschauung  angeschlossen. 

1)  Kirchengescb.  IT,  1  §  12,  8.  Aafl.  1831  S.  90.  2)  Dogmen- 

gesch.  n,  299f.;  II«,  296f.;  in«,  279  Anm. 
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6.  Von  diesen  neuern  Hypothesen  ist  diejenige  Swainsohs 
und  LuMBYs  unmöglich :  unter  den  Handschriften  von  Q ')  sind 
zweifellos  mehrere,  welche  älter  sind  als  800,  und  unter  den  alten 
Kommentaren  ist  die  sog.  „Expositio  Fortunati",  obwohl  sie 
schwerlich  von  Venantius  Fortunatus  herzuleiten  ist,  doch  wahr- 
scheinlich ebenfalls  älter  als  799«).  Auch  modifiziert  —  wie  bei 
Haknack  — ,  verdient  die  Zwei-Quellen-Theorie  m.  E.  keinen 
Beifall:  die  Gründe  äusserer  Kritik,  die  Swainson  und  Lumbt 
geltend  machten,  fallen  in  nichts  zusammen;  und  mit  Argumenten 
innerer  Kritik  ist  nicht  mehr  auszurichten').  Im  Gegenteil  ist 
aus  Gründen  innerer  Kritik  die  Zwei-Quellen  Theorie  überaus 
unwahrscheinlich:  eine  regula  fidei  umfasste,  wie  auch  die  in  No.  1 
genannten Expositionesfidei  beweisen,  seitdem  5. Jahrb.  die/ü/eg 
triniiatis  und  die  fides  incarnutianis.  Eine  Lösung  des  Rätsels 
der  Entstehung  von  Q  wird  daher  nur  in  der  Bahn,  dieOMMANEY^ 
Born  und  KArrENBUscii  innehalten,  oder  so  gefunden  werden 
können,  wie  ich  es  versucht  habe. 

6.  Die  entscheidende  Frage  bei  diesem  Dilemma  ist  zu- 
nächst die,  wie  über  die  vielfachen,  bald  mehr,  bald  weniger 
wörtlichen  und  umfangreichen  Parallelen  zu  Q  zu  urteilen  ist, 
die  in  dem  in  No.  1  aufgeführten  Material,  vornehmlich  bei 
Augustin,  bei  Vincenz,  bei  Faustus  v.  Reji*)  und  in  den  Sym- 
bolen der  Toletaner  Synoden  sich  finden.  Beweisen  sie,  dasa 
Q  den  betrcfTendun  Autoren  vorlag?  Oder  ist  Q  abhängig 
von  jenen  altern  Formeln?  Die  letztere  Alternative  ist  nicht 
10  gemeint,  als  ob  irgendwo  und  irgendwann  ein  „Verfasser** 
Ton  Q  seine  Formeln  aus  dem  altern  Material  sich  zasammen- 
getucht  hätte.  So  vielmehr,  dass  in  fortschreitender  glätten- 
der  Arbeit  mehrerer  aus  einer  dem  Material  in  No.  1  ähn- 
lichen Regula  fulei  unser  Q  herausgearbeitet  sei.  —  Bedenkt 
man,  dast  Q  jedenfalls  längere  Zeit  eine  anonyme  Formel 
ohne  alle  äussere  Aatorität  war,  so  läset  sich  nicht  leugnen, 
dass  viele  der  eingangs  dieser  Nummer  genannten  Parallelen 
zu  Q  aafgefasst  werden  können  als  Formeln,  die  aus  Q  ent- 
lehnt   oder   durch   Q   angeregt  sind.     Doch   wird    diese  Auf- 

I)  Vgl.  RE»  II,  I82f.;  Ommannky  S.  93-166;  KATTSMBDaoB,  Ap.  II, 
897  Ann».  Wb.  %)  Vgl.  RK»  II.  183f.;  Ommannkt  8. 166-9e»;  Text 

der  ExpowUo  Portauti  bei  fioait,  Athui.  Creed  S.  S8-89.  S)  Vgl. 

BB»  U  I8fr-I87{  KoNSa.  OlsnbMareg«!  8.  881  f.  Anra.  1.  4)  Vgl.  für 

diM«dr«dieT«b«ll«bd  Boax,  Athao.  Cr«ed8.48fr.  u.IntroduoUon  aSWflf. 
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fassuDg  gerichtet  durch  die  Beurteilung,  die  sie  den  Augustin- 
Parallelen  zuteil  werden  lassen  muss.  Es  ist  nur  konsequent, 
wenn  Kattenbusch  auch  für  Augustin  Bekanntschaft  mit  Q 
annimmt.  Allein  für  diese  seit  GVoss  niemandem  in  den 
Sinn  gekommene  These  wird  Kattenbusch  schwerlich  Beifall 
finden:  die  Parallelen  zu  Q  bei  Augustin  sind  durchaus  Er- 
gebnisse seiner  Art  zu  denken  und  zu  reden.  Ist  aber 
Augustin  von  Q  unabhängig,  so  kann  das  Gleiche  auch  von 
Vincenz  gelten.  Ja  diese  Annahme  empfiehlt  sich,  weil 
Vincenz  seine  runden  Formeln  zweifellos  als  Produkte  seines 
Scharfsinns  ausgiebt.  Kennt  auch  Vincenz  Q  noch  nicht,  so 
beweisen  die  Parallelen  zu  Q,  die  bei  ihm  sich  finden,  nichts 
weiter  als  dies,  dass  die  Menge  von  Anklängen  an  Q,  die  bei 
einem  dogmatisch  gut  geschulten,  mit  der  Tradition  der  Ex- 
positiones  tidei  vertrauten  Theologen  ohne  Benutzung  von  Q 
möglich  isit,  nicht  leicht  überschätzt  werden  kann.  Auch  für 
die  Toletaner  Synoden  braucht  dann  eine  Bekanntschaft  mit 
unserm  Q  nicht  angenommen  zu  werden.  Empfiehlt  schon 
dies  die  zweite  Alternative,  so  spricht  m.  E.  entscheidend  für 
sie  ein  in  einem  Pariser  Codex  der  Zeit  um  750  abgeschrie- 
benes Fragment  einer  längst  verlorenen  Trierer  Handschrift*). 
Dies  Fragmentum  Trevirense  ist  ein  Bruchstück  eines  sermo 
de  symbolo,  der  in  seinem  erhaltenen  Stücke  nichts  andres 
ist  als  eine  noch  ungeglättete  Form  der  §§  27  b — 40  von  Q. 
Dass  auch  die  §§  1 — 27  a  in  dem  ursprünglichen  Ganzen  ihre 
Parallele  gehabt  haben,  macht  27  b  zweifellos,  weil  §  27  in  Q 
vom  trinitarischen  zum  christologischen  Abschnitt  überleitet. 
Es  ist  daher  das  Xächstliegeade,  im  Fragmentum  Trevirense 
eine  Urkunde  aus  dem  Werdeprozess  von  Q  zu  sehen.  Dann 
aber  drängt  sich  die  Hypothese  auf,  dass  vor  dem  Fragmentum 
Trevirense  verwandte  Expositiones  fidei  gestanden  haben, 
welche  trinitarische  und  christologische  Formeln  der  Tradition 
in  noch  weniger  kunstvoller  Form  geboten  haben.  Sermo 
pseudoaug.  244  mit  seinen  Parallelen  zu  Q  §§  1,  2,  15,  16,  7, 
31,  22  kann  eine  dieser  Urformen  sein;  und  wenn,  was  mir 
wahrscheinlich  ist,  die  oben  S.  37  Anm.  6  genannten  band- 
schriftlichen Nebenformen  dieses  Sermons  ältere  Formen  des- 


1)  Näheres  über  diese  Handschrift  and  den  Text  des  »Fragmentam 
Trevirense"  s.  RE«  II 186 1 
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selben  darstellen,  so  wäre  auch  an  dieser  Expositio  fidei  der 
Prozess  fortschreitender  Glättung  und  Rundung  der  Formeln  zu 
beobachten.  Doch  können  die  Parallelen  zu  Q  in  sermo  pseudo- 
aug.  244  auch  als  Entlehnungen  aus  einer  der  Urformen  von  Q 
begriffen  werden.  Jedenfalls  ist  es  sehr  beachtenswert,  dass  schon 
in  sermo  244  und  in  seiner  von  Caspari  gefundenen  Nebenform 
die  Expositio  fidei  mit  den  Worten  „Qtdcunqiw  mit  salnis  esse" 
beginnt'). 

7.  Ist  Q  allmählich  hervorgewachsen  aus  der  Formeltradition 
der  Expositiones  symboli,  so  giebt  der  Umstand  einen  Anhalt 
zur  zeitlichen  Fixierung  seiner  Entstehung,  dass  das  Q  schon 
sehr  nahe  stehende  Fragmentum  Trevirense  einem  Codex  ent- 
stammt, der  um  750  bereits  lückenhaft  war.  Ein  weiterer  Anhalt 
ist  der  Thatsache  zu  entnehmen,  dass  eine  Synode  zu  Autun  um 
670")  den  Klerikern  die  „fules  Athanasii  praesulis''  zu  lernen  ge- 
bietet. Dass  sich  dies  auf  Q  bezieht,  ist  wahrscheinlich.  Andrer- 
seits ist  unwahrscheinlich,  dass  das  Quicunque,  ehe  es  seine 
jetzige,  abgeschlossene  Gestalt  Q  erhielt,  dem  Athanasius  zuge- 
schrieben ist.  Da  nun  viel  dafür  und  nichts  dagegen  spricht, 
dass  Gallien  der  Schauplatz  des  Werdens  von  Q  gewesen  ist'), 
dem  Gallien  des  7.  Jalirh.  aber  das  Mass  theologischer  Bildung 
nicht  zuzutrauen  ist,  das  der  Werdeprozess  von  Q  voraussetzt, 
so  wird  das  Fragmentum  Trevirense  mindestens  dem  6.  Jahrh. 
zugeschrieben  werden  müssen.  Gehörte  auch  sermo  pseudoaug. 
S44  mit  seinen  Parallelformen  direkt  der  Entwicklungsgeschichte 
von  Q  an,  so  ergäbe  sich,  wenn  man  ihn  oder  eine  seiner  Parallel 
formen  von  Caesarius  v.  Arles  herleitet,  als  terminus  post  quem 
für  das  Werden  von  Q  die  Zeit  um  620.  Sicherer  aber  erscheint 
es,  die  Zeit  zwischen  ca.  450  und  600  als  die  Zeit  des  allmählichen 
Werdens  von  t^  zu  bezeichnen. 

8.  In  der  Epoche  zwischen  seiner  Entstehung  und  der  Zeit 
Karls  d.  Gr.  und  z.  T.  über  diese  hinaus  ist  Q  nicht  anders  ge- 
schätzt wie  die  sog.  „Fides  Koroanorum",  die  sog.  „Fides  Da- 
masi"  und  die  sog.  „Fides  Hieronyroi*'  (vgl.  oben  S.  50  Anm.  6): 
als  eine  klassische  Expositio  fidei  neben  andern.  Karl  d.  Gr. 
scheint  die  Bestimmung  des  Kanons  von  Autun  (vgl.  Nr.  7)  auf> 


1)  D«*a  der  gt«>ichfa)l«  '.  »quf  ruU  mtinu  9$m  begtanende 

Mmio  d«  »ymljolo,  den  BtmN,  /  k  '  ci(.  edtrrt  bat,  bereit*  Q  telbat  be* 

onttt,  i»t  möglich.  8)  Vgl.  H£MW»  «Tff.  8)  Vgl.  RE'  II  194  sflT. 
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genommen  zu  haben;  denn  er  verfügte  794  auf  der  Synode  in 
Frankfurt:  fides  cathdica  sanctae  irinitaiis  d  oratio  dominicn 
atque  symbclum  fidei  Omnibus  praedicetur^).  Noch  folgenreicher 
wurde,  dass  die  Sitte  sich  einbürgerte  —  verschieden  früh  in  den 
verschiedenen  Gebieten  des  Frankenreiches  — ,  beim  Horendienst 
in  der  Prim  Q  wie  einen  Psalm  zu  singen  *).  Denn  der  gottes- 
dienstliche Gebrauch  rückte  Q  allmählich  den  beiden  Symbol- 
formen  oder  Symbolen  näher,  die  sonst  im  Gottesdienste  ge- 
braucht wurden.  Jpsam  fidem,  i.  e.  credtditafem,  so  sagte  schon 
Ratherius  von  Verona  {f  974)  seinen  Klerikern,  trifarie  parare 
memorUer  fesHneÜs,  hoc  est  secunduni  siffnbolum,  i.  e.  coRationem 
apostclorum,  sictä  in  psaUerns  corredis  invenitur,  d  (seil,  sectm- 
dum)  illam  (seil.  f%dem  oder  formam),  quae  ad  missam  canitur 
(v^l.  i;  10,2  u.sa.E.),  ff  illam  S.Afhanasii,quafita  inripit: „Quicunque 
ndt  salcus  esse"^).  Als  „Symbol"  ist  Q  trotzdem  zunächst  noch 
nicht  bezeichnet  worden^).  Freilich  hatte  man  sich  seit  dem 
4.  Jahrb.  daran  gewöhnt,  dass  es  verschiedene  Formulierungen 
der  fides  gäbe;  dass  im  „Symbol"  „der  Glaube",  d.  h.  alles  ent- 
halten sein  müsse,  was  notwendig  zum  Glauben  gehöre,  galt  nicht 
mehr  als  sicher^).  Hinkraar')  nannte  die  „Fides  Romanorum" 
ein  Symbol.  Doch  war  noch  im  9.  und  lO.Jahrh.  —  vielleicht  z.  T. 
infolge  falscher  Erklärung  des  Wortes  Symbol  (=  cddatio;  vgl. 
oben  Ratherius)  —  die  Anschauung  nicht  ganz  ausgestorben,  dass 
es  eigenthch  nur  ein  Symbol  gäbe:  das  Apostolikum,  von  dem  N, 
bezw.  C,  nur  eine  latior  forma,  eine  varidas  consonatUissima ,  dar- 
stellen solle").  Nur  ein  Text,  in  dessen  Konstruktion  R  oder  T 
durchklang,  konnte  als  Symbol  bezeichnet  werden.  Q  aber  trug 
zu  offenkundig  den  Charakter  einer  explizierenden  doctrina 
zur  Schau*).  Noch  im  Jahre  1287  verwies  eine  Diözesansynode 
zu  Exeter  auf  die  articuli  fidei  pront  in  psalmo  „Quicunque  vult^ 
et  in  utroque  sijmMo  continentur*).  Vor  dem  endenden  12.  Jahrb. 
ist  der  Titel   „Symbolum"  für  Q  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen. 


1)  Syn.  Francford.  can.  33,  MG,  Capit.  reg.  Franc.  I,  77;  vgl.  Omman- 
NET  S.  67—73.  2)  Vgl.  Haitonis,  f  836,  cap.  eccl.,  MG,  Cap.  reg.  Franc. 

1, 363 :  fidea  S.'Athanasii  a  Boeerdotibu»  discatur  ei  ex  ccrde  omni  dominica  ad 
horam  primam  recitetur.  8)  Itiner.  1  6  MSL  136  ms.  4)  Vgl.RE* 

II,  178 Mff.  i)  Vgl.  AcU  collat.  BISL  102  »7Sc.  6)  de  praed.  11, 

35  MSL  125  874;  vgl.  RE«  II,  178  mAF.  7)  Meginhard  v.  Fulda,  um  850, 

de  fide,  varietate  »jTnboli  etc.  bei  Caspari,  Anecdota  S.  257 — 261.        H)  Vgl. 
noch  Thomas  Aqainas  RE*  II,  178  »ff.  9)  Can.  20  Maksi  XXIV,  809. 
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Seitdem  13.  Jahrh.  aber  wird  diese  Redeweise  häufig').  IWa 
sunt  symbda,  schrieb  daher  Alexander  Halesius  (f  1246),  prinmm 
apostohrum,  secundum  pcUrum  qmd  cantatur  in  missa^  tertium 
Athanasii  quod  cantatur  in  prima*).  Dass  diese  drei  Symbole 
in  gewisser  Weise  eine  Einheit  darstellten,  blieb  dabei  bestehen. 
Daher  sagt  Durandus  v.  Mende  (f  1296)  —  ich  citiere  die  Stelle 
wegen  der  gesperrten  termini  — :  triplex  est  symbolum,  prinmm 
esi  Sffmbdum  apostolorum,  quod  vocatur  symholum  minus  .  . ., 
secundum  symbdum  est  „Quicunque  vuU"  etc.^  ab  Äthanasio,  pa- 
triarcha  Alexandriae,  in  civiUxte  Treveri  compositum  —  das  wm* 
weitverbreitete  Legende^)  — >  •  •  •  tertium  est  Nicaenum  .  .  . 
vocatur  symholum  maius*),  und  Ludolf  der  Sachse,  ein  ge- 
schätzter asketischer  Schriftsteller  des  14.  Jahrb.,  erklärt:  JB^ 
etüm  symbdum  competuliosa  coOedio  omnium  ad  salutem  spec- 
tantium.  sutU  autem  trin  symMa,  primum  apostolorum^  aeeundum 
Nicaeni  cimcilii,  tertium  Athanasii;  primum  factum  est  ad  fidei 
instructionem,  secundum  ad  fidei  expilanatümem,  tertium  ad  fidei 
defensionem  % 

Kapitel  IV. 

Die  ^ökniiieiiiHcheu^  Symbole  und  die  PartikiilurMymbole 
des  LuthertiimN. 

%  12.    Die  Beibehaltung  der  drei  Symbole  des 

abendländischen  Mittelalters  in  den  meisten  Kirchen  der 

Reformation  des  16.  Jahrhunderts. 

FKatt«nbi*sch,    Luther»  Stellung  zu    (l«'n   ökum<<iiischen  Symli'*  ■  . 
PMUclrift  der  Ludwigs-rniversitüt,  GieHsin  1K83.  —  WGass,  Die  Stcl 
des  apottoliioheii  SymbuU    vor  200  Jahren  und  jeUt   (ZKG  III,  1879 
8.  68—98). 

1.  Je  zweifelloser  die  reforniatorischen  Grundgedanken 
Luthers  zu  dem  mittelalterlichen  Verständnis  des  christlichen 
(ilaubens  sich  nicht  wie  eine  Ergänzung  verhalten,  sondent  wie 
eine  an  altem  Normen  orientierte  und  von  andern  Gesichts- 
punkten aus  entworfene  Korrektur,  desto  weniger  würde  es  Über- 
raschen können,  wenn  Lutlier  an  den  „den  Glauben^  fast  aus- 

I)  Vgl.  SwAonox  8.  466  tt.  457  f.  2)  8aiiima  Nfirabery  1481.'  1 1 1. 

qn.  89.  membr.  6,  iotrod.  t)  Vgl.  KOllnbh,  Symbol.  I,  67  Anm.  2. 

4)  lUlionale  divio.  ofBo.  4  o.  [86]  de  vymbolo,  Nämberg  1480  foL  68  veno. 
ft)  ViU  Jemi  Christi  ex  quat.  evaug.  II  e.88,  Köln  1487  foL  v.  IUI  veno. 
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schliesslich  in  der  Foim  des  Historien-  und  Dogmen-Glaubens 
au-  ien  mittelalterlichen  Symbolen  Kritik  geübt  hätte.  Ge- 

leg  i;it  er's  gethan:  er  hat  den  Terminus  ojxooöotoc,  obwohl 

er  in  C  vorkommt,  die  Wörter  trinUns  und  umtos,  mit  denen  Q 
operiert,  als  unbiblische  bekrittelt  und  hat  sich  nicht  gescheut,  den 
Ausdruck  „Auferstehung  des  Fleisches"  in  T  als  nicht  recht 
passend  zu  bezeichnen  und  in  „Auferstehung  des  Leibes"  umzu- 
deuteu ').  Zu  der  scholastisciien  Art  der  Gottes-  und  Christus- 
Erkenntnis,  die  doch  nur  altkirchlichen  Vorbildern  folgte  und  an 
C  und  Q  sich  legitimieren  konnte,  hat  er  sich  in  entschiedenem 
Gegensatz  gewusst:  Die  schrifft  Md  fein  satifft  an,  sagt  er  1523 
in  einer  Trinitatisfestpredigt,  und  füirt  uns  zu  Christo  wie  zu 
einem  niritsrli>  n  kuiI  darnach  zu  eitern  herren  ufjer  atte  Ding,  dar- 
nach zu  eiwm  tj<A.  Also  kum  ich  fein  hyn  in  das  Got  erkentien. 
Nun  die  Fhilosopki  fuiben  icöUcn  oben  anJteben,  da  sein  sie  zu 
narren  worden,  man  muss  von  utüen  anhdfen*). 

2.  Dennoch  ist  Luthers  Stellung  zu  jenen  Symbolen  nur 
die  der  freudigsten  Zustimmung  gewesen.  Die  bereits  von  dem 
Humanisten  Laurentius  Valla  (-j*  1457)  bestrittene  und  von  Eras- 
mus')  bezweifelte  Abfassung  von  T  durch  die  Apostel  hat  Luther 
freilich,  wenn  auch  zurückhaltend,  aufgegeben*);  an  die  Stelle 
der  herkömmlichen  Zwölfteilung  von  T  hat  er  die  Dreiteilung 
gesetzt.  Allein  der  Inhalt  von  T  hat  ihm,  weil  er  „aus  der  lieben 
Frophden  und  Apostel  Bucfwnt,  d.  i.  aus  der  ganzen  M.  Schrift^ 
fein  kurz  zusammfugcfasst'^  erschien ''),  apostolische  Autorität 
gehabt;  er  hat  „den  Glauben",  den  „Kinderglauben",  d.  i.  T,  stets 
besonders  wert  gehalten.  Schon  1520  hat  er  in  der  „kurzen  Form 
der  zehn  Gebote,  des  Glaubens  und  des  Vaterunsers"  ihn  ausge- 
legt, noch  in  Schmalkalden  1537  in  einer  Predigt  ihn  behandelt*), 
und  die  Erklärung  in  den  Katechismen  ist  ein  Zeugnis  fröh- 
lichsten Bekenntnisses  zu  diesem  „Glauben".   Das  „Nicaenum", 

1)  Vgl.  LooFS,  DG*  §  79,  4;  LüTHKB,  Cat,  maj.  bei  MCllkr,  Symbol. 
Bücher  S.  459  eo.  2)  WA  XJI,  687  is  ff.   Vgl.  die  Stellen  bei  Gott- 

schick, Die  Kirchüchkeit  der  sog.  kirchlichen  Theologie,  Freiburg  1890 
S.  28  Anm.  1.  Die  , Berichtigungen"  TonTniEME  (Luthers  Testament,  Leip- 
zig 1900  S.  77)  ändern  an  der  Sache  nichts.  8)  Vgl.  BDörholt,  Das 
Taofsymbolum  I,  Paderborn  1898  S.  ]8ff.  d.  24ff.;  KThiexr,  Aus  der  Ge- 
schichte des  Apostolikums,  Ein  Vortrag,  Leipzig  189B.  4)  Vgl.  Kattbn- 
BUSCH,  Luthers  Stellung  S.  14  u.  44  Anm.  S)  Trinitatis  Festpredigt  1535 
EA»  9  M  u.  Predigt  über  den  2.  Artikel  1533  EA»  19  so.  6)  EA  22  i-32; 
EA  23  u»-M. 
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d.  h.  C,  enthielt  für  Luther  nichts  Neues  neben  dem  Kinder- 
glaoben:  es  hat  den  alten  Artikd  des  Glaubens,  dass  Christus 
rechter  wahrhnftUjrr  Gatt  sei,  erhalten  wider  die  neue  Khtglieit  Arü '  >. 
Diesen  einen  Artikel  streicht  auch  St.Athanasii  Stfmbolum  rml,- 
Ucher  aus  um  der  Arianer  willen;  Q  ist  daher  für  Luther  wie  für 
das  Mittelalter  (vgl.  §  11  a.  E.)  ein  Schiäzsipnbolum  des  ersten 
Sifmhcli  *).  Um  ahermal  zu  liezeugen ,  dass  er's  mit  der  rechtm 
christlichen  Kirchni  halte,  die  solche  Sytultda  oder  Jich'uutniss  bis 
daher  Itat  behalten^),  publizierte  daher  Luther  1538  Die  drei  Sifni- 
bola  oder  Jiekoinfniss  des  GJaidte^ns  Christi,  in  der  Kirche  eintrüch- 
Hglich  gdtraucht:  T,  Q  und  das  Tedeum  mit  angeschlossenem 
„Nicaenum",  d.  i.  C*). 

3.  Dieser  Konservativismus  ist  freilich  den  Protestanten 
gegenüber  der  Ketzermacherei  der  Gegner  für  die  Erreichung 
politischer  Duldung  von  Vorteil  gewesen*).  Allein  durch  Rück- 
sicht auf  das  ins  Corpus  juris  civilis  aufgenommene  Edikt  des 
Gratian  und  Theodosius  vom  Jahre  380,  in  dem  allen  Ren  li- 
angehörigen der  Trinitätsglaube,  wie  ihn  Petrus  v.  Alexandritn 
und  Damasus  v.  Rom  befolgten,  zur  Pflicht  gemacht  wird*),  oder 
durch  verwandte  kirclienpolitische  Erwägungen  ist  bei  Lutlnr 
diese  Stellung  zu  den  drei  alten  Symbolen  sicher  nicht  bedingt 
gewesen ').  Ebensowenig  aberist  es  —  trotz  des  entgegenstehenden 
Scheines  in  den  Articuli  Smalcaklici  —  Luthers  Meinung  ge- 
wesen, dass  die  drei  alten  Symbole  und  die  in  ihnen  enthaltenen 
Dogmen  die  „Summe  von  Wahrheiten''  darstellten,  welche  die 
Evangelischen  mit  der  römischen  Kirche  so  teilten,  dass  die 
trennenden  Sonderlehren  an  ihr  die  gemeinsame  Basis  hätten. 
Luther  sah  vielmehr  in  den  alten  Symbolen  Bekenntnis>' 
fiGlaubens''  in  seinem  Sinn.  Das  beweist  seine  Erklärung  von 
T.  Und  C  und  Q,  diese  „Schutzsymbola"  von  T,  widerstreben 
dieser  Beurteilung  nicht.  Denn  Luther  war  von  der  sachlichen 
SchriftgcmUssheit  ihrer  Bestimmungen  überzeugt.  Hätte  o'  ' 
„Glauben"  für  dir  Getehiiftt   und  die  rtiras  läiifliff  sind, 


l)  Von  den  Conetliis  und  Kirchen  1K80  BA'  M  »7.  2)  I>ic  droi 

Sjrobola  1688  EA  88 »s.  8)  RA  98 9M.  4)  BAS8»i-3»t;  vrI 

8.  SM.    Ueber  die  AnfüifunK  «ic«  Tedeum  «.  Caspari  HI.  2.18  .\nm.  408  u. 
K.  »67  Anm.  444.  ft)  Vgl.  (JKawkrac,  Johann  Ajrrikola  S.  KX);  Kattkn 

•oacM,  Luthert  Stellung  S.  4  Anm.  9.  6)  Cod.  Just.  1. 1  i  ed.  PKr(  oki; 

p.  7  f..   auch  bei  NtniTSii,  Coli.  conf.  8.466.  '\  r. m,    vniTs.m 

Rccbtf.  u.  Vertdbnnnfr  !•,  148  f. 
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ausstreichen  wollen,  so  würde  er  unbefaDgen  auch  alle  Formeln  von 
Q  hineininterpretiert  haben. 

4.  Wenn  nun  dementsprechend  das  offizielle^Bekenntnis  des 
sächsischen  Kurfürsten  und  seiner  Glaubensverwandten,  die 
Augustana,  ausdrücklich  auf  das  decrdum  s^tuxli  Xicaenae,  d.  i. 
C,  und  auf  das  st/mMum  ajwstolorum  verwies');  wenn  man  seit 
1 533  die  Wittenberger  Doktoren  und  diejenigen,  denen  man  ein 
^publicum  testimonium'^  gab,  auf  die  Augustana  jund  die  drei 
alten  Symbole  verpflichtete*);  wenn  im  Corpus  doctrinaePhilippi- 
cum,  in  allen  andern  territorialen  Corpora  doctrinae  des  Witten- 
berger Reformationsgebiets  und  schliesslich  auch  in  dem  gesamt- 
lutherischen Corpus  doctrinae,  dem  Konkordienbuch,  die  drei 
alten  Symbole  Aufnahme  fanden:  so  ist  auch  hier  offenbar,  dass 
kirchen])olitische  Erwägungen,  deren  Vorhandensein  man  in  ein- 
zelnen dieser  Fälle,  z.  B.  bei  dem  ersten  Artikel  der  Augustana, 
nicht  leugnen  kann,  nur  die  ausdrückliche  Geltendmachung  der 
Zustimmung  zu  den  alten  Symbolen,  nicht  diese  Zustimmung 
selbst  bedingt  haben.  Die  Kirchen  der  Lutherischen  Reformation 
haben,  wenn  auch  nicht  ohne  Umdeutungen,  so  doch  bona  fide 
die  drei  alten  Symbole  in  Geltung  belassen. 

5.  Ebenso  haben  nach  dem  Vorgange  ihrer  Reformatoren 
die  meisten  der  sog.  „reformierten'^  Kirchen  des  16.  Jahrb.  ge- 
handelt. Zwingli  hat  seine  1530  Karl  V.  eingereichte  Fidei  ratio 
mit  einem  Bekenntnis  zu  T,  C  und  Q  eröffnet^).  Calvin  hat  zwar 
entschiedener  als  Luther  die  apostolische  Abfassung  von  T,  selbst 
für  den  Katechismusunterricht,  beiseitgeschoben*),  hat  C  der 
fMittolfM/ia  angeklagt  und  es  ein  airmen  cuntihmdo\magis  aptum, 
quam  confessionis  formulam  genannt^),  hat  auch  in  seiner  Insti- 
tutio  nur  das  von  ihm  hochgeschätzte  T  erwähnt.  Allein,  wie 
Luther,  hat  er  im  Nicaenum  lediglich  eine  Bestätigung  von  T,  in 
Q  eine  Interpretation  von  C  gesehen");  und  die  mehr  oder  weniger 
direkt  von  ihm  herzuleitende  Confessio  gallicana  sagt  ausdrück- 
lich: tria  Hin  symlßJa,  mnipe  Apastolicum,  Nicaenum  et  Äthana- 

I,  idcirco  apprabannui,  quod  sint  verbo  dei  \scripto  consentanea '), 


1)  art.  I  bei  Müllkb,  Symb.  Böcher  p.  38  i ;  art.  III  p.  39.  3)  CR 

12  7;   Tgl.  den  Eid  selbst  in  der  zukünftigen  Publikation  von  NMüllkr, 
Ch.  Schearls  n.  Ph.  Melanchthons  Statuten  u.  s.  w.  S.  133.  8)  Niemkteb, 

Coli,  confess.  S.  17.  4)  Cat  Gen,  Niembter  S.  127.  5)  Adv.  Caroli 

cal.  CR  36  (=  Calv.  VII),  316  f.  6)  refut.  error.  Serveti  CR  36  (=  Calv. 

VIU),   565 f.;  brer.  admon.   ad  fratre»  Pol.  CR  37   (=  Calv.  IX),  637. 
7)  art.  5,  NmuTKR  S.  330. 
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Dasselbe  ist  in  der  Confessio  belgica  und  in  den  39  Artikeln  der 
anglikanischen  Kirche  ausgesprochen ').  Die  Helvetica  posterior 
freilich  hat  neben  T  nicht  C  und  Q,  sondern  unter  ausdrücklicher 
Anführung  des  in  No.  3  erwähnten  Edictum  imperatorium  die 
sog.  „Fides  Romanorum"  als  „Synibdum  Damasi"  sich  ange- 
geeignet'), und  in  der  schottischen  Kirche  sind  gleichfalls  C  und 
Q  nie  förmlich  recipiert  worden.  Doch  kam  ein  Lehrgegensatz 
dabei  nicht  in  Frage,  —  nur  die  Abneigung  gegen  Normen  ausser 
der  Schrift  wird  in  Schottland  die  Ursache  gewesen  sein.  Um  so 
begreiflicher  ist  es,  dass  die  deutschen  Lutheraner  —  Luther  und 
Melanchthon  erlebten  weder  die  Helvetica  posterior,  noch  die 
Reformation  in  Schottland  —  es  nicht  beachteten,  dass  nicht  alle 
reformierten  Kirchen  des  16.  Jahrb.,  sondern  nur  die  meisten 
derselben  den  drei  mittelalterlichen  Symbolen  ihre  traditionelle 
Ehre  Hessen. 

§  13.    Die  Erweiterung  des  Symbolbegriflfs  im  Luthertum: 
Skomemsche  and  partikular-lutherische  Symbole. 

WQass,  Die  Stelluag  u.  8.  w.  s.  S.  12. 

1.  Die  schon  im  vorigen  Paragraphen  erkennbar  gewordene 
Abneigung  der  „Reformierten''  selbst  gegen  den  Schein,  als  er- 
kenne man  Normen  au  neben  der  Schrift,  spiegelt  sich  auch 
darin,  dass  der  traditionelle  Name  der  „ Symbole*'  auf  „refor- 
miertem*' Gebiete  lange  Zeit  beschrUnkt  blieb  auf  die  alten  Sym- 
bole, dagegen  auf  die  modernen  Bekenntnisse  {„confessnones") 
nicht  angewendet  wurde.  Erst  dieFormula  consensus  Helvetica 
von  1675  fasst  mit  dem  verbum  dei  die  Confessio  Helvetica,  und 
nur  diese,  unter  dem  Titel  der  Uhri  symMici  zusammen*).  Auf 
lutherischem  Gebiete  ist  das  anders  gewesen.  Freilich  wollte 
man  auch  hier  keine  Norm  neben  der  Schrift.  Aber  die  Vor- 
stellung, dass  in  den  Symbolis  in  eine  htrse  Sitmme  ffrfasst  sei, 
•rrw  $(m8t  in  tlrr  fwiUgrn  Schriß  icritläiiffitf  hnjriffni  ist*),  er- 
leichterte e«  hier,  in  der  normativen  Geltung  von  „Symbolen** 
keinen  Widerspruch  gegen  die  alleinige  Autorität  der  Schrift 
m  finden.  Schon  der  Wittenberger  Doktoreid  (vgl.  t>  12,4)  rückte 
faktisch  die  Augustana  auf  eine  Stufe  mit  den  neben  ihr  ge- 
nannten alten  Symbolen,  und  schon  1548  erschien  dem  Caspar 

UCotir.Uifr.V,NiKMKVKaS.866;arito.XXXIX,e  ibid.  608.         S)Niif 
MKVsa  S.  471  u.  46«.  t)  NiBrnTta  p.  789.  4)  Luther,  Malthfiat- 

prediglMi  1689,  £A  M  m-,  vgl.  Cruoiger,  Von  dm  Qymbolit  und  OoDcUüt  1548 
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Cruciger  die  Augustaua  wie  ein  sprueh  eines  Concilii  *).  Im  Kon- 
kordienbuche  ist  dann  nicht  nur  die  Augustana  als  twstri  tetnporis 
Sf/mfxJnm  bezeichnet');  es  sind  vielmehr  neben  ihr  und  den  drei 
alten  Symbolen  auch  die  Apologie,  die  sog.  Schmalkaldischen 
Artikel  und  Luthers  Katechismen  als  Schriften  genannt,  quae  in 
omnilms  ecdesiis  Augustawte  confessiotUs  pro  sym  holis  et  communi- 
bmeonfesmonUmssemperhabitiiesunt').  Ein  „Symbol'' ist  der  Kon- 
kordienformel  nichts  andres  als  eine  aus  der  Schrift  entnommene 
lompttHliaria  doctrinae  forma,  ein  tyjxis  dodrinae  öffentlich- 
rechtlicher Geltung:  kirchliche  Lehrnorm^).  Dass  die  Kon- 
kordienformel  selbst  alsbald,  ebenso  wie  die  mit  ihr  im  Konkordien- 
buch  vereinigten  Schriften,  den  „Symbolen  der  lutherischen 
Kirche"  beigezählt  wurde,  ist  daher  begreiflich.  Und  wenn  auch 
das  Konkordienbuch  erst  1730  unter  dem  Titel  Kcdesiae  evan- 
ijdicae  liln-i  aymbolici  erschienen  ist^),  so  ist  doch  die  damals  in 
den  Titel  des  Konkordienbuches  eingedrungene  Terminologie  um 
mehr  als  hundert  Jahre  älter'). 

2.  Diese  Ausdehnung  des  Symbolbegriffs  auf  die  normativen 
Schriften  der  neuern  Zeit  Hess  die  schon  längst  unter  den  Titel 
der  Symbole  gestellten  alten  Bekenntnisse  als  die  bisher  in  der 
Kirche  eint  rächt  i gl  ich  gebrauchten  (vgl.  §  12,2)  besonders  ehr- 
würdig erscheinen.  Da  auch  die  „Reformierten*^,  soweit  man 
wusste  (vgl.  §  12,5),  diese  Symbole  beibehalten  hatten,  und  da 
man  von  den  Kirchen  des  Orients  nur  sehr  geringes  Wissen  hatte, 
unter  Antitrinitariern  und  Wiedertäufern  aberChristen  nicht  vor- 
aussetzte, so  erschienen  jene  drei  alten  Symbole  als  die  allgemeinen 
(ratholica  et  generalia  summae  auctoritatisj  Symhola')  oder,  wie 
es  zuerst  1.577  bei  Seinecker  und  dann,  wie  in  seiner  üebersetzung 
des  Konkordienbuchs,  so  auch  im  offiziellen  lateinischen  Texte 
desselben  heisst,  als  die^Wa  symbdla  catholica  seu  oecumenica^). 
Es  war  nur  eine  Ausführung  dessen,  was  die  Konkordienformel ') 
mit  dem  Begriffe  generalia  summae  auctoritatis  syntbola  an» 
deutet,  wenn  Hutter*^)  sagte:  longe  majorem  audoritatem  dtinent 
ea,  quae  MMamm»  tatius  ecciesiae  consensu  sunt  approbata,  quaiia 


1)  io  der  S.  62  Arno.  4  angeführten  Schrift.  2)  518  4.         S)  568 S; 

vgl.  s  fr.  4)  568  1.  &)  ed.  üHPpaff,  Tübingen.  «)  Vgl. 

LRbchtbnbacb,  Encyclopaedia  symbolica  vel  analytis  confessionis  Angusta- 
nae  etc.,  Leipsig  1612.  7)  Form.  oonc.  569  4.  8)  ed.  princeps  1584 

p.  1 ;  ed.  MCU.BR  S.  27;  vgl.  KTüinui,  TbLBl  1892  Sp.  543.  9)  569  4. 

10)  Compendium  locomm  theol.  1  i&  ed.  Twbstkh  S.  4. 
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amii  tria  iOa  symbda  oeemmmcay  qttatn  quae  paucarmn  ümhtm 
quanmdam  pariictdarium  eedesiarum  jxtdicio  et  appkmtu  smU 
aeeepta. 

3.  Dies  an  den  Charakter  der  Oekumenizität  jener  drei  Sym- 
bole angeknüpfte  Werturteil  ist,  obwohl  es  noch  heute  nach- 
wirkt, sehr  bald  ins  Unrecht  gesetzt  worden.  Als  Georg  Calixt 
in  Helmstedt  ("j*  1656)  diese  Beurteilung  der  alten  Symbole  zu 
gunsten  einer  die  konfessionellen  Lehrdifferenzen  vergleichgil- 
tigenden  unionistischen  Irenik  praktisch  zu  machen  versuchte, 
haben  seine  orthodoxen  Gegner,  nicht  Luthers  evangelischem 
Verständnisse  der  alten  Symbole,  sondern  gleich  Calixt  einem 
mehr  historischen  folgend,  die  Insufficienz  der  alten  Symbole, 
auch  des  „sogenannten"  Apostolikums  mit  Energie  behauptet. 
Selbst  Calov  sagte:  symbdum  apostdictim  dicUur,  quod  nuiteria- 
hter  et  quantwn  ad  nfntrntiam  (hxjmata  vere  aj)ostdica  compieditur, 
quae  materuditer  in  scripturis  ajxtsfoiorum  conihu^ttur,  etsi  forma- 
liter et  qtUHtd  textnram  tion  sU  ah  ajx)stdiji  profcctum  adeoque  mi- 
mme  sÜ  dtöicvsootov,  innuo  et  priorÜMS  saecidis  ignctum  fueni, 
neque  pro  adaeqwUa  epHome  credemioruni,  ea  tum  omnia  tum  sola 
etmÜneiUe,  quae  creditu  iwcessaria  sntit,  ttaluri  queat '). 

4.  Ungleich  später  erst  ist  erkannt  worden,  dass  jene  Oeku- 
menizität selbst  haltlos  ist.  Aber  sie  ist's  in  der  That.  Keines 
der  drei  „ökumenischen"  Symbole  ist  ökumenisch.  Nicht  einmal 
ihr  Wortlaut  ist  in  allen  Kirchen  recipiert.  Den  Beweis  liefern 
nicht  nur  die  Kirchengemeinschaften,  die  überhaupt  prinzipiell 
alle  Symbole  neben  der  Schrift  verwerfen.  Auch  die  orthodoxen 
KirchtMi  des  Ostens  haben  weder  Q  noch  T:  Y^{J-si;  otktlx^^^^ 
tl3o|Uv  o6)ißoXov  axo9töXä>v  erklärte  1438  in  Florenz  der  unions- 
feindliche Erzbischof  Marcus  Eugenicus'),  und  C  haben  diese 
Kirchen  in  andrer  Gestalt,  ohne  das  filioque.  Selbst  in  der  refor- 
mierten Kirche  Schottlands  wird  T  nur  im  Anhang  des  [kUrzem] 
Katechismus  gedruckt,  und  es  folgt  ihm  die  Bemerkung,  es  sei 
dies  sog.  Apostolikum  hier  angefügt,  nicht,  als  wäre  es  Ton  den 
Aposteln  verfasst  oder  als  mUsste  es  als  kanonische  Schrift  geachtet 
werden,  sondern  weil  es  eine  kurze  Summe  des  christUchen  Glau- 
bens sei,  dem  Worte  Gottes  gemäss  und  seit  alter  Zeit  recipicrt  in 


I)  Theol.  poät.  Fnnkfart  u.  Witteoberg  1690  §  87  p.  IS  (dsoIiOam 
8. 80  Adiii.  I).  t)  Sgoropttlot,  vera  hktoria  umonii  non  von«,  teot  VI, 

0.  e  od.  RCaaTarroM,  Haag  16e0  p.  160. 
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den  Kirchen  Christi  •).  Q  endlich  ist  bei  den  Schotten  nie  recipiert; 
die  Methodisten  und  die  Protestant  episcopal  Church  Nordameri- 
kas haben  es  gleichfalls  nicht.  —  Und  selbst  wenn  alle  Kirchen  den 
Wortlaut  anerkennten,  wie  wertlos  wäre  dieser  „gemeinsame  Be- 
sitz" !  AdRkchknberq  in  seiner  „appendix  tripartita"  (vgl. §  14,  i) 
kommentierte  das  Apostolikum  nacheinander  in  sensu  ecdesiae 
otihmloxae,  in  sensit  papaeo,  in  smsu  rcfonnatorum,  in  sensu  At" 
minianonim  und  in  sensu  Soiinianorum.  Und  auf  römischer  Seite 
sagte  Bellarmin  mit  Recht:  Non  in  verhis,  sed  in  sensu  est  fides; 
non  ergo  halx'mus  idem  synibdum,  si  in  explicatiotie  dissidemits'). 

Kapitel  V. 

Die  fernere  Erweiteruiif?  des  Syiiibolbegriffs  durch  die 
Symbolik. 

§  14.  Die  Entstehang  der  Disziplin  der  Symbolik. 

.TGWai.ch.  Bihliotheca  theologica  selecta,  und  Fecerlin-Riederkr  8. 
vor  §  1 

1.  ,le  fester  die  lutherische  Orthodoxie  davon  überzeugt  war, 
in  den  „symbolischen  Büchern"  des  Konkordienbuches  die  reine 
Lehre  und  mithin  —  gemäss  dem  orthodoxen  intellektualistischen 
Verständnis  des  Christentums  —  auch  die  vollkommenste  Auf- 
fassung des  Christentums  zu  besitzen,  desto  erklärhcher  ist,  dass 
man  den  „symbolischen  Büchern"  auch  wissenschaftlich  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  schenkte.  Man  schrieb  a)  litterarhisto- 
rische  Einleitungen  zum  Konkordienbuch  oder  seinen  einzelnen 
Teilen*),  gab  b)  theologische  Einleitungsausführungen,  kom- 
mentierte und  analysierte  die  einzelnen  Symbole,  erläuterte  ihre 
loci  diffieiles*)  oder  heferte  c)  im  Anschluss  an  die  herkömmliche 
Ordnung  der  hxi  timioffici  eine  systematisch-theologische  Dar- 
stellung des  Inhalts  der  Symbole^).  —  Ausführungen  der  erstem 
Art  zum  ganzen  Konkordienbuch  finden  sich  nur  in  den  Aus- 
gaben desselben ;  hervorzuheben  sind  diejenigen  in  der  jmrs  I  der 


1)  Collection  of  confessions  . .  .  of  pablick  aotbority  in  the  church  ot 
Scoiland  I,  Edinburgh  1719  p.  444.  2)  DispuUtiones  I,  5  lib.  111  de 

laicis,  c.  19  p.  501.  8)  Walch  I,  323;  Fkdkrun-Riedkrer  I  No.  371  ff., 

«99  ff. ;  vgl.  den  Index  II  S.  204  ff.  4)  Walch  I,  324 ;  Fkcerlin-Rikdkrkr 

I  Xo.  82  ff.,  547  ff.  u.  8.  w.  6)  Walch  I,  325  ff;  Fklkrlin-Ruiderkr  I 

Xo.  90ff.  u.  a. 

Grandrisa  IV.  iv.    Loofs,  Symbolik  I.  e 
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appaidiaD  iripafiiia  der  oft  aufgelegten  lateinischen  Ausgabe 
des  Koukordienbuchs  von  AdRechenheko  (Leipzig  1677,  1698 
u^  g  w.).  —  Unter  den  Büchern  der  zweiten  Art,  zu  denen  schon 
LRechtenbachs  Encyclopaedia  symbolica  (Leipzig  1612)  ge- 
hört, sind  noch  heute  JBCakpzov,  Isagoge  in  libros  ecclesiarum 
lutheranarum  symbolicos  (Leipzig  1665  u.  ö.),  JFWalusek,  Vin- 
diciae  librorum  ecclesiae  lutheranae  symbolicorum  (Ulm  1710  u. 
1738)  und  namentliclidieauch  historische  Einleitungsausfüiiningen 
enthaltende  Introductio  in  libros  ecclesiae  lutheranae  symbolicos 
von  JGWalch  (Jena  1732)  noch  nicht  ganz  veraltet.  —  Eine 
systematische  Darstellung  der  Lehre  der  Symbole  gab  in  engem 
Rahmen  schon  AdRechesherg  iu  jntrs  II  seiner  upjM'utlu'  trijHir- 
Uta.  Separat  lieferte  sie  zuerst  BvSanden  unter  dem  Titel  „Theo- 
logia  symboUca  lutherana,  hoc  est  ecclesiae  lutherano-catholicae 
librisymboliciinordinemetcorapeudium  redacti"(Frankfurtl688). 
Nach  ihm  hat  dann  die  thedogia  symhdlica  in  diesem  damals  dem 
lutherischen  Kirchengebiet  eigentümlichen  Sinne  (vgl.  §1,8) 
mannigfache  Bearbeitung  erfahren '). 

2.  Auf  „ reformiertem '^  Gebiete  fehlte  mit  einer  offiziellen 
Sammlung  der  Bekenntnisschriften  —  auch  das  Genfer  „Corpus 
et  syiitagna  confessionum  fidei"  von  161 2  ist  nur  eine  Privatsamm- 
lang  „reformierter"  Bekenntnisse  —  die  Veranlassung  zu  einer 
der  „Symbolik'^  der  Lutheraner  entsprechenden  Disziplin;  davon 
ganz  zu  schweigen,  dass  die  Ausdrücke  „Symbol"  und  tlmiitKiia 
gffmboUea  hier  einen  andern  Inhalt  hatten  (vgl.  §§  13,  i  u.  1,8). 
Man  mttsste  denn  in  Werken  wie  Bischof  Giluekt  Burnets  Ex- 
position of  the  thirty-nine  articles  of  the  church  of  England  ( 1 699)*) 
Parallelen  zur  lutherischen  Theologia  syml)olica  finden.  Doch 
bat  der  reformierte  Protestantismus,  noch  ehe  es  auf  lutherischem 
Gebiet  eine  Theologia  symboHca  gab,  ein  Werk  goliefert,  das  der 
„Symbolik"  der  lutherischen  Orthodoxie  vergleichbar  ist:  die 
anonym  von  dem  französischen  reformierten  Pfarrer  Saia'ak  her- 
ausgegebene „Uarmonia  confessionum  fidei" (Genf  1 58 1 ) ').  Denn 
diaM  giebt  in  primitiven  Formen  —  durch  Randglossen,  die  den 
abgedruckten  Textabschnitten  beigeschrieben  und  vor  jedem  Ab- 
schnitt in  ein  systematisches  Schema  gebracht  sind,  —  eine  Dar- 


1)  Vgl.  Wai^  i,  i»6|  FlTOBBLn-RiaiNnsa  1  Ho.  lUtl.  -M  «.1. 

JRPaok,  London  1889.  t)  Umgearbaitet  and moderoitiert  in :  S alnars 

HamoDia  conÜMdoimm  fidei  o.  t.  w.,  heraaag.  ▼.  ABBaARD,  Barmeo  1867. 
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Stellung  der  Itarmoma  fidei  in  10  reformierten,  d.  h.  evangelisclien, 
Bekenntnissen,  zu  denen  auch  die  Augustana  variata  gehört. 

3.  Der  dritte  Teil  der  in  No.  1  erwähnten  appendLv  trijntr- 
täu  Rechksbekgs  enthält  ausser  einem  Verzeichnis  der  Konzilien 
eine  mtfitia  hufirtiroruni,  n  quibus  dodrina  Jihrorum  symlxiikorum 
disvttlit.  In  dem  gleichen  Verhältnis,  in  dem  hier  bei  Rechen- 
HEKG  der  zweite  und  der  dritte  Teil  seiner  appendix  zu  einander 
stehen,  standen  die  inNo.  1  erwähnte  „Symbolik"  der  lutherischen 
Orthodoxie  und  die  —  Polemik.  Auch  letztere  kommt  hier  als 
eine  stehende  Disziphn  der  damaligen  wissenschaftlichen  Theo- 
logie in  betracht  •)  und  ist  als  solche  gleichfalls  eine  Eigentümlich- 
keit der  Zeit  der  Orthodoxie,  und  zwar  auf  „reformiertem"  Ge- 
biet wie  auf  lutherischem.  —  Polemische,  antihäretische  Littera- 
tur  ist  freilich  ebenso  alt  wie  die  „katholische"  Kirche.  Und  wie 
einst  im  2.Jahrh.  die  antihäretische  Polemik  die  Bildung  der  alten 
katholischen  Kirche  gefördert  hat,  so  hat  auch  im  16.  Jahrb.  lebhafte 
antirömische  und  antiprotestantische  Polemik  die  Zersplitterung 
deralten  Kirche,antizwinglische  bezw.anticalvinische  und  antiluthe- 
rische Polemik  das  Auseinandergehen  der  evangelischen  Gruppen 
frirdernd  begleitet.  Und  wie  die  Werke  der  grossen  Häresiomachen 
der  alten  Kirche,  Irenäus,  Tertullian  und  Hippolyt,  wie  Mark- 
steine die  Anfangszeit  der  alten  ecdesia  cathdica  bezeichnen,  so 
sind  aus  der  Anfangszeit  des  Sonderlebens  der  aus  der  Gährung 
des  16.  Jahrb.  hervorgegangenen  Kirchen  gleichfalls  mehrere 
Standard- works  der  Polemik  zu  nennen :  Martin  Chemnitz  (-}■  1 586), 
Examen  concilii  Tridentini  (4  Tle.,  Frankfurt  1565  —  73)«).  - 
Rudolf  Hospinian  (-{•  1626),  Concordia  discors,  de  origine  et 
progressu  formulae  concordiae  (^Zürich  1607)');  —  Robert 
Bellarmin  (•{•  1621),  Disputationes  de  controversiis  christianae 
fidei  adversus  hujus  temporis  haereticos  (3  Bde  fol.,  Ingolstadt 
1586  —  93)*).  —  Der  zünftigen  Polemik  aber  gehören  diese  Werke 


1)  Vgl.  ATholcck  ,  Vorgeschichte  des  Bationalismas  U,  I  (Das  kirchl. 

Leben  des  17.  Jahrb.),  Berlin  1861  S.  71  f.  2)  ed.  EPbkcss,  Berlin  1861 ; 

über  die  römischen  Gegenschriften  s.  KL*  III,  116.  8)  Der  Titel  ist 

einem  Werk  des  Katholiken  WLindanOr,  1583,  entlehnt,  vgl.  Fkdkrum- 

KiKDERKR  I  No.  1286.    Gegen  Hospinian  schrieb  LHctter  seine  Concordia 

I  •ncors,  de  origine  etc.,  Wittenberg  1614.  4)  Im  folgenden  ist  Bellarroin 

-      '   nach  der  Ingolstadter  Duodez- Ausgabe  1598  ff.     Gegen  Bellarmin 

>  der  Lutheraner  JGkrha&d  (f  1637,  Disputationes  synopticae,  Jena 

l*j2U;  Bellarminus  öp^^o4ia(  testis,  Jena  1631 — 83)  and  auf  reformierter 

5* 
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noch  nicht  an.  Die  Disziplin  der  theoloffia  pdemka  oder  —  so 
meist  bei  den  Reformierten  —  ihedogia  denchtica  ist  erst  im  Laufe 
des  17.  Jahrh.  entstanden.  Ihre  Litteratur  ist  überaus  umfang- 
reich')- Ich  nenne  beispielsweise:  ACalov,  Synopsis  controversia- 
ram(  Wittenberg  1653);  BvSanden  (vgl.  No.  1),  Theologiacontro- 
versa  (Königsberg  1716);  ESchubert,  Institutiones  theologiae 
polemicae  (Jena  1756)  und  von  reformierter  Seite:  HAltino, 
Theologia  elenchtica  nova( Amsterdam  1654)  und  JUooknueek, 
Summa  controversiarum  religionis  (Utrecht  1668). 

4.  „Symbolik"  und  „Polemik"  der  Lutheraner  in  ihrem 
Nebeneinander  behandelten  alle  in  den  Gesichtskreis  der  dama- 
ligen Theologen  getretenen  Auffassungen  des  Christentums  vom 
Standpunkte  einer  intellektualistischen  Orthodoxie,  die  ihre  Lehre 
als  das  rechte  Christentum  ansah.  Trotzdem  haben  beide  ange- 
dauert bis  in  die  Zeit  der  Aufklärung  hinein.  Doch  tritt  bei 
SJBaumoarten  (f  1757)«),  bei  ChWFWalch  (f  1784)«)  und 
bei  .TSSemler  (-j-noi)*)  noch  mehr,  als  es  schon  bei  dem  altem 
JGWalcii  (•{•1775)  der  Fall  gewesen  war,  das  dogmatische  Inter- 
esse zurück  hinter  dem  historischen,  freilich  ohne  dass  auf  dem 
Gebiete  der  historischen  Symbolforschung  annähernd  soviel  ge- 
leistet wurde,  als  auf  „reformiertem"  Gebiet,  in  Kngland  und  Hol- 
land, den  alten  Symbolen  gegenüber  z.  T.  schon  im  17.  Jahrh. 
geleistet  worden  war*^).  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  unter  Ein- 
fluss  der  den  Gedanken  verschiedener  christlicher  Konfessions- 
kirchen zum  Siege  bringenden  Aufklärung  GJ Planck  ("I-  1833) 
aus  „Symbolik"  und  „Polemik"  eine  neue  Disziplin  ^  '  ''  !  i 
durch  seinen,  übrigens  unbedeutenden  Ahrias  eitin 
lind  vrrffleichmden  Darstellung  der  doijniatischen  Sifstrwe  unsrrfr 
nrsrhieilmen  ehrisÜkhen  If  '  niheijrn  nach  ihrm  (irtmä- 
fitifriffrn,    ihren    dortms    a'  ,»    Cnttrsrheidungf^ehreH   und 

ihren  praktischen  Folgen  (Göttingen  1796)  ihre  Aufgabe  abgrentte. 

MU  Damibl  CHAMm  (f  1621,  PanttrmtiM  oatholicM  tive  oontroT«ni«niin 
de  religione  advertus  pootifioifM  corpus,  ed.  AChamhcr,  Oenf  1696). 

M  Vgl.  Walom  I,  «49—11.  667;  %\^%\e\\  I,  649-669.  t)  Erlftate- 

ning  der  im  christl.  Coooordieobaoh   m  "  "  '     '   „.  Halle  1747; 

Kurier  HegriffdfrtheolofieebenStreitlgk  8)  Bre- 

viariura  theok>giae  ■ynboUcM  lotheranac,  (iüiuugcu  i:  vurf  einer 

vollitiimiiireii  Hietorie  dw  Kettereieo  u. ».  w.,  11  TIe.,  1762—86; 

Hiliiiothrca  »rTnlxiltca  vfta«.  I^mgn  1770.  4)  Apparaiu»  a<J  libro»  •ym- 

bolici«  PcrI.  luih..  Halle  1775.  ft)  Vgl.  über  Vom,  lltiHt»,  PsAftsoir, 

WanaLAMD  die  Litteratur  vor  §  9  a.  §  11. 
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5.  Für  die  weitere  Geschichte  dieser  auf  lutherischem  Ge- 
biet entstandenen  und  zunächst  (§  15,  i  u.  2)  nur  dort  gepflegten 
neuen  Disziplin  ist  es  von  Bedeutung  gewesen,  dass  schon  vor 
1750  der  Symbolbegriff  auch  von  den  Lutheranern  nicht  mehr  nur 
auf  die  lutherischen  Bekenntnisschriften  angewendet,  sondern, 
entsprechend  dem  weiten  Sinne,  den  das  Wort  erhalten  hatte 
(vgl.  §  13,  i),  und  entsprechend  der  wachsenden  Bereitwilligkeit  zu 
relativer  Anerkennung  andrer  Konfessionen,  auch  von  Bekenntnis- 
^  '  andrer  Kirchengeraeinschaften  gebraucht  wurde ').  Wie 

i^  -  DT  in  seiner  Theologia  didactico-polemica*)  neben  den 
gjftnMa  (uUiquiora  et  oecumenica  nur  syttibola  recentiora  —  Ltähe- 
/  ^'siaf  propria  kannte,  so  hatte  noch  A Rechenberg  1714 

i:  :i  „Hierolexicon  reale"  *)  sub  voce  Jibri  symhdiei'  nur  die 

lutherischen  Bekeuntnisschriften  aufgeführt.  JGWalch  aber  be- 
handelte 1757  in  seiner  Bibliotheca  theologica*)  nach  den  sym- 
bolischen Büchern  der  Lutheraner  auch  die  „scrijtta  syrnhoUca" 
(quae  auctoritatem  symholicam  Imhetit)  der  Römischen,  der  Re- 
formierten, der  Arminianer,  der  Socinianer,  der  Griechen,  der 
Schwärmer,  der  Waldenser  und  Böhmischen  Brüder. 

§  15.    Die  Geschichte  der  Symbolik  im  19.  Jahrhundert. 

1.  In  der  aus  §  14,  5  zu  erklärenden  Voraussetzung,  dass  die 
^dogmatischen  Systeme  der  christlichen  Hauptparteien "  oder  die 
verschiedenen  Formen  des  „Lehrbegrift's"  derselben,  ihren  „Sym- 
bolen", d.  h.  ihren  Bekenntnisschriften,  zu  entnehmen  seien,  hat 
der  um  die  weitere  Förderung  der  von  GJPlanck  geschaffenen 
Disziplin  besonders  verdiente  PhMarheinecke  (•{-  1846)  der 
neuen  Disziplin  den  Namen  der  „christlichen  Symbolik"  ge- 
geben'). Sammlungen,  weichein  gleicher  Weise  wie  das  luthe- 


1)  Vgl.  z.B.  JLFaisca,  LibersjinbolicusRussonim, Frankfurt  und  Leip- 
zig 1727.  2)  I  c.  2,  sect.  1  ^v^  4,  Wittenberg  1685  p.  21.  8)  Leipzig 
1714  II,  1585.  4)  I,  406—443.  5)  Vgl.  MARHBntiCKC«  Christliche 
Symbolik  oder  historisch-kritische  und  dogmatisch-komparative  Darstellung 
de«  katholischen,  lutherischen,  reformierten  und  socinianischen  Lehrbegriffs, 
nebst  einem  Abriss  der  Lehre  und  Verfassung  der  übrigen  occidentaliichen 
Religiouspartheyen,  wie  auch  der  griechischen  Kirche.  I.  Teil:  Das  System 
de«  Katholizismus,  3  Bde.,  Heidelberg  1810 — 18;  femer  seine  „Institutiones 
symbolicae,  doctrinarum  Catholicorum,  Protestantium,  Socinianomm,  eccle- 
siae  grraecae  minorumque  societatnm  christianarum  summam  et  discrimina 
ezhibentes',  Berlin  1812,  ed.  sec.  1825-,  endlich:  PaMAaBBlMCCKU  Christ- 
liche Symbolik  u.  s.  w.,  heraosg.  von  StMatthies  und  WVatu,  Berlin  1848. 


70         EUüeitong.    K«p.  V.   Die  Erweiterung  des  Symbolbetrrifl 

rische  Konkordienbuch  dieser  Auffassung  der  iSyinholik  dienen 
sollten,  wurden  von  deutsch-evangelischer  (lutherischer)  Seite 
alsbald  auch  für  die  andern  „Hauptkirchen"  zusammengestellt*). 

2.  Es  war  die  Nachwirkung  der  Orthodoxie  im  Intellek- 
tualismus der  Aufklärung,  die  Planck  bestimmt  hatte,  „die 
christlichen  Hauptpartheyen"  durch  eine  Darstellung  ihrer  „dog- 
matischen Systeme"  zu  charakterisieren.  ÄIakheikecke  dachte 
zwar  daran,  auch  den  Kultus,  die  Sitte  u.  dgl.,  ja  selbst  die 
„Ausbreitung  der  Glaubensarten"  zu  berücksichtigen;  doch  der 
von  ihm  recipierte  Name  der  Symbolik  und  der  Intellektualismus 
der  erneuerten  Orthodoxie  —  beides  hielt  dennoch  die  Symbolik 
wesentlich  innerhalb  der  von  Planck  abgesteckten  Grenzen.  So 
ward  die  moderne  Symbolik  zur  komparativen  Darstellung  der 
Lehrbegrifte  der  —  oder  der  hauptsächlichen  —  christlichen 
Kirchenparteien.  So  ist  sie  behandelt  von  den  Lutheranern 
GBWiNER  (t  1858)«),  HEFGuERiCKE  (t  1878)'),  EKöllnek 
(f  1894)*),  KMatthes^')»  KHofmann«),  GPlitt  (f  1880)^), 
GFOehler  (t  1872)«),  KHGvScuEELE»),  HScHMir)T(t  1893)»») 
und  mit  geringen  methodischen  Abweichungen  von  KFNösoen  •'). 

3.  Auf  römischem  Kirchengebiet  hat  JAMöiiler  (f  1838) 
die  bei  den  Lutheranern   ausgebildete  Idee  der   komparativen 

1)  Libri  »ytnlKtUci  ecclesiae  romano-catholicae  ed.  JTLDans  (Wei- 
mar 1836)  und  ed.  FGSTRRiTtsoLK  und  RBKlAmbr  (Oöttiogen  1835—38); 
Corpus  Itbrorum  aj-mbolicorum,  qui  in  ecclesiis  refurmatis  auctoritatcin  pu> 
blicamoblinuerunt,  ed.  .JCHWAooD8Ti(Elberfoldl837)und  b«>^  <  tio 

coDfeMionum  in  ecclesiis  refonnatis  publicatanim,  od.  HANik  lalle 

1840  mit  Appendix);  Libri  symbolici  ecolesiao  «rieutali«,  cd.  I^IKimmkl 
(Jena  1848)  mit  cinrr  Appendix,  od.  HJChWkissknbors  (.Trna  IWiO). 
^)  Comparative  I  >  ..' des  Lebrbegriflfs  u.  b.  w,  in  T  rlin 

1884,  4.  Aurt.  V..,;  ;  1882.  «)  Alljjomeine  ein  -.        .lilt, 

Leipaig  1839.  4)  Symbolik  aller  christlichen  Kunfeasiouen,  1:  Sym- 

bolik der  luth.  Kirche.  II:  Symbolik  der  .  .  .  römischen  Kirche,  Hamburg 
1887—44.  ft)  Cnmparative  Symbolik  aller  christlichen  Konfessionen. 

Leipiig  1854.  6)  Symbolik,    Leipsii;  1857.  7)  Gnindriss   der 

Symbolik,  Krlangen  1875,  8.  u.  4.  Aufl.  v.  VSchültm,  Leiprig  1898  u.  1902. 
»)  Lebrbuob  derSyrobolik.  ed.  JnRt.rrz.HCH,  Stuttprart  1876,  ü.  Aufl.  v.ThHBR- 
MAK«  1891.  •)  Theol.  Symbolik,  aus  dem  .Schwedisihen,  Gotha  1881 ; 

»on  demfdbmtVerf.  ist  di«  Syrolralik  bearUitet  in  dem  Handbuch  der  theol. 
WiaattMehalUtt  vod  OZOciani  II  1884  R.  8H9-497.  10)  Hiindbnch 

d«r  Symbolik  oder  Bberttohlliche  Darst«>i  i  .  hr- 

mtonebiede  in  d«n  Bckmiitiiiaaen  der  I»  )rn 

r«fonai«rt«a  Kireben  Debat  emem  Anhang; 
1880.  II)  Symbolik  oder  konfeaaioDel 
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Symbolik  in  den  Dienst  seines,  seine  Kirche  idealisierenden 
Katholizismus  gestellt  •).  Er  hat  viele  Gegner  auf  protestantischer 
S- ite  gefunden  —  hervorzuheben  sind  FChBauk*)  und  KJ 
Nu/sch')  — ,  viele  Bewunderer  im  vorvatikanischen  Katholizis- 
mus. Aber  nur  BJHilgers  ist  Möhlers  Spuren  gefolgt*); 
die  Dis/iplin  ist  auf  römisch-katholischem  Gebiet  nicht  heimisch 
gewonleii.  —  Auf  griechisch-orthodoxem  Gebiet  hat  Professor 
IKMiOoXwpa?  in  Athen  eine  Io«i.ßoX'X7j  zf^z  ^p^Sö^oo  avatoX'.xf^c 
i/.yXrpi'x^  herauszugeben  begonnen,  die  mehr  der  alt- lutherisch- 
orthodoxen  thrdixjia  symbolica  als  der  modernen  komparativen 
Symbolik  ähnelt^).  Eine  wirkliche  Parallele  zur  komparativen 
Symbolik  der  Lutheraner  unseres  Jahrhunderts  bietet  auf  grie- 
chisch-orthodoxem Gebiet  nur  ein  ziemlich  vergessenes,  aber 
lehrreiches  Buch:  FKapoOT^?,  'H  0'.5aT/aX'la  tf^?  avta?  xad^X'.xf^?, 
rtzoixok'JKffi  rrv.  &p\>ooo^oo  avatoXtxfj^  sxxXT^oia«;  xal  t^  [ista^ö  twv 
Xo'.Äwv  •/p'.'51'.av'.xwv  IxtcXt^o'-wv  Sta^opai  xtX  (Smyrna  1870).  — 
Auf  nicht-lutherischem  protestantischen  Gebiet,  bei  den  „Refor- 
mierten" und  andern  Kirchengruppen,  hat  die  als  „komparative 
Darstellung  der  Lehrbegriffe"  gefasste  Symbolik,  obwohl  Wineks 
Symbolik  ins  Englische  übersetzt  ist*),  gar  keine  Bearbeitung  er- 
fahren. Auch  PhSchaffs  nützhche  „Bibliotheca  symbolica  ec- 
clesiae  universalis"^)  kann,  obwohl  sie  vom  deutsch-lutherischen 
Gedanken  nicht  unabhängig  ist,  der  Litteratur  der  komparativen 
Symbolik  nicht  beigezählt  werden.  Erst  vor  wenigen  Jahren  ist 
auch  von  einem  deutschen  Reformierten,  EFKMCllek  in  Er- 
langen, eine  „Symbolik"  erschienen  *).  doch  zeigt  schon  der  Unter- 
titel derselben  —  „Vergleichende  Darstellung  der  christlichen 
Hauptkirchen  nach  ihrem  Grundzuge  und  ihren  wesentlichen 
Lebensäusserungen"  — ,  dass  die  Aufgabe  der  „Symbolik"  von 


1 )  Symbolik  oder  Darstellung  der  dogmatischen  Oegensatze  der  Ka- 
tholiken und  Protestanten  nach  ihren  öfientlichen  Bekenntnisschriften, 
Mainz  1832,  10.  AuH.  1871;  empfehlenswert  die  5.  von  1838.  S)  Der 

(.Tosrensatz  des  Katholizismus  und  Protestantismus  (Tübinger  Zeitschrift 
fiir  Theol.  1883  Heft  3  u.  4  S.  1—438,  separat  2  Aufl.  183«).  8)  Eine 

prut.'stantische  Beantwortung  der  Symbolik  von  Dr.  Möhler  (StKr  1834  u. 
I^i.{'i.  separat  in  N.s  (lesammelten  Aufsätzen  I,  Gotha  1870  S.  127—330. 
4)  Symbolische  Theologie  oder  die  Lehrgegensätze  des  Katholizismus  und 
Protestantismus,  Bonn  1841.  5)  Bd.  I  Athen  1883,  Bd.  II  1,  1901. 

«)  Mit  Einleitung  von  WBPoPK,  Edinburg  1887.  7)  The  creeds  of 

Christondom  with  a  history  and  critical  notes,  3  Bde.,  NewYork  1877, 
6.  Aufl.  1887.  S)  Erlangen  a.  Leipzig  1896. 
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diesem  Reformierten  anders  aufgefasst  ist,  als  ?on  den  in  No.  2 
genannten  Lutheranern.  Die  als  „komparative  Darstellung  der 
Lehrbegriffe"  verstandene  Symbolik  ist  im  wesentlichen  eine 
lutherische  Disziplin  geblieben. 

4.  Eine  der  „komparativen  Symbolik'^  vergleichbare,  aber 
umfassendere  Aufgabe  hat  1891  zum  Gebrauch  in  den  oberen 
Klassen  der  Unitarian  Stinday-school  Society  der  Unitarier 
WULyon  in  Roxbury  in  einem  lehrreichen  kleinen  Büchlein  in 
Angriff  genommen ').  Den  Interessen  einer  gleich  allgemeinen,  ja 
selbst  Juden  und  Heiden  mitumfassenden  Konfessionskunde 
dient  auch  JHBLUNTs„Dictionary  of  sects,  heresies,  ecclesiastical 
parties  andschools  of  religious  thought"  (London  1891)  und  wahr- 
scheinlich noch  manches  andre,  mir  nicht  bekannte  englisch- 
amerikanische Werk.  Und  unabhängig  von  dieser  nicht-deutschen 
Litteratur  hat  in  der  deutsch- protestantischen  Wissenschaft  der 
neuesten  Zeit  die  Auffassung  derSynibohk  als  einer  komparativen 
Darstellung  der  Lehrbegriffe  Kritiker  gefunden.  Der  Anstoss 
SU  dieser  Kritik  mag  zunächst  dadurch  gegeben  word<  <lass 

CvHasb   (f  1890)  in  seinem   „Handbuch  der   prot-  -  hen 

Polemik  gegen  die  römisch-katholische  Kirche*' ')  die  Aufgabe, 
eine  andre  Kirche  zu  verstehen,  in  einer  über  die  Enge  lediglich 
doktrinärer  Beurteilung  weit  hinausragenden  Weise  gelöst  und 
dadurch  der  wieder  aufgelebten  antirömischen  Polemik')  ein 
nicht  unbeachtet  gebliebenes  Vorbild  gegeben  hatte.  Dass  die 
LehrditYerenzen  die  Verschiedenheiten  der  Kirchen  ungenügend 
charakterisieren,  demonstrierte  der  erstarkende  Homanismus  ad 
oculos.  Es  ist  dies  aber  auch  ohne  spezielle  Rücksicht  auf  den 
protestantisch- katholischen  Gegensatz  in  neuerer  Zeit  mannig- 
fach geltend  gemacht.  FNiPFOLU*)  hat  daher  neben  der  Sym- 
bolik die  „vergleichende  Konfessionskunde"  als  die  Zukunfts- 
aofgabe  der  interkonfessionellen  Forschung  bezeichnet*),  und 

1)  A  stody  of  UM  Mot«,  Boston  1891, 4.  Aufl.  1892.  S)  I/oipsiR  1888. 
4.  Atta.  1878, 6.  AdL  (W W  Bd.  IX)  1890, 6.  Aafl.  1894;  in  neuer  Bearbeitong, 
olifM  gelehrU  Anmarknngen,  von  OKaeosa  1900.  t>  PTacBAOunT, 

■v«af«liMlM  Polmik,  Oolha  1886.  9.  Aufl.  1888;  VSchvltsb.  Evaogel. 
Polemik  ia  Zöokuom  Handbuch.  Sapplementband  1890.  4)  ..Katho- 

liMb  oder  Jswritiseli*.  Ldpsig  1888  8.  161  ff.  Nippold  hat  «ueli  in  dem 
TImoI.  Jahreebwiaht  (toit  V  fUr  188ft)  die  für  die  Symbolik  lehmiobe 
Robrik  .Int4Mkoof«i«oo«llM*  eiiiRoflihrt.  Seit  X  (für  1890)  hat  ue  OKobl- 
mmmut  beariwttot  —  Tmhrmeo  sabr  wertTolle  Beitrige  für  die  .ioUr- 
konfetrioMUm*  Bedobu^w  der  ttiobtprSmiMiheo  katholitchrn  Kirchen  und 
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unabhängig  von  ihm  hat  unter  ARiTSCHLs  EinflussFKATTEMBUSCH 
die  Symbolik  selbst  aU  „vergleichende  Konfessionskunde^zu  be- 
Mn  begonnen  (I  Freiburg  1892).  Kattenbüschs  Anregungen 
tlbwegä  schon  EFKMülleh  (vgl.  oben  No.  3)  gefolgt. 

Kapitel  VI. 

Dir  Aufgabe,  die  Qaellen  und  die  Methode  der  Symbolik. 

§  16.  Die  Aufgabe  and  die  Qaellen  der  Symbolik. 

Vgl. die  in  §  15  genannten  Lehrbücher  derSymbolik.  Ferner:  FKattkn- 
BCSCH,  Kritische  Studien  rur  Symbolik  (StKr  1878  S.  94 ff.  u.  179  ff.).  — 
HScHMiDT,  Prinzipielle  Fragen  der  Symbolik  (StKr  1887  S.  491  ff.). 

1.  Bei  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Symbohk  nur  kom- 
parative Darstellung  der  Lehrbegriffe  der  christlichen  Kirchen 
(§15,  2),  oder  umfassendere  Konfessionskunde  (§  15, 4)  sein  soll, 
kann  die  Bedeutung  des  Wortes  „Symbolik"  keine  Rolle  spielen. 
Denn  vd'enn  es  berechtigt  war,  nach  Analogie  des  lutherischen 
Sprachgebrauchs  die  für  die  Lehre  der  römischen  und  orienta- 
lischen Katholiken  entscheidenden  Normen  „Symbole"  zu  nennen 
(§  14,5),  obwohl  dieser  Sprachgebrauch  auf  römischem  und  orien- 
talisch-orthodoxem Gebiet  weder  bräucblich  war,  noch  heimisch 
geworden  ist,  so  kann  der  herkömmliche  Name  der  „Symbolik", 
eben  weil  er  herkömmlich  ist,  der  Disziplin  bleiben,  auch  wenn 
ihre  Aufgabe  eine  abermalige  Erweiterung  erfahrt.  War  doch 
das  ar)[tßoAov  ursprünghch  das  Erkennungszeichen,  das  Charakteri- 
stikum der  Christen  (vgl.  §  1,5).  Der  Name  der  „Symbolik"  für 
die  Disziplin,  welche  die  verschiedenen  Kirchen  in  ihrer  Eigenart 
zu  charakterisieren  sucht,  wäre  deshalb  auch  dann  nicht  sinnlos, 
wenn  man  inbezug  auf  das  für  die  einzelnen  Kirchen  Charakteri- 
stische von  dem  altkirchlichen  Sprachgebrauche  in  andrer  Weise 
abweicht,  als  es  die  lutherische  Theologie  schon  im  16.  Jahrb., 
vollends  seit  ca.  1750  auch  gethan  hat  (vgl.  §  13,  i  u.  14,5). 

2.  In  betracht  kommt  ein  Zwiefaches.  Zunächst  dies,  dass 
die  orthodoxe  Symbolik  und  Polemik  die  kirchlichen  Gemein- 
schaften durch  ihre  Lehre  für  ausreichend  charakterisiert  ansah 
(§  14,  4),  durch  Vergleichung  der  LehrbegriÜ'e  eine  genügende 
Kenntnis  der  verschiedenen  Kirchengemeinschaften  geben  wollte. 

für  die  Kenntnis  derselben  bietet  die  von  altkatholiscfaer  Seite  ins  Leben 
gerufene,  in  Bern  seit  1893  erscheinende  rlotemationale  Theologische  Zeit- 
schrift, Revne  internationale  de  Th^logie"  (=  IThZ). 
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Sodann  der  Umstand,  dass  die  Irrigkeit  dieser  intellektualistischen 
Voraussetzung  der  orthodoxen  Symbolik  und  Polemik  heutzutage 
allgemein  zugegeben  wird.  Für  die  Eigenart  der  römischen  Kirche 
z.  B.  ist  vieles  andre  charakteristischer,  als  ihr  „Lehrbegriff. 
Ebenso  ist's  bei  dem  orthodoxen  Katholizismus  des  Orients. 
Ueberdies  giebt  es  Kirchen-  oder  Sektengemeinschaften  (vgl. 
No.  3),  denen  ein  sie  charakterisierender  offizieller  Lehrbegriff 
ganz  oder  so  gut  wie  ganz  fehlt.  —  Daraus  folgt,  dass  die  Sym- 
bolik, wenn  sie  leisten  soll,  was  schon  die  alte  Symbolik  und 
Polemik  leisten  wollten,  nicht  nur  eine  vergleichende  Darstellung 
der  Lehrbegriffe  der  verschiedenen  christlichen  Kirchen  bleiben 
darf,  sondern  zu  einer  weiter  ausholenden  Konfessionskunde  sich 
erweitern  muss. 

3.  Dass  die  so  abgezweckte  Symbolik  sich  auf  ein 
gleichung  der  sog.  „griechischen",  der  römischen,  der  lutheri»cheit 
und  der  sog.  „reformierten"  Kirche  beschränke,  wie  dies  bei 
Oehler,  HSchmidt,  EPKMüller  u.  a.  der  Fall  ist,  erscheint 
schon  nach  den  Traditionen  der  alten  Orthodoxie  unangemessen 
(vgl.  §  14,  4  a.  A.).  Weiter  widerrät  es  die  Oekonomie  des  theo- 
logischen Studiums.  Wo  sonst,  wenn  nicht  in  der  Symbolik,  soll 
die  nötige  Kenntnis  der  kleinem  Kirchenparteien  vermittelt 
werden?  Endlich  ist  ein  diese  Beschränkung  rechtfertigender 
sachlicher  Unterschied  zwischen  „Kirche"  und  „Sekte"  nicht 
festzuhalten.  Der  Begriff  der  „Sekte"  steht  in  unlöslicher  Be- 
ziehung zu  dem  der  Staatskirche  und  ist  nur  von  hieraus  zu 
erfassen.  Der  noch  heute  bei  uns  in  Deutschland  herrschende 
Sprachgebrauch  erklärt  sich  daraus,  dass  im  alten  deutschen 
Reiche  neben  den  anerkannten  „Kirchen"  der  „Katholiken",  der 
„Lutheraner''  und  „Reformierten"  keine  andern  christlichen 
Religionsgemeinschaften  geduldet  waren.  Di<  '.  ■  ■  ■  V  '  filt- 
nisse   sind  ttber  dieHen  Standpunkt  des  w»-  r       i-  ns 

hinausgewachsen.  Wo  es  gar  keine  Staatskirche  giebt,  wie  in 
Amerika,  wÄre  es  eine  ganz  unlösbare  Aufgabe,  festzustellen, 
welche  der  christlichen  „Denominationen"  als  „Kirchen",  welche 
als  „Sekten"  zu  bezeichnen  seien.  Lyon  (vgl.  §  16,4)  behandelt 
alle  [wichtigeren]  Denominationen  unter  dem  Titel  A  Mmly  af 
thr  gffU,  und  die  oftiziellon  Publikationen  über  den  OntQS  der 
Vereinigten  Staaten  von  lö9l>  geben  die  sUtistischen  Mitteilungen 
ttber  alle  religiösen  Denominationen  unter  dem  Titel:  Siatintirs 
of  rhnrehes. 
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4.  Da  non  die  Symbolik  von  jeher  —  auch  in  der  orthodoxen 
Zeit,  wie  ihr  Zusammenhang  mit  der  Polemik  beweist,  —  mit  den 
Kirchen  als  Grössen  der  Gegenwart  sich  beschäftigt  hat,  so  ist 
demnach  die  Aufgabe  der  Symbohk  oder  vergleichenden  Konfes- 
sionsknnde  diese:  die  konfessionelle  EigentümHchkeit  der  gegen- 
wärtigen christlichen  Denominationen  so  zum  Verständnis  zu 
bringen,  dass  der  unterscliiedliche  Konfessionscharakter  der  ein- 
zelnen hervortritt. 

5.  Bei  Lösung  dieser  Aufgabe  kann  die  Symbolik  nicht  nur 
auf  diejenigen  Schriften  sich  angewiesen  sehen,  die  man  als  Pen- 
dants zu  den  lutherischen  Symbolen  in  andern  Konfessionsgemein- 
schaften gefunden  zu  haben  meint.  Indem  sie  zu  zeigen  sucht, 
was  die  verschiedenen  christlichen  Denominationen  als  christ- 
hche  Konfessionsgemeinschaften  geworden  sind,  kann  sie  und 
muss  sie  aus  dem  Stoff  der  Kirchen-  und  Dogmengeschichte  alles 
das  verwerten,  was  die  gegenwärtige  konfessionelle  Eigentümlich- 
keit der  verschiedenen  Kirchen  ditekt  bedingt.  Sie  zeichnet  im 
Verein  mit  der  von  ihr  zu  unterscheidenden  kirchlichen  Geogra- 
phie und  Statistik  gleichsam  das  Schlussbild  der  Kirchen-  und 
Dogmengeschichte. 

§  17.    Methode  und  Anordnong  der  Darstellang  in  der 
Symbolik. 

1.  Das  in  i^  16  dargelegte  Verständnis  der  Aufgabe  der 
Symbolik  schliesst  die  Anwendung  der  in  der  alten  Symbolik 
(§  14,  i)  durchgehends,  in  der  neuem  Symbohk  (§  15, 1—3)  viel- 
fach —  so  bei  WiNER,  Dehler  u.  a.  —  befolgten  „Lokalmethode" 
aus.  Jede  Kirchen-  [oder  Sekten-]gemeinschaft  muss  als  Ganzes 
verstanden  werden,  und  neben  ihrem  -LehrbegrifF"  kommen  An- 
gaben über  ihren  Kultus,  über  die  SittUchkeit,  die  sie  vorschreibt 
und  erreicht,  über  ihre  Verfassung  und  Ausbreitung  mit  in  be- 
tracht.  Doch  dürfen  bei  Angaben  letzterer  Art  die  Grenzen 
gegenüber  dem  darstellenden  Kirchenrecht,  der  Liturgik  und 
Statistik  nicht  zerfliessen;  Art  und  Mass  dieser  Angaben  ist  in 
der  Symbolik  danach  zu  bestimmen,  dass  die  Eigenart  der  ver- 
schiedenen christlichen  Denominationen  als  Kirchengemein- 
schaften anschaulich  werden  soll.  Ein  Schema  der  Betrachtung 
für  alle  Denominationen  giebt  es  nicht.  Nicht  einmal  für  dieDar- 
stelhing  der  Lehre.  Auch  in  der  verschiedenen  Fassung  der 
Gottesidee  und  der  Seligkeitsidee  kann,  obwohl  Kattenbusch 
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dies  empfahl,  der  Nerv  der  verschiedenartigen  Auffaasung  des 
Christentums  nicht  stets  gefunden  werden. 

2.  Die  Vergleichung  der  verschiedenen  Denominationen, 
ohne  die  eine  Erkenntnis  der  Eigenart  jeder  einzelnen  nicht  mög- 
lich ist,  kann,  wenn  jede  Kirchengemeinschaft  als  Ganzes  ver- 
standen werden  soll  (vgl.  No.  1),  ohne  Wiederholungen  nur  durch 
die  StofTgruppierung  und  durch  die  Art  der  Einzeldaistelluug 
andeutend  gegeben  werden.  Eine  Fixierung  des  Gemeinsamen 
vor  der  Besprechung  des  DifTerenten  ist  unmöglich,  oder  würde 
selbst  wiederum  nur  einGefiige  blasser  Allgemeinheiten  ergeben. 
Formeln,  Bekenntnisse,  Kultusformen,  die  allen  Christen  gemein- 
sam wären,  giebt  es  nicht.  Auch  die  sog.  „ökumenischen"  Be- 
kenntnisse sind  nicht  gemeinsames  Gut  (vgl.  §  13,4). 

3.  Die  Reihenfolge,  in  der  die  Kirchen  behandelt  werden, 
will  Kattknbusch  als  Stufenfolge  gestaltet  wissen.  Das  hiesse 
—  um  von  der  Unduichführbarkeit  dieses  Gedankens  zu 
schweigen  — ,  die  Anordnung*auf  eine,  allerdings  durch  die  Dar- 
stellung zu  beweisende,  dogmatische  Voraussetzung  gründen, 
deckte  sich  nicht  nach  Kattenbusch  die  Stufenfolge  iubezug 
auf  die  Hauptgruppen  mit  der  Zeitfolge:  griechische,  römische, 
evangehsche  Kirche.  Der  Gedanke  der  Stufenfolge  ist  deshalb 
aufzugeben;  Zeitfolge  und  Abhängigkeitsverhältnisse  können 
m.  E.  allein  die  Anordnung  bedingen. 

4.  Ueberschaut  man  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  Menge 
der  christlichen  Denominationen,  so  unterscheidet  man  leicht 
vier  grosse,  ihrer  Entstehung  nach  von  einander  sich  sondernde 
Gruppen:  a)  die  altkirchlich-orientalische  Gruppe,  b)  die  mittel- 
alterlich römische  Kirche  samt  denjenigen  von  ihr  abgezweigten 
Kirchengemein8chaften,die,wiedieAltkatholiken,imUnterschiede 
Ton  den  Abzweigungen  der  Reformationszeit  im  wesentlichen  die 
vorreformatorischen  katholischen  Traditionen  fesUialten,  c)  die 
Kirchen  der  Keformationszeit,  d)  die  Kirchen  der  neuern  Zeit 
Mit  der  englischen  Reformation.  Nach  dieser  Gruppenteilung 
hat  sich  die  Anordnung  des  Stoffes  im  folgenden  zu  richten.  Im 
•iiUMlnen  wird  schon  im  dritten,  vollends  im  vierten  dieser  Ab- 
schnitt« die  Disposition  nach  der  Zeitfolge  mannigfach  durch  die 
Kttcksicht  auf  die  gruppenweise  Zusammengehörigkeit  verschie- 
dener Denominationen  modifiziert  werden  müssen. 
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Zweiter  Teil. 
Darstellende  Symbolik. 

Erstes  Buch. 
Die  orientalischen  Kirchen. 

JMXkalk,  A  history  of  the  holy  eastern  church.  5  voll.  London 
1873.  —  JSiLBKKNAeL,  Verfassung  und  gegenwärtiger  Bestand  sämtlicher 
Kirchen  dea  Orients.  Landshut  1865.  —  WGass,  Symbolik  der  griechi- 
schen Kirche.  Berlin  1872.  —  CASwainson,  The  greek  liturgies.  Cam- 
bridge 1884.  —  LDüCHESsE,  Origines  etc.  s.  §  3.  —  FKattenbdsch,  Kon- 
fessionskunde  I  8.  §  15,4.  —  H  Probst,  Die  Liturgie  des  vierten  Jahrhun- 
derts und  deren  Reform.  Münster  1893.  —  FEBriohtxax,  Liturgies  eastem 
and  westem  vol.  I:  Eastem  Liturgies.  Oxford  1896  (vgl.  die  weitere 
liturgische  Litteratur  bei  URiktscbkl,  Lehrbuch  d.  Liturgik  I.  Berlin  1900. 
§§»tt). 

Erster  Abschnitt. 
Die  Reste  der  altkirchliclieii  Nationalkirchen. 

ERenaldot,  Liturgiarum  orientalium  collectio.  2  toni.  Paris  1715 — 16. 

—  JSAssEMANi,  Bibliotheca  orientalis.    3  tom.  in  4  voll.    Rom  1719—28. 

—  HDenzinoer,   Ritus  orientalium,  Coptorum,  Syrorum  et  Armenorum. 
a  voll.     Würzburg  1863-64. 

%  18.    Die  gemeinsame  Basis  der  orientalischen 
Nationalkirchen. 

1.  Schon  in  den  ersten  vier  Jahrhunderten  des  Christentums 
hat  es  Kirchen  neben  der  seit  dem  4.  Jahrh.  zur  Reichskirche 
werdenden  Grosskirche  gegeben:  die  marcionitische *),  die  mon- 
tanistische'), die  novatianische ')  und  die  arianischen  Landes- 

1)  Vgl.  AHarsack,  Die  marcionitischen  Kirchen.  ZwTh  XIX  1876 
S.SOff.).  2)  Vgl.  AHiLOKKKELU.  Ketzergeschichte,  Leipzig  1884  8. 578  f. 

8)  Vgl.  AHarkack,  Novatian  RE  •  X,  667  ff. 
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kirchen.  Doch  sind  die  erstem,  weil  ohne  nationalen  Halt,  seit 
ca.  600  n.  Chr.  verschwunden,  und  die  letztern  sind  ungefähr 
his  zu  der  gleichen  Zeit  im  Kampfe  der  Völker  vernichtet  oder 
zur  Konversion  gedrängt  worden.  —  Dagegen  haben  die  infolge 
der  christologischen  Kämpfe  des  5. — 7.Jahrh.  von  der  östlichen 
Reichskirche  abgesplitterten  Teile  derselben  als  der  Machtsphäre 
Europas  ferngerückte  Nationalkirchen  in  sehr  verkürzten 
Resten  sich  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten:  noch  heute  e.\istiert  die 
nestorianische  Kirche  in  Persien  (§  19)  und  ihr  entarteter  Ab- 
leger, die  Kirche  der  Thomaschristen  (§  22),  die  armenische  Kirche 
(§  20)  und  die  der  syrischen  und  der  koptisch-abessinischen  Ja- 
kobiten  (§  21).  Nur  der  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  in  den  Bereich 
abendländischer  Einflüsse  hineingezogene  syrische  [und  ursprüng- 
lich wohl  auch  monophysitische]  Volksstamm  der  monotheletischen 
Maroniten')  ist  seit  1182  infolge  der  Union  mit  Rom  seiner  kiidi- 
lichen  Sonderstellung  verlustig  gegangen. 

2a.  Zu  der  Zeit,  da  die  in  No.  1  genannten  noch  bfÄtehon- 
den  Kirchen  von  der  Reichskirche  des  Ostens  sich  ablösten,  war 
in  dieser  ein  wirkliches  Verständnis  des  Evangehums  bereits  nicht 
mehr  vorhanden.  Die  Kirche  war  ein  priesterliches  Institut  der 
Heilsvermittlung  geworden,  das  für  den  Laien  wirksam  wurde, 
wenn  er,  das  Dogma  der  Kirche  anerkennend,  in  Ehrfurcht  gegen 
die  Priester  von  der  Kirche  sich  belehren  liess  über  sein  ewiges 
Ziel  und  die  Mittel,  es  zu  erreichen. 

2  b.  Die  Priesterschaft  bestand  in  einer  wohlgegliederten 
Hierarchie,  deren  höhere  Grade  (Bischöfe  —  bezw.  MetropoUten 
und  Patriarchen  — ,  Presbyter,  Diakonen)  einen  privilegierten 
Stand  darstellten,  während  die  durchgängig  auch  in  weltlicher 
Berufsarbeit  stehenden  niedern  Kleriker  (Hypodiakonen,  Lek- 
toren, Psalroensänger,  Exorcisten,  Thürhüter  und  Totengräber) 
eine  feste  und  überall  gleich  vollständige  Rangordnung  noch  nicht 
bildeten.  Eine  zusammenfassende  Spitze  fehlte  der  Hierarchie: 
Roms  Ansprüche  bedeuteten  im  Osten  nichts,  die  Patriarchate 
von  Alexandria,  Antiochia,  Konstantinopel  und,  seit  451,  Jeru- 
salem, waren  einander  koordiniert.  Zu  den  Standespflichten  des 
Klerus  gehörte  »war  derCölibat  nicht «),doch  durfte  kein  higarnns 
(I  Tim  8  b),  d.h.  kein  in  sweiter  Ehe  Lebender,  Kleriker  werden, 

1 )  Vgl.  KKtMa.»,  lUroniten  RE  *  IX,  846  ff.  2)  Vgl.  Soormtes, 

h  "   I  tt  ui>or  PftphottUos  in  Nidk  826. 
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noch  der,  der  eine  Witwe  oder  Deflorierte  geheiratet  hatte  (vgl. 
Ijev  21  13 f.),  und  eine  Ehe  einzugehen,  war  Bischöfen,  Pres 
hytern  und  Diakonen  untersagt ').  Vielfach  rekrutierte  sich  der 
höhere  Klerus  aus  dem  um  433  schon  allgemein  anerkannten, 
wenn  auch  noch  ungleich  stark  in  den  verschiedenen  Provinzen 
verbreiteten  Mönchtum. 

2  c.  Das  Heil,  das  die  Priesterschaft  vermittelte,  war  für  das 
Bewusstsein  jener  Zeit  so  gut  wie  ausschliesslich  die  jenseitige 
Seligkeit.  Mit  dem  Dogma,  d.  h.  den  Lehren  von  der  Welt- 
schöpfung und  Welterlösung,  von  der  Trinität  und  der  Mensch- 
werdung, stand  dieUeilsaneignung  kaum  in  Zusammenhang:  das 
Dogma  zeigte  das  Ziel  und  seine  objektive  Ermöglichung. 
Inbezug  auf  die  Erreichung  dieses  Zieles  war  der  Mensch,  ob- 
wohl von  helfendem  Gnadenbeistande  unklar  geredet  wurde, 
wesentlich  auf  sein  Thun  angewiesen.  Und  bei  diesem  trat  hinter 
allerlei  ceremoniellem  Frömmigkeitsmechanismus  und  christiani- 
siertem Aberglauben  der  Ernst  christlich-sittlicher  Lebensführung 
im  Volksleben  um  so  mehr  zurück,  je  weniger  das  sitthche  Ideal 
der  Askese  im  bürgerlichen  Leben  realisierbar  war,  und  je  weniger 
die  Fragmente  der  alten  Busszucht  noch  pädagogisch  zu  wirken 
vermochten.  Der  Aberglaube  wurde  gefordert  durch  die  faktisch 
legitimierte  Märtyrer-,  Reiiciuien  und  Kreuzverehrung.  Die  Ver- 
ehrung der  i)-soTÖ7.o?  war  in  alexandrinischen  Kreisen  abgeschmackt 
weit  entwickelt,  in  antiochenischen  ward  sie  bekrittelt.  Bilder  in 
den  Kirchen  waren  nicht  mehr  anstössig,  ihre  Verehrung  aber 
war  noch  nicht  Sitte.  Die  Einwirkung  der  Kirche  auf  das  Volk 
war,  obwohl  private  Beichte  und  öffentliche  Predigt  nicht  völlig 
fehlten,  wesentlich  durch  den  Kultus  und  durch  die  Pflege  der 
kirchlichen  Sitte  vermittelt.  Letztere  hatte  unter  dem  nur  selten 
nicht  gefälschten  —  nach  Act  1 5  29  z.  B.  bei  dem  Verbot  von  „Blut 
und  Ersticktem"  echten — Titel  apostoHscher  Anordnung  viel  Alt- 
testamentliches  aufgenommen.  —  Beachtenswert  ist,  dass  schon 
vor  433  kirchliche  Einsegnung  der  Ehe  im  Orient  Sitte  war*). 

2d.  Der  Kultus  versinnbildlichte  das  Dogma,  hielt  seinen 
Hinweis  auf  das  ewige  Leben  lebendig.  Die  ihrer  Zahl  nach  nicht 
sicher  abgegrenzten  „Mysterien"  der  Kirche,  zuhöchst  das  im 
Mittelpunkt  des  Sonntagsgottesdienstes  stehende  eucharistische 

1)  Vgl.  constitat.  apost  6  n.  2)  Vgl.  Chrysostom.  in  Gen  hom.  48  8 

^[SG  54  M6.    Die  oft  citierten  Stellen  aus  Ignatius  (ad.  Polyc.  6  s)  and  Ter- 
tuUian  (de  pudic.  4)  fordern  nur  eine  Anzeige  der  Heiratsabsicbt. 
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Opfer — demgegenüber  die  liturgische  und  die  rhetorische  Sprache 
sehr  „realistisch"  redete,  während  der  Gedanke  realer  Gegenwart 
des  gekreuzigten  Leibes  Christi  von  der  Theologie  noch  nicht  er- 
reicht war*)  —  galten  als  göttliche  Gnadenhülfe  vermittelnd;  aber 
über  die  Art  dieser  göttlichen  Gnadenhülfe  fehlten  klare  theo- 
logische Theorien.  Um  so  ungehinderter  verstand  das  Volk  das 
kultische  Handeln  im  Sinne  heidnisch-theurgischen  Aberglaubens; 
und  gar  vieles  in  der  kultischen  Sitte,  so  z,  B.  die  Verteilung  der 
Eulogien,  d.h.  der  beim  eucharistischen  Opfer  nicht  verbrauchten, 
gesegneten,  aber  nicht  konsekrierten  Teile  des  Abendmahlsbrotes, 
forderte  den  Aberglauben  direkt  heraus'). —  Volle  Gleichförmig- 
keit der  kultischen  Tradition  bestand  nicht  einmal  inbezug  auf 
den  Hauptgottesdienst.  Doch  hatte  man  gruppenweise  längst 
feste  liturgische  Traditionen:  im  Bereiche  des  antiochenischen 
Patriarchats  —  auch  in  Jerusalem  —  ward  die  in  späterer  Ge- 
stalt griechisch ')  und  syrisch  erhaltene  sog.  Liturgia  Jacobi  ge- 
braucht; im  alexandrinischen  Gebiet  folgte  nmn  der  im  Detail 
uns  nicht  mehr  erkennbaren  damaligen  Gestalt  der  Liturgia 
S.  Marci*),  im  Gebiet  von  Konstantinopel  in  analoger  Weise  der 
später  durch  die  Liturgia  S.  Clirysostomi  fast  ganz  zurückge- 
drängten Liturgia  S.  Basilii  '^). 

3.  Ueber  diese  altkirchlich  griechisch-katholische  Auffassung 
deaChristentums  ist  keine  der  inNo.l  genannten  Nationalkirchen 
hinausgekommen.  Auch  die  Grundlagen  der  Kirchensitte  sind 
wesentlich  dieselben  geblieben.  Dazu  aber  kam  bei  all  jenen 
Nationalkirchen  eine  starke  Einwirkung  der  nationalen  Sitte. 
Durch  diese  sind  mancherlei  den  übrigen  christlichen  Kirchen 
fremdartige  Paganismen  in  jene  orientalischen  Kirchen  eingeführt: 
das  Ohristentum  ist  verschieden  in  den  verschiedenen  Gebieten 
nationalisiert  worden. 

§  19.  Die  syrisoh-nestorianisohe  Kirche. 

FKattshbosoh,  KonfeetioDskunde  I,  296—983.  —  JPKiuuini,  A  re- 
■idenoe  of  eigbt  yeart  in  Per»i»  among  the  Nestoriao  Chrisüens.  Andover 
IM*»  --  AOaAHT,  The  Nestoriiins  or  tbe  lost  tribee,  London  1R41,  deatseh 

1)  VfL  RE*  1, 69aft-M.  8)  FOr  dl«  Zeit  «m  488  dwf  man  die 

oben  erwähnte  Sitte  vorauseetsen  und  die  Eulogien  »o  definieren,  wie  oben 
geeclwlMn  ist;  vfH.  PDmiiwt,  2ar  OeKihichte  der  .Enlogien"  in  der  alten 
KirdM,  SfjpTh  XX,  16—89.         I)  BannraAN  8. 81  ff.  4)  Biu«btman 

8. 1 18  ir.  »)  BaieimiAii  8. 80e  ff. 
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im  Aannge  Sbersetzt  von  SPrbiswbrk.  Basel  1843.  —  GPBadokr,  The  Ne- 
storians  and  their  rituaU,  with  a  narrative  of  a  mission  to  Mesopotamia 
and  Coordistau  in  1842 — 44  and  of  a  late  visit  to  those  countries  in  1850, 
also  researches  iuto  the  present  condition  of  the  syrian  Jacobites,  papal 
S>-rian8  and  Chaldeans  and  an  inquir}'  into  the  religious  tenets  of  the 
Yezeedees,  2  voll.  London  1852.  —  M  Wagner,  Reise  nach  Persien  und  dem 
Lande  der  Kurden,  2  Bde.  Leipzig  1852  (II,  140  ff.),  —  AMbrx,  Neusyri- 
sches Lesebuch,  bestehend  aus  Texten  im  Dialekt  von  Urmia  (Tübinger 
Doktorenverzeichnis  1873).  —  ASociN,  Die  neu-aramäischen  Dialekte  von 
Urmia  bis  Mosul,  Texte  und  Uebersetzungen.  Tübingen  1882.  —  GHPkteb- 
MAKN,  Nestorianer  (RE*  X,  497 — 507).  —  HGundert,  Die  evangelische 
Mission,  ihre  Länder,  Völker  u.  Arbeiten,  3.  Aufl.  Calw  1894.  —  FKatten- 
Bi'SCH,  Ap.  I,  245 — 251. 

1.  Die  am  frühesten  unter  den  noch  bestehenden  Kirchen 
dogmatisch  von  der  Reichskirche  getrennte  Kirche  ist  die  der 
Nestorianer,  ein  Ueberbleibsel  der  nach  der  Union  zwischen 
Ale.xandrinern  und  Antiochenern  im  Jahre  433 ')  vom  syrischen 
Edessa  aus  in  Persien  begründeten,  um  den  Bischof  von  Seleucia- 
Ktesiphon  als  ihren  Patriarchen  gescharten  syrisch-  oder  chal- 
däisch-nestorianischen  Kirche.  Den  Uebergang  des  Sassaniden- 
reiches  an  die  Muhammedaner  nach  der  Schlacht  bei  Kadesiaim 
Jahre  637*)  und  die  Eroberung  der  auch  Patriarchalsitz  gewor- 
denen Kalifenhauptstadt  Bagdad  durch  die  Mongolen  im  Jahre 
1258^)  überdauernd,  umfasste  diese  nestorianische  Kirche  noch 
im  spätem  Mittelalter  weite  Gebiete  von  Mittel-  und  Hoch- Asien 
bis  nach  China  hin:  noch  1318  unterstanden  dem  Patriarchen 
27  Metropoliten,  von  denen  die  einen  12,  die  andern  6  Bischöfe 
unter  sich  hatten  *).  Doch  eben  seit  dieser  Zeit,  seit  dem  Uebertritt 
der  Mongolenherrscher  zum  Islam  im  beginnenden  14.  Jahrb.  und 
seit  der  Ausbreitung  der  Türkenherrschaft  in  Asien  im  beginnen- 
den 15.  Jahrb.,  haben  Bedrückungen  und  Verfolgungen,  haben  die 
Konversionserfolge  des  Islam  und  zu  einem  geringen  Teile  auch 
römische  Unionsberaühungen*)  die  nestorianische  Kirche  allmäh- 
lich auf  einen  sehr  dürftigen  Rest  ihrer  einstigen  Macht  reduziert, 
und  neuerdings  (1898)  hat  russische  „Schutz"-Propoganda  etwa 
die  Hälfte  dieses  Restes  zur  russischen  Orthodoxie  herübergelockt. 
Vor  1898  gab  es  Nestorianer,  deren  syrische  Sprache  ihren  Zu- 


1)  Vgl.   DG  37  4.  S)    \  gl.    Raxkk,    Weltgesch.  V,    1    S.  126. 

ff)  Ranke  VIU,  437.  4)  Biographie  de  Yabalaha  III,  Journal  asiatique 

\  n   ^.r.  XVII,  1881  S.  94ff.;   vgl.  ib.  ser.  VIII,  XIII  1889  S.  813 ff.  und 

\     rMANi  II,  458;    auch  AMZ  XV,  292.  5)  Vgl.   über  die  unierteu 

t^'baUläer  unten  §§  64  u.  65. 

Orundriss,  IV.  iv.    Loofs,  .Symbolik  1.  g 
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sammenhang  mit  der  alten  syrisch  •nestorianischen  Kirche  be- 
sengte '),  noch  am  Urmia-See  im  nordwestlichen  Persien  und  süd- 
westlich von  ihm  in  den  Bergen  des  türkischen  Kurdistan;  ?or 
ca.  50  Jahren  unterstanden  ihrem  „Patriarchen'^,  der  in  Kotschanes 
bei  Dschulamerg  im  kurdischen  Gebirge  residiert,  nach  der  von 
Badoek  mit  Hülfe  des  Patriarchen  seihst  aufgestellten  Statistik*) 
7  Metropoliten  und  7  Bischöfe;  man  zählte  188 Priester,  9  Kirchen 
und  11  378  Familien.  Seit  dem  9.  September  1898»)  haben  die 
persischen  Nestorianer,  angeblich  30  000  Seelen  —  sicherlich 
mindestens  die  Hälfte  die  Kirchenrestes — ,  den  russischen  Schutz 
mit  der  Annahme  des  russisch-orthodoxen  Glaubens  erkauft. 

2.  Im  Mittelalter  waren  die  Nestorianer  den  Arabern  die 
Vermittler  des  griechischen  Kulturerbes.  Auch  theologische  Qe> 
lehrsamkeit  fehlte  unter  ihnen  nicht.  Vor  andern  hat  Ebed-Jesu, 
Metropolit  von  Nisibis  (f  1318),  als  Theologe  einen  geachteten 
Namen  ^).  Gegenwärtig  aber  sind  die  Nestorianer  ein  litteratur- 
loser,  ungebildeter  Volksrest:  Ilitualien  sind  die  einzigen  Bücher, 
diesie,  und  zwar  nur  handschriftlich,  besitzen  '^).  Was  von  der  altem 
nestorianischen  Litteratur  und  den  noch  jetzt  im  Gottesdienst 
gebrauchten  [altsyrischen]  Büchern  gedruckt  vorliegt*),  ist  im 
Abendlande  und  für  das  Abendland  gedruckt.  Bei  den  heutigen 
Nestorianem  besteht  das  höchste  Mass  der  Bildung  darin,  die 
altsyrischen  liturgischen  Texte  lesen  und  abschreiben  zu  können. 
Nur  das  erstere  wird  von  den  Klerikern  verlangt");  im  Volke 
kann  niemand  lesen. 

3  a.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  verfehlt,  die  jet^.igen 
Nestorianer  nach  der  altern  nestorianischen  Ijitteratur  oder  — 
mit  Badokr  —  nach  den  liturgischen  Texten  charakterisieren  zu 
wollen,  die  selbst  die  Priester  oft  nur  lesen  können.  Ihre  litnr- 
giscben  Texte  erweisen  die  „syrischen  Christen"  oder  „syrischen 
Nasarener'',  wie  sie  sich  nennen"),  als  Nestorianer:  Nestorius, 

1)  Vgl.  TaNöLDKKK,  OrmmniAtik  der  oeatyntchen  Sprache  am  Umiia- 
See  und  in  KurdittAo,  Leipxig  1868,  und  duu  Baoou  1,  918;  Socin 
p.  VIII  tq.  i)  Vgl.  Badokr  I,  899—400;  danach  StLmnusAOL  8.  991  f. 

t)  Vgl  OhehW  1900  8p.  17Äf.  4)  Vgl,  Assehani  in,   1  8.  89ftflr.; 

•eiiM  KsBOMDMininlang  (bei  Radokr:  ,8inh*d6t")  uud  seinen  IHm  mar- 
gariku  d*  fmiUUe  ekritHmHot  nUfiomk  t.  M  Mai,  ecript.  vet  nov»  coli.  X, 
Rom   1888.  ft>  Vgl.  dl«  rmektn  Amdlga  bei  BAOom  II,  80— 8A0. 

•)  Vgl.  But.  XXVII  tq.  o.  946ir.;  ZDMO  III,  981  IT.;  VII,  617  IT.; 

XVn  7H0n  .489  ff.  7)  Baiki««  I,  819ff.  8)  BArMtK« 

1.998  f. 
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<lti  „verfolgte  Märtyrer",  Diodor  und  Theodor  v.  Mopsueste 
werden  als  Heilige  genannt  und  angerufen'),  die  Lehre  des  Nesto- 
rius  wird  im  Gegensatz  zur  chalcedonensischen  als  die  orthodoxe 
gepriesen*),  und  ihre  Formeln  klingen  noch  heute  in  der  Liturgie 
wieder*).  Nestorianer  sich  zu  nennen,  nehmen  diese  syrischen 
Christen  auch  keinen  Anstand  *).  Allein  seihst  die  Priester  wissen 
▼on  Xestorius  wenig,  das  Volk  nichts"^).  Nach  ihren  Ritualien 
beurteilt,  trägt  die  nestorianische  Kirche,  obwohl  auch  die  Ritua- 
lien von  spätem  Einflüssen  eines  entstellenden  Nationalisierens 
nicht  frei  sind  (vgl.  No.4),  entsprechend  dem  frühen  Termin  ihrer 
Loslösung  von  der  Reichskirche,  im  Vergleich  mit  dieser  und 
den  später  losgelösten  Kirchen  mannigfach  einen  archaistischen 
und  insofern  ursprünglicheren  Charakter:  sie  weiss  nichts  vom 
sog.  Nicaeno-Constantinopolitanum  —  ihr  Taufsymhol^),  „der 
Glaube  der  318  Väter",  ist  ein  durch  nicänische  Stichworte  er- 
weitertes Gemeindesymbol,  wie  sie  vor  451  häufiger  waren  (vgl. 
^  7^  2c)  — ,  sie  weiss  nichts  von  Bilderverehrung,  während  die 
Verehrung  des  Kreuzes  —  aber  ohne  Crucifixus  —  eine  grosse 
Rolle  spielt');  die  commotwratio  sandorum  in  der  Abendmahls- 
liturgie hat — neben  der  Erwähnung  der  interccssio  saru'torum!  — 
noch  das  Gebet  f  ü  r  die  Heiligen  *),  und  bei  einer  Art  von  Agapen- 
feier  zum  Gedächtnis  der  Verstorbenen,  bei  der  Lämmer  und  Brote 
vor  die  Kirche  gebracht  und  unter  die  Darbringenden  verteilt  wer- 
<len,  kennt  die  Liturgie  noch  die  Darbringung  in  Gemeinschaft 
mitden  Heiligen').  Was  in  allen  orientalischen  Kirchen  im  V^er- 
gleichmitder  römischen,  oder  wenigstens  in  all  den  alten  National- 
kirchen im  Vergleich  mit  der  römischen  und  griechischen  Kirche 
an  Archaistischem  sich  findet  —  die  communio  sub  utraque,  das 
Fehlen  der  Indulgenzen,  der  Fegfeuervorstellung  und  einer  aus- 
gebildeten Sakramentslehre — ,  dastrifitman  bei  den  Nestorianem 
gleichfalls  an.  Im  besondem  ist  zu  bemerken,  dass  das  Abend- 
mahl wie  bei  allen  Orientalen,  abgesehen  von  den  Armeniern,  mit 
gesäuertem  Brod  gefeiert  wird'"),  und  dass  die  liturgischen 

l )  Z.  B.  Badoer  II,  2HÖ  u.  342.  2)  Bei  Badobr  II,  38 f.  8)  Vgl. 

/.  1'..  liturjr.  Nest,  bei  Rknaudot  II,  628,  Badurr  II,  225  und  den  Hymnus 
ZDMG  III 237 ff.  4)  Baimikr  1, 223 f.  6)  Waonkr  II,  144;  Badoer 

II,  2«.  «)  Hahn-  §  132.  7)  Badoer  II,  132.  8)  liturg.  Xest, 

hei  Renaudot  II,   H33  und  Badc.er  II,  231;    vgl.  Renaudot  II,  690  und 
Badokr  I,  229—235.  »)  Baüoer  I,  233.  10)  Vgl.  über  die  jähr- 

liche Zubereitung  des  „heiligen  Sauerteigs"  Badokr  U,  161. 
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Formeln  inbezug  auf  die  Gegenwart  Christi  im  Abendmahl  „rea- 
listisch*'  lauten;  Ebed-Jesu  gebraucht  auch  den  Terminus  „ver- 
wandelt werden*^ ').  Ferner,  dass  von  einer  Beicht-  und  Buss- 
disziplin nur  bei  schweren  Aergernissen  noch  ein  Rest  übrig  zu 
sein  scheint").  Dass  trotz  des  Fehlens  einer  Fegfeuervorstellung 
Gebete  und  Almosen  für  die  Toten  üblich  sind,  ist  an  sich  nicht 
rätselhaft  (vgl.  No.  4).  Taufe  und  Abendmahl  sind  zweifellos  die 
wichtigsten  kultischen  Handlungen,  aber  sie  von  andern  heiligen 
Handlungen  als  eigenartige  —  als  „Sakramente"  —  zu  unter- 
scheiden, bietet  weder  die  Tradition  noch  der  gegenwärtige  Zu- 
stand der  nestorianischen  Kirche  hinreichenden  Grund"). 

3  b.  Allein  die  Archaismen  der  liturgischen  Texte  bestimmen 
die  gegenwärtige  Eigenart  der  nestorianischen  Kirche  nicht  mehr, 
als  unbekannte  Tugenden  unbekannter  Ahnen  die  Eigenart  ihrer 
Nachkommen.  Die  gegenwärtige  nestorianische  Kirche  hat  jene 
Formeln  imi  als  unverstandene  Stücke  des  den  „Gottesdienst** 
bildenden  liturgischen  Handelns.  Predigten  kennt  sie  nicht.  Das 
des  Lesens  unkundige  Volk  lernt  einige  Gebete  auswendig  zum 
Hausgebrauch*),  bezeugt  auch  ausser  dem  Gottesdienst  dem 
Kreuze  seine  Verehrung^),  bethätigt  seine  Frömmigkeit  durch 
Innehaltung  der  volkstümlich  gewordenen  kirchlichen  und  kul- 
tischen Sitte  —  und  zeigt  in  sittlicher  Hinsicht  die  guten  und 
schlechten  Seiten  seines  Nationalcharakters,  den  im  Individuuok 
umzuformen  dies  „Christentum"  keine, Macht  mehr  hat').  Da» 
Christentum  ist  hier  wenig  mehr,  als  manche  alte  heidnische  Volks- 
reUgion  gewesen  ist^). 

4.  Eine  ins  Einzelne  gehende  Charakteristik  dieser  deterio- 
rierten  christlichen  Volksreligion  ist  daher  für  die  christliche 
Konfessionskunde  unnötig.  Die  Religion  geht  im  Kultus  und 
sonstigem  theurgischem  Handeln  auf.  Der  jetzt  nur  an  Sonntagen 
und  holHMj  Festen,  ja  bisweilen  noch  seltener")  gefeierte  Abend- 
mnhlHguttosdienst  ist  freilich  relativ  einfach.  Die  Liturgieen, 
welche  dabei  zur  Anwendung  kommen,  die  Nonualliturgie,  d.  i. 
die  „Liturgia  beatorum  apostoloruni  [Adaei  et  Maris]"  *).  und  die 
fUr  einen  Teil  derselben  SU  bestinnnten  Zeiten   des  Kiirlieninhrs 


U    BAIMtM    li,    409;    vgl.    aWr    «iiia     ;uTir«;i;:>tHi.     KK'     1,    ho  at  tt. 

t)  Vgl.  BAoem  11.  165  ff.  mit  iüb  Anm.  88.  t)  Vgl.  B^nosR  II.  löOff. 

4)  B*iM«a  1. 991.  ft)UiuNT>raBMWBRxS.66.  •)  Vgl.  ii' 

meb«  Socw  8. 19001  7)  Vgl.  selbst  fiiMia  1,991.  h) 

II,  949  AT.  9)  hei  Rkkaooot  II,  684—697. 
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eintretenden  Liturgieen  des  Theodor*)  und  des  Nestorius') 
—  Liturgieen,  deren  loser  Zusammenhang  mit  der  antiochenischen 
(§  18,  2d)  durch  Edessa  oder  Seleucia  vermittelt  sein  wird') — , 
zeichnen  sich  vor  andern  orientahschen  Liturgieen  durch  ihre 
Kürze  aus.  Alles  Theatralische  fehlt  dem  nestorianischen  Kultus, 
<r  '  hslungsreiche  Mannigfaltigkeit  den  fast  nur  bei  der 
i;  ne  und  der  Taufe  der  landesüblichen  Kleidung  weichen- 

den [weissen]  liturgischen  G  ewändern  *) ; — die  geplapperte  Formel 
ist  die  Hauptsache.  Allein  die  massenhafte  Formelbeterei  macht 
ohne  den  kultischen  Pomp  andrer  orientahscher  Kirchen  erst 
recht  den  Eindruck  des  Geistlosen.  Auch  wochentags  ist  zweimal 
Gebetsgottesdienst  (Horendienst)^);  Taufen®),  Ordinationen, 
Trauungen'),  Begräbnisse*)  sind  mit  zahlreichen  Gebeten  und 
Hymnen  liturgisch  überaus  reich  ausgestattet').  Auch  Volkssitte 
und  Volksaberglauben'")  sind  liturgisch  umsponnen;  bei  der 
Trauung  werden  auch  die  Kleider  der  Braut  und  das  Braut- 
j^emach  benediciert  *  *),  für  die  Entsühnung  verunreinigten  Wassers 
giebt's  eine  Liturgie  "),  und  zahlreiche,  von  den  Priestern  herrüh- 
rende Zauberformeln  —  Badger  besass  einen  ganzen  Band  solcher 
Formeln  —  gegen  Hass  und  Liebe,  Gift,  Krankheiten  und  die 
verschiedenartigsten  grossen  und  kleinen  Unglücksfälle  des  Lebens 
sind  in  Gebrauch  "). 

5.  Der  die  Formeln  administrierende  Klerus  —  Patriarch, 
Metropoliten,  Bischöfe;  Archidiakonen, Erzpriester,  Priester; 
Diakonen,  Subdiakonen,  Lektoren**)  —  steht  als  „Vermittler  der 
göttlichen  Gaben"  nach  den  Ritualien**)  und  der  gegenwärtigen 
Volksanschauung*®)  in  hoher  Achtung.  Seine  Einnahmen  aber 
sind  so  geringe,  dass  die  Priester  um  ihrer  Familie  willen  auf 
Nebt  I  '.  durch  Ackerbau  und  Handarbeit  —  auch  Zauber- 

formt  ^  iben  (vgl.  No.  4)  —  angewiesen  sind  *").  Nur  der 
Patriarch,  die  Metropoliten  und  die  Bischöfe  sind  ehelos**).  Ein 
Mönchtum  giebt  es  bei  den  Nestorianern  nicht  mehr.  Doch  zeugt 


1)  ibid.  616— 21 .  2)  ibid.  626—28.  8)  Ddchksnk,  Orig.  67 ff. 

4)    Badokr   I,  226.  5)  Badger  II,   16  und  Orakt-Pkxiswxrk  65. 

«)  Vgl.  «ach  liXRX  S.  13  f.  7)  Vgl.  auch  Mkrx  S.  15—28.  8)  Vgl. 

auch  Mkbx  S.  27  f.  »)   s.   Badokr  II,  195  ff.  10)  Vgl.  Socik 

S.  172—175,  176  f.,  180  ff.  11)  Badgkr  II,  244  ff  12)  Badoer  I, 

235 ff.  18)  Vgl.  r.B.  Badoer  I,239f.,  dazu  SocinS.  177  ff  14)Silbkr- 

KA6L  206;  Bjidgbr  II,  190.  1&)  Baookr  II,    199.  1«)  Badoer 

I,  228  f.  17)  Badoer  I,  228.  18)  Badoer  II,  180. 
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noch  heute  der  fiir  Kirchen  gebrauchte  Name  nDeira**,  d.  i, 
^Konvenf,  von  der  Thatsache ,  dass  das  Mönchtum  auch  hier 
früher  eine  grosse  Rolle  gespielt  hat;  —  erst  seit  dem  H.Jahrh. 
kam  es  in  Verfall*).  Auch  Nonnenklöster  existieren  nicht  mehr. 
Vereinzelte,  in  ihren  Häusern  lebende,  an  ihr  Gelübde  aber  nicht 
zeitlebens  gebundene  Nonnen  fand  jedoch  Badgek  noch  vor;  ein- 
mal traf  er  auch  eine  Nonne,  die  mit  dem  Bischof  und  eiiioni 
Priester  in  —  d.  i.  an  —  der  Kirche  wohnte'). 

§  20.  Die  armenische  Kirche. 

FKATTENBU8CB,KoDfe88ion8kunde  I,  206 — 212. — Histoire,dogn)es,tra- 
diiiun  et  litiu^grie  de  Teglise  Armcnienoe  Orientale  [von  einem  Armenier].  Pa- 
ris 1856.  —  HPcTBRiUNN,  Reisen  im  Orient,  2  Bde.  Leipzig  18tfO— 61  (be- 
sonders I,  219  ff.).  —  ATkr-Mikeuak,  Die  armenische  Kirche  in  ihr«>n  Be- 
ziehungen zur  byzantinischen.  Leipzig  1892.  —  [KTkr-Mkrttchun]  ChchW 
II,  1892  S.  276ff.  —  AvGuTSCHMiD,  Kleine  Schriaen  III.  Leipzig  1892.  — 
HGklzbr,  Der  gegenwärtige  Zustand  der  armenischen  Kirche  (ZwTh  189^ 
8.  169—171).  —  HGelzer,  Die  Anlange  der  armenischen  Kirche  (SAS 
hist.-phil.Kl.  1896  S.  107-1 74.  — HGklzkr,  Armenien  (RE'II,  63—92).— 
PMbisil,  Das  Evangelium  unter  den  Armeniern  (AMZ  XXJ \',  1897 S.  209  bis 
224,270—283,  381— 886).  —  üeber  die  AusgslwM.  .1,.,  kiiltis.l.»  I5,..her 
siehe  Briohtman  I  p.  XCVI  sqq. 

1.  Aelter  als  die  nestorianische  Kitciic,  ut,\>um  ^paui  als 
sie  auch  im  Dogma  von  der  Reichskirche  des  Ostens  getrennt, 
ist  die  armenische  Kirche,  die  bedeutendste,  ehrwürdigste  und 
geistig  lebendigste  der  orientalischen  Kationalkirchen.  Aus- 
schliesslicher, als  bei  den  andern  Kirchen  des  Orients,  ist  ihr  na- 
tionaler Charakter  die  Ursache  ihrer  kirchlichen  Sonderstellung. 
Ja  die  bis  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jalirh.  zurück  zuverfolgende 
nationale  Legende  sieht  die  National kirche  als  solche  als  eine 
direkte  Stiftung  Christi  an:  nachdem  das  armenische  Volk  durch 
die  Predigt  der  Apostel  Thaddäus  und  Bartholomäus  und  ihrer 
Nachfolger  vorbereitet  und  teilweise  für  das  Christentum  ge- 
wonnen war,  ist  Christus  selbst  noch  einmal  vom  Himmel  herab- 
gestiegen „extra  um  der  Errettung  des  armenischen  Volke» 
willen**  und  hat  den  Gregorius  Illuminator  (f  331)  angewiesen, 
in  der  altarmeniichen  Residenz  Valarschapat  nach  seinen  An- 
weisungen eine  Kirche  tu  bauen,  welche  alle  [armenischen]  Ge- 
meinden unter  ihre  FlUgel  vereinigen  sollte  ^).    So  entstand  die 


l)8u.MRNAaLS86.  S)Baim»xrII.  179a.I,889r.  OCbohW 
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Kirche  von  Edschuiiatsin  (d.  i.  „der  Eingebome  ist  herabgekom- 
men"),  wo  noch  heute  „der  Patriarch  alier  Armenier"  residiert. 
In  der  That  ist  Gregorius  Illuminator,  der  eigentliche  Apostel 
der  armenischen  (missbräuchlich:  „gregorianischen^)  Kirche,  ein 
nationaler,  armenisch  predigender  Missionar  gewesen,  und  das 
Resultat  seines  Wirkens  war,  dass  zu  Beginn  des  4.  Jahrh.  nach 
Bekehrung  des  Königs  Trdat  das  Christentum  in  Armenien  Volks- 
religion wurde.  Die  armenische  Kirche  ist  die  älteste  christliche 
Volkskirche.  Kirche  und  Nation  verwuchsen,  wenigstens  seit  dem 
5.  Jahrh.,  unlöslich ;  „Armenier"  und  „Christ"  gelten  armenischem 
Denken  noch  heute  als  synonyme  Begriffe  *),  und  dem  seiner  na- 
tionalen Selbständigkeit  beraubten  Volke  ist  der  Patriarch  von 
Edschmiatsin  nicht  nur  Repräsentant  der  Kirche,  sondern  auch 
des  V'olkstums:  „die  Armenier  allerorten,  die  im  Tauf  bade  ihre 
Stirn  durch  das  von  Edschmiatsin  gekommene  Oel  gesalbt  wissen, 
sind  dadurch  zu  einem  Körper  zusammengeschlossen,  dessen 
Herz  in  Edschmiatsin  am  Ararat  schlägt"  *). 

2,  In  Wirkhchkeit  ist  freilich  die  armenische  Kirche  weder 
80  alt,  noch  ursprünghch  so  national  selbständig,  noch  anfangs 
so  um  Edschmiatsin  geschart  gewesen,  wie  die  Legende  annimmt. 
Freilich  gab  es  Christen  in  Armenien  schon  im  3.  Jahrh.*),  wohl 
vornehmlich  infolge  syrischer  Einwirkungen;  in  die  apostolische 
V.  '  '  1  geht  das  armenische  Christentum  nicht  zurück.  Und  die 
i'  ugdes  Volkes  unter  Trdat  war  nicht  durch  direktes  Ein- 

greifen des  Herrn,  sondern  durch  politische  Verhältnisse  bedingt; 
auch  war  ursprünglich  nicht  die  Kirche  von  Edschmiatsin,  son- 
dern die  Christuskirche,  die  sich  zu  Aschtischat  im  Lande 
Taron  an  der  Stelle  des  alten  heidnischen  Nationalheiligtums  er- 
hob, «die  Mutter  aller  armenischen  Kirchen".  —  Seit  in  Persien 
die  Sassaniden  (226  —  636)  der  Herrschaft  der  Arsaciden  ein 
Ende  gemacht  hatten  (226  n.  Chr.)  und,  zeitenweise  mit  Erfolg, 
auch  den,  jenen  stammverwandten,  armenischen  Arsaciden  ihr 
Königreich  zu  entwinden  versuchten,  war  Armenien,  mit  Persien 
verfeindet,  auf  Anlehnung  an  das  römische  Reich  angewiesen. 
Unter  dieser  politischen  Konstellation  hat  der  im  Reichsgebiet 
erzogene  Gregorius  Illuminator  das  Christentum  in  Armenien  be- 
gründet; neben  ihm,  dem  National- Armenier,  waren  vielfach  Grie* 


1)  TbrMouuan  S.  II.  t)  ChchW  U,  277.  8)   Dionys. 

Alex,  bei  Euseb,  b.  e.  6  M,  s. 
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chen  und  Syrer  die  Werkzeuge  der  Christiauisierung.  Auch  die 
Idrchlicbe  Verfassung  spiegelte  anfangs  jene  politischen  Verbält- 
nisse wieder:  der  Erzbischof  im  pontischen  Cäsarea  hatte  Grego- 
rius  zum  armenischen  Bischof  geweiht,  und  bis  auf  Nerses  d.  Gr., 
Gregors  Urenkel,  der  das  Mönchtum  in  Armenien  einführte 
(•j*  373)*),  haben  Gregors  Nachfolger,  die  armenischen  Ober- 
bischöfe („Katholici"),  in  Cäsarea  ihre  Weihe  erhalten.  Erst  die 
Lösung  dieses  Abhängigkeitsverhältnisses  hat  ein  armenisches 
„Patriarchat",  eine  selbständige  armenische  Kirche  geschaffen'). 
Seit  363  war  das  freundschaftliche  Verhältnis  zum  römischen 
Reiche  der  alten  Spannung  gewichen ;  Römer  und  Perser  reichten 
sich  die  Hand :  Armenien  ward  (387)  in  eine  römische  und  per- 
sische Machtsphäre  (Kleinarmenien  und  Grossarmenien  oder 
Persarmenien)  geteilt.  Zunächst  blieben  freilich  in  Grossarmenien 
die  Arsaciden  als  abhängige  Fürsten,  allein  bald  (428)  fiel  auch 
dieser  letzte  Schatten  der  Selbständigkeit.  Armenien  war  nun 
für  Jahrhunderte  der  Zankapfel  seiner  mächtigern  Nachbarn. 
Aber  schon  in  der  Anfangszeit  dieser  Leidensgeschichte,  unter 
dem  Patriarchen  Sahak  d.  Gr.  (390—439),  war  durch  völlige  Na- 
tionalisierung des  Christentums  —  Mesrobs  Bibelübersetzung  und 
Anfange  einer  armenischen  Litteratur  sind  Zeugen  von  ihr;  auch 
die  Legende  von  Edschmiatsin  wird  aus  dieser  Zeit  stammen  — 
die  Kirche  der  Halt  für  die  Nation  geworden.  Daher  überdauer- 
ten beide  diese  Leidenszeit,  während  welcher  namentlich  der  zu 
Beginn  des  7.  Jahrb.  dank  der  Schwäche  der  Perser  auf  seine 
Höhe  gekommene  byzantinische  Einfluss  gefahrlich  war.  Von 
885  —  1045  hat  dann  Armenien  unter  der  Herrschaft  der  uatio* 
luüen  Dynastie  der  Bagratuuier  noch  einmal  «ine  Zeit  nationaler 
Blttte  erlebt.  Seit  1045,  vollends  seit  das  1080  unter  gcHüchteten 
Armeniern  in  Cilicien  begründete  Reich  der  Kuboniden  mit  der 
Hauptstadt  Sis  1375  unterging,  haben  dann  die  Armenier  ihre 
nationale  Selbständigkeit  dauernd  verloren  —  jetzt  teilen  sich 
Türken,  Russen  und  Perser  in  ihr  Vaterland,  und  viele  Armenier 
lel>en  in  der  Diaspora  — ;  die  nationale  Kirche  aber  hat  ihre  Selb- 
ständigketi  behauptet. 

8.  fit  wäre  dies  schwerlich  der  Fall  gewesen»  hätte  nicht 
•ine  dogmattsche  Differeos  seit  der  Mitte  des  5.  Jahrb.  einen  Wall 
gegen  die  Reichskirohe  des  Ostens  aufgerichtet.    Die  Armenier 

1)  Vgl.  TKa-lIiitt4Aii  a  81 .  2)  v.  ÜOTMauio  &  868. 
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hatten  nämlich,  während  sie  in  Nicäa  325  vertreten  waren,  schon 
au  den  Konzilen  von  381  und  431  nicht  teilgenommen ')  und  waren 
dann  auch  am  Chalcedonense  (451)  nicht  beteiligt  gewesen.  Die 
Beschlüsse  der  beiden  erstem  Synoden  wurden  nachträglich  als 
fromme  anerkannt,  ohne  deshalb  als  Beschlüsse  „ökumenischer 
Synoden'*  gerechnet  zu  werden  *).  Das  Chalcedonense  aber  ward 
schon  im  5.  Jahrb.  von  den  Armeniern  und  den  den  armenischen 
Patriarchen  anerkennenden  Georgiern  (den  alten  Iberern)  und 
Albaniern  mit  Entschiedenheit  verworfen').  Später  ist  dann 
allerdings  infolge  der  teilweisen  politischen  Verbindung  und  der 
immer  wiederkehrenden  Unionsverhandlungen  mit  den  Griechen 
und  infolge  der  1075  beginnenden  Beziehungen  zum  päpstlichen 
Rom  die  Stellung  der  Armenier  zum  Chalcedonense  und  den  fol- 
genden ökumenischen  Synoden  des  Orients  zeitweise  eine  un- 
sichere gewesen.  Allein  das  schliessliche  Resultat  dieser  viel- 
gestaltigen Entwicklung  war  doch  dies,  dass  das  Gros  des  arme- 
nischen Volkes  dem  antichalcedonensischen  Christentum  treu 
blieb,  während  die  Georgier  seit  ca.  580,  den  Griechen  entgegen- 
kommend, das  Chalcedonense  annaJimen^),  in  Albanien  das 
Christentum  schliesslich  dem  Islam  wich,  und  von  den  Armeniern 
ein  Geringer  Bruchteil  dauernd  Rom  sich  anschloss^). 

4.  Wie  demnach  die  armenische  Kirche  die  aus  den  dogma- 
II  Wirren  hervorgebornen  Schwierigkeiten  und  Spaltungen 
-^slich  überwunden  bat,  so  hat  sie  auch  die  aus  den  politischen 
Verwicklungen  und  ihren  Folgen   hervorgewachsenen  Gefahr- 
'      -       '  1  er  hierarchischen  Einheit  überstanden.  Der  Patriarchat 
uiuiatsin  ist  oft  verlegt  worden:  seit  dem  6.  Jahrb.,  ja 
vielleicht  schon  früher,  war  Duin  (Twin)  für  Jahrhunderte  der  Sitz 
des  Patriarchats,  im  10.  Jahrb.  ein  Menschenalter  lang  die  Insel 
Althamar  im  Wansee,  dann  Ani,  die  Hauptstadt  der  Bagratunier, 
seit  1147  Hromkla,  endlich  Sis,  die  Hauptstadt  der  Rubeniden. 
Diese  Residenzwechsel  erleichterten  die  Entstehung  von  Parti- 
kularpatriarchaten:  im  Mittelalter  gab  es  lange  Zeit  mehrere 
Kathohci.  Auch  die  politischen  und  kirchlichen  Wirren  begünstig- 
ten Spaltungen  des  Katholikats.  Dennoch  hat  das  alte  Edschmiat- 


1)  Tui-MiXKLUN  S.  29  ff.  2)  Tkr-Miulun  S.  40,  doch  vrI. 

39.  3)  Synode  zu  Valarschapat ,  vgl.  RE'  II,  78  28 ff.  4)  RE* 

XVI,  110,  vgl.  KL*  VI,  559.  5)  Vgl.  über   die  unierten  Armenier 

anten  §§  64  a.  65  and  über  die  um  die  ErtchliessuDg  der  armuniscben  Litte- 
ratur  hochverdienten  armenischen  Benediktiner,  die  Mechitaristen,  §  46,  &a. 
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sin,  wo  1443  gelegentlich  einer  angefochtenen  Wahl  inSis  wieder 
ein  Katholikos  eingesetzt  wurde,  seine  durch  Geschichte  und 
Legende  geheiligte  Stellung  schliesslich  siegreich  behauptet.  Zwar 
giebt  es  noch  heute  vier  armenische  Patriarchen  neben  dem  Ka- 
tholikos von  Edschmiatsin:  auf  der  Insel  Althamar  und  in  Sis 
sitzt  noch  heute  ein  „Katholikos",  Jerusalem  hat  seit  1311,  Kon- 
stantinopel seit  1461  einen  „Patriarchen",  und  diese  vier  tür- 
kischen Patriarchen,  für  welche  der  von  Konstantinopel  der  Pforte 
gegenüber  der  einigende  Repräsentant  ist,  sind  in  ihrer  kirchlichen 
Verwaltung  selbständig;  der  Verwaltungsbezirk  des  Katholikos 
von  Edschmiatsin  und  der  ihm  1836  vom  russischen  Kaiser  zur 
Seite  gestellten,  aus  2  Erzbischöfen,  2  Bischöfen  und  4  Archi- 
mandriten  bestehenden  Synode  erstreckt  sich  nur  auf  die  Armenier 
unter  russischer  und  persischer  Herrschaft  und  ist  kleiner  als  der 
des  Patriarchen  von  Konstantinopel.  Allein  nur  der  Katholikos 
von  Edschmiatsin  darf  für  das  ganze  Kirchengebiet  Bischöfe  und 
Salböl  weihen;  die  beiden  andern  Katholici  haben  dies  Recht  nur 
für  ihre  kleine  Diözese '),  den  Pattiarchen  von  Jerusalem  und 
Konstantinopel  fehlt  es  ganz.  Ueberdieswird  in  allen  armenischen 
Kirchen  für  den  Katholikos  von  Edschmiatsin  gebetet').  Und  ist 
sein  Stuhl  erledigt,  so  tritt  in  Edschmiatsin  behufs  Benennung 
der  zwei  der  russischen  Regierung  zu  präsentierenden  Kandidaten 
eine  Wahlversammlung  zusammen,  zu  der  jedes  der  ca.  50  arme- 
nischen Bistümer,  die  es  überhaupt  gieb(^  je  2  Vertreter  schirken 
darf«). 

6.  Auch  die  Armenier  haben  —  im  14.  bis  17,  Jahrb.  —  eine 
Zeit  gehabt,  da  ihre  Gegenwart  gegenüber  der  ruhmreichen  Ge- 
schichte ihrer  Kirche  und  ihrer  kirchlichen  Litteratur')  fastebenso 
kläglich  war,  als  der  jetzige  Zustand  der  übrigen  orientalischen 
Nationalkirchen.  Seit  dem  17.  Jahrb.  ist  diesem  Verfall  gesteuert. 
Das  Beispiel  der  Mechitaristen  (vgl.  §45,ßa)  hat  auch  auf  die 
Armenier  der  Nationalkirche  zurückgewirkt;  und  seit  \v  ^ 
1888dergrössteTeil  des  damaligen  Persisch- Armenion  mit  i 
miaisin  unter  russische  Herrschaft  kam,  ist  modernen  Kultur- 
fortschritten in  der  armenischen  Kirche  freiere  Bahn  gemacht, 
als  es  bei  den  nur  tu  einem  ganz  geringen  Teile  und  zumeist  nur 
in  der  Diaspora  von  modenier  Bildung  erreichten  türkischen  Ar- 

n  (  |mI,W  11.  «176.  2)  Vgl.  die  MeMlitorgie,  Hiatoire  S.  \27. 

9\  (  »»  hW  II.  «77;  RE»  II,  84  tlff.  4)  Vgl.  RB»  II,  «7—74. 
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menierii  der  Fall  war.  Die  armenische  Kirche  ist  gegenwärtig 
keine  kulturlose  Kirche.  Sie  hat  Druckereien,  sie  giebt  rehgiösen 
Unterricht:  ein  „  Katechismus  des  christlichen  Glaubens  nach  dem 
orthüdüxen  Dugnia  der  armenischen  Kirche"  ist  mit  Approbation 
des  Katholikos  von  Edschraiatsiu  in  Moskau  erschienen ').  In 
Edschmiatsin  besteht  eine  theologische  Schule,  deren  Lehrer  z.T. 
im  Auslande  —  auch  bei  uns  in  Deutschland  —  ihre  Bildung  sich 
geholt  haben.  Selbst  eine  periodische  kirchliche  Litteratur 
fehlt  nicht*).  —  Unter  diesen  Umständen  ist  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  die  konfessionelle,  ja  theologische  Eigenart  der  arme- 
nischen Kirche  möghch. 

6.  Die  Armenier  wollen  trotz  der  Ablehnung  des  Chalce- 
donense  keine  „Monophysiten"  sein;  Eutyches  und  Julian  v. 
Ualikarnass  gelten  als  Ketzer.  Doch  haben  sie  seit  524*)  die 
monophysitische  Erweiterung  des  Trishagion*)  und  halten  Kir- 
chengemeinschaft mit  den  Jakobiten  '°).  Andrerseits  haben  sie  im 
Laufe  ihrer  Geschichte  den  Griechen  gelegentlich  noch  weiter 
entgegenkommen  können,  als  die  Severianer*):  der  Katholikos 
Nerses  IV  ,  Clajensis,  genannt  „Schnorhali",  d.  i.  der  Anmutige 
(1166 — 1173),  der  noch  heute  zu  den  geschätztesten  Vätern  ge- 
hört'), hat,  in  der  Form  überaus  konziliant**),  in  dem  einen 
Christus  pro  temporum  diversitate  duae  vduntates  anerkannt*). 
Dennoch  ist  die  genuin  armenische  Anschauung  klar  erkennbar, 
auch  bei  Nerses  IV.  Was  am  Chalcedonense  die  Armenier  ab- 
stösst,  ist'®)  das  abendländische  Element  desselben:  das  „(igü 
nfnt'fne  natura"  des  tojjLO?  Asovto?  ").  Die  im  Lichte  dieses  doppelten 
;vcjO-,i{v  '*)  verstandene  Zweinaturenlehre  erscheint  ihnen  nesto- 
rianisierend,  wie  eine  Leugnung  der  persönlichen  Einheit'^). 
Eine  Alteration  dev  Naturen  wollen  aber  auch  sie  nicht'*): 
sx  56o  '^i)oeo)v  st?'°J,  |jia  ^öt.?  wv^eto?'*'),  t^swf/ia  C'.axpiveiv  ta? 


1)  Der  Verfasser  hiess  Mskr.    Ich  besitze  die  2.  Auiisge  von  1861. 
i)  In  Edschmiatsin  erscheint  die  Zeitscbriit  „Ararat".  8)  RE'    II, 

784i£f.  4)  Histoire  S.  104.  6)  Vgl.  z.  B.  Ter-Mikelian  S.  55 f.; 

PrrBRMANN  I,  107  u.  222.  «)  DG  39  2.  7)  Opp.  in  lat.  conversa  ed. 

JCAPPELKTTr,   2  voll.  Venedig   1833;    vgl.  PVstteh,    Nerses  Schnorhalis 
Kirchenlieder  ThQS  1899  S.  89  ff.  8)  Vgl.  RE»  II,  82  «ff.  9)  ep. 

6  adManuelein,  opp.I,  212;  doch  vgl.  213:  ex  unius  dicinae  votuntatü propria 
potieatate  duae.  10)  wie  bei  Severus,   v^'l.  DG  39  2.  11)  Vgl. 

den  bei  Ter-Muceua.\  S.  81  angeführten  Fluch  über  Leo.  12)  Vgl. 

Nerses  a.  a.  O.  213.  IS)  Nerses  ep.  7  opp.  I,  235 ff.  14)  Nerses 

a.  a.  0.  237.  15)  Nerses  ep.  6  p.  312.  1«)  Ter  Mikelu»  S.  53. 
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^poon«*),  yJa,  ^pootc  to5  ^oö  Xd^oo  atoapiuA^/ri^)  —  das  sind 
auch^)  hier  die  charakteristischen  Schlagwörter.  Es  kann  dieser, 
noch  gegenwärtig  von  armenischen  Theologen,  z.  B.  von  Teu- 
MlKELlAN,  verstandene  und  festgehaltene  SStandpunkt,  ähnlich 
wie  der  des  Henotikon  von  482,  das  in  Armenien  Zustimmung 
fand*),  und  wie  der  des  Severus,  charakterisiert  werden  als  ein 
durch  Ablehnung  des  Eutychianismus  —  d.  i.  falsch  verstan- 
dener Cyrillischer  Christologie  —  und  des  Nestorianismus  prä- 
zisiertes Festhalten  an  der  Anschauung  der  grossen  Kappa- 
dozier,  der  sandi  ecdesiae  doctorvs,  qui  nute  sejmraHonetn  fuere^). 
—  Dazu  passt,  dass  das  Symbol,  welches  bei  der  Abendmahls- 
feier gebraucht  wird^),  ganz  das  Zeitkolorit  der  Jahre  370 — 400 
trägt:  es  ist  seiner  Art  nach  —  die  Differenzen  über  die  Genesis 
des  Symbols')  können  hier  ausser  acht  bleiben  —  ein  durch 
Aufnahme  von  Taufsymbolstücken  modifiziertes  Nicaennm  mit 
antiapollinaristischen,  antimarcellischen  und  antipneumatomachi- 
sehen  Zusätzen.  Uebrigens  ist  aus  diesem  „Symbol*^  sowie  aus 
dem  Taufbekenntnis")  und  aus  dem  früher  stets  im  Morgen- 
gottesdienst, jetzt  nur  gelegentlich  gebrauchten  ^jBussglaubens- 
bekenntnis"  *)  das  Wesen  der  armenischen  Kirche  ebensowenig  zu 
erkennen,  als  das  der  griechischen  Kirche  um  400  aus  den  Tauf- 
symbolen jener  Zeit.  Das  Dogma  im  engsten  Sinn,  d.  i.  Trinitäts- 
lehre  und  Christologie '°),  bieten  diese  Symbole  allerdings;  allein 
nicht  einmal  die  ganze  kirchliche  Lehfe. 

7.  Was  ausser  der  in  den  genannten  Symbolen  bekannten 
(freilich  auch  bereits  nur  mit  Hülfe  der  Tradition  näher  darzu- 
legenden) Trinitätslehre  —  einschliesslich  der  Schöpfungslehre  — 
und  der  Christologie  —  einschliesslich  der  iutacta priuiricis  rirtfini- 
tas  '  *)  und  der  Daten  des  Lebens  Jesu  sowie  seiner  Wiederkunft  — 
kirchliche  Lehre  ist,  entscheidet  bei  den  Armeniern  die  hl. 
Schrift")  und  die  InsUnz  der  Väter,  der  orthodari  doctorts^*).  Allein 
je  seltener  auch  heute  noch  beim  Gros  des  armenischen  Klerus 

1>  Nkm»  ep.  7  p.  986.  t)  Nbmi«  ib.  986.  t)  Vgl.  DO 

86  ab;  87  t;  88  s.  4)  Vgl.  RE'  II,  78  ».  ft)  Nnwss  ep.  7  p.  988. 

•)  RäMM  §  187;  TsaMnutUAM  a  99f.  7)  Vgl.  Habm  a  164t;  doeh 

vgl.  obm  9  7, 10.  8)  Hjün  «  186;  Tn-MncsuAM  8.  97.  •)  Habm 

I  188;  vgl  TBa-MnKLUN   8.  68.  10)   Vgl.   die  BekenntniM«  d«« 

Nimm:  ep.  4  opp.  1, 179,  ep.  6  ib.  916  =  Histoire  S.  49ff.,  ep.  7  ib.  988; 
duo  Tkr  MiKKUAX  S.  88  fr.  11)   in  partu,  Ntans  ep.  6  p.  910. 

IS)  0pirttuali$  paraäitM*,  libri  dtoimiimt  hutpirati,  Nkmks  cp.  6  p.  2in. 
It)  Nbimbii  s.  •.  O.  906. 
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theologische  Bildung,  wirkhche  Kenntnis  der  armenischen  Tradi- 
tionen ist,  desto  häufiger  ist  ein  illegitimes  Einwirken  griechisch- 
oder  russisch-orthodoxer  Vorstellungen,  desto  ungestörter  das 
^Christentum  zweiter  Ordnung"  im  V^olke.  —  Die  Tradition  und 
die  legitime  Kirchensitte  heben  unter  den  kirchlichen  Handlungen 
hervor:  1.  die  Taufe  (nebst  der  Oelung,  d.  i.  der  Firmung,  und 
der  sog.  „Lippen"-Kommunion  der  Kinder);  2.  die  vordem  Abend- 
mahl geforderte,  bald  generelle,  bald  fakultativ-private  Beichte, 
der  vor  Ableistung  eventueller  Bussfasten  die  Absolution  folgt, 
und  3.  das  suh  utraq(te  mit  ungesäuertem  Brod  und  un ver- 
mischtem Weine*)  gefeierte  eucharistische  Opfer,  bei  dem  eine 
Verwandlung  der  Elemente  im  Sinne  der  altem  Griechen  an- 
noromen  wird'),  und  das  trotz  des  Fehlens  der  Fegfeuervorstellung 
als  commemoratio  pro  vivis  et  defunrfia  angesehen  wird*).  Doch 
zählt  man  jetzt  vielfach  7  „Sakramente":  Taufe,  Firmung,  Abend- 
mahl, Busse  (d.  i.  Beichte),  Ordination,  Eheschliessung  und 
Krankenölung*).  Selbst  der  in  No.  5  erwähnte  —  trotz  seiner 
Approbation  nicht  infallibele  —  Katechismus  zeigt  diese  Ein- 
wirkung griechisch-  bezw.  russisch-orthodoxer  Anschauungen. 
Kbenso  ist  die  genuin  armenische  Schätzung  der  Bilder,  die  ein 
Altarbild,  aber  keine  Ikonostas  kennt"),  und  die  genuin  armeni- 
sche Schätzung  der  Heihgen,  die  neben  der  Intercession  der- 
selben auch  einem  Fürbittengebet  bei  der  commemoratio  sancto- 
rum  Platz  lässt*^),  selbst  im  Klerus  vielfach  durch  die  entsprechen- 
den griechisch-  und  russisch-orthodoxen  Vorstellungen  zurück- 
gedrängt. Und  an  die  Stelle  altkirchlich  weiter  und  freier  reli- 
giöser Gesamtrichtung,  die  in  der  Litteratur  nicht  ohne  Bezeu- 
gung isf),  ist  jezt  im  Klerus  vielfach  eine  moderne  Aufklärung 
russischer  Herkunft  getreten.  Mit  kultischer  Pedanterie  und 
Konnivenz  gegen  allen  frommen  Aberglauben  —  es  giebt  viel- 
besuchte Wallfahrtskirchen,  und  selbst  die  Liturgie  zweckt  das 
eucharistische  Opfer  ab  auch  auf  Fruchtbarkeit  der  Felder  und 
schleunige  Heilung  aller  Kranken^)  —  weiss  diese  theologisch 
ungebildete  Bildung  sich  standesgemäss  zu  vertragen,  aber  für 


1)Vg1.NnisK8ep.6p.216.  3)VgI.HistoireS.122f.  S)Hi8toire 
S.  147  Anm.  4) Diese KrankenÖIaDg kommt  übrigens  oachHistoireS.  146f. 
nur  bei  Priestern  zur  Anwendung.  5)  Vgl.  auch  Nersbs  ep.  6  p.  22t)  f. 

<i)  Vgl.  die  Messliturgie  Histoire  S.  124—129  o.  105.  7)  Vgl.  die  Be- 

iifung  auf  EüSKB,  h.  p.  5  24,  isflf.  bei  Nkxsks,  ep.  6  p.  224,  auch  Tkr-Mkk- 
MAN  8.  40  n.  111.  s)  Histoire  S.  124. 
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(iio  wertvollsten  religiösen  Gedanken  der  Tradition,  die  Gedanken 
Über  Sünde,  Gnade,  Erlösung  u.  s.  w. '),  hat  sie  kein  Verständnis; 
die  in  Deutschland  gebildeten  Theologen ,  die  jene  Gedanken 
schätzen  gelernt  haben,  sind  daher  dem  Vorwurf  des  Liberalismus 
weniger  ausgesetzt,  als  dem  entgegengesetzten.  Im  Volke  wirkt 
altväterliches  Heidentum  in  mannigfachen  Formen  des  Aberglau- 
bens noch  heute  nach. 

8.  Der  Kultus  der  armenischen  Kirche  ist  zwar  nicht  so 
theatralisch  wie  der  griechisch  orthodoxe,  aber  doch  liturgisch 
überaus  reich  entwickelt  und  ceremoniös,  zu  abergläubischer 
Würdigung  seiner  in  der  Regel  festen  Formen  geeignet').  Täg- 
lich früh,  z.  T.  schon  um  3  Uhr,  und  abends  ist  Gottesdienst; 
während  desselben  kommt  das  Volk  zum  Gebet.  Der  sonntäg- 
liche Gottesdienst  dauert  mit  Abendmahl  2— 3  Stunden^);  Fest- 
gottesdienste währen  noch  länger*).  Dagegen  nehmen  Predigt- 
gottesdienste, die  selten  sind,  trotz  langer  Dauer  der  Predigt 
weniger  Zeit  in  Anspruch  ^').  Die  Festtage  sind  sehr  zahlreich, 
denen  der  griechischen  Kirche  fast  gleich.  Hervorzuheben  ist 
nur  das  Fest  „der  Geburt  und  Taufe  Jesu"  am  6.  Januar")  und 
das  Fest  der  Himmelfahrt  Mariae,  das  bei  den  Armeniern  als 
bewegliches  Fest  in  der  Zeit  zwischen  dem  12.  und  18.  August  ge- 
feiert wird^).  Der  Fasttage  sind  mit  den  Wochenfasten  am  Mitt- 
woch und  Freitag  189!") 

9.  Der  Klerus  zerfällt  in  einen  cleras  major  uiul  minor.  Zu 
ersterem  gehören  die  Erzbischöfe  —  einschliesslich  des  ^Nach- 
folgers Christi"  in  Edschmiatsin '),  der  beiden  andern  Katholici 
und  der  Patriarchen  von  Jerusalem  und  Konstantinopel  — ,  die 
Bischöfe  und  die  wiederum  in  Grade  abgestuften  '°)  Wardapets 
oder  Doktoren;  zu  letzterm  die  Priester,  Archidiakonen,  Dia- 
konen, Sttbdiakonen  und  vier  nominell  bestehende  Grade  niedrer 
Kleriker,  nämlich  die  Ostiarier,  Lektoren,  Exorcisten  und  Lam- 
padariftr.  Der  • '  i  • '.  rt  sich  gani  ans  dem  Mönch- 
tarn  —  die  bis«  i>  n  sind  Klöster  — ;  vom  derus 
minor  sind  die  Archidiakonen  Mönche.  Priester,  Diakonen  und 


1)  Vgl.  a.  B.  MeMUtunre,  Uittoire  S.  111,  188,  186.  i!)   \  - 

PrmMANii  1, 109  o.  S89.         8)  Vgl.  Pktkrmaxn  I,  lOB  über  die  Eulo^rn. 
4)  Pktsmunn  I,  889:  »—9  Uhr.  6)  Pktbumanii  II,  888.  6>  Vgl. 

die  dofaatiMlie  Rechtfertigung  dieser  Abweichung  von  den  Griechen  bei 
Nkmeh  ©d.  6  p.  889r.  7>  IfUtnirf»  8. 148  Ann».  8)  Hittoire  S.  148f. 

0)  NW  11,  824  Ant«.  H»)  Vgl.  SiLasMAOL  8.  l»OflC 
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Subdiukonen  dürfen  einmal  verheiratet  sein  (ygl.  §  18,2b).  Die 
Mönche  leben  nach  der  Kegel  des  Basilius.  Der  nur  durch  Stol- 
gebühren, Zehnten  und  Geschenke  z.  T.  ungenügend  bezahlte 
Weltklerus  ist  vielfach  auf  berufsmässigen  Nel)enerwerb  an- 
gewiesen. Die  Kleidung  der  Mönche  und  der  Geistlichen,  auch 
die  liturgische,  ähnelt,  wie  vieles  bpi  den  Armeniern,  der  der 
Griechen. 

10.  Die  Armenier  sind  seit  1831,  vornehmlich  durch  ameri- 
kanische Missionare,  auch  in  den  Bereich  der  protestantischen 
Missionsarbeit  hineingezogen*).  Die  Missionsarbeit  ist  auch  auf 
türkischem  Gebiet  nicht  ohne  Erfolg  gewesen;  es  mag  an  40000 
protestantische  Armenier  geben  *).  Allein  ganz  abgesehen  davon, 
dass  selbst  diese  Zahl  relativ  klein  wäre  —  die  Gesamtzahl  der 
Armenier  beläuft  sich  auf  ca.  27«  Millionen^),  die  der  mit  Rom 
Unierten  unter  ihnen  auf  ca.  100  000*)  — ,  kann  man  ra.  E.  über 
dieZweckmässigkeit protestantischer  Mission  unter  diesem  seinen 
nationalen  Zusammenhang  noch  bewahrenden  Volke  des- 
halb anders  urtheilen,  als  selbst  G Warneck  es  thut''),  weil  einer- 
seits eine  Vertiefung  und  Läuterung  des  armenischen  Christentums 
von  innen  heraus  nicht  unmöglich  erscheint,  und  weil  andrerseits 
die  Mission  mannigfach  den  von  ihr  Gewonnenen  mit  dem  natio- 
nalen Halt  auch  den  sittlichen  Halt  entzieht*).  Die  armenische 
Kirche  ist  eben  Xationalkirche. 

11.  Auf  eine  armenische  Sekte  im  südlichen  Russland, 
die,  spiritualistisch  gerichtet,  Taufe  und  Firmung,  Messopfer, 
Heiligenverehrung,  Kreuzverehrung,  Wallfahrten  u.  s.  w.  ver- 
wirft und  von  ihren  Angehörigen  eine  neue  Taufe  fordert,  ist  erst 
neuerdings  von  einem  Armenier  die  Aufmerksamkeit  gelenkt 
worden').  Man  nennt  sie  Thondrakier,  und  dass  sie  mit  der  früh- 
mittelalterlichen Sekte  gleichen  Namens*^)  in  irgendwelchem  Zu- 
sammenhange stehen,  ist  nicht  unmöghch. 


1)  Vgl.  RE'  II,  88  4«ff.,  0  CNDKRT,  Die  evangel.  Miwlon  3.  Aufl.  197 f. 
und  den  bei  der  Litteratar  angeführten  Aufsatz  von  Meiskl.  2)  RE' 

II,  91  86;  ChchW  III,  277:  65000.  8)  RE»  II,  91  86;  Brockhaüs,  Kon- 

versationslexikon I  •♦,  897.  4)  Vgl.  §  65.  6)  RE«  X,  93;  vgl. 

Abriss  einer  Gesch.  der  protest.  Missionen,  7.  Aufl.,  Berlin  1901  S.  266. 
«)  Vgl.  Badoers  Urteil  I,  10  f.  7)  KTer-Mkrttchian,  Die  Thondrakier 

in  unsem  Tagen  (ZKG  XVI,  253  fi".).  8)  Vgl.  TBR-M«RTTcniAN,  Die 

Paulicianer,  Leipzig  1893  8.  82flr. 
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§  21.    Die  jakobitischen  Kirchen. 

Badobr  8.  §  19.  —  APBTKRiiAmi,  Reisen  ■.  §  90.  —  KArmiBOSCH, 
Konfesnionskande  1,312—226.  —  ERödioer  (ENkstlb),  Jakobiten  (RE' 
VIII,  6KÖ— 571).  —  EPrtm  und  ASocis,  Der  neu-aramäische  Dialekt  des 
Tur'  Abdtn.  2  Teile.  Göttiugen  1881. 

JMVanslkb,  histoire  de  Töglise  d'Alexandrie.  Paris  1677.  —  JAbo- 
CADNUN  (ein  Kopte),  historia  Jacobitarum  .  .  .  cum  annotationibus  .TNikolai 
ed.  SHavkrcaxp.  Leiden  1740.  —  CHTrommler,  Abbild  der  jakobitischen 
oder  koptischen  Kirche.  .Jena  1749.  —  EWLasb,  An  account  of  the 
manners  and  customs  of  the  modern  Egyptians.  2  vols.  London  1836 
(Deutsch :  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  £g>-pter  . .  .  nach  der  dritten 
Originalausgabe  übersetzt  von  .TThZkv'Ker.  3  Bdchen.  Leipzig  1852.)  — 
LSterk,  Kopten  (EG  II,  39  S.  12—25).  —  LStbrn,  Koptische  Sprache  und 
Litteratur  (ib.  S.  26-36).  —  MLüttkb,  Aegyptens  neue  Zeit.  2.  Bde. 
Leipzig  1873.  —  GRohlfs,  Drei  Monate  in  der  libyschen  Wüste.  Cassel 
1875.  —  A.TBuTLKR,  The  ancient  coptic  churches  of  EgypL  2  vols.  Oxford 
1884  (zumeist  archäologisch).  —  ESchreckkr,  Die  Kopten  (ChWXI,  1897 
8.  108—1 10). 

HLuDOLF,  Historia  Aethiopica.  Frankfurt  1681,  und:  Commentarios 
ad  suam  historiam  Aethiop.     Frankfurt  1691.  —  RWernbr.  !.•  i 

(teschichte  der  abessininchen  Kirche  (Zeitschrift  Air  die  gesamte  k.> 
logie  von  J.Scheiner  u.  .IMHäusle.  Wien  1852  S.  354  ff.)  —  WL\ 
christliche  Kirche  Aethiopiens  (StKr  XLII  1869  S.  689ff.)  —  < 
Meine  Mission  nach  Abessinien.  Leipzig  1883.  —  ADillmann,  1 
Regierung,  insl>esondere  die  Kirchenordnung  des  Königs  Zar'a  .Tu  \ 

hist.-phil.  Kl.  1884  U,  1—79).  —  (hARNHARO,  Liturgie  im 

äthiopischen  Kirche.  Diss.  phil.  I^ipzig  1886.  —  FLooFS,  Du.  u 

Kirche  (ChW  X,  1896  S.  326  ff.,  342  ff.,  370  ff.)  —  MLt'TTEB  (EKromrki), 
Abessinische  Kirche  (RE  '  I,  88—89). 

1.  Länger  als  die  Nestorianer  und  Armenier,  haben  die  Vor- 
fahren der  jetzigen  «Jakobiten,  die  Monophysiten  in  den  Patriar- 
chaten von  Antiochien  und  Alexandrien,  mit  der  griechischen 
Kirche  eine  Geschichte  gehabt.  Freilich  waren  diese  „Monophy- 
siten** bald  nach  ihrem  Siege  auf  der  sog.  „Rfiubersynode"  sa 
Bpheaas  (449)  durch  das  Chalcedonense  von  451  ins  Unrecht  ge- 
setzt; sie  lehnten  daher  das  Chalcedonense  ab.  Allein  seit  dem 
Enkyklion  des  Basi!i8cu8(47ß)  und  seit  dem  Henotikon  Zenos  von 
48S  standen  sie  wieder  in  der  Heichskirche,  bis  die  chalcedonen- 
sische  Reaktion  unter  Kaiser  Justin  im  Jahre  519  sie  aas  der- 
selben hinausdrängte.  Ihrer  Bischöfe  beraubt,  wären  die  Ge- 
meinden, sicher  wenigstens  in  Vorderasien,  von  der  Reichskirche 
absorbiert,  hätte  nicht  Jacobus  Baradäus,  Bischof  von  Edessa 
(M3— 678),  in  Syrien  und  Aegypten  durch  Bischofs-  und  Priester- 
weihen dem  entgegengewirkt,  und  wären  nicht  Aegypten  wie  Sy- 
rien in  den  Jahren  636— 64S  durch  die  moslimischen  Eroberungen 
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politisch  ?om  oströmischen  Reiche  losgelöst  und  dadurch,  wie 
den  IJnionsbeinühungen  der  Kaiser,  so  auch  den  Einflüssen  des 
Griechentums  entzogen.  Die  von  der  Kirche  im  Interesse  ihrer 
Wirksamkeit  unter  dem  Volke  schon  vor  der  Trennung  von  der 
Reichskirche  nicht  ignorierten  und  dadurch  —  man  denke  an  die 
Bibelübersetzungen !  —  konservierten  nationalen  Sprachen  wur- 
den nun  der  Halt  der  selbständig  gewordenen  Kirchen  gegenüber 
den  Arabern.  Freilich  hat  der  Islam,  der  anfangs  die  Monophy- 
siten  gegenüber  den  orthodoxen  Christen,  den  „Melekiten"  (oder 
Melchiten),  entschieden  begünstigte,  später  auch  seinerseits  durch 
Gewaltmassregeln  und  durch  Lockungen  zum  Uebertritt  den 
Bestand  dieser  Kirchen  reduziert.  Dennoch  haben  sich  von  diesen 
nach  Jacobus  Baradäus  sog.  „jakobitischen"  Christen  die  „Ja- 
kobiten"  im  engern  Sinn,  d.  i.  die  syrisch-jakobitische  Kirche, 
und  die  koptisch-abessinische  Kirche  bis  heute  erhalten. 

2  a.  Die  in  No.  1  erwähnten  Entstehungsverhältnisse  der 
jakobitischen  Kirchen  spiegeln  sich  in  zwiefacher  Weise  in  ihrer 
gegenwärtigen  offiziellen  Erscheinungsform,  d.  i.  in  ihren  li- 
turgischen Texten ').  Man  bemerkt  einerseits  (vgl.  No.  2b),  wie  bei 
Nestorianern  und  Armeniern,  noch  heute  das,  was  diese  Kirchen 
von  der  Reichskirche  trennte:  die  Besonderheiten  ihrer  christolo- 
gischen  Tradition  und  die  nationale  Eigenart  derbetreft'enden  Ge- 
biete. Andrerseits  sieht  man  (vgl.  No.  2c),  dass  diese  Kirchen,  an- 
ders als  die  der  Nestorianer  und  Armenier,  fünf  Jahrhunderte 
gemeinsamer  Entwicklung  mit  der  griechischen  Kirche  gehabt 
haben. 

2b.  Was  das  erstere  anlangt,  so  ist  zu  bedenken,  dass  im 
Jahre  519  zwischen  den  Gegnern  des  Chalcedonense,  den  „Mo- 
nophysiten",  und  der  Reichskirche  nicht  mehr  über  die  Lehre 
des  Eutyches  gestritten  wurde:  Eutyches  galt  auch  den  „Mo- 
nophysiten"  als  Ketzer.  Die  Julianisten,  die  in  gewisser  Weise 
seine  Anschauungen  wieder  aufnahmen^),  unterlagen  noch  im 
)>.  Jahrh.  der  Majorität,  denSeverianem;  und  deren  Christologie 
unterschied  sich  von  der  der  cyrillisch-chalcedonensischen  Ortho- 
doxie nur  minimal,  mehr  in  den  Formeln  als  in  der  Grundanschau- 
ung'). Severianer  sind  ihrer  Vergangenheit  nach  auch  die  Jakobiten 
der  Gegenwart,  Syrer  wie  Aegypter'):  Severus  zählt  mit  Dioskur, 


1 )  Vgl.  Briohtman  p.  LV-LXII,  LXVH-LXXVI.  2)  Vgl.  DG 

.)  2.  8)  Vgl.  Harnack  dg  II,  389.  4)  gegen  £atte!«bi»ch  I,  S28. 

Orandriss  IV.  iv.    Loofs,  Symbolik  1.  7 
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Philoxenus,  Jacobus  Baradäus  bei  den  Kopten ')  und  A  bessiuiem ') 
wie  bei  den  Syrern')  zu  den  heiligen  Vätern.  Es  ist  daher  be- 
greiflich, dass  der  griechischen  Orthodoxie  widersprechende  litur- 
gische Formeln  bei  den  Jakobiten  selten  sind.  Sie  finden  sich 
zwar*).  Abermehr  als  diese  Nachwirkungen  der  vorchalcedoneu- 
sischen  Christologie  erinnert  an  die  Umstände  der  Trennung 
dieser  Kirchen  von  der  Reichskirche  die  Thatsache,  dass  die  ja- 
kobitischen  Kirchen  noch  heute  Nationalkirchen  sind:  die 
Kirchensprache  der  syrischen  Jakobiten  ist  noch  gegenwärtig 
das  Syrische,  die  der  Kopten  das  Koptische,  die  der  Abessinier 
das  Aethiopische. 

2  c.  Das  zweite  —  dass  diese  monophysitischen  Kirchen  län- 
ger, als  Nestorianer  und  Armenier,  mit  der  Reichskirche  eine  Ge- 
schichte gehabt  haben,  und  das  in  einer  Zeit,  welche  für  die  Her- 
ausbildung der  Eigentümlichkeiten  der  griechischen  Kirche  von 
entscheidender  Bedeutung  gewesen  ist,  —  tritt  greifbar  deutlich 
schon  darin  hervor,  dass  diese  monophysitisclien  Kirchen  nicht, 
wie  die  Nestorianer,  ein  eignes  vom  Nicaeno-Oonstantinopolita- 
num  verschiedenes  Symbol  haben,  sondern  wie  die  Reichskirche 
des  6.  Jahrb.,  dies  sog.  Nicaeno-Constantinopolitanum  (0)  in  der 
Messe  gebrauchen '').  Verwandte  Beobachtungen  sind  aber  auch 
sonst  zu  machen.  Was  die  griechische  Kirche  erst  nach  dem 
6.  Jahrb.  aufgenommen  hat:  Einwirkungen  der  abendländischen 
Anschauungen  von  der  Sünde,  die  abeudlündisclie  Zählung  von 
7  Sakramenten,  die  Transsubstautiationslehre  —  von  der  dyothe- 
letischen  Weiterbildung  der  Zweinaturenlehre  ganz  zu  schweigen 
— ,  das  natürlich  fehlt  hier.  Unter  den  heiligen  Handlungen 
haben  zwar  auch  die  7  Hauptmysterien  der  jetzigen  griechischen 
Kirche  ihre  Parallelen,  aber  man  hat  kein  Recht,  diese  7  vor 
andern  hervorzuheben*).  Ebenso  erinnert  die  im  Sinne  der  spä- 
tem Alexandriner  realistische  Auffassung  der  Gegenwart  Christi 
im  Abendmahl^)  an  die  Transsubstantiation.  Aber  es  wäre  on- 

1)  BftieimiAN  S.  199;  Rxnaddot  II,  830 f.  2)  Briohtmav  S.  SO«. 

8)  RniAOiWT  n,  SS6,  SM,  880r.  4)  Lit.  »yr.  Rksaüdot  II.  425;  copt. 

iW(<).  I,  S8.  k)  Vgl.  fUr  die  Abeerinier  (Kattknbosor.  Konfew.  I.  S16 

>rrik' :  Kopteo]  SwAiMiON  8B8  uod  Rbiavdot  I,  618;  für  die  >yr.  Jakobiten» 
Tur  (lio  ••  mir  euch  doroh  Erkundigungen  im  Orient  bestätigt  ist,  Rkkaodot 
II,  78;  Wr  die  Kopten  Rkkaooot  I,  219.  Die  Teufbekenntnisw  bei  Hahit 
§9  140  11.  141  sind  wohl  Verkfiniungen;  die  eyneohen  Jakobiten  gehmiichca 
Moh  eis  Taufiormbol  C.  «)  Vgl.  KAimnoscB,  Konfeee.  I,  815  Anm.  2. 
71      n.  bei  dm  KoptMk,  RxxAüDOT  I,  86. 
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richtig,  das  gelegentlich  in  der  Epiklese  vorkommende  panem 
fitorc  corpus^)  im  Sinne  einer  präzisen  Theorie  zu  deuten.  Allein 
neben  diesem  selbstverständlichen  Fehlen  von  Parallelen  zu 
spätgriechischen  Anschauungen  ist  das  stark  zu  betonen,  dass 
der  im  5.  und  6.  Jahrh.  ausgebildete  kultische  Charakter  der  grie- 
chischen Kirche  auch  diesen  ihren  orientalischen  Abzweigungen 
eignet.  Die  kirchlichen  Feste  und  Handlungen  sind  bei  aller 
Verschiedenheit  des  liturgischen  Details  im  wesentlichen  die  glei- 
chen —  auch  das  „Tauffest"  am  Epiphaniastage,  das  die  Abes- 
sinier  in  den  haltlosen  Verdacht  gebracht  hat,  dass  sie  die  Taufe 
wiederholten*),  hat  nicht  nur  bei  den  Kopten')  und  den  syrischen 
Jakobiten*),  sondern  auch  bei  den  orthodoxen  Griechen,  Russen 
u.  8.  w.  in  dem  Fest  der  Wassen^-eihe  seine  Parallele.  Die  thea- 
tralische Ausgestaltung  des  Kultus  und  die  Bilderverehrung 
tindet  sich  hier  wie  dort,  und  die  durch  beides  bedingte  Einrich- 
tung der  Kirchen  —  Scheidung  des  Allerheiligsten  von  dem  Chor, 
dem  Heiligen,  durch  die  Ikonostasis,  d.  i.  Bilderwand  —  ist  hier 
wie  dort  wesentlich  identisch ''). 

3,  Für  den  gegenwärtigen  Charakter  der  jakobitischen  Kir- 
chen ist  aber  weder  ihr  Monophysitismus,  noch  die  Summe  der 
ihnen  mit  der  griechischen  Kirche  gemeinsamen  Lehren  von  irgend- 
welcher Bedeutung.  Das  Entscheidende  ist  hier,  wie  bei  den  Ne- 
storianern,  dass  in  diesen  Kirchen  das  Christentum  degeneriert 
ist  zur  Ceremonienreligion  jetzt  kulturloser  Nationalitäten  oder 
Nationalitätsreste.  Zwar  sind  inbezug  auf  den  Bildungsstand 
ihrer  Kleriker  —  und  der  entscheidet  in  diesem  Falle  — die  drei 
monophysitischen  Kirchen  nicht  über  einen  Leisten  zu  schlagen. 
Allein  eine  Litteratur  haben  gegenwärtig  weder  die  syrischen 
Jakobiten,  noch  die  Kopten  und  Abessinier.  Und  in  allen  drei 
Gruppen  beschränkt  sich  mehr  oder  minder  wesentlich  die  Thä- 
tigkeit  der  Kirche  darauf,  dass  der  Gottesdienst  besorgt  wird, 
<lie  religiösen  Ceremonien  ausgeführt  werden.  Der  Aberglaube 
wuchert  daher  auf  allen  drei  Gebieten  im  Volke  ungestört,  und 
auf  die  Läuterung  des  Nationalcharakters  übt  dies  „Christentum" 
nicht  einmal  beiden  Klerikern  nennenswerten  Einflussaus.  Unter 
diesen  Umständen  sind  auch  hier  (vgl.  §  19,4)  die  Details  für 
den  konfessionellen  Charakter  dieser  Kirchen  bedeutungslos. 

1)  z.  B.  lit  copt.,  Rknaüdot  1, 16.  2)  DaNziKOER  1, 45.  S)  Büt- 
XER  II,  346.  4)  vArnhakd  S.  VII  u.  39  ff.  ft)  VrI.  die  Pläne  bei 

BtTTLER  I;  dagegen  die  Bilder  nestorianiscber  Kirchen  bei  Badorr. 

7* 
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4  a.  Ihrer  Vergangenheit  nach  sind  von  den  drei  hier  in  he- 
tracht  kommenden  Gruppen  die  syrischen  Jakobiten  die  bedeu- 
tendste. Sie  haben  eine  achtungswerte  Litteratur  gehabt.  Barhe- 
bräus  (f  1286)  ist  der  bekannteste,  aber  nicht  der  einzige  nam- 
hafte unter  ihren  Schriftstellern.  Ihr  Patriarch,  der  früher,  wie 
jetzt,  in  Diarbekr  oder  Mardin  —  oder  vielmehr  einem  Kloster 
bei  Mardin  —  residierende  „Patriarch  von  Autiochien*^,  war  einst 
das  Haupt  zahlreicher  westlich  vom  Tigris  ihm  direkt  unter- 
stehender Christen,  und  das  Gebiet  des  von  ihm  abhängigen» 
erst  in  Tagrit  am  Tigris,  dann  in  Bagdad  und  Mossul  resi- 
dierenden „Maphrian'^  oder  „Primas  orientis"  reichte  weit  in 
den  Osten  hinein.  Die  politische  Leidensgeschichte  der  von 
ihnen  besetzten  Gebiete  seit  dem  13.  Jahrb.  und  hin  bis  zu  den 
Gewaltthätigkeiten  der  Kurden  im  letzten  Jahrhundert  ist  zu> 
gleich  eine  Leidens-  und  Untergangsgeschichte  dieses  mono- 
physitischen  Christentums  gewesen.  Es  ist  bis  auf  dürftige  Reste 
dem  Islam  —  zu  einem  geringen  Teile  auch  der  römischen  Pro- 
paganda') —  erlegen.  In  ziemlich  geschlossener  Masse,  nur  mit 
muhammedanischen  Kurden  durchsetzt,  wohnen  die  syrischen 
Jakobiten  nur  noch  im  TAr  Abdin  (nördlich  und  nordöstlich  von 
Nisibis  bis  zum  Tigris)  und  westlich  von  ihm  in  der  Gegend  von 
Mardin.  Die  Zahl  der  Jakobiten  an  diesem  ihren  Centrum  wird 
sehr  verschieden  angegeben.  Die  wahrscheinlichste  Angabe  zählt 
ca.  40000  Seelen'').  Jakobitische  Dörfer  giebt  es  sonst  nur  noch 
in  der  Gegend  von  Mossul,  einzelne  Gemeinden  in  mehreren 
Orten  Mesopotamiens  und  bis  nach  Jerusalem  und  Damaskus  hin, 
serttreute  Jakobiten  hin  und  her  in  den  orientalischen  Gebieten 
der  türkischen  Herrschaft,  auch  in  Konstantinopel.  Ausserbalb 
ihres  Centrums  aber  sind  sie  in  fortwährendem  Abnehmen.  Im 
ganzen  giebt  es  der  Jakobiten  —  von  den  in  §  22  zu  nennenden 
abgesehen  —  höchstens  oa.  80000. 

4b.  lieber  diese  ca.  80000  Seelen  üben  ausser  dein  i'atn- 
archen  (der  stets  Ignatius  heisst)  und  dem  auf  den  Titel  redu- 
zierten Maphrian  16  Metro|>oliten  bezw.  Bischöfe*)  die  Jurisdik- 
tion aus.  Nletropolit  (Matran)  und  Bischof  (Uskuf)  unterscheiden 
sich  nur  durch  den  Titel*);  Metropolitandiözosen  giebt  es  nicht, 

1)  Vgl.  Aber  die  aoierteo  Jakobiten  unten  §  64  n.  66.  t)  Prvm 

0.  Soem  p.  V.  $)  m>  Pstkrmann  II,  46;  andre  geben  andre  Zahlen. 

4)  Naob  PrrKMAttK  II.  46  «ind  eratere  frOber  Mönohe,  leUtere  rwrhsiratei 
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uiiU  die  bischöflichen  Diözesen  sind  vielfach  —  so  z.  B.  die  des 
berühmten  Mar  Matthai  *)  —  nur  noch  ein  Schatten  der  Ver- 
gangenheit. Die  bischöflichen  Residenzen  sind  Klöster;  Mönch- 
tura  und  Klerus  —  an  sich  getrennt  —  gehen  insofern  ineinander 
über,  als  die  Bischöfe  in  der  Regel  den  Mönchen  entnommen 
werden.  Die  Priester  sind  verheiratet  und  haben  zumeist  einen 
Nebenerwerb.  Die  durch  den  Nomokanon  des  Barhebräus^)  und 
durch  alte  Ordinationsritualien  ^)  bezeugten  hierarchischen  Stufen 
unter  dem  Patriarchen  und  dem  Maphrian:  nämlich  die  der  Me- 
tropoliten, Bischöfe,  Chorbischöfe  oder  Periodeuten  *),  Priester, 
Archidiakonen,  Diakonen,  Subdiakonen,  Lektoren  und  Kantoren 
sind  noch  heute  alle  vorhanden  ^). 

4  c.  Den  Kulturzustand  der  gegenwärtigen  syrischen  Jako- 
biten  hat  Badqer')  fast  noch  ungünstiger  beurteilt  als  den  der 
Nestorianer.  Das  Volk  und  die  gewöhnlichen  Priester  mögen 
nicht  viel  höher  stehen,  und  für  die  ganze  Kirche  ist's  charakte- 
ristisch, dass  sie  die  liturgischen  Bücher  nur  handschriftlich  besitzt. 
Druckereien  giebt  es  in  Mardin  und  Diarbekr,  Geschenke  der 
englischen  Assyrian  Mission,  aber  aus  Mangel  an  Geld  (?)  ar- 
beiten sie  nicht.  Dennoch  ist  Badgeks  Urteil  den  höhern  Kle- 
rikern gegenüber  ungerecht:  sie  haben  in  ihren  Klöstern  noch 
etwas  von  ihrer  Litteratur  und  kümmern  sich  um  sie ').  Auch  von 
einzelnen  jakobitischen  Schulen  hört  man "),  und  die  Liturgie  wird 
nicht  nur  syrisch  vorgelesen,  sondern  z.  T.  arabisch  interpre- 
tiert *).  Man  bemerkt  auch ,  dass  die  Berührung  mit  der  Kultur, 
welche  den  jakobitischen  Geistlichen  in  Jerusalem  und  Kon- 
stantinopel '")  zuteil  wird,  nicht  ganz  ohne  Einfluss  bleibt:  der  Pa- 
triarch, den  Petekman'n  kennen  lernte,  hatte  als  Priester  in  Kon- 
stantinopel eine  Druckerei.  Sein  Nachfolger  hat  im  Jahre  1874 
gelegentlich  einer  anders  bedingten  Reise  (vgl.  §  22,  2)  an  den 
Verhandlungen  des  ürientalistenkongresses  in  London  teilge- 
nommen ").  Allein  selbst  bedeutende  Fortschritte  der  Kultur 
würden  schwerlich  das  Absterben  dieser  Kirche  einer  abster- 


1)  Vgl.  Badoer  I,  101.  2)  ed.  AMai,  script.  vet.  nov.  coli,  X,  2 

]'.  1—268,  vgl.  S.  44ff.  8)  Dexzisoer  II,  66—108.  4)  Vgl.  den 

">(lo  eonsecrati<mü periodeutae,  archimandritae,  qui  eiiam  appellatur  chor- 
<  piscopus  bei  Dbnzinobr  II,  92.  »)  nach  Erkundigungen  im  Orient  und 

nach  Pktkrmann  II,  29.  6)  I,  60 ff.  7)  Pktkrmakn  I,  224.  II,  827, 

344.  8)  Pbtbrmann  II,  33.  9)  Petkrmann  II,  46.  10)  Peter- 

MAXN  II,  346.  11)  WGsRM ANK,  Die  Kirche  der  Tbomaschristen  S.  763  f. 
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benden  Nationalität  verhindern  können.  Hier  ist  es  deshalb  nur 
mit  Freude  zu  begrüssen,  dass  der  seit  dem  17.  Jahrb.  erfolg- 
reichen römischen  Propaganda  seit  einem  Menschenalter  evan- 
gelische Missionsarbeit  zur  Seite  getreten  ist'). 

5  a.  Dasselbe  Bild  einer  absterbenden  Kirche  zeigt  sich  bei 
den  Kopten,  und  dies  Bild  ist  noch  betrübender,  weil  es  in  dem 
Rahmen  der  fast  europäischen  Kultur  Aegyptens  sich  darstellt. 
Auf  eine  glänzendere  Vergangenheit  kann  auch  die  koptische 
Kirche  zuriicksehen.  Die  Kopten  sind  die  mannigfach  mit  fremdem 
Blut  gemischten  Nachkommen  der  alten  Aegypter  —  schon  ihr 
Name  (arabisch:  Ghubt  oder  Ghibt)  weist  darauf  hin  —  und  die 
wesentlich  unvermischt  gebliebenen  Nachkommen  der  christlichen 
Bevölkerung  Aegyptens,  welche  der  Islam  vorfand.  Da  nun  die 
Bevölkerung,  welche  der  Islam  in  Aegypten  vorfand,  in  weitem 
Umfang  hellenisiert  gewesen  sein  muss,  die  griechischen  Mele- 
kiten  aber  nur  eine  verschwindende  Minorität  in  ihr  bildeten, 
so  muss  im  7.  Jahrb.  die  monophysitische,  jetzt  „koptische'^, 
Kirche  noch  zu  einem  beträchtlichen  Teile  hellenistisch  ge- 
wesen sein.  Schon  das  Sich-zurück-ziehen  der  Kirche  auf  die 
nicht-hellenistischen  Elemente,  ihr  Koptisch- werden,  muss  durch 
Abspringen  vieler  ihrer  Glieder  bedingt  gewesen  sein.  Spater 
bat  dann  die  gedrückte  Stellung,  in  welche  die  Moslimeu  nach 
anfänglicher  Begünstigung  die  koptischen  Christen  drängten  — 
er«t  das  19.  Jahrhundert  hat  hier  Wandet  geschaffen  — ,  eine  fort- 
gehende Schmälerung  der  koptischen  Kirche  durch  massenweise 
Uebertritte  zum  Islam  verursacht.  Noch  heute  zeugen  zahlreiche 
Kirchen-  und  Klosterruinen  davon,  dass  noch  in  den  letzten 
Jahrhunderten  der  Umfang  der  koptischen  Kirche  grösser  war. 
«In  jetzt.  Gegenwärtig  giebt  es  in  Unterägypten  nur  noch  einzelne 
Gemeinden,  wie  Alcxandria  und  Kairo  (10000  Seelen);  in  Mittel- 
ftgypteu,  namentlich  im  Kayöm,  sind  die  Kopten  zahlreicher,  hier 
liegen  auch,  östlich  vom  Nil,  dem  Golf  von  Suez  zu,  die  be- 
rttbmten  Klöster  des  hl.  Antonius  und  des  hl.  Paulus;  in  Ober- 
Ägypten  giebt's  noch  rein  koptische  Städte  und  Dörfer.  Die  Ge- 
Munizabl  der  monophysitischen  Kopten  wird  auf  150000*)  bis 
höchstens  250000')  angegeben. 

5b.  Du  Haupt  dieser  koptischen  Kirche  ist  der  in  Kairo 
riiidierende  „Patriarch  von  Alexandrien*".    Unter  ihm  stehen 

1)  OnroniT  8.  Anfl.  8. 808.  8)  Lanb-Zkiixbb  U.aoe.  S)  LOrrxs 
II,  843. 
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ausser  dem  Abbuna  tod  Abessinien  (vgl.  No.  6  a)  noch  drei  andre 
Metropoliten,  die  von  Alexandria,  Memphis  und  Jerusalem, 
und  1 1  Bischöfe ').  Der  übrige  Klerus  ist  sehr  zahlreich  und 
stuft  sich  ab,  wie  bei  den  Griechen :  Erzpriester  oder  Kumnus 
(■i^>{i8vo«) ,  d.  i.  Vorsteher  einer  Kirche  oder  eines  Klosters, 
Priester,  Archidiakon,  Diakon,  Subdiakon,  Lektor;  der  Kantor 
(Psaltist)  und  der  Thürhüter  oder  Sakristan  erhalten  keine  kleri- 
kale Weihe').  Faktisch  kann  zwischen  einem  Säkularklerus,  für 
den  dieallgemein  orientalischen  Bestimmungen  überdiePriesterehe 
(oben  §  1 8, 2b)  gelten,  und  einem  Mönchsklerus  unterschieden  wer- 
den. Die  Bischöfe  und  Metropohten  werden  stets  aus  den  Mönchen 
genommen');  den  Patriarchen  designiert  sein  Vorgänger  oder 
das  Los  aus  den  Mönchen  des  Antoniusklosters.  Die  Klöster 
—  mehr  als  20  noch  an  Zahl  —  sind  z.  T.  nur  von  wenigen 
Mönchen  bewohnt*),  andre  haben  zahlreiche  Insassen:  in  Der- 
el-Maragh,  nördlich  von  Siut,  fand  Rohlfs  noch  1873  an  500 
Mönche  vor*).  Der  Nonnenklöster  zählt  Butler  •)  nur  noch  drei, 
in  Kairo. 

5  c.  Mit  dieser  trotz  alles  Rückgangs  der  koptischen  Kirche 
noch  relativ  grossartigen  äussern  Erscheinung  derselben  kon- 
trastiert das  schmutzige  Innere  der  vielen  Kirchengebäude  und 
die  Erstorbenheit  alles  Lebens  in  der  Kirche  als  Religionsgemein- 
schaft in  betrübender  Weise.  Und  es  ist  nicht  die  Barbarei, 
die  dies  erklärt:  die  Kopten  haben  für  ihre  Knaben  zahlreiche 
Schulen,  in  denen  auch  das  im  öffentlichen  Leben  ganz  dem  Ara- 
bischen gewichene  Koptisch  gelehrt,  wenn  auch  nur  wenig  gelernt 
wird  ").  und  nicht  wenige  unter  ihnen  stehen  als  Schreiber,  Rech- 
nungsführer oder  Steuerbeamte  im  Dienste  der  Regierung.  Die 
Bildung  der  Kopten  ist  freilich  dennoch  eine  sebr  geringe.  Aber 
ihre  Kirche  steht  noch  weit  unter  ihrem  Bildungsstande.  Der 
Gottesdienst  ist  würdelos^),  trotz  hülfsweiser  Verwendung  des 
Arabischen'),  unverständlich,  dabei  ermüdend  lang*").  Die  private 
Frömmigkeit  bestellt  ausser  im  Mitmachen  des  Kultus  und  der  sa- 
kramentalen Ceremonien(  vgl.  oben  N  0.2  c)  in  der  Sitte  des  sieben- 
mahgen  täglichen  Gebets'^)  und  vornehmlich,  ja  für  viele  fast  aus- 

1)  BcTi.ER  II,  313.  2)  BoTLKR  II,  301.  3)  Laxk-Zenkcb  n, 

314.  4)  SiLRERNAOL  S.  245.  5)  RoHLVs,  Drei  Monate  S.  49 ;  vgl. 

S.  41—51.  6)  I,  128  vgl.  271.  7)  LCttk  I,  39f.  8)  VgL 

LOttkc  II,  349f.  9)  LANB-ZcNKnill,  321  vgl.  Butlkk  11,253.  10)  Vgl. 
LOttkb  II,  349  über  die  AndachUkrücken.  11)  Nach  Lank-Zkhkb»  U, 
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scbiesslicb,  in  der  Innehaltung  der  ca.  7  Monate  füllenden  Fa- 
sten'). Der  durch  solches  „Christentam"  natürlich  nicht  nieder- 
gehaltene Aberglaube  ist  z.  T.  dem  mubammedaniscben  ähnlich 
und  reicht  in  diesem  Falle  z.  T.  wohl  in  altägyptiscbe  Zeit  zu- 
rück ').  Eigentümlich  ist  der  koptischen  und  ebenso  der  abessi- 
nischeu  Volkssitte  die  Beschneidung  und  die  fast  allgemeine 
Enthaltung  vom  Schweinefleisch^).  Beides  ist  jedoch  nicht  au.s 
dem  noch  in  manchen  gesetzHchen  Bestimmungen  nachwirkenden 
AT.,  sondern  aus  nationaler  Tradition  zu  erklären,  ist  Volks- 
brauch, nicht  religiöse  Sitte  *).  Dass  unter  diesen  koptischen  „Chri- 
sten*^  neben  der  ins  Mittelalter  zurückgehenden,  aber  erst  seit 
ca.  50  Jahren^)  erfolgreichen  römischen  Mission^)  seit  1825  auch 
evangelische  Missionare  arbeiten'),  ist  zweifellos  berechtigt.  Denn 
die  irreformable  Kirche  allein  wahrt  der  schon  fast  verschwunde- 
nen Nationalität  noch  einen  Schatten  von  Dasein;  eine  nationale 
Wiedergeburt  der  Kirche  ist  ausgeschlossen. 

6  a.  Die  abessinische  Kirche  ist  die  einzige  aus  dem  kirch- 
lichen Altertum  erhaltene  Landeskirche:  unter  einem  christ- 
lichen Kaiser,  dem  „Negus  Negesti'^,  ein  etwa  3  Millionen**)  zäh- 
lendes christliches  Volk  (vgl.  No.  6  c).  Sie  ist,  wie  geschichtlich  — 
Frumentius,  der  Apostel  Abessiniens,  ward  durch  Athanasius  or- 
diniert") — ,  so  noch  heute  kirchenrechthch  eine  Tochterkirche 
der  koptischen:  der  in  Gondar  residierende  „Abbuna'^,  der  Me> 
tropolitvon  Abessinien,  muss  ein  von  dera  koptischen  Patriarchen 
ordinierter  Kopte  sein  ''*).  Und  die  Tochter  ist  der  Mutter,  mit 
der  sie  aus  der  dogmatischen  Gemeinschaft  mit  der  Reichskirche 
auMchied,  noch  heute,  wie  im  Dogma,  so  auch  in  ihrer  kultischen 
und  kirchlichen  Sitte  durchaus  ähnlich.  Auch  die  hierarchischen 
Grade  sind  —  abgesehen  davon,  dass  es  keine  Bischöfe  giebt,  und 
abgesehen  von  den  Einwirkungen  des  landeskirchhchen  Charak- 
ters der  abesainischen  Kirche  (vgl.  No.  6  c)  —  wesentlich  die- 

819  wird  die««  Sitt«  von  der  Mehrxaitl  der  Koptea  in  Kairo  gewiswohafi 
beobachtet. 

1)  LrmcB  11,  866  fr.  2)  Stirn  S.  81.  S)  Lanb  Zknue  II, 

8M;   doch  trI.  RoRurs,  Drei  Monate  8.  49.  4)  VrI.  Stsrk  S.  91. 

5)  Vgl.  KL*  VII.  1019.  8)  Vgl.  über  die  19—15000  uniorton  Kopteu 

tmtMi  ft  66,  Ib.  7)  Lerru  II,  441  ff.  und  AMZ  VII,  3ff.,  67 ff.;  «ii« 

tNOiT  •  8.  1 78  ff.  8)  RoBLTS,  Meine  M  iHion  S.  1 7 1 ,  taxiert  da«  Volk  auf 

1  Vt  Millinnen,  Hemna'JinuMaacx  S.  1  tihlt  4 '/t  MUUonen.  tf)  Athao., 

•p.  ad.  n.n.L  ai  MSO  96 «MO.  10)  LoDOur,  hi$L  Üb.  8  ?,  4 f. ;  Roaurs 

M.  121 
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selben  wie  bei  den  Kopten ;  wesentlich  gleich  ist  auch  das  Ver- 
hältnis zwischen  Klerus  und  Möuchtum,  völlig  gleich  die  Un- 
bildung der  Geistlichen  und  die  —  auch  hier  (vgl.  No.  2  b)  mit 
dem  Gehrauch  einer  veralteten  Kuitussprache  zusammenhängende 
—  traurige  Veräusserlichung  des  Christentums '). 

ßb.  Dennoch  weist  die  abessinische  Kirche  gegenüber  der 
koptischen  einige  Eigentümlichkeiten  auf,  Eigentümlichkeiten, 
die  teils  der  Sondergeschichte  der  Aethiopier,  teils  ihrem  landes- 
kirchlichen Charakter  (vgl,Xo.6c)  ihren  Ursprung  verdanken.  In 
ersterer  Hinsicht  ist  zunächst  die  auffällig  stark  jüdische  Fär- 
bung zu  erwähnen,  welche  vielleicht  infolge  jüdischer  Einflüsse 
die  Sitte*),  die  Volksanschauung')  und  auch  die  Volkstradion*) 
aufweist.  Eigentümlich  ist  ferner,  dass  es  nicht  nur  eine  Art  von 
Mönchen,  und  dass  es  ein  Oberhaupt  aller  Mönche  giebt.  Einst 
standen  die  „Antoniusmönche"  und  die  „Eustathiusmönche"  sich 
feindlich  gegenüber^).  Seit  die  ursprünglich  den  Eustathiusmön- 
chen  eigentümliche  Sabbathheiligung  durch  Vermittlung  des  Kö- 
nigs Zar'a  Jacob  (f  1468)  allgemeiner  Brauch  geworden  war,  ist 
die  verschiedenartige  Datierung  der  Einigung  der  Naturen  in 
Christo  —  seit  der  Empfängnis,  wie  die  Antoniusmönche  meinten, 
oder  seit  der  Taufe,  wie  die  Eustathiusmönche  annahmen  —  die 
Hauptdift'erenz  der  beiden  Gruppen  gewesen.  Noch  im  18.  Jahrh. 
hört  man  von  ihr*),  und  noch  jetzt  giebt's  Eustathiusmönche  und 
Antoniusmönche.  Doch  ist  das  Haupt  der  Antoniusmönche, 
der  Etschege"),  jetzt  der  ürdensgeneral  des  gesamten  Mönch- 
tunis;  er  residiert,  wie  der  Abbuna,  in  Gondar  und  ist  der  höchste 
Geistliche  Abessiniens  nach  dem  Abbuna.  Eine  Eigentümlichkeit 
der  abessinischen  Kirche  ist  endlich  gegenwärtig  darin  zu  finden, 
dass  sie  81  heilige  Bücher  zählt:  die  Bücher  der  griechischen 
Bibel  (65  bis  78,  je  nach  der  Zählung)  und  dazu  eine  Reihe  jü- 
discher und  christlicher  Apokryphen  (z.  B.  das  Buch  Henoch 
und  das  Buch  Kufält*,  d.  h.  das  sog  Buch  der  Jubiläen)  und  eine 
Sanmilung  kirchenrechtlicher  Bestimmungen**).  Doch  zeigt  die 
sehr  verschiedenartige  Zählung  der  81  heiligen  Schriften,  dass  die 


1)  Vf?l.  ChW  X,  872  ff.  2)  Es  wird  der  Sabbath  neben  dem  Sonn- 

tag beobachtet;  vgl.  Dulljuw  S.  47 ff.  3)  Vgl.  t.  B.  Rohlfs  S.  146 

Aum.  221.  4)  Vgl.  RoHLFS  806ff.  5)  Lcdolk,  bist.  3  8,»;  Dn.L- 

MANK  S.  45  ff.  A)  RBassbt,  iltudes  sur  Tbistoire  d'Ethopie,  Paris  1882 

S.  296—98.  7)  LüDOLF,  hist  3  8,  ae.  8)  Vgl.  RE«  I,  86,  36  ff. 
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Zahl  81  in  Abessinien  importiert  ist,  also  andrerorts  Parallplen 
gehabt  haben  muss. 

6c.  Weitere  Eigentümlichkeiten  der  abessinischen  Kirche 
sind  das  Resultat  des  Landeskirchentums.  Zwar  giebt  es  in  Abes- 
sinien auch  Juden,  Muhammedaner  und  Heiden');  de  jure  aber 
sind  seit  einem  Edikt  des  Negus  Johannes  vom  Jahre  1880  alle 
Abessinier  Christen  '^).  Und  die  Kirche  geniesst  neben  den  Nach- 
teilen des  Landeskirchentums ')  auch  die  Vorteile  desselben :  die 
Zahl  der  Kirchen  und  der  Geistlichen  ist  enorm  *);  unter  den  zahl- 
reichen Klöstern  fand  Rohlfs^)  eines  mit  ca.  1000  Mönchen; 
eine  Aebtissin  eines  Nonnenklosters  gehört  zu  den  Nota- 
beln  •).  Eine  Folge  ihres  landeskirchlichen  Charakters  ist  auch 
der  reiche  Landbesitz  der  abessinischen  Kirche").  Zur  Verwal- 
tung dieses  Kirchenguts  sind  an  jeder  grossem  Kirche  mehrere 
schriftkundige  und  gesetzesverständige  Männer,  die  sog.  „Debte- 
rats",  angestellt,  Laien,  die  jedoch,  weil  sie  auch  für  Aufführung 
der  geschriebenen  und  mit  Noten  versehenen  Kirchengesänge 
verwendet  werden,  vom  Volke  und  von  den  Reisenden,  ja  auch 
von  LuDOLF  zur  Geistlichkeit  gerechnet  werden.  An  der  Spitze 
dieser  Debterats  steht  als  der  vom  Staate  angestellte  Leiter  der 
weltlichen  Seite  der  Kirchenverwaltung  ein  „Alaka"  (d.  i.  Chef). 
Aehnliche  Funktionen  hat  nach  der  Litteratur  der  „Nebrat"  (d.  i. 
„Amtsträger"),  der  oberste  Adrainistrativbeamte  einer  grossem 
Kirche  oder  eines  Klosters.  Im  besondern  führt  noch  gegenwärtig") 
diesen  Titel  der  Administrator  der  Kathedralkirche  von  Axum, 
„le  gouverneur  d'Axoum"»);  er  ist  ein  Laie'"),  wetteifert  aber  an 
Einfluss  selbst  mit  dem  Abbuna  ").  —  Dass  die  Kraft  einer  christ- 
lichen Kirche  nicht  von  Staatsgunst  abhängig  ist,  dafür  liefert 
die  abessinische  Kirche  einen  negativen  Beweis:  die  abessinische 
Kirche  steht  als  christliche  Konfessionsgemeinschaft  vielleicht 
noch  tiefer  als  die  nestorianische  ").  Dennoch  erscheint  es  frag- 
lich, ob  68  dieser  festgefügten  Nationalkirche  gegenüber  recht 
und  zweckinKasig  ist»  dass  seit  183o  neben  der  römiseben  p.»»  ... 

1)  ChW  X,  87a  2)  RoBurs  S.  IM;  vgl.  43. 168, 184f.  t)  V^i 
UUr  die  Steilang  dM  Stga»  aar  Kirahe  RoHLrs  8. 181.  4)  Vgl.  ChW  X. 
»7ir  ft>&a8t.         •>RonjPaS.a87f.         7)  Vgl.  vHaoeuii,  Reue 

Mcii  Abe«nuiM.  Jena  1868  8.  »66.  8)  Roülts  S.  SOS  ff.  t)  Vgl. 

D'ASBAom,  DietioDMur«  p.  419.  10)  »ach  d'Abbadib,  C«t«logae  de« 

M88  4Uiiopi«M  1868  *J    v-  H)  Roin.F»  a  808  ff.  It!)  V0I. 

OhW  X,  844  a.  879ff 
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ganda ')  auch  evangelische  Missionsarbeit  bei  den  Abessiniern  ein 
aussichtsloses  Arbeitsfeld  sich  gesucht  hat. 

%  22.  Die  Thomaschristen. 

Die  ältere  Litteratur,  die  z.  B.  Hokmann,  Symbolik  §  64  verzeichnet, 
ist  veraltet.  —  GBHoward,  The  Christians  of  St.  Thoraas  aud  their  liturgies. 
Oxford  u.  London  1864.  —  WGermann,  Die  Kirche  der  Thomaschristen. 
Gütersloh  1877  (vgl.  die  Rezension  von  Gumdert  im  Basler  Missionsmagazin 
1877  S.  88 ff.). 

1.  Wie  wenig  die  alten  Lehrdifterenzen  faktisch  für  die 
orientalischen  Kirchenreste  bedeuten,  beweisen  die  sog.  Thomas- 
christen an  der  Südwestküste  Indiens.  Sie  sind  zweifellos  ein  Rest 
der  einst  weitverbreiteten  syrisch-nestorianischen  Kirche  (§  19j. 
Als  Nestorianer  lernte  Kosmas  Indikopleustes  um  540  sie  kennen; 
als  Nestorianer  fanden  die  Portugiesen  um  1500  sie  vor;  als  Ne- 
storianer sind  sie  1 724  von  La  Ckozk  und  nach  ihm  von  vielen 
andern  bis  hin  zu  Hofmann  (1857)  und  dem  Artikel  Nestoria- 
ner der  zweiten  Autlage  der  Real-Encyklopädie  für  protestan- 
tische Theologie  und  Kirche  (1882)*)  behandelt  worden.  Und 
doch  sind  sie  seit  ca.  1665  —  Monophysiten.  Im  Kampfe  gegen 
den  ihnen  1599  aufgezwungenen  römischen  KathoHzismus 
haben,  als  die  Holländer  1663  die  Macht  der  Portugiesen  an 
den  Küsten  Südindiens  gebrochen  hatten,  die  national  Gesinnten 
dem  im  Jahre  1653  in  Opposition  zu  Rom  gewählten  nationalen 
Bischof  Mar  Thomas  von  dem  ca.  1665  zu  ihnen  gekommenen  sy- 
risch-jakobitischen  Metropoliten  Mar  Gregorius  von  Jerusalem 
die  Weihe  geben  lassen^).  Die  freien,  d.  h.  die  nicht  mit  Rom 
unierten  Syriani*),  huldigen  seitdem  dem  syrisch-jako bitischen 
Christentum. 

2,  In  den  nächsten  100  Jahren  nach  1665  sandte  der  sy- 
risch-jakobitische  Patriarch  in  Mardin  (§  21,4a)  den  Thomas- 
christen den  Matran,  d.  i.  den  Metropoliten;  dann  folgten  ein- 
geborne  Metropoliten.  Auf  diese  gewannen  seit  1817  die  eng- 
lisch-protestantischen Missionare  partiellen  Einfluss.  Als  nun 
1825  der  jakobitische  Patriarch  sich  seiner  Rechte  wieder  annahm, 
folgte  ein  halbes  Jahrhundert  der  buntesten  Verwirrung:  die  Re- 


1)  Vgl.  über  die  unierten  Abessinier  unten  §§  64  u.  65.  2)  RE  ' 

X,  505  f.  3)  Howard  S.  50;   Germann  522  f.  4)  Vgl.  über  die 

Unierten  vom  Ritus  Syro-MoUaharicua  unten  §§  64  u.  65. 
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fonnpartei,  die  Inhaber  des  jakobitischen  Patriarchats  und  die  Rö- 
mischen stritten  sich  um  den  massgebenden  Einfluss.  Doch  hat  der 
jakobitische  Patriarch  Peter  III.  Ignatius,  der  1874  persönhch  nach 
London  reiste,  um  bei  der  englischen  Regierung  Rückhalt,  na- 
mentlich gegenüber  der  römischen  Propaganda,  zu  suchen,  sich 
seitdem  um  Sammlung  seiner  Herde  eifrig  bemüht.  Gegenwärtig 
haben  die  Gebiete  sich  reinlich  geschieden.  Die  römische  Kirche 
und  der  jakobitische  Patriarch  teilen  sich  ungefähr  zu  gleichen 
Teilen  in  die  etwa  400000  Köpfe  zählende  „Syriani"  *). 

3.  Die  noch  1877  auch  von  Germann  geteilte  Hoffnung, 
dass  die  Berührung  mit  den  englischen  Missionaren  die  Thomas- 
christen heben  würde,  scheint  nur  inbezug  auf  die  soziale  Stel- 
lung derselben  u.  dgl.  sich  verwirklicht  zu  haben  *).  Die  Tho- 
maschristen sind  ein  gleichartiger  Teil  der  syrisch-jakobiti- 
sehen  Kirche  (§  21,4)  geblieben.  Wohl  mag  die  frühere  nesto- 
rianiscbe  Einfachheit  in  der  innern  Ausstattung  der  Kirchen^) 
noch  heute  nachwirken ;  mannigfach  mögen  auch  sonst  die  altem 
Traditionen  neben  den  seit  1665  importierten  noch  nachwirken. 
Aber  es  fehlt  die  Möglichkeit,  das  zu  verfolgen.  Es  wäre  hier 
auch  unnötig.  Die  konfessionelle  Eigenart  der  Kirche  der  Tho- 
mascbristen  ist  ausreichend  dadurch  charakterisiert,  dass  der 
Uebergang  vom  Nestorianisnuis  zum  IMonophysitismus,  von  ne- 
storianischen  Liturgieen  zu  jakobitischen  sich  ohne  alle  Schwierig- 
keiten vollzogen  hat*).  Freilich  war  jener  Uebergang  kein  unver- 
mittelter —  zwei  Menschenalter  römischer  Vergewaltigung  tren- 
nen die  nestorianische  und  die  jakobitische  Periode  der  Thomas« 
Christen  — ;  dennoch  beweist  er,  dass  auch  in  dieser  kulturlosen 
Kirche  nur  auf  die  nationale  Ausprägung  des  Christentums, 
bezw.  der  christlichen  Kultusformen,  aller  Nachdruck  füllt. 

1)  Die  Zahl  der  ThomaschristeD  giebt  GBRiumi  S.  767  auf  etwa 
170U00  an,  GtNDBRT*  &  819  nach  dem  Ccnius  von  1891  aarS00467;  der 
UnieKen  xälilt  Wsknir,  Orbis  terrarum  catb.  1890  S.  176  in  Summa  S08661 ; 
vgl.  KL«  IX.  176f.  2)  Okrmank  S.  767;  AMZ  VII,  175.  8)  Vgl. 

das  BiM  bei  Gmmanh  S.  416.  4)  Howard  S.  öa 
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Zweiter  Abschnitt. 
Die  orthodoxe  (griechisch-katliolische)  Kirche. 

Brockhaüs'  Konversationslexikon,  14.  Aufl.  16  Bde.  u.  1  Bd.  Suppl«'- 
inent,  Leipzig  1892—97.  —  SiLBiRN.iOL  8.  vor§  18.  —  .TZhishxaK,  Die  Sy- 
Doden  unddieEpiskopalänater  in  der  morgenländischen  Kirche,  Wien  1867. 

—  OHfBNER«   Geographisch-statistische  Tabellen  aller  Länder  der  Erde 
herausg.  von  FvJcrascuek,  Ausgabe  für  1901,  Frankfurt  a.  M. 

Kapitel  I. 
(lesehichtliche  und  geographisch-statistische  Eiiileitaug. 

§  23.    Die  Trennung  der  griechischen  und  der  römischen 

Kirche. 

Kattenbüsch,  Konfessionskunde  1,  73 — 132.  —  Acta  et  scripta,  qaae 
de  coutroversiis  ecclesiae  graecae  et  latinae  saeculo  undeuinio  composita  ex- 
stant  ed.  CWill,  Leipzig  u.  Marburg  1861.  —  APichlkr,  Geschichte  der 
kirchlichen  Trennung  zwischen  dem  Orient  und  dem  Occident  von  den 
ersten  Anfängen  bis  zur  jüngsten  Gegenwart,  2  Bde.    München  1864 — 65. 

—  A AT,ji-rjTpaxoitouÄ.o?,   'latopio  toü  ^ylojiato?  t-fj?  /.ar.v.x-r)?  txxX-rjota^ 
ini  Tfj5  «ipOt)2ö4oo  eX.>.YjvtxT,^  Leipzig  1867. 

1.  Schon  zur  Zeit  Justinians  (627 — 565),  als  infolge  der  mo- 
nophysitisclien  Streitigkeiten  die  kirchliche  Sonderstellung  der 
Jakobiten  (§  21)  besiegelt  wurde,  war  die  römische  Keichskirche 
nicht  mehr  die  orthodo.xe,  katholische  Kirche:  die  Kirchen  der 
Franken,  [Burgunder,]  Briten  und  Iroschotten  und  die  im  aria- 
nischen  Westgotenreich  verstreuten  Katholiken  standen  ausser- 
halb ihres  Rahmens.  Die  weitere  Schmälerung  des  [ost-]römi- 
schen  Kaisertums  durch  die  muhammedanischen  und  longobar- 
dischen  Eroberungen  und  die  weitere  Ausbreitung  des  Katholi- 
zismus im  germanischen  Völkergebiet  Hess  die  nun  auf  das  ost- 
römische Gebiet  Italiens,  auf  den  Patriarchat  von  Konstanti- 
nopel und  auf  das  autokephale  Erzbistum  Cypern  beschränkte 
[ost-]römische  Reichskirche  vollends  zu  einem  Teile  der  katho- 
lischen Kirche  werden.  —  Von  den  übrigen  Teilen  der  katho- 
lischen Kirche  waren  die  fast  auf  den  Namen  reduzierten  ortho- 
doxen („melchitischen")  Patriarchate  von  Ale.xandria,  Antiochia 
und  Jerusalem  durch  ihre  Anlehnungsbedürftigkeit,  sowie  da- 
durch, dass  sie  seit  dem   3.  Kanon  des  Konstantinopolitaner 
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Konzils  von  381 ')  dem  Patriarchen  von  Konstantinopel  einen 
Ehrenvorrang  zuerkannten,  mit  der  Reichskirche  verbunden;  für 
die  nicht-römischen,  aber  katholischen  Gebiete  des  Occidents 
vermittelte  nur  der  bis  über  die  Mitte  des  8.  Jahrh.  hinaus 
unter  oströmischer  Herrschaft  stehende,  in  wachsendem  Um- 
fange von  allen  abendländischen  Katholiken  als  der  oberste  Bischof 
anerkannte  Papst  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  der  Reichs- 
kirche. 

2.  Dieser  durch  den  Papst  vermittelte  Zusammenhang  des 
Orients  und  Occidents  erwies  sich  früh  als  ein  loser  und  lok- 
kerte  sich  immer  mehr.  Nicht  nur  die  Kirchensprache  war  ver- 
schieden; nicht  völlig  gleich  verlief  auch  die  Entwicklung  der 
Kirchensitte  und  die  Ausbildung  der  Verfassung,  ja  trotz  der 
Gleichheit  der  schliesslich  durchgesetzten  Formeln  auch  die  Ent- 
wicklung des  Dogmas').  Vornehmlich  störte,  dass  der  die  Ver- 
bindung vermittelnde  römische  Bischof  in  der  reduzierten  Reicbs- 
kirche  neben  dem  Patriarchen  von  Konstantinopel  die  Stellung 
nicht  finden  konnte,  die  er  beanspruchte.  Schon  ehe  Rom  dau- 
enid  dem  Reiche  verloren  ging,  kam  es  daher  zu  temporär  be- 
dingten  Schismen  zwischen  Orient  und  Occident")  und  zu  ge- 
reizten Rangstreitigkeiten  zwischen  Rom  und  Konstantinopel: 
can.  28  von  Chalcedon,  der  can.  3  von  Konstantinopel  nun  wirk- 
lich zum  Beschluss  einer  „ökumenischen"  Synode  machte,  ward 
von  Rom  verworfen*),  und  150  Jahre  später  bestritt  Gregor  d.Gr. 
dem  Patriarchen  von  Konstantinopel  den  für  ihnschon  seit  langer 
Zeit  Üblichen  Titel  eines  —  oder,  wie  Gregor  meinte:  „des"  — 
iwttpiapytj?  olxoojjjvixöc').  Ja  griechischerseits  Hess  ein  ökumeni- 
sches Konzil  schon  692  auf  eine  Verurteilung  abendländischer 
Kirchensitte  sich  ein;  von  den  102  canones  dieser  „synodus 
quinisexta"*)  waren  daher  in  Rom  unannehmbar:  can.  2,  der 
86  oanones  apostolorum  anerkannte,  während  der  Westen  nur  die 
ersten  50  gelten  liess;  can.  3, 6, 18  und  13,  nach  denen  Subdiako- 
nen,  Diakonen  und  Priester  «war  nicht  heiraten,  aber  in  kirch- 
lich ehrlicher  Ehe  leben  durften  (vgl.  §  18,  sb),  während  Rom 
seit  SiriciasO  besw.LeoI.')  auch  von  diesen  Klprikrm  forderte, 

1)  MaMSI  III,  660:  T&v  ]ävtot  Ka»v3tavtiv«t)R«At«»{  im-  ■   -.'t 

'■".  S)Vgl.D0  45>-7.  3)Vjrl.I>G844;8»i.«. 

\  1 1 .  »70. 4M.        i)  Vgl.  HOsuncm  .TprTh  XIIT,  1887  S.  549  ft         ... 

XI,  »Mf.  7)  JArrt  Nr.  SS6.  A)  J^rrt  Nr.  411. 
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was  der  Orient,  die  Sitte  legalisierend,  nur  den  Bischöfen  zu- 
mutete —  das  ehelose  Leben;  can.  36,  der  can.  28  von  Chalce- 
don  erneuerte;  can.  55,  der  das  in  Rom  übliche  Sonnabendfasten 
der  Quadragesimalzeit  verbot;  can.  67,  der  Act  15  89  einschärfte, 
und  can.  82,  der  Christus  als  Lamm  darzustellen  untersagte.  An- 
drerseits begann  im  Occident,  seit  das  karolingische  Reich  er- 
starkt war,  die  dogmatische  Polemik:  mau  verfocht  die  den  Grie- 
chen fremde  processio  Spiritus  a  patre  filioque  (vgl.  oben  §  10,  s) 
und  bekämpfte  die  auf  dem  nicänischen  Konzil  von  787  rehabili- 
tierte Bilderverehrung.  —  Die  seit  754  angebahnte  politische 
Trennung  der  Kirchengebiete  vollendete  sich  mit  der  Kaiserkrö- 
nung Karls  d.  Gr.  im  Jahre  800. 

3.  Rom  stand  nun  zwar  auf  Seiten  der  bilderfreundlichen 
le,  widerstrebte  auch  der  Einfügung  des  filioque  in  das  sog. 
aiische-  Symbol  (§  10,  3).  Dennoch  genügten,  als  Niko- 
laus" I.  gewaltiges  Papstregiment  (858 — 867)  dem  konstantinopo- 
litanischen  Patriarchen  Photius  nur  die  Wahl  zwischen  Unter- 
werfung und  Widerstand  liess,  äussere  Anlässe  —  die  Personal- 
frage Ignatius-Photius  und  die  Streitigkeiten  um  die  Bulgarei  — , 
um  bald  nach  der  r-pseudosynodus  Fhotiana"^  (879  u.  880)  die 
gegenseitige  Anathematisierung  der  beiden  Kirchenhäupter  her- 
beizuführen ').  Das  Sonnabendfasten  (vgl.  No.2),  das  halbe  Fasten 
in  der  ersten  Woche  der  Quadragesimalzeit,  die  Reservation  der 
Firmelung  der  Getauften  für  die  Bischöfe,  die  Cölibatsfordening 
und  die  „Fälschung"  des  Symbols  durch  das  ßlioque  —  das 
waren  der  Enzyklika  des  Photius  v.J.  866^)  nun  Häresieen  des 
Occidents  geworden.  Dennoch  haben  nach  der  abermaligen  Ab- 
setzung des  Photius  (886)  die  Päpste  noch  längere  Zeit  in  den 
Diptychen  von  Konstantinopel  gestanden;  das  Schisma  hat  auf- 
gehört. Aber  die  Kirchen  gingen  so  sehr  nebeneinander  her, 
dass  die  abermalige  Beseitigung  der  Commemoration  des  Papstes 
im  ersten  Viertel  des  1 1 .  Jahrh.  —  vielleicht ')  anlässlich  der  Re- 
ception  des  filioque  auch  in  Rom  im  Jahre  1014  (§  10,  3)  —keine 
Tradition  hinterliess.  Zu  einem  Gegeneinander  ward  dies  Neben- 
einander, als  1053  der  Plan  eines  poUtischen  Bündnisses  zwischen 
Leo  IX.  und  dem  byzantinischen  Kaiser  den  Unmut  des  Pa- 
triarchen Michael  Caerularius  ▼.  Konstantinopel  weckte:  Michael 


1)  HxTKLB  IV  *  485.  i)  epp.  I,  13,  MSO  108  72ifr.  S)  Vgl. 

PiCHLBR  I,  SOef. 
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und  der  bulgarische  Patriarch  Leo  v.  Achrida  (vgl.  §  24,  sl)  er- 
neuerten und  vermehrten  nun  in  einem  Briefe  an  Bischof  Johann 
V.  Trani  •)  die  Anklagen  des  Photius.  So  endeten  die  Bündnis- 
verhandhingen,  den  Wünschen  des  Kaisers  entgegen,  mit  der 
gegenseitigen  Exkommunikation  der  Kirchenhäupter  und  ihres 
Anhangs  (1054).  Der  Tod  des  Kaisers  (1054)  und  die  Haltung 
des  Volkes  und  der  übrigen  orientalischen  Patriarchen  gab  dann 
in  der  Folge  (vgl.  No.  4)  diesem  Anathem  kirchentrennende  Be- 
deutung. 

4.  Unheilbar  wurde  diese  Spaltung — sie  war  es  nicht  gleich ')— , 
nachdem  das  lateinische  Kaisertum  ( 1 204 —  1 26 1 ),  für  die  Balkan- 
halbinsel eine  Zeit  lang  gewaltsam  sie  beseitigend,  die  „Lateiner*^ 
und  ihre  Kirche  im  Orient  im  höchsten  Masse  verhasst  gemacht 
hatte.  Dennoch  nötigte  die  Furcht  vor  dem  Islam  dem  byzantini- 
schen Kaisertum  immer  wieder  Einigungsversuche  auf.  Die  Ver- 
handlungen in  Lyon  (1274),  Barlaams  Bemühungen  in  Avignon 
(1339)  und  das  höchsteigne  Nachgeben  des  Kaisers  Johann  V. 
Paläologus  in  Rom  im  Jahre  1369  kamen  aber  über  einleitende 
Schritte  nicht  hinaus.  Siebzig  Jahre  später  (1439)  brachte  das 
Florentiner  Konzil  —  z.  T.  dank  den  inzwischen  im  Orient  wirk- 
sam gewordenen  dogmatischen  Einflüssen  des  Abendlandes  — 
auf  dem  Papier  eine  Union  zu  stände.  Doch  die  vom  byzantini- 
schen Kaiser  unabhängigen  Patriarchen  des  Orients  verfluchten 
die  Union  (1443),  und  die  Griechen  dei  byzantinischen  Reiches 
wurden,  während  in  den  östlichen  Grenzgebieten  Deutschlands 
die  Union  länger  nachwirkte,  im  Jahre  1453  durch  die  Türken 
definitiv  vom  Papst  befreit.  —  Das  damals  von  dem  Patriarchen 
Gennadius  dem  Sultan  eingereichte  Bekenntnis,  „FtwaStoo  6(ioXo> 
■yte",  steht  bei  KiMMKi.  und  bei  MsaoXwpac  unter  den  Symbolen  der 
griechischen  Kirche');  der  gedruckte  Schluss  desselben^)  ist  aber 
ebenso  unecht  wie  der  von  einem  latinisierenden  Griechen  her- 
rührende Dialog  des  „Gennadius**  xtpi  tffi  iic/b  ttjc  (mnjptoc*). 

I  84.  Dm  Oebiet  der  orthodoxen  Kirche  nnd  ihre 
gegenwärtige  Organisation. 

1.  Die  türkische  Herrschaft  hat  der  griechischen  Kirche  der 
Bdkanhalbinsel,  die  Übrigens  1453  schon  seit  Jahrhunderten  eine 

I)  AcU  p.  86-60.  i)  PicHUim  I,  «78.  8)  Kinnci.  8. 1 1--88 ; 

M«ook<»(>«<  8.  78-77.  4»  ^  18-80.  8)  UL  bei  Knaul,  p.  1-10; 

vgl.  Oam  8.  84  ff. 
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Majorität  gräzisierter  und  nicht  gräzisierter  Slaven  in  sich  fasste, 
ihre  konfessionelle  Sonderstellung  festzuhalten  gestattet,  ja  er- 
möglicht. Auch  in  Kleinasien,  wo  die  byzantinische  Herrschaft 
schon  ca.  1350  ganz  der  des  Islam  gewichen  war,  waren  der  grie- 
chischen Kirche  und  dem  konstantinopolitanischen  Patriarchat 
Anhänger  gebUeben.  Ja  selbst  in  den  schon  seit  dem  7.  Jahrh. 
vom  Islam  beherrschten  Patriarchaten  von  Alexandria,  Antiochia 
und  Jerusalem  waren  nicht  alle  orthodoxen  („melchitischen'^) 
Christen  verschwunden.  Dennoch  wäre  die  griechische  Kirche 
ihrem  Umfange  nach  auf  die  Stufe  der  orientalischen  Kirchen- 
reste gesunken,  hätte  sie  nicht  seit  988  die  Russen  gewonnen. 
Zwar  sind  die  Russen  dem  Patriarchat  von  Konstantinopel,  dem 
ihr  Metropolit,  der  Metropolit  von  Kiew  —  später  Moskau— '),  an- 
fangs unterstand,  wieder  entzogen,  als  sie  1589  in  Moskau  ein 
eignes  Patriarchat  erhielten.  Doch  dankt  die  „orthodoxe"  Kirche 
noch  heute  ihre  Weltstellung— mehr  als  ein  Sechstel  aller  Christen, 
ca.  100  Millionen,  gehören  ihr  an  —  dem  Umstände,  dass  sie 
auch  die  Kirche  des  Zarenreiches  ist. 

2.  Eine  irgendwie  verfassungsmässige  Einheit  hat  die  „ortho- 
doxe" Kirche  freilich  nicht.  Es  gehören  zu  ihr  alle  Christen,  die 
im  Gegensatz  zu  den  nach  altkirchlicher  Anschauung  „häreti' 
sehen"  Kirchengemeinschaften  des  Osten8(§§  19 — 22),  im  Gegen- 
satz auch  zu  Rom  und  seinen  Primats- Ansprüchen  (§  23)  und 
unberührt  von  protestantischen  Einflüssen  (vgl.  §  25)  direkt  oder 
vermittelt  das  Erbe  der  orthodoxen  Kirche  des  oströmischen 
Reiches  festhalten  und  in  dem  hierauf  begründeten  Adels- 
bewusstsein  trotz  völliger  oder  (vgl.  No.  4)  fast  völliger  kirchen- 
politischer Zusammenhangslosigkeit  und  trotz  nationaler  Ver- 
schiedenheiten, ja  z.T.  nationaler  Antipathieen,  der  einen  katho- 
lischen und  orthodoxen  Kirche  anzugehören  sich  bewusst  sind. 

3.  Zur  Zeit  sind  es  mindestens  (vgl.  d)  14  administrativ 
selbständige  Kirchenkörper,  die  in  diesem  Sinne  zusammen- 
gehören : 

a)  Das  Patriarchat  von  Konstantinopel.  Es  umfasst 
▼on  den  nominell  seit  1839,  faktisch  seit  1856  den  Moslim  vor 
dem  Gesetze  gleichgestellten  Christen  der  Türkei  a)die  griechisch- 
orthodoxen Christen  der  europäischen  und  des  grössten  Teils  (vgl. 
c — e)  der  asiatischen  Türkei,  ca.  3  Millionen '),  ß)  die  orthodoxen 

1)  Vgl.  Kattknbusch,  KonfessioDskonde  1, 139  ff.  2)  KATTK.VBU8(ai, 

KonfessioDskande  I,  168  Amn.  2  a.  3. 

Omndhss  IV.  iv.    Loofs,  Symbolik  I.  g 
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Albaneseo,  ca.  300  000*)  und  einen  Teil  (vgl.  1)  der  direkter 
türkischer  Herrschaft  unterstellt  gebliebenen  orthodoxen  Slaven 
der  Balkanhalbinsel,  7)  die  571  260*)  serbisch  redenden  ortho- 
doxen (Christen  der  seit  1878  von  Oesterreich-Ungarn  besetzten 
türkischen  Provinz  Bosnien  und  Herzegowina,  deren  Verbindung 
mit  dem  „ökumenischen"  Patriarchen  schwerlich  mehr  als  ein 
Pietätszusainmenhang  sein  wird.  —  An  der  Spitze  steht  der  jetzt 
auf  Lebenszeit  von  Klerus  und  Volk  gewählte  und  danach  von  der 
Pforte  „ernannte"  ökumenische  Patriarch.  Er  wird  durch  eine 
„Synode",  die  aus  12  auf  zwei. Jahre  von  ihren  Kollegen  gewählten 
Metropoliten  gebildet  wird,  und  durch  das  aus  4  Bischöfen  und 
8  Laien  bestehende  |i.tXTÖv  ao^J^bXim  unterstützt  und  in  seiner 
Macht  beschränkt. 

b)  Das  politisch  unter  ägyptischer  Oberhoheit  stehende 
griechisch-orthodoxe  Patriarchat  Alexandria  —  eine  Kirche 
lediglich  glorreicher  Traditionen.  Denn  der  jetzt  in  Alexandria 
oder  Kairo  residierende  KdTtac  xalTcarpiap^T^c'AXfi^avSjisCa?'),  der 
xptr^C  "cffi  olxoojjivYjc *)  hat  nur  noch  ca.  8()ü0  Seelen  unter  sich*). 

c)  Das  griechisch-orthodoxe  Patriarchat  Antiochia  —  auch 
nur  ein  Schatten  einstiger  Grösse.  Denn  der  im  türkischen  Asien 
(in  Syrien,  Cilicien,  Mesopotamien  u.s.  w.)  zerstreuten  Diözesanen 
des  in  Damaskus  residierenden  „Patriarchen  von  Antiochien" 
sind  nicht  100  000«). 

d)  Das  gleichfalls  griechisch-orthodoxe  Patriarchat.!  ei  usalem 
—  ca.  15  000  Seelen,  die  dem  teils  in  Konstantinopel,  teils  in 
Jerusalem  residierenden  „Patriarchen  der  hl.  Stadt  Jerusalem 
und  des  ganzen  gelobten  Landes"  unterstehen*).  Ob  in  diese 
16000  Seelen  das  Erzbistum  Sinai  eingerechnet  ist,  weiss  ich 
nicht.  Geschichtlich  gehört  es  zum  Patriarchat  Jerusalem,  noch 
1856  rechnete  man  es  in  Konstantinopel  dorthin ,  obwohl  es  in 
Russland  schon  1861  als  autokephal  galt"). 

e)  Das  trete  aller  Gegenbemühungen  des  Patriarchen  von 
Antiochien  schon  seit  431  autokephale  Erzbistum  Cypem  —  das 
besterbaltene  Stück  der  alten  griechischen  Kirche  des  OrienU: 
unter  den  809  991  Einwohnern  der  seit  1878  von  den  Engländern 


1)  Kattixbomb  1, 184  Aun.         8)  BaocxBAts  m.  840.         S)  Kat- 
misoscR  I,  115  Anm.  1.  4)  Vgl.  ThL«  1891  ool.  227.  i)  Kattkx- 

smoB  I,  171.  •)  Vgl.  SuJuaMAOi.  S.  82  mit  der  Angabe  oben  unter  e. 

7)  SaasaiiAOL  &  28.  8)  TaU-fj«  (vgl.  bei  §  26)  V,  29. 


i 
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Terwalteten  türkischen  Insel  waren  noch  1891  etwa  150  000 
griechisch-orthodoxe  Christen '). 

f — o)  Folgende  z.  T.  erst  in  neuerer  Zeit  vom  Patriarchat 
▼on  Konstantinopel  unabhängig  gewordene  Kirchen: 

f)  Die  seit  1833  selbständig  gewordene  Kirche  des  König- 
reichs Griechenland,  —  einschliesslich  der  griechischen  Unter- 
thanen  im  Auslande,  etwas  über  2  Millionen  *),  Die  oberste  kirch- 
liche Behörde  ist  die  aus  vier,  alljährlich  wechselnden  Bischöfen 
and  dem  Metropoliten  von  Athen,  als  ihrem  Vorsitzenden,  be- 
stehende Synode. 

g)  Die  seit  1589  (vgl.  No.  1)  vom  ökumenischen  Patriarchen 
unabhängige  russisch-orthodoxe  Kirche:  ca.  85  Millionen').  Sie 
wird  regiert  von  dem  unter  dem  Zaren  stehenden  und  von  ihm 
zusammengesetzten  „allerheihgsten  dirigierenden  Synod",  durch 
welchen  Peter  d.Gr.  1721  das  1700  von  ihm  aufgehobene  Patri- 
archat ersetzte.  Zu  den  8 — 11  geistlichen  Mitgliedern  dieses 
Synods  gehören  ex  usu  stets  die  vier  ersten  Metropoliten  des 
Reiches,  d.h.  die  Metropoliten  von  Petersburg,  Kiew  und  Moskau 
und  der  Elxarch  von  Georgien  (vgl.  §  20,  s),  die  Hauptperson 
aber  ist  der  zu  den  weltlichen  Mitgliedern  des  Synods  zählende 
„Oberprocureur" ;  er  vertritt  im  Synod  den  Zaren. 

h)  Die  serbisch-orthodoxe  Kirche  des  seit  dem  Verfall  des 
alten,  im  14.  Jahrh.  blühenden  serbischen  Nationalreiches  bis  zum 
endenden  17.  Jahrh.  unter  der  Verwaltung  des  Wladika,  d.  i.  des 
Bischofs  von  Cettinje,  nominell  von  der  Türkei  abhängigen ,  dann 
selbständigen  und  1852  von  dem  damaligen  Wladika,  dem  Onkel 
des  jetzt  regierenden  Fürsten,  in  ein  erbliches  Fürstentum  ver- 
wandelten Montenegro:  ca.  220000  Seelen^).  Ihr  geistliches 
Haupt,  der  Bischof  (Metropolit)  von  Cettinje,  wird  seit  dem  Ein- 
gehen des  aus  der  Glanzzeit  des  alten  Serbenreiches  stammenden 
Patriarchats  von  Ipek,  d.  h.  seit  1765,  in  Petersburg  geweiht. 

i)  Die  gleichsprachige,  2  281  000  Seelen  zählende'^)  Kirche 
des  seit  1831  unter  türkischer  Suzeränität  autonomen  und  seit 

1)  Brockhaus  IV,  658.  2)  HüBWER-JinuscHBC  S.  21  zählt  in 

Griechenland    selbst    1  99S  000   orthodoxe   Christen.  8)    Nach    den 

Angaben  bei  H0Blfni-.TuRi9CBSK  S.  38,  die  auf  der  Volkszählung  von  1897 
beruhen,  rechne  ich  84  943622  otthodoxe  Christen  im  russischen  Reiche 
heraus.  Die  offizielle  Statistik  selbst  zählt,  wie  ich  aus  einer  gütigen  pri- 
Taten  Mitteilung  ersehe,  einschliesslich  der  Jedinowerzen  (vgl.  §35,4) 
«7884000.  4)  Bbockhads  XI,  1013;  nach  HCBNCR-JinuscHSK  S.  29f. 

aar  199415.  5)  Hübhbk-Jubasobxk  8.  40. 

8* 
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1878  als  Fürstentum,  dann  (1882)  als  Königreich  ganz  unab- 
hängigen, aber  nur  einen  kleinen  Teil  des  alten  Serbien  (vgl.  h, 
m  und  o)  umfassenden  modernen  Serbien.  An  ihrer  Spitze  steht 
der  Metropolit  von  Belgrad  mit  seiner  Synode. 

k)  Die  rumänisch-orthodoxe  Kirche,  d.  h.  die  Kirche  des  187S 
aus  den  unter  türkischer  Suzemnität  stehenden  „Donaufiirsten- 
tUmern  Moldau  und  Wallachei"  hervorgewachsenen  unabhängigeD 
[Fürstentums  und  seit  1881]  Königreichs  Rumänien:  fast  5  7' 
Millionen  Seelen').  Ihre  Einheit  repräsentiert  eine  von  dem 
„Primas  von  Rumänien",  dem  Metropoliten  von  Bukarest,  ge- 
leitete, auf  breiter  Basis')  sich  aufbauende  Synode. 

1)  Die  bulgarisch-orthodoxe  Kirche.  Ihr  Umfang  greift  hinaus 
über  die  Grenzen  des  1878  geschaflenen,  dem  Sultan,  als  dera 
Suzerän,  tributpflichtigen  Fürstentums  und  über  die  Grenzen  der 
seit  1885  an  Bulgarien  angeschlossenen  türkischen  Provinz  Ru- 
melien.  Sie  ist  auch  älter  als  das  Fürstentum  ^).  Die  einst  in  den 
Zeiten  des  alten,  im  10.  Jahrb.  blühenden  bulgarischen  Reiche» 
unter  einem  eignen  Patriarchen,  der  in  Preslaw,  dann  inAchrida 
in  Albanien,  dann  in  Tirnowa  seinen  Sitz  hatte,  vom  Patriarchen 
von  Konstantinopel  ganz  und  später  noch  lange  (bis  1767)  halb 
unabhängigen  Bulgaren  erlangten  als  Schutz  gegen  die  Gräzi- 
sicrungspolitik  des  ökumenischen  Patriarchen  schon  1870  vom 
Sultan  die  Begründung  eines  ^Bulgarischen  Rxarchats".  Der 
Patriarch  hat  dafür  mit  einer  griechischen  Synode  zu  Konstanti- 
nopel die  Bulgaren  für  Häretiker  erklärt  und  betrachtet  sie  nocb 
heute  als  irrende  Schafe  seiner  Herde.  Doch  das  politische 
Autonomwerden  Bulgariens  hat  die  Selbständigkeit  der  Kirche 
besiegelt;  ja  der  Sultan  hat  dem  bulgarischen  Exarchat  noch  1890 
weitere  sprachverwandte  Exarchien  in  Macedonien  und  Albanien 
(auch  Achrida)  zugewiesen.  Der  in  Konstantinopel  residierende 
Exarch,  dem  eine  „Synode**  von  vier  MetropoUten  zur  Seite  steht^ 
hat  demnach  nicht  nur  die  2  326  250  Bulgaren  im  Fürstentum 
und  in  Rumelien  *)  unter  sich:  man  wird  die  bulgarisch-orthodoxen 
Christen  auf  reichlich  S'/s  Millionen  veranschlagen  dürfen"). 


1)  HßmKn-JinuMnK  a  86.  2)  Vgl.  PaMnicK,  ThLc  18»! 

8p.  884.  8)  Vgl.  FKATTBiBOMai,  Dm  balfrmnache  Sohttma  GhW  X,  1888 
8. 488—445,  and  d«a  Bericht  Aber  etn  MODymee  eerbieohee  Bach  .Wie  da« 
balgwieche  Bsardwl  geworden  iet*  IThZ  VI,  1888  a  188f.  4)  BaooK- 

SAira  111,718.  8)  HOnankJoaAMMBK  a  6: 9806000. 
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m — o)  Die  von  Angehörigen  der  verschiedenen  in  g — k  ge- 
nannten Nationen  gebildeten  „orthodoxen"  Kirchenprovinzen  in 
Oesterreich-Ungarn,  etwa  3'/»  Millionen  Seelen'),  nämlich: 

m)  die  serbische  Kirchenprovinz  der  ungarischen  Monarchie, 
d.  i.  das  in  Anlehnung  an  eine  1690  von  Ipek  aus  (vgl.  h)  erfolgte 
Gründung  1810  neu  ins  Leben  gerufene  Patriarchat  Karlowitz, 

n)  die  romanische  (rumänische)  Kirchenprovinz  für  Ungarn 
und  Siebenbürgen,  deren  Metropoht  in  Hermannstadt  seinen 
Sitz  hat, 

o)  die  cisleithanische  Kirchenprovinz  für  Bukowina  und 
Dalmatien,  welche  Rumänen,  Ruthenen  (Kleinrussen)  und  [in 
Dalmatien]  Serbokroaten  in  sich  fasst  und  in  dem  Metropoliten 
von  Czernowitz  in  der  Bukowina  ihre  Spitze  hat*). 

4.  Nicht  alle  in  No.  3  aufgezählten  Kirchenkörper  sind  alles 
Zusammenhangs  unter  einander  bar.  Von  den  vier  Patriarchen 
des  türkischen  Reiches  ist  der  von  Konstantinopel  der  Pforte 
gegenüber  der  Vertreter  aller  orthodoxen  Christen  der  Türkei; 
die  hellenische  Kirche  erhält  das  [xöpov  von  Konstautinopel  und 
gedenkt  fürbittend  der  Patriarchen;  der  Metropolit  von  Cettinje 
wird  in  Petersburg  geweiht  u.  s.  w.  Allein  diese  und  ähnliche 
andre  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Kirchenkörpern  heben 
dieThatsache  nicht  auf,  dass  die  „orthodoxe"  Kirche  der  Gegen- 
wart aus  einer  Reihe  ganz  oder  wesentlich  selbständiger  Kirchen 
besteht.  Selbst  ein  zusammenfassender  Konfessionsname  fehlt 
ihr.  Die  bei  uns  vulgäre  Konfessionsbezeichnung  „griechisch- 
katholisch" ist  nicht  Selbstbezeichnung  und  trifft,  obwohl  sie  ge- 
schichtlich verständlich  ist,  gegenwärtig  in  ihrer  deutschen  Form 
nur  für  die  in  3  a — f  genannten  Kirchen,  in  ihrer  griechischen 
Form  („T,  sXXr/AXt]  exxXr^oia")  nur  für  die  Kirche  von  Hellas  zu. 
Der  von  KArrENBUscH  und  PhMeyer')  befürwortete  Name: 
„orthodoxe  anatolische  Kirche"  ist  als  Selbstbezeichnung  in  den 
unter  3  a — f  genannten  Kirchen  vielgebraucht  und  in  andern  Ge- 
bieten nicht  beispiellos.  Allein  für  die  russische  Kirche  und  die 
andern  slavischen  Nationalkirchen  ist  er  nur  vom  Standpunkt  des 
europäischen  Westens  aus  zutreffend,  auch  m.  W.  nicht  offiziell.  — 
Die  in  No.  3  genannten  Kirchen  sind  stolz  darauf,  Teile  der  alten 
^p^ö^o^oc  xadoXixt]  %ai  oxootoXixt]  exxXrjOia  zu  sein.    Das  allein 


1)  Hübmkr-Jdraschu  S.  39 ff.:  3313000.  2)  Vgl.  ThLx  1897. 

Sp.  219.  8)  ThLz  1891  Sp.  281. 
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besagt  die  allgemeine  Selbstbezeichnung.  Da  nun  bei  dieser 
Selbstbezeichnung  der  Nachdruck  auf  dem  6p^o6o^oc  Hegt,  so 
empfiehlt  sich  dies  als  bequeme  Konfessionsbezeichnung  nament- 
lich deshalb,  weil  es  mit  den  nationalen  Sondernamen  leicht  ver- 
bunden werden  kann:  griechisch-orthodox,  russisch -orthodox, 
serbisch- orthodox  u.  s.  w. 

%  25.  Die  „orthodoxe'^  Kirche  und  der  Protestantismas. 

Acta  et  scripta  Theologorum  Wirtembergeusium  et  Patriarchae  Con- 
atantinopolitani  D.  Hieremiae,  quae  utrique  ab  anno  MDLXXVI  uxiue  ad 
annum  MDLXXXI  de  Augtistana  confessione  inter  se  iniserunt.  Witten- 
berg 1584.  —  JWbnokr,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  gegenwirtij^  Geiate» 
und  Zustandes  der  griechischen  Kirche  in  Uriechenland  und  der  Türkei. 
Berlin  1839.  —  APichlkr,  Geschichte  des  Protestantismus  in  der  orien- 
talischen Kirche  im  17.  Jabrh.,  oder:  Der  Patriarch  Cyrillus  Luoaris  und 
•eine  Zeit.  München  1862.  —  APichler,  Trennung  s.  §  28.  —  WGas.s,  Lu- 
karis(RB'  IX,  5—11).  —  FLoofs,  Die  Ursprache  der  confessio  orthodox» 
(StKr  1898  S.  165—171). 

1.  Während  die  deutsche  Keformatiun  in  ihrer  0]>}>oMiiun 
zum  Papsttum  früh  von  der  „griechischen"  Kirche  Notiz  nahm'), 
ist  umgekehrt  dort  —  abgesehen  von  dem  gescheiterten  Reforraa- 
tionsversuch  des  in  Deutschland  gereisten  Fürsten  Jacobus  Hera- 
clides  von  Samos  und  Paros  (1661 — f  1563)  —  die  Reformatiou 
zunächst  unbeachtet  geblieben.  Ein  durch  griechischen  Besuch 
veranlasster  Brief  Melanchthons  an  den  ökumenischen  Patriarchen 
Joasaph  II  d.  d.  26.  Sept.  1669')  ward  nicht  beantwortet.  Und 
als  in  den  Jahren  1676 — 81  zuffillige  persönliche  Beziehungen 
die  Tübinger  Theologen  in  eine  Korrespondenz  mit  dem  Patri- 
archen Jeremias  II.  von  Kon8tantino|)el  gebracht  hatten*),  hat 
diese  Berührung  der  orthodoxen  Kirche  mit  der  Reformation  nur 
gezeigt,  dass  der  Patriarch  den  Protestantismus  weder  billigte 
noch  verstand.  Mesoloras  druckt  und  bespricht^)  die  [drei]  oxo- 
xptouc  'Upt|ji{o'j  toö  l¥  irpöc  to''>;  8iajiapfropO|ii»ooc  ^vilkirfry  !'  >- 
pimii  als  das  der  Confessio  Uennadii  (§  23, 4  a.  E.)  an/  ie 
dtdttjpofv  «))i^x6v  ß(^U>v  seiner  Kirche. 

2.  Eine  zweite,  ernstlichere  Berührung  der  orthodoxen  Kirche 
mit  dem  Protestantismus,  die  durch  Cyrillus  Lukaris  berbei- 
geftthrte,  hat  statt  der  beabsichtigten  Erneuerung  der  orthodoxen 

1)  Luther  disp.  Lipt.  WA  II,  iWä,  277  u.  ö.;  LuUier  an  Spalatiu 
».  Juli  1619.  Ekdkri!  U,  88;  Apol.  232  4;  Art.  Smaksald.  807  4.  2)  CR 

IX,  »21  f.  1)  Vgl.  die  Act«.  4)8.78-864. 
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Kirche  eine  Verfestigung  ihrer  altem  Tradition  zur  Folge  ge- 
habt. C}'rillu8  Lukaris,  1572  auf  Kreta  geboren,  war  schon  als 
Jüngling  (1595 — 99)  auf  Reisen,  in  Polen,  in  Wittenberg  und  in 
Genf,  von  protestantischen  Einflüssen  berührt  und  in  Bildungs- 
drang und  Haas  gegen  Rom  durch  sie  bestärkt  worden.  Als 
Patriarch  von  Alexandrieu(  1602 — 21)  kam  er  durch  Studien  und 
brieflichen  Verkehr  mit  hervorragenden,  zumeist  reformierten 
Protestanten  immer  weiter  in  evangelischer  Erkenntnis.  Doch 
stand  er  allein.  Selbst  sein  erklärtester  Günstling  Metrophanes 
Kritopulos  ('l'ca.  1640),  den  er  von  1616 — 24  in  Oxford  studieren 
liess,  blieb  gut -orthodoxer  Grieche.  Das  zeigt  die  bei  Kimmel 
und  bei  Mesoloras  *)  unter  den  Symbolen  der  orthodoxen  Kirche 
figurierende 'OjtoXoYia  tf^i  a',«xToX'.xt^?  k-MO.rpia^y  die  1625  in  Helm- 
stedt von  Metrophanes  als  Manuskript  für  die  dortigen  Theologen 
Calixt,  Hornejus  und  Conring  aufgesetzt  ist  und  1661  von  Hor- 
nejus  jun.  mit  einer  Vorrede  Conrings  publiziert  wurde.  Cyrill 
aber  blieb  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege:  auf  den  Stuhl 
des  ökuuienischen  Patriarchen  erhoben  (1621),  umgarnt  von  den 
Jesuiten  und  ihren  AaTtvö^ppovs;,  beargwöhnt  vom  Sultan,  gehalten 
mehr  durch  die  Freundschaft  der  evangelischen  Gesandten  bei 
der  Pforte  als  von  seinen  wankelmütigen  Kirchengenossen,  achtete 
er  dennoch  die  Zeit  für  gekommen,  im  Bunde  mit  dem  Calvinis- 
mus  eine  Erneuerung  seinerKirche  von  innen  heraus  vorzubereiten. 
So  erschien  denn  eine  im  Auslande,  zunächst  1629  lateinisch  (in 
Holland?),  dann  1633  griechisch  und  lateinisch  in  Genf  gedruckte 
WvatoXixf,  oaoXoY'la  tf^c  yp'.aTiav'.xf^ijrlotsö);*),  in  welcher  K'jp'A>.o<;, 
xatp'3pyT,>  KwvotavTivooröXsw?,  roi;  spü)i(ibai  ~al  s'jvdavojjiv&K;  rspl 
'rf^(i  :rl'3T=wi  xai  i^pT^oxsta?  twv  l'paixwv  f^toi  zr^i  ivatoXtxf^?  exxXr|Oiac 
in  13  bekennenden  Kapiteln  und  4  angehängten  k^otzipti^  xai 
«roxpios:;  im  wesentlichen  calvinistische  Antworten  gab.  Allein 
dies  Bekenntnis,  das  gewaltiges  Aufsehen  machte  —  zumal  im 
Occident,  wo  die  Jesuiten  es  weidlich  ausnutzten  — ,  verschlim- 
merte nur  die  Lage  des  Patriarchen :  politisch  verdächtigt,  ist  er 
1638  auf  Befehl  des  Sultans  erdrosselt  worden. 

3.  Cyrill  „asi^txvev  sv  x-^  xo'.vwvtcf  tf^?  exxXr^oia?" ');  1648  ist 
ihm  ein  kirchliches  Ehrenbegräbnis  veranstaltet,  und  gegenwärtig 
gilt  bei  den  Griechen,  Russen  u.  s.  w.  seine  6(1.0X0710  allgemein  als 

1)  KiiofSL,  append.  a  1—123;  Mbsolobas  S.  265—361.  2)  Bei 

KnouEL  p.  24 — 44.  8)  Doscthkus  v.  Jeras«lem,  btop-la  ctpl  tüv  iv 

'I(po3oX6]iot{  satp'.apyt'isdvtaiv,  Bakarest  1715,  ThLz  1891  Sp.  229. 


ISO  I^«  orthodoxe  Kirche.    Kap.  I.  Einleitimg.  (§  S5. 

ein  jesuitisches  Falsifikat.  So  fremd  war  CTrillsCalvinisieren  dem 
Denken  seiner  Kirchengenossen !  Auch  ausdrückliche  Verurtei- 
lungen —  Verurteilungen,  die  zunächst  die  Abfassung  <i  'Y^a 
durch  Cyrill  voraussetzten,  —  haben  nicht  gefehlt.  ^  .38 
hat  eine  von  dem  neuen  Patriarchen,  Cyrillus  Contari  (f  1639), 
geleitete  Synode  in  Konstantinopel,  der  auch  M etrophanes  Krito- 
pulos  als  Patriarch  von  Alexandrien  anwohnte  und  zustimmte, 
dem  Cyrillus  Lukaris  wegen  verschiedener,  von  der  Synode  über- 
dies fanatisch  entstellter  Behauptungen  der  6U.0X07ÜX  ein  zwölf- 
faches Anathem  nachgesandt.  Eine  kleinere,  unter  dem  nächsten 
Patriarchen,  Parthenius,  gehaltene  zweite  Synode  zu  Konstanti- 
nopel, an  der  auch  Petrus  Mogilas,  der  Metropolit  von  Kiew, 
teilnahm  (vgl.  No.  4b),  hat  dann  H>42  unter  Schonung  der  Person 
des  Cyrillus  gegen  die  „unter  seinem  Namen  gehende"  ojioXoTfia 
eine  ejnstula  synodica  erlassen*),  die  bald  nachher  zu  Jassy  in  der 
Moldau  von  Vertretern  des  Patriarchen  und  russischen  Depu- 
tierten auch  dem  Fürsten  der  Moldau  zur  Annahme  empfohlen 
wurde.  Noch  1672  hielt  im  Gegensatz  zu  erneuter,  französisch- 
reformierter Verwertung  des  Cyrillischen  Bekenntnisses  Patriarch 
Dositheus  v.  Jerusalem  eine  synodale  Erklärung  gegen  die  von 
ihm,  wie  es  scheint*),  für  cyrillisch  gehaltene  OjxoXofta  für  nötig: 
eine  von  ihm  versammelte  Jerusalemer  Synode  erliess  eine  das 
Dekret  der  ersten  Synode  zu  Konstantinopel  und  die  Dokumente 
der  zweiten  Synode  von  Konstantinopel- Jassy  (1642),  sowie  ein 
der  6]ioX.OTta  entgegengesetztes  Bekenntnis  des  Dositheus')  in 
eich  fassende  Denkschrift*),  in  welcher  der  Verfasser  derojioXorfta 
—  Cyrill  nur  hyjwthetice^)  —  anathematisiert  wird,  die  Pro- 
testanten als  die  atpsr.xüv  xopt>^aiötaToi *)  gebrandmarkt  werden. 
Auch  eine  wenig  frilher,  im  gleichen  Jahre  1672,  zu  Konstanti- 
DOpel  gehaltene  Synode  hat  ein  faktisch  noch  durch  den  Gegen- 
tats  zum  Protestantismus  bedingtes  Lehrdekret  erlassen '). 

4a.  Die  in  No.  2  und  3  erwähnten  Eroignisse  .-»uf  griechisch- 
orthodoxem  Gebiet  verflechten  sich  in  eigentümlicher  Weise  mit 
der  Oesobichte  der  russisch-orthodoxen  Kirche*).  Kiew,  die  alte 

l>KliaiB.S.  409—417.  8)  Vgl.  TbU  1891  8p.  989.  8)  KiMinu. 
8. 486-474.  4)  'AmI«  •p*o<e4ia<  ^  ki»\j^  «ot  ti^fti  «p^  te6c  twoo- 

•itel  ol  KoXooivM,  Knoon.  8.  885— 48a  ft)  Vgl.  Kwiikl  S.  481-488. 

«)  a  880.  7)  KnooL,  append.  a  814— 827.  K)  V«!.  Pichlsk, 

TVemiaaff  II.  48— 119. 
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Metropole  Russlands,  war  seit  1320  mit  weiten  Gebieten  Säd- 
westrusslands  dem  GrossfUrstentum  Litauen  einverleibt  worden, 
dieses  aber  war  1386  mit  Polen  verbunden,  ja  seit  der  Lubliner 
Union  von  1569  in  Polen  aufgegangen.  Der  „Metropolit  von  ganz 
Russland*^  residierte,  den  Titel  eines  Metropoliten  von  Kiew  bei- 
behaltend, seit  1329  in  Moskau;  dort  erfolgte  1589  seine  Er- 
hebung zum  Patriarchen.  Das  Russland  entrissene,  litauisch  ge- 
wordene Gebiet  hatte  seitdem  in  kirchlicher  Hinsicht  eine  bunte 
Geschichte  gehabt.  Der  ökumenische  Patriarch  hatte  für  das 
Weiterbestehen  eines  orthodoxen  Metropoliten  in  Kiew  gesorgt, 
die  Vereinigung  mit  dem  katholischen  Polen  hielt  römische  Unions- 
Tersuche  lebendig.  Der  FlorentinerUnion,  die  Russland  ablehnte, 
hatte  der  damalige  Metropolit  Isidor  von  Kiew  sich  angeschlossen; 
sie  dauerte  hier,  wenn  auch  gegen  eine  orthodoxe  Opposition,  bis 
in  die  Anfänge  des  16.  Jahrhunders.  Das  16.  Jahrb.  gestaltete 
die  Verhältnisse  vollends  bunt.  Protestantismus  und  Jesuitismus 
wurden  in  Polen  heimisch,  wirkten  hinein  auch  ins  polnische  Russ- 
land. Als  dann  nach  dem  Tode  des  fast  evangelisch  gesinnten 
Königs  Sigismund  August  (f  1572)  Polen  Wahlkönigtum  wurde 
und  mit  der  dritten  Wahl,  der  Wahl  Sigismunds  III.  (1587  bis 
16.i2i,  an  die  katholische  Wasa- Linie  kam,  erhielten  die  Jesuiten 
(Jberwasser:  1596  ward  auf  einer  Synode  zu  Brest  eine  neueUnion 
mit  den  Orthodoxen  in  Polnisch- Russland  zu  stände  gebracht,  und 
in  den  Wirren,  welche  das  Aussterben  des  Hauses  Rurik  in  Russ- 
land (1598)  zur  Folge  hatte,  dehnten  römische  Unionsversuche 
und  polnische  Eroberungsgelüste  sich  bis  dorthin  aus.  Die  Feind- 
sciiHft  des  protestantischen  Schweden  gegen  Polen,  der  gleiche 
Gegensatz  der  Protestanten  und  der  Russisch-Orthodoxen  Polens 
gegen  die  Jesuiten  näherte  mannigfach  Orthodoxe  und  Pro- 
testanten. —  In  Russland  begann  die  Wiederherstellung  der  Ord- 
nung mit  der  Thronbesteigung  des  ersten  Romanow,  Michael 
(1613 — 45):  Theophanes  V.Jerusalem,  der  1619  in  Moskau  weilte, 
weihte  für  den  vakanten  Patriarchenstuhl  einen  eifrig  anti-unioni- 
stischen  Inhaber.  Derselbe  Theophanes  hat  dann,  von  den  unions- 
feindlichen Kosaken  gerufen,  ohne  Erlaubnis  des  polnischen 
Königs  einen  orthodoxen  Metropoliten  von  Kiew  und  sechs  ortho- 
doxe Bischöfe  für  das  polnisch-russische  Gebiet  konsekriert.  Nur 
unter  Lebensgefahr  konnten  diese  ihres  Amtes  walten.  Aber 
diese  kirchliche  Aktion  der  Kosaken  war  das  Vorspiel  ihres  poli- 
tischen Abfalls  von  Polen  (1654).  der  nach  dem  durch  ihn  ein- 
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geleiteten  russisch-polnischen  Kriege  mit  andern  Gebieten  de» 
östlichen  Polen  auch  Kiew  nach  mehr  als  200  jähriger  Trennung 
wieder  mit  Kussland  vereinte. 

4  b.  Unter  diesen  Umständen  konnte  das  Protestantisieren 
des  ökumenischen  Patriarchen  Oyrillus  Lukaris  kaum  irgendwo 
für  orthodoxes  Denken  störender  sein  als  in  Kiew.  Nicht  durch 
Cyrillus  Lukaris,  sondern  abermals  du  roh  Theophanes  V.Jerusalem 
war  hier  für  den  inzwischen  verjagten  Metropoliten  im  Jahre  1 633  *> 
Petrus  Mogilas  (f  1647)  als  Metropolit  bestellt,  ein  gebildeter,, 
überaus  rühriger  Mann.  Der  Zustand  seiner  Herde  —  er  fand 
sie  „durchsäuert  von  Neuerungen  Irrgläubiger*^  —  Hess  diesen 
eine  geistige  Gegenwirkung  wünschen.  Diesem  Zwecke  sollte 
auch  eine  positive  Darstellung  des  orthodoxen  Glaubens  dienen, 
die  er,  ursprünglich  lateinisch'),  ausarbeitete,  bezw.,  wenn  die 
Tradition^)  richtig  ist,  ausarbeiten  Hess.  Mit  seinen  drei,  gleich- 
falls von  Theophanes  bestellten  Bischöfen  prüfte  er  dann  den 
ersten  Entwurf;  eine  Metropolitansynode  zu  Kiew  im  Jahre  1640*) 
billigte  ihn  und  beschloss,  die  so  entstandene  Expositio  fidei  littsso- 
rttm  dem  jetzt  orthodoxen  Inhaber  des  ökumenischen  Patriarchen- 
Stuhles  zu  unterbreiten.  Petrus  Mogilas  selbst  war  1642  in  Kon- 
stantinopel (vgl.  No.  3),  und  noch  in  demselben  Jahre  legten  in 
Jaasy  (vgl.  No.  3)  russische  Gesandte  Bevollmächtigten  des  Pa- 
triarchen die  Schrift  vor.  Hier  ward  sie  ins  Vuigärgriechisch 
ttbersetzf^)  und  durchgesehen,dann  dem  ökumenischen  Patriarchen 
Partbenius  zugeschickt  und  von  diesem  und  den  drei  andern 
griechischen  Patriarchen  ausdrücklich  approbiert.  Die  Schrift 
—  eine  aus  drei  Teilen,  de  fide,  spe  d  cat^ate,  bestehende  Unter- 
richtsschrift, ein  Katechismus,  der  ein  Muster  für  alle  spätem 
orthodoxen  Katechismen  geworden  ist,  —  war  ihrer  Verständlich- 
keit wegen  für  praktischen  Gebrauch  sehr  geeignet.  In  Kiew  ward 
sie*)  schon  1645  polnisch  und  russisch  pubUziert.  Auf  griechisch- 
orthodoxem  Gebiet  hat  sie  erst  seit  1662  Verbreitung  gefunden, 
nachdem  ein  vornehmer  griechischer  Bewunderer  derselben  sie 
auf  seine  Kosten  mit  einer  Vorrede  des  Patriarchen  Nektarius 
V.  Jerusalem  griechisch  und  lateinisch  unter  dem  Titel  'Opdö6o^c 
0|MXoqria  vffi  xioTt«K  xf^  "MJMjLXffi  tai  axwsxtikcKffi  txxXt]o{ac  tt^ 
^MRoXot^  zu  Amsterdam  1662  hatte  drucken  und  gratis  in  Kon- 

1)  Piniim  11.  112  ä)  Vgl.  Li>ors,  StKr  1898  8.  leöff.  t)  B«i 

KJMiin.p.  Llli  llKoniXLp.LU.  a)Loor8ai66.  «)  In 

vsffk&niM'  OeMaltr  Kiman.  p.  Uli. 
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stantinopel  hatte  verteilen  lassen*).  Nun  ward  diese  Confessio 
wihodoxa  auch  von  der  griechischen  Orthodoxie  apologetisch  ver- 
wendet: die  Jerusalemer  Synode  von  1672  (vgl.  No.  3)  verwies 
auf  sie,  und  der  ökumenische  Patriarch  selbst  veranlasste  gleich- 
zeitig eine  neue  Ausgabe  derselben. 

5.  Neuerdings  (1836 — 40)  haben  gutgemeinte,  aber  unvor- 
sichtige und  unangebrachte  amerikanische  [und  englische]  Evau- 
gelisationsbestrebungen  in  Konstantinopel,  Athen,  Smyrna  und 
andern  Orten  abermals  scharte  Erklärungen  des  Ökumenischen 
Patriarchen  gegen  den  Protestantismus  hervorgerufen').  Doch 
ist  seitdem  in  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  die  Stimmung 
gegenüber  dem  Protestantismus  bereits  wieder  wohlwollender  ge- 
worden. Man  hat,  von  jenen  Evangelisationsversuchen  abgesehen, 
seit  den  Tagen  des  Cyrillus  Lukaris  auf  dem  Gebiet  der  ortho- 
doxen Kirche  kaum  je  ernstliche  Veranlassung  gehabt,  sich  vor 
dem  Protestantismus  zu  furchten.  Daher  ist  Kampfesstimmung 
ihm  gegenüber  selten  hervorgetreten.  Wenn  die  russisch-ortho- 
doxe Kirche  gegenüber  den  Protestanten  der  Ostseeprovinzen 
an  Stelle  der  Toleranz  gegenwärtig  barbarische  Intoleranz  walten 
lässt.  so  ist  dies  primär  national  bedingt. 

Kapitel  II. 

Der  konfessionelle  Charakter  der  orthodoxen  Kirche 
im  Allgemeinen. 

§  26.  Die  Normen,  welche  die  orthodoxe  Kirche  für  sich  an- 
erkennt, und  die  Qaellen,  aus  denen  sie  erkannt  werden  kann. 

PhStrihl,  Das  (gelehrte  Russland.  Leipzig  1828.  —  rA'l*a>.>.T,;  und 
Mllotikr^C,  };!6ytix^}ia  tiiv  ihtatv  xal  Uptttv  xavövuiv  td»v  tt  ici'-of*  xai  jcavt-j- 
fTjitav  ano3t6Ä.a»v  xai  twv  updtv  otxoo]isvixütv  xat  Toir.xAv  so'/ö^utv  xal  ttöv 
xati  jiipo?  &i'i.u>-^  Katipmv,  6  Bde.  Athen  1852—59.  —  KNila^a?  N'totX- 
Xifjvtx'})  ^iXoXo-ft«.  Bi'rc{>a(piat  tÄv  iv  tot?  i^^[iLn.zr.  3'^a(i.'{«dvT»v  'K*.X.yj- 
v«»v  itcö  rijc  xataÄ'istu»;  r^^  BuC^ivtivt];  a6toxpat<>p:a{  H^/P'   '"J?  eXXT,vtxYj^ 

x;  (1453-1821).     Athen   1868.  —  CWEBbuibach,   üriech.-röm. 

>  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  (EG  I  Bd.  86,  191-471  u.  Bd.  87. 
1— i(»h;  1868 — 69.  —  A  K  AT,jjiTjTpaxoÄooV.05,  'Op^ö^o;o;  'KX/.«;,  t,to'. 
ictpl  toiv  'KX),T,v»v  TÄv  Yp'»'i'«vTa>v  xatdc  .Vattvotv  xai  K«pl  tiöv  ^affpaptpLaxaiv 
'x'>T(äv.  Leipzig  1872.  —  Philarxt,  Geschichte  der  Kirche  Rossiaods  über- 
setzt von  Biumenthal,  2  Bde.  Frankfurt  1872.  —  WGass,  Zar  Symbolik 
der  griechischen  Kirche  (ZKG  III,  329—307). 

n  Text  bei  KnnntL  S.  45—324.  t)  WoieBK  S.49— 89  a.  113—166. 
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1.  KiMMKL  hat  als  Lihri  symbdki  ecdesiae  arientalis  folgende 
in  §§  23  und  25  gelegentlich  erwähnte  Dokumente  aus  der  Ge- 
schichte der  orthodoxen  Kirche  seit  1453  zusammengestellt:  a)als 
iiennadu  Conftssio  I  den  oben  sj  23,4  als  unecht  gekennzeichneten 
Dialog');  b)  als  Gennadii  Confessio  //das  ebendaselbst  erwälinte, 
von  cap.  13  ab  unechte  Bekenntnis*);  c)  die  Omfessio  CyriUi 
(vgl.  §  25,  2)»);  d)  die  Cotifessio  oiihodoxa  des  Petrus  Mogilas 
(vgl.  §  25,4  b)*);  e)  die  'Aom?  op^oSo^ta?  der  synodus  Uierosoly- 
mitana  von  1672  (vgl.  S.  120  Anm.  4)"^);  f)  die  Confessio  des 
Metrophanes  Kritopulos  (vgl.  §  25,  2)");  g)  das  Lehrdekret  der 
synodus  Comtantinopditana  von  1672  (vgl.  §  25,8  a.  E.)").  Dass 
die  unechte  Gennadii  Confessio  1  (a)  und  die  censurierte  Con- 
fessio Cyrilli  (c)  solche  Beurteilung  keinesfalls  vertragen,  bedarf 
keines  Beweises.  Die  übrigen  Stücke  der  KiMMELschen  Samm- 
lung hat  nebst  den  a-oxpiasK;  Mepsjitou  (vgl.  §  25,  i)  auch  der 
Grieche  Mesoloras  als  ßtßXia  (TjjtßoXixi  seiner  Kirche  gelten 
lassen  *).  Dennoch  ist  diese  Beurteilung  mindestens  irreführend. 
Symbol  in  dem  modern-technischen  Sinne  (§§  1 3,  i  u.  1 4, 6)  ist  keines 
dieser  Stücke.  Bei  Mesoloras  selbst  scheint  durch  die  pseudo- 
wissenschaftliche Uebermalung  die  genuin  griechische  Anschau- 
ung durch,  wenn  er  das  Nicaeno-Constantinopolitanum  als  das  [lovov 
JxtoTjjiov  oö|jLßoXov  rffi  rioTstoc  ijifjm ")  und  als  die  icp«l>n)  xai  xoptw- 
tänj  oiioXo^ia  tt^c  y^jist^pai;  sxxX-rjaiai;  bezeiclmet '").  Die  orthodoxe 
Kirche  hat  nur  ein  Symbol:  das  Nicaeno-Constantinopolita- 
num.  Aber  dies  Symbol  ist  nicht  nur  „Lehrnorm";  es  ist  t6 
o6{ißoXov  lAviUüZ  in  einem  an  den  altkirchlichen  Spracli  li 

(vgl.  §  1,  6)  erinnernden  Sinne:   das  Wahrzeichen  d» : 
doxie,    Parole  für   den  Katechumenen-Unterricht    und    „all.i- 
heiligstes**  KultusHtück. 

2  a.  Der  Lehrnormen  oder  richtiger  —  denn  das  orthodoxe 
Christentum  ist  nicht  nur  Lehre  —  der  religiösen  Normen  kennt 
die  orthodoxe  Kirche  aber  mehr.  Das  ChriHtentum  ist  ihr  b^/r^a- 
m(«  aicoxaX'>^dt{oa.  Primär  ist  daher  die  Otlfubarung  die  Norm. 
Gott  hat  sie  gegeben  durch  „Apostel  und  Propheten**  (Eph.  2so). 
Letxtere  haben  im  AT.,  erstere  im  NT.  und  in  der  ::apdSoaic  die 
Oflfenbaning  weitergegeben.  Schrift  und  Ueberlieferung  also  sind 
die  NoroMn.  lieber  den  Umfang  der  ersteren  schwanken  die  alt- 

1)8.1-10.  2)  S.  11-93.  S)&  84-44.  4)^46-884. 

»)  8.  895—468.  6)  append.  8.  1—918.  7>  «pp-nd.  S.  yi4-227. 

8)  8.  68.  6)  8.  68.  10)  8.  88. 
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kirchlichen  Autoritäten  der  orthodoxen  Kirche,  d.  h.  die  von 
can.  2  der  Quinisexta')  anerkannten  Kanonsverzeichnisse.  Die 
dem  hebräischen  Kanon  fremden  Bücher  der  LXX,  die  „Apo- 
kryphen" der  Lutherschen  Bibel,  werden  hier  teils  ganz  oder  der 
Mehrzahl  nach  ignoriert,  teils  mit  in  den  Kanon  eingerechnet, 
teils  —  so  von  Athanasius*),  der  die  meisten  derselben  nach  AT. 
und  NT.  zugleich  mit  dem  „Hirten"  des  Hermas  und  der  A'.5a^ 
aufführt,  —  als  äya7'.va»oxo(i.8va  neben  den  xavov.Cojxsva gewertet;  im 
NT.  wird  die  Apokalypse  häußger  ausgelassen  als  mitgezählt. 
Allein  dies  Schwanken  ist  schon  im  Mittelalter  immer  mehr 
faktischer  Anerkennung  des  Kanons  der  LXX  und  der  Apo- 
kalypse gewichen,  und  dem  Cyrillus  Lukaris  ist  die  Scheidung 
der  alttestamentlichen  Apokryphen  vom  Kanon  ^)  1642  in  Kon- 
stantinopel-Jassy  und  1672  in  Jerusalem  und  Konstantinopel 
als  Unrecht  vorgeworfen*).  Dass  Metrophanes^)  das  Urteil  des 
Athanasius  festhielt,  war  freilich  nicht  nur  Entgegenkommen 
gegen  die  Protestanten.  Denn  während  die  Apokalypse,  die  auch 
Cyrillus  Lukaris  nicht  verwarf,  auf  orthodoxem  Gebiet  allgemein 
als  kanonisch  gilt,  ist  inbezug  auf  die  Apokryphen  noch  heute 
die  Meinung  des  Athanasius  möglich.  In  den  Bibeln  stehen  die 
betreuenden  Bücher  allgemein,  und  auf  griechisch-orthodoxem 
Gebiet  gilt  die  LXX  als  „kanonische  Uebersetzung""),  als  .,zweiter 
Urtext"');  aber  während  auf  griechisch-orthodoxem  Gebiet  die 
Gleichstellung  der  Apokr}-phen  mit  den  kanonischen  Büchern 
das  Gewöhnliche  ist,  wertet  sie  der  offizielle  russische  Katechis- 
mus") nur  wie  Athanasius. 

2b.  Die  apostolische  „Ueberlieferung"  —  -apaSooic  äfpa- 
foi  im  Unterschied  von  der  ra^/iGoat?  in  der  hl.  Schrift  —  lebt 
noch  heute  als  ^wvr;  läoT.  in  der  Kirche,  gleichwie  sie  älter  ist 
als  die  Schrift').  Die  Kirche  ist  die  Hüterin  dieser  Ueberliefe- 
mng  (I  Tim  3  16),  und  sie  ist  verpflichtet,  neben  dem  Kanon 
zum  Zweck  rechten  Verständnisses  desselben  die  raf>äooo'.(;  zu  be- 
achten. Doch  ist  diese  in  der  Kirche  lebende  Tradition  den  ortho- 
doxen Christen  nicht  etwa  nur  ein  Ehrentitel  für  das  gegenwärtig 
Gewordene:  die  7  ökumenischen  Synoden,  d.  b.  die  Synoden 
zu  Nicäa  325,  Konstantinopel  381,  Ephesus  431,  Chalcedon 

1)  Rhaixks  n,  aoeC.  2)  «p.  fe«Ulia  39  bei  Rhallbs  IV,  78ff. 

8)  eonf.  p.  42.  4)  KfxmL  &  415,  467  a.  append.  8S6.  6)  conf. 

106r.  e)  Wbkokr  S.  248.  7)  Gregor  XVI  T.KonstnnUnopel  1836, 

Wemobr  S.  146.  8)  PHnjiSKT  U,  302.  »)  Pbilarst  II,  898f. 
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461,  Konstantinopel  553,  Konstantinopel  680  (einschliesslich 
der  Quinisexta  von  692)  und  das  zweite  Konzil  von  !Nicäa 
787,  haben  in  ihren  Lehrbestimmungen  und  in  ihren  auch  Ver- 
fassung, Kultus  und  Kirchensitte  berücksichtigenden  Kanones 
die  apostoHsche  Tradition  fixiert.  Sie  haben  zugleich  teils  durch 
ausdrückliche  Berufungen  auf  die  orthodoxen  Väter,  teils  durch 
Zurückweisung  heterodoxer  Schriftsteller  den  Kreis  der  avtot 
xar^psc  abgegrenzt,  deren  Schriften  als  Zeugen  der  rechten  lieber- 
lieferung  gelten  können;  sie  haben  einer  Reihe  von  Partikular- 
synoden (ouvoSoi  TOTT'.xai)  mit  ihrer  Anerkennung  ihre  Autorität 
mitgeteilt.  —  Die  Einzelaufführung  dieser  klassischen  Zeugen 
der  Tradition,  die  can.  2  der  Quinisexta  von  692  giebt*)  —  auch 
die  Synode  von  Karthago  im  Jahre  419,  der  das  „Corpus  cano- 
num  ecclesiae  africanae"*)  entstammt,  ist  unter  ihnen')  — 
schliesst  sich  an  damals  schon  vorhandene  Sammlungen  des 
Kirchenrechts  an.  Schon  aus  dem  6.  Jahrb.  ist  eiue  systematische 
Sammlung  dieses  Stoffes,  die  neben  den  Kanones,  doch  von  ihnen 
gesondert,  auch  kaiserliche  Kirchengesetze  berücksichtigt,  ein 
sog.  Nomokanon,  erhalten^).  Durch  die  Kanones  der  spätem 
ökumenischen  Synoden  von  692  und  787  ergänzt  und  im  9.  Jahrb. 
—  durch  Photius?  —  überarbeitet,  hat  dieser  Nomokanon,  zu 
dem  als  andrer  Teil  ein  o*jvtaY(xa  der  verwerteten  Kanones  ge- 
hört, als  eine  [erweiterte]  Zusammenstellung  des  von  can.  2  der 
Quinisexta  anerkannten  normativen  Materials  in  der  orthodoxen 
Kirche  stets  hohen  Ansehens  sich  erfreut.  Er  ist,  obwohl  er 
mehr  ist  als  nur  kirchenrechtliche  Sammlung,  die  Grundlage 
des  orthodoxen  Kirchenrechts  geworden  und  ist  als  solche 
mannigfach  kommentiert  worden,  vornehmlich  von  Zonaras,  Aris- 
ienus  und  Balsamen  im  12.  Jahrhundert.  Eine  alphabetische 
Anordnung  des  Stoffes  gab  1335  das  lüvtafiMc  des  Matthäus 
Blastares.  Neuere  Zusammenstellungen  bieten  das  seit  seinem 
ersten  Erscheinen  oft  aufgelegte  IJTj^äXtovdesAthosmönchsNiKO- 
DBM08,  das  alte  und  neue  Erklärungen  aufgenommen  hat,  sich 
aber  auf  die  normativen  Quellen  beschränkt^),  und  das  nur  die 
alten  Kommentare,  aber  nicht  nur  im  strengsten  Sinne  nor- 


1)  RaAU4M  II,  806-810.         2)  Vgl.  HBrcLB,  Kooiilieiig«Mdi.  8  Aufl. 
n.  196ir.  8)  Vgl.  DO  44  t.  4)  KL*  II,  1849 f.  6)  Ib)kÜUBv 

t^  v«nitt^  vv)i<  x*fi  |u&<  ^^  iM^'kn^fi  naX  aitoete)u«4)<  t«v  hfM^mv 
(ii«Xt]oiii«.  Ltipcig  1800}  vgl.  Pa  Mkykr.  ZKQ  XI,  667  f. 
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mativen  StoflF  berücksichtigende  Xovrafjia  von  Rhalles  und 
POTLES  *). 

2  c.  Die  hl.  Schrift  samt  den  genannten  Traditionsinstanzen 
und  hie  und  da  neben  ihnen  in  unsichrer  Geltung  die  Kanones 
der  sog.  „ersten  und  zweiten"  Synode  des  Photius  von  861  und 
«79»)  —  sie  stehen  bei  Rhalles^)  nach  den  ökumenischen  Sy- 
noden, sind  aber,  streng  genommen,  nicht  normativ,  geschweige 
denn  nach  orthodoxer  Anschauung  Kanones  ökumenischer  Sy- 
noden, —  das  sind  noch  heute  auf  orthodoxem  Gebiet  die  gel- 
tenden Normen.  Auf  Lehre,  Verfassung,  Kultus  und  Kirchen- 
sitte zugleich  sich  beziehend,  bilden  sie  die  breite  gemeinsame 
Basis  aller  „orthodoxen"  Kirchen. 

3.  Diese  ihre  aus  den  ersten  acht  Jahrhunderten  stammende 
Basis  ist  der  Stolz  der  orthodoxen  Kirche.  Sie  will  die  alte  Kirche 
sein.  Und  in  vieler  Hinsicht  ist  sie  es  auch.  Ohne  je  einen  Bruch 
mit  der  nächsten  Vergangenheit  erlebt  zu  haben,  wie  die  prote- 
stantischen Kirchen,  ohne  eine  so  neuerungsreiche  Entwicklung 
gehabt  zu  haben,  wie  der  römische  Katholizismus,  setzt  sie  die 
Kirche  des  8.  Jahrh;  fort.  Ganz  ohne  Weiterentwicklung  in 
liehre,  Verfassung,  Kultus  und  Kirchensitte  ist  aber  auch  die 
orthodoxe  Kirche  nicht  geblieben.  Im  strengsten  Sinne  norma- 
tive Erklärungen  über  die  Resultate  dieser  Weiterentwicklung 
kann  man  aber  allerdings  nicht  aufweisen.  Denn  unfehlbare 
„ökumenische"  Synoden  kennt  die  orthodoxe  Kirche  nur  in  der 
Vergangenheit,  und  keine  Partikularsynode  an  sich,  kein  Patri- 
arch, kein  synodaler  Verwaltungskörper  gilt  ex  dogmate  als  in- 
fallibel.  Allein  eben  weil  die  orthodoxe  Kirche  die  alte  zu  sein 
behauptet,  ist  sie  an  das,  was  seit  Jahrhunderten  in  ihr  geworden 
ist,  gebunden.  Ja  mehr  noch:  was  jetzt  nach  dem  Urteil  der 
gegenwärtigen,  an  sich  freilich  fallibeln  Autoritäten  legitim  ist, 
darf  daher  als  charakteristisch  für  das  orthodoxe  Christentum  an- 


1)  6  Bde.  Athen  1862—69;  I:  Nomo-Kanon  u.  a.,  II:  can.  apost.  a.  can. 
syn.  oecum.,  III:  can.  syn.  topicanim,  IV:  canones  patnini,  V:  4ico<pdtati; 
■:  )/OV./a'  v.'xl  2iatdt4tt(  ^«"^  Ko)V3tavTtvoüTc6)>iu»?  ip</ujf.5xöitü>v  xal  Katpiapywv, 
:'■:•.  '/:  vr/'-'xi  Suxtä^ttc  xü»  UoCaycivuiv  a^TOxpatopiuv  u.a.,  VI:  aövraTfjia  des 
Blastarcs.  —  Das  Kircbenrecht  des  Patriarchats  von  Konstantinopel  —  nebst 
einer  Uebersicht  über  die  einzelnen  Teile  der  orientalischen  Kirche  und  ihr 
Selbständigwerden  —  bietet  Mt).»tio?IaxtXXapojcou">.o?,  'KxxXY;otaoTi- 
xöv  Sixcuov  rrj^  övatoXtx-rj;  op^dö^ou  ixxXrjaiac.  Athen  (u.  Leipzig)  1898. 
•2)  Hbtele  IV,  241  ff.  u.  478ff.  8)  II,  647—712. 
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gesehen  werden.  Denn  aus  der  Geschichte,  speziell  der  Ge- 
schichte des  Cyrillus  Lukaris  und  aus  ihrer  Beurteilung  in  der 
orthodoxen  Kirche  erhellt,  das»  eine  den  Traditionen  der  ortho- 
doxen Kirche  in  Wesentlichem  —  und  nur  mit  solchem  haben  wir 
es  zu  thun  —  widersprechende  Anschauung  in  ihr  nicht  Boden 
fassen  kann.  Diese  Erwägungen  weisen  darauf  hin,  dass  neben 
den  in  No.  1  und  2  genannten  Normen  der  orthodoxen  Kirche 
als  sekundäre  Quellen  für  die  Erkenntnis  derselben  in  betracht 
kommen:  a)  signifikante  kirchliche  Entscheidungen  oder  Be- 
kenntnisse der  Vergangenheit,  deren  Bedeutung  irgendwie  nach- 
weislich in  die  Gegenwart  hineinragt  (vgl.  No.  4),  b)  die  gegen- 
wärtig für  den  Kultus  und  für  den  kirchhchen  Unterricht  ge- 
brauchten autoritativ  anerkannten  Handbücher,  sowie  die  den 
gegenwärtigen  Verfassungsverhältnissen  zu  gründe  liegenden  Be- 
stimmungen (vgl.  No.  5),  endlich  c)  der  gegenwärtige  Zustand 
der  orthodoxen  Theologie  und  Frömmigkeit  (vgl.  No.  6). 

4.  Zu  den  Quellen  der  erstgenannten  Art  können  mit  Aus- 
nahme derConfessio  Oyrilli  und  der  unechten  GennadiiConfessio  I 
alle  bei  Kimuel  gedruckten  Schriften  und  die  ctzoxpirmz  'ltpc{Llou. 
ja  nicht  wenige  andre  Patriarchal-  und  Synodalentscheidungen  ') 
gerechnet  werden.  Denn  —  um  von  den  schwer  benutzbaren  und 
in  ihrer  Menge  schwer  übersehbaren  Quellen  der  letztgenannten 
Art  zu  schweigen  — ,  dass  ein  Grieche,  Mksoloras,  für  jene 
Schriften  den  [irrigen]  Titel  der  „symbolischen  Bücher"  seiner 
Kirche  von  deutscher  Wissenschaft  hat  entlehnen  können,  ist 
nicht  der  einzige  Beweis  dafür,  dass  sie  noch  heute  nicht  ganz 
vergessen  sind*).  Doch  ist  es  sachgem&ss,  unter  jenen  Schriften 
die  Confessio  orthodoxa  des  Petrus  MogUas ')  and  die  Beschlüsse 
der  Jerusalemer  Synode  von  1672,  wenigstens  die  in  ihnen  ent- 
haltene Confessio  Dosithei*),  besonders  hervorzuheben.  Denn 
erstere  ist  nicht  nur  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  von  den  griechisch- 
orthodoxen Patriarchen  gebilligt  und  auf  griechisch-orthodoxem 
Gebiet  mehrfach  gedruckt  worden  (vgl.  §  25,  4  b);    auch   die 


1)  Vgl.  I.  B.  Rmallu  V  und  M  i  rifitutv,  Kavovixoil  St«T 
Xöeti«,  •MiiiefMit«  cAv  ^YtwtdkiMV  ««tptapj^wv  Kaiv<3t«vf.vo'>R^>  ■■' 
p(eo  te6  •eoÜreo  pkj(fi  Aieveetoo  te4  imh  *AipMiveoK6>.i<u<,  d.  h.  bi«  itu  dem 
Pirtrkrobea  der  Otfwwwl.   Komtantinopel  1 1888,  II  19W.  2)  V>l. 

Boeli  MAOAiat  (vgl.  oben  in  No.  6),  thtologie  dogmatique  1, 6S— 70.         S)  In 
4m  folgeodea  Aaaierinngea  alt  .CO"  ottiert.  4)  In  den  folgenden  Ao- 

marlmagaD  alt  »CD"  oMwt 
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russischen  Patriarchen  Joachim  (1674 — 1690)  und  Adrian 
(1690  —  1700)  haben,  letzterer  in  sehr  energischer  Weise  *),  sie  ap- 
probiert, Peter  d.  Gr.  hat  sie  in  das  „geistliche  Reglement",  die 
russische  Kirchenordnung  von  1721  (vgl.  §  34,  2),  aufgenommen, 
und  ein  moderner  russischer  Dogmatiker*)  nennt  sie  „das  erste 
symbolische  Buch  der  orientalischen  Kirche".  DieConfessio  Dosi- 
thei  aber  ist,  unbedeutend  modifiziert,  1721  mit  einem  Schreiben 
aller  griechisch-orthodoxen  Patriarchen  in  feierlicher  Weise  als  ein 
Bekenntnis  des  rechten  Glaubens  nach  Russland  geschickt  wor- 
den; noch  jetzt  wird  sie  als  Ixd^so'.c  xffi  j^otsox;  twv  ävatoXixwv  [oder 
T(öv  öp^oö;a>v]  satp'.opywv  auch  auf  griechisch-orthodoxem  Gebiet 
gelegentlich  als  Autorität  angeführt^),  und  für  den  eben  genannten 
russischen  Dogmatiker^)  gehört  sie  als  „Brief  der  Patriarchen 
der  katholischen,  orthodoxen  Kirche  über  den  Glauben"  '")  neben 
der  Confessio  orthodoxa  und  dem  in  No.  5  zu  nennenden  russi- 
schen Katechismus  zu  den  „Führern",  deren  seine  aus  der  Ofien- 
barung,  d.  h.  der  Schrift  und  der  Tradition,  als  der  alleinigen 
Quelle,  schöpfende,  auf  dem  Fundament  desSymbolum[Xicaeno- 
Constantinopolitanum] ,  als  dem  Kompendium  aller  Konzils- 
beschlüsse und  Vätertradition,  sich  aufbauende  Dogmatik  sich 
bedient"). 

5.  Offizielle  und  in  allem  Wesentlichen  identische  kultische 
Bücher  giebt's  überall  auf  orthodoxem  Gebiet.  Sie  werden  bei 
Besprechung  des  Kultus  erwähnt  werden.  Als  Erkenntnisquellen 
für  die  Lehre  haben  sie,  gleichwie  die  kultischen  Bücher  der  orien- 
talischen Nationalkirchen  (§§  19 — 22),  keinen  selbständigen 
Wert.  Inbezug  auf  die  Katechismen  für  höhere  und  niedere  Schulen, 
deren  Vorhandensein  beweist,  wie  viel  die  orthodoxe  Kirche  über 
den  orientalischen  Nationalkirchen  steht'),  herrscht  keine  Unifor- 
mität.  In  Russland,  wo  zunächst  die  Confessio  orthodoxa,  bezw. 
ein  Auszug  aus  ihr,  in  Gebrauch  war,  wo  dann  der  1762  von  dem 
etwas  aufklärerisch  gesinnten  Piaton,  späterm  Metropoliten  von 
Moskau  (•{■1812),  publizierte  Katechismus*)  viel  gebraucht  wurde, 
ist  seit  1839/40  der  von  dem  Metropoliten  Philaret  von  Mos- 


1)  Ejxmkl  p.  LIX ;  Tgl.  Adrians  Vorrede  in  der  S.  69  Anm.  1  erwähnten 
Uebersetzung  der  CO  von  JLFrisch.  2)  Macairb  I,  69.  8)  Z.  B. 

von  Kaluphron  (vgl.  anten)  S.  47.  4)  Macaihb  I,  17.  5)  Vgl. 

auch  ScHAfT,  Creeds  I,  62  Anm.  3.  «)  Macauui  I,  19 f.  7)  Doch 

vgl.  §  20, 5.  8)  DeaUoh :  Rechtgläubige  Lehre  oder  kurzer  Auszug  u.  s.  w. 

Riga  1770-,  vgl.  ScHAinr,  Creeds  I,  71  Anm.  3. 

Grundms  IV.  it.    Loofi,  Symbolik  I.  ^ 
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kau  (1820 — 67)  verfEMste,  Yom  hl.  Synod  durchgesehene  kleinere 
(1840)  und  grössere  (1839)  Katechismus  in  allgemeinem  Ge- 
brauch*). Aus  den  übrigen  slavischorthodoxen  Kirchen  kenne 
ich  nur  einen  1785  rumänisch  und  deutsch  in  Wien  erschienenen, 
vielfach  interessanten  Katechismus').  Auf  griechisch-orthodoxem 
Gebiet  scheint  unbeschadet  der  stets  nötigen  kirchlichen  Appro- 
bation freie  Konkurrenz  des  pädagogisch  Brauchbarsten  zu  herr- 
gehen. Piatons  Katechismus  ist  auch  hier  in  Uebersetzungen') 
und  Bearbeitungen*)  viel  gebraucht,  Eugenius  Bulgaris  (vgl. 
No.  6)  hat  1767  für  Unterrichtszwecke  eine  \)p^6doio^  OftoXoYia 
f^  Äiatsox;  l'xdsati;  veröffentlicht"),  und  der  sonst  auf  griechisch- 
orthodoxem Gebiet  entstandenen  Katechismen  ist  eine  grosse 
Zahl').  Die  auf  orthodoxem  Gebiet  jetzt  geltenden  Verfassungs- 
bestimmungen  sind  landesgesetzlicher  Art.  Im  einzelnen  wie  im 
allgemeinen  ist  aus  ihnen  für  die  Symbolik  wenig  mehr  von  Be- 
deutung als  das  in  §  24  schon  Verwertete.  Sie  zeigen,  dass  die 
orthodoxe  Kirche  im  Unterschied  von  der  römischen  a)  byzan- 
tinischen Traditionen  entsprechend  ein  den  Staaten  gegenüber 
selbständiger  und  über  ihnen  stehender  Verfassungsorganismus 
nicht  sein  will,  daher  in  Landeskirchen  sich  teilen  kann,  nnd 


1)  Letzterer  deutsch  bei  Phu^arkt,  Oesohiohte  11, 393 — 399,  englisch  bei 
ScBAnr.Creeds  11,445—549.  Separat  erschien  eine  deutsche  Uebersetxang  des 
Katechismus  von  1889  unter  dem  Titel  ,  Ausführlicher  christlicher  Katechis- 
mus  der  orthodox-katholischen  anatolischeu  Kirche"  1887  in  Petersburg 
(148  S.).  2)  „Kleiner  Katechismus  oder  kurze  und  ficht«  Bekenntuiss  der 

griecbi*chen,  nicht  unierten  Relig^ion,  zum  Gebrauche  der  nichtunicrten  wal- 
behisohen  Jugend  verfasset  und  von  dem  i.  J.  1774  in  Carlowiz  abgehalteaen 
niehi  nmaiiea  bischöflichen  Synodas  best&tiget  und  nun  mit  GatheisMo  das 
Srsbischofs  and  Metropoliten  aufgelegt."  8)  Z.  B.  von  Toic«)k)oc.   Ker- 

kyra  1827.  4)  S-ivo-^t^   cf|5  Upd?  xor/jj^-fjat«?   ...   IkI  tij}  ^aott  tffi 

toA  tlXdrciBvec  .  .  &p^96{oo  9t^3xexXiac  von  BAKa}.Xt(ppiov  2.  Aufl.  1869. 
I)  Lag  mir  in  «inem  Neudruck  (Aegina  1838)  vor.  6)  Mir  sind  su- 

gingUeh  fewaeen  —  die  mit  *)  bezeicht»  im  folgenden  < 

—  I  'Isp4  «flK^v)9t«  9j  auvo'^t«  opde^4oo  '.  ,  «i«  yy'ioiv  t«v 

«poMmiptnubv  a^eXsUiv.  Smyma  1883  (6a  8.)i  BKttivat'avttvt£o«,  uf^ 
iurrfQC»|«iC  Smyma  1889  (162  8.);  KllAivtptvo«,  StSasxaXta  xpt3^«vw{), 
^ffw  Ufi  «atT|Xi>)Ot«.  Athen  1841  (128  S.);  KwvoTsvtivoc*  ii  oi«evi}Uiv, 
mr4|xv|oi«  ^  ifa>Me(««  8ti«i3«a>i«  (1818),  fut«ToiM»dtl9a  %xk.  Atbea  1889 
(189  8.);  AXBipv«ipi»»^c*,  i«p4  «aripinriot«  .  .  .  sloa/dtia«  .  .  .  st«  v4 
iUt)nii4i  «/oXila  9.  Aufl.,  Konstantinopel  1879  (956  &) ;  A  N  Bsp vap8a«r,<. 
Ufa  n9.n^9Xi  .  .  .  sUttx^lMt  .  .  .  el<  t4  &X^>.o8ttaxttti&  Vfjaktfn  7.  Aufl.. 
Athen  1884  (46a);  RAKaKkif  p»v*.  ep•4^o;oc  Updi  »i«rij;tjat;  »  A  " 
KoiMtaatiDopal  1869  (196  8.) 
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b)  dam  sie  trotz  der  allgemein- katholischen  Unterscheidung  von 
Klerus  und  Laien  eine  synodale,  selbst  Laien  nicht  ausscbliessende 
Erweichung  des  monarchisch-bischöflichen  Regiments  verträgt. 
6.  Dass  es  auf  dem  Gebiet  der  orthodoxen  Kirche,  obwohl 
es  Kulturland  nur  in  beschränktem  Masse  genannt  werden  kann, 
eine  wissenschaftliche  Theologie,  gelehrte  theologische  Schulen, 
bezw.  orthodoxe  theologische  Fakultäten  an  Staatsuniversitäten, 
giebt'),  ist  schon  im  allgemeinen  für  die  Symbolik  wichtig:  ein 
weiteres  Zeichen  dafür,  wie  hoch  die  Kirche  als  Ganzes  über  den 
nationalen  Kirchenresten  des  Orients  steht').  Im  besondern 
kann  die  Arbeit  dieser  wissenschaftlichen  Theologie,  speziell 
die  dogmatische,  die  Eigenart  der  orthodoxen  Kirche  verdeut- 
lichen helfen.  In  betracht  kommen  hier  vornehmlich  die  griechisch- 
orthodoxe und  die  russisch-orthodoxe  Theologie.  Erstere  ist 
gegenwärtig  nur  auf  antiquarischem  und  patristischem  Gebiete 
produktiv;  die  griechisch-orthodoxe  Dogmatik  der  Neuzeit  hat 
von  ca.  1750 — 1820  ihre  Blütezeit  gehabt.  Ihr  berühmter  An- 
fänger ist  durch  seine  Lehrthätigkeit  der  vielseitige  Eugenios 
Bulgaris  geworden'),  der,  1716  in  Korfu  geboren,  zunächst  als 
Lehrer  an  verschiednen  griechisch-theologischen  Schulen  wirkte, 
dann  nach  Reisen  in  Deutschland  ein  neues  Heim  in  Russland 
fand  (eine  Zeit  lang  als  Erzbischof  von  Cherson)  und  1806  in 
Petersburg  starb.  Sein  HsoXoy'.xov  ist  erst  1872  in  Venedig  von 
AAovrorooXo?  herausgegeben.  Aus  seiner  Feder  (?)  stammt 
nach  Strahl  auch  die  Dogmatik  des  'Adavaoioc  6  flaptoc*),  und 
von  ihm  angeregt  ist  AMooyoTrooXo?  {f  1788)^).  Geschätzt  und 
lehrreich  ist  ferner  das  Ta|jLsiov  öpdo^o^ta?  von  Heo^iXo?,  einem 
Schüler  des  Eugenios  Bulgaris").  Kein  Meisterwerk  gelehrter 
orthodoxer  Theologie,  aber  grade  für  die  Symbolik  lehrreich  ist 
das  in  §  15,  3  genannte  Buch  von  Kapoor^?').  —  In  Russland  ist 
der  Anfänger  einer  systematischen  Theologie  Theophanes  Proko- 

1)  VgL  xur  Erginzang  der  oben  gegebnen  bibliographischen  Mittei- 
liine<>n  die  Abschnitte  zur  russischen  und  serbischen  Bibliographie  in  der 
IThZ.  Auch  Serbien  hat  kirchlich  theologische  Zeitschriften  (IThZ  VIII, 
1900  S.  608—11);  und  Russland  hat  eine  ausgedehnte  religiöse  Presse  (vgl. 
*.  B.  IThZ  II,  450—58).  2)  Doch  vgl.  wieder  §  20,6.  8)  Vgl.  STmAHL 

S.  444—467.  4)  A^avaatoc  (o  IMpio;,  Tgl.  Sathas,  S.  680—642), 

irtTOfi-Jj  titt  3o>.Xo*pr,  t«Bv  dvttDv  rf,c  Kicrto»;  ivf^iattcuv,  Leipzig  1806;    vgl. 
Strahl  S.  452.  5)   .\  Mo3/oiroo).o;,    mto^iT^   rJj;    ioYjiar.xT,?   xai 

■fj^.xT,(;  droXo^ia;,  ed.  loXofio?,  Kephallenia  1861.  •)  ed.  prisc.  1780; 

S.  Aufl.  Venedig  1804.  7)  Smyma  1870. 
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po witsch  gewesen,  Professor  der  Theologie  in  Kiew,  dann  als 
Peters  d.  6r.  geistlicher  Ratgeber  nach  Petersburg  gerufen  und 
1736  als  Erzbischof  von  Petersburg  gestorben').  Er  hat  aber 
ein  Jahrhundert  lang  keinen  ebenbürtigen  Nachfolger  gefunden. 
Erst  neuerdings  hat  Russland  eine  gleiche  dogmatische  Berühmt- 
heit gehabt:  Makarius,  weiland  Bischof  v.  Vinnitza  und  Leiter  der 
geistlichen  Akademie  zu  Petersburg^).  —  Nachrichten  über  den 
gegenwärtigen  Charakter  der  orthodoxen  Kirche,  den  Stand 
der  Frömmigkeit  und  Bildung  u.dgl.  bieten  zahlreiche,  aber  selten 
zuverlässige  Reisebeschreibungen,  Essays  u.  dgl.  Erwähnt  seien 
hier  nur  JPuFallmerayeks  (f  1861)  berühmte  „Fragmente  aus 
dem  Orient"'),  ferner  die  bei  ihrem  Erscheinen  im  Jahre  1816 
gleichfalls  mit  grossem  Enthusiasmus  aufgenommenen  „Consi- 
d^rations  sur  la  doctrine  et  l'esprit  de  l'eglise  orthodoxe"  des 
russischen  Staatsrats  Alexander  t.  Stourdza  (f  1853)'),  der  auch 
auf  griechisch-orthodoxem  Gebiet  nicht  unbeachtet  geblieben  ist ^); 
endlich  der  nicht  nur  für  die  orthodoxe  Kirche  in  Russland  lehr- 
reiche  dritte  Band  von  ALekoy-Beaulieu,  L'empire  desTsars  et 
les  Russes*).  —  Direkt  lehrreich  sind  mehrere  der  Romane,  No- 
vellen u.  dgl.  von  ISTüKGENJEW  (f  1883)  und  LTolstoi. 

7.  Die  richtige  Benutzung  all  der  genannten  Normen  uiul 
Quellen  für  die  Symbolik  hängt  ab  von  richtiger  Einsicht  in  die 
Stellung,  welche  Dogma,  Verfassung,  Kultus,  Kirchensitte  und 
christliche  Frömmigkeit  zu  einander  eiiiiiohmen  (vgl.  §  27). 

§  87.  Das  gegenseitige  Verhältnis  von  Dog^ma,  Kirchen- 

Terfassong,  Kultas,  Kirchensitte  und  Frömmigkeit 

in  der  orthodoxen  Kirche. 

1.  Für  die  gegenwärtig  kulturlosen  Nationalkirchen  de» 
Ostens,  die  in  §§  19—28  besprochen  sind,  bedeutet  das  Dogma 


1)  VgU  Steahl  &  88S— 868.  Prokopowitsobi  [ooYolUtandige]  .Theo- 
lofia  obriatiana  orthodoxe*  (6  Bde.)  ereohien  io  Königtbergu.  Leipsig  1778-ttL 
8)  VoD  ihm  tiod  twei  Bücher  hier  sa  neonen:  Introduclion  4  la  thtelogi« 
orthodoxe,  traduito  par  ao  EuMe,  Paria  1867 ;  Theologie  dogmatiqae  or- 
thodoxe, tradttite  par  un  Ruaee,  9  Bde.,  Paria  186»~<)0.  8)  8  Bde., 
Stattfrart  1846.  8.  AuB.  1877.  4)  VgL  BaoauAUa  XV,  480  £  —  DMttaoh 
■lad  die  1818  in  Weimar  ereohienenea  Conaid^ratioDa  Stoorimus  heraua- 
gegebm  «oa  AKonm»,  Latpstg  1817.  6)  Man  hat  dort  io  lieber- 
aetsoBf  aeia  ^Errxnpttiev  te6  i^a«U(eo  x|Mottavo&  S.  Aufl.,  Jeniaalem  1867. 
6)  Paria  1889,  auch  deutaoh  von  Pstou)  und  MOixica  (Sondenhaoaen  1880). 
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wenig  mehr  als  eine  in  einem  andachtsvoll  verehrten  Schrein  den 
Angen  verborgene  Reliquie;  das  Christentom  ist  dort  Kultus  und 
Kirchensitte;  die  Sittlichkeit  folgt  der  im  Laufe  der  Geschichte 
auch  durch  die  Kirche  gestalteten  nationalen  Sitte,  und  auch  die 
Kirchenverfassung  gehört  zu  den  von  der  nationalen  Sitte  vor- 
ausgesetzten Dingen,  die  vornehmlich  zähe  Tradition  konser- 
viert. Auch  die  orthodoxe  Kirche  zählt  noch  kulturlose  Volks- 
stämme zu  ihren  Gläubigen;  aber  keine  ihrer  Landeskirchen  steht 
als  Ganzes  der  Kultur  so  fem,  wie  jene;  und  in  einigen  Teilen 
Russlands,  der  Balkanhalbinsel  und  Oesterreich-Ungams  berührt, 
ja  schneidet  ihr  Gebiet  das  der  modernen  Bildung.  Wie  nun  die 
gebildetsten  „Theologen"  in  jenen  Xationalkirchen,  wenigstens 
bei  den  Armeniern,  sich  über  das  Niveau  ihrer  Kirche  erheben, 
80  zeigt  sieh  umgekehrt  die  orthodoxe  Kirche  mannigfach  wie  zu- 
rückgesunken auf  die  Höhenlage  jener  Kirchen.  Als  Ganzes  aber 
steht  sie  höher.  Sie  hält  etwas  auf  ihr  Dogma :  sie  ist  die  opdödo^o^ 
£xx).Tr]Tla:  sie  traktiert  ihr  Kirchenrecht');  sie  hat  an  den  slavi- 
schen  Völkerschaften  eine  Kulturmission  erfüllt  und  bemüht  sich 
noch  heute,  christliche  Sittlichkeit  zu  lehren. 

2.  Aber  es  verhalten  sich  Dogma,  Verfassung,  Kultus  und 
Frömmigkeit  in  der  orthodoxen  Kirche  anders  zu  einander,  als 
im  römischen  Katholizismus  und  im  Protestantismus.  In  der  rö- 
mischen Kirche  ist  die  Grenze  zwischen  Dogmen  und  Verfassungs- 
bestimmungen völlig  verwischt ;  das  moderne  Verfassungsdogma 
von  der  Infallibilität  des  Papstes  hat  für  römische  Frömmigkeit 
aktuellere  Bedeutung,  als  die  altdograatischen  Traditionen ;  die 
Kirche  ist  dort  zunächst  Subordination-fordemde  Autorität, 
in  zweiter  Linie  erst  Kultusanstalt  und  Lehrinstitut.  Im  Prote- 
stantismus steht  überall,  selbst  da,  wo  man  der  Offenbarung  po- 
sitive Bestimmungen  über  die  Gestaltung  der  Kirchenverfassung 
entnehmen  zu  können  meint,  die  Lehre  an  erster  Stelle;  der  Christ 
als  solcher  hat  dort  ein  lebendiges,  prakti<;ch  wirksam  werdendes 
Verhältnis  zu  der  Lehre,  lebt  in  und  von  ihren  Gedanken.  Die 
orthodoxe  Kirche  teilt  letztere  Position  noch  weniger  als  erstere. 
Sie  würdigt,  wie  schon  die  altkatholische  Kirche  des  endenden 
2.  Jahrb.  es  that,  dogmatisch  den  unterschied  zwischen  den 
I^aien  und  dem  hierarchisch  abgestuften  Klerus  und  den  Gedanken 


1)  Vgl.  DMMujkS,  Das  Kircbenrecht  der  morgenÜndischeD  Kirche, 
ubersetet  von  ARvPessic,  Csernowitz  1897. 
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der  apostolischen  Succession  der  Bischöfe,  hat  auch  an  der 
Polemik  gegen  das  Papsttum  ein  dogmatisches  Interesse.  Uebri- 
gens  aber  ist  ihr  die  Verfassung  nicht  Dogma,  sondern  ein  Erbe 
der  Vergangenheit,  das  zwar  durch  geheiligten  Konservativis- 
mus geschützt  ist,  aber  doch  manches  Modernisieren  ertragen  hat. 
So  sind  —  um  einige  Beispiele  zu  geben  —  die  modernen  Ver- 
hältnisse in  der  orthodoxen  Kirche  durchaus  hinausgewachsen 
über  die  „Patriarchentheorie'*  der  alten  Kirche  und  der  anti* 
päpstlichen  Byzantiner  des  endenden  Mittelalters;  so  hat  altkirch- 
lichen Verhältnissen,  ja  den  in  §  26,2b  genannten  normativen  Be- 
stimmungen entgegen  die  orthodoxe  Kirche  nurTitular-Metro- 
politen,  keine  Metropolitanverfassung;  so  sind  die  „Synoden'*  der 
Gegenwart  im  alten  Recht  nicht  vorgesehen  u.  s.  w.  Dogma  und 
Kirchenverfassung  sind  daher  auf  orthodoxem  Gebiet  auseinan- 
derzuhalten. Aber  sie  sind  verwandt,  und  nicht  nur  weil  sie  z.  T. 
dieselben  Normen  (§  26,8)  haben.  Denn  gleichwie  die  auf  der 
Schrift  und  auf  modifizierter  Tradition  ruhende  Kirchenverfas- 
sung eine  thatsächlich gegebene  Voraussetzung  der  Thätigkeit 
der  Kirche  ist,  so  kann  auch  das  Dogma  als  eine  [durch  die 
Offenbarung  gegebene]  Voraussetzung  der  Kirche  und  ihres 
Thuns  bezeichnet  werden.  Wohl  lehrt  die  Kirche  das  Dogma^ 
gleichwie  sie  die  christlichen  Sittlichkeitsgebote  übermittelt;  aber 
der  Unterrichtete  lernt  dabei  nur  nachträglich,  was  er,  hätte 
man  noch  Erwachsenentaufe,  in  der  Kirche  nicht  mehr  hätte  zu 
lernen  brauchen.  Die  Kirche  ist  hier  wesentlich  Kultus-  und 
Myiteriengemeinschaft,  die  Grenzen  zwischen  Dogma  und  Kul- 
tttssitte  sind  tliessende;  und  für  die  Frömmigkeit  ist  die  Teil- 
nahme am  Kultus  und  die  Kirchensitte  überhaupt  wichtiger, 
aU  das  von  der  Theorie  vorausgesetzte,  in  der  Praxis  oft 
fehlende  Kennen  der  dogmatischen  und  Beobachten  der  sittlichen 
Lehren  der  Kirche. 

3.  Aus  alle  diesem  folgt,  dass,  wenn  der  kontessioneile 
Charakter  der  orthodoxen  Kirche  gewürdigt  werden  soll,  das 
Dogma  weder  allein  erörtert  werden  darf,  noch  in  doktrinärer 
Weite  detailliert  su  werden  braucht.  Es  ist,  da  über  die  Kirchen- 
Terfassung  das  Nötige  teils  schon  gesagt  ist(§  84),  teils,  soweit  es 
dabin  gehört  (vgl  No.  8),  beim  Dogma  zur  Sprache  kommen  wird*), 
neben  dem  Dogma  auch  der  Kultus,  die  Kirchensitte  und  die 

1)  Vgl  «81, 10.10. 
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Frömmigkeit  iu  der  orthodoxen  Kirche  zu  behandeln.  Dabei  ist 
das  Dogma  allerdings  vorau/ustellen,  jedoch  nur  deshalb,  weil 
es  die  Voraussetzung  der  Thätigkeit  der  Kirche  und  somit  auch 
der  Frömmigkeit  seiner  Bekenner  ist. 

111.   Kapitel. 
Das  Dogma  der  orthodoxen  Kirche. 

%  28.  Das  Symbol  als  Kompendinm  des  Dogmas. 

1.  Der  grossen  Bedeutung,  welche  das  sog.  Nicaeno-Constan- 
tiuopolitanum  als  die  schliesslich  einzige  Form  (§  8)  des  unicum 
st/mboi um  (vgl.  §  1,6)  in  der  Reichskirche  des  Ostens  erhalten  und 
seitdem  behalten  hatte,  entsprach  es,  dass  schon  die  Confessio 
orthodoxa  ihrem  ersten  Teile,  dem  Abschnitt  jrepl  riorso)?,  das 
Symbol  als  die  alles  Nötige  enthaltende  Summe  der  credetula^) 
zu  Grunde  legte.  Das  ist  seitdem  Katechismustradition  in  der 
orthodoxen  Kirche  gebUeben  *);  das  Symbol  ist  ein  Kompendium 
des  ganzen  Dogmas^).  In  dem  diesem  Kompendium  sich  an- 
schliessenden kirchlichen  Unterricht  wird  bald  dem  Symbol  selbst 
ein  einleitender  Abschnitt  über  die  natürliche  Gotteserkenntnis 
und  über  die  Otfenbarung  vorangeschickt,  bald  alles  der  Be- 
sprechung des  Symbols  eingegliedert.  Letzteres  erscheint  als  das 
mehr  Traditionsgemässe.  Denn  natürliche  Theologie  und  christ- 
liche Tradition  sind  nun  einmal  in  dem  Erbe  der  alten  Kirche 
unlöslich  vertiochten,  und  eine  von  subjektiven  Voraussetzungen 
ausgehende  Systematisierung  des  Dogmas  bleibt  doch  auf  dem 
Gebiet  der  orthodoxen  Kirche  ebenso  undurchführbar  als  unbe- 
rechtigt. Beschreibt  doch  das  orthodoxe  Dogma  Verhältnisse 
und  Geschehnisse,  die,  sämtlich  von  dem  Glauben  des  Subjekts 
unabhängig,  als  objektive  TbatsächUchkeiten  seinem  Für- wahr- 
halten vorausgehen. 

2.  Die  Disposition  der  im  Dogma  mitzuteilenden  Wahr- 
heiten richtet  sich  im  orthodoxen  Unterricht  zumeist  nach 
der,  wohl  der  abendländischen  Teilung  des  Apostolikums  uach- 


1)  CO  I,  6  p.  60.  2)  Vgl.  z.  B.  Platos,  deutsch  S.  69;  Philaket  II, 
307;  Wallach.  Katech.  S.  13;  Konstantinos  S.  31;  Bernaroakes  S.  40; 
Kalliphron  S.  36;  KARTora  S.  19;  Macaibb,  th^l.  I,  19  f..  8)  Vgl. 

trotz  PhMcykr  ^ThLz   1892  Sp.  77)  Kattkkbdscu,  Konfessionskuude  I, 
263—269. 
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gemachten  Teilung  des  Symbols  in  12  Artikel  (vgl.  §  8,8).  Seltener 
werden  einzelne  Artikel  ausser  der  Reibe  nacb  sachlichen  Ge- 
sichtspunkten kombiniert.  Im  letztern  Falle  ist  die  Einfügung 
nicht  direkt  durch  das  Symbol  indicierter  Theologumena,  die  ge- 
legentliche Behandlung  moderner,  z.  B.  durch  den  Protestantis- 
mus angeregter  dogmatischer  Fragen  noch  leichter  als  sonst. 
Doch  selbst  ausgefUhrtere  Bücher  der  Dogmatik,  wie  das  Ta{i6tov 
des  TiiEOPHiLUS  und  die  Theologie  dogmatique  des  Makarios 
(Macaike)  folgen,  der  Tradition  seit  Johannes  Damascenus  ent- 
sprechend, in  ihrer  Disposition  im  wesentlichen  dem  Gange  des 
Symbols.    Auch  im  folgenden  soll  dies  daher  geschehen. 

%  29.    Der  teils  der  Philosophie,  teils  der  biblischen 

Tradition  entstammende  Rahmen  des  orthodoxen  Dogmas: 

Artikel  I,  XI  u.  XII  des  Symbols. 

1.  Beim  ersten  Artikel  des  Symbols  wird,  wie  in  der  Con« 
fessio  orthodoxa,  so  noch  in  den  Katechismen  der  Gegenwart  an 
das  Iva  oder  an  das  Ttaxi^jo.  ein  kurzer  Hinweis  auf  die  trinitari- 
schen  Formeln,  an  das  Koitj^  oopavoü  xal  ff)?,  opatcuv  tt  Kdvtwv 
xal  iopito»  die  Lehre  von  Gottes  Wesen,  die  Kosmologie  und 
Anthropologie  angeknüpft.  Bei  den  beiden  letztem  Stoffen 
mischen  sich  biblische  und  philosophische  Traditionen;  die  all- 
gemeine Gotteslehre  ist  durchaus  rationale  Theologie;  auch 
der  Hinweis  auf  die  trinitarischen  Formeln,  die  ich  hier  kusser 
acht  lasse  (vgl.  §  30,  i),  schneit  nicht  wie  eine  ausschliesslich  der 
christlichen  Offenbarung  entstammende  Erkenntnis  in  diese 
andersartigen  Ausführungen  hinein.  Denn  die  Grundformel  des 
Trinitätsdogmas:  „ein  Gott  in  drei  Personen '^  gilt  noch  heute 
der  orthodoxen  Kirche  nicht  als  erst  im  NT.  offenbart.  Die  Pa- 
triarchen kannten  das  Dogma,  und  aus  patriarchalischer  Tradition 
werden  noch  bei  Macairb')  die  „Spuren"  der  Trinitätslehre  auf 
heidnischem  Gebiet  erklärt;  [pseudo-] platonische  Zeugnisse  Hir 
dieTrinität  führt  t.  B.  Tukophiixs»)  optima  fide  an;  Macaire*) 
bekrittelt  «war  ihre  Orthodoxie,  unterdrückt  sie  aber  doch  auch 
nicht.  —  Als  Ueberleitung  zum  2.  Artikel  dienen  dann  Ausfüh- 
rungen Ober  die  göttliche  icpdvota  und  Angaben  über  den  Sünden- 
Uli  und  seine  Folgen.  —  Die  so  bei  dem  ersten  Artikel  ent- 
wickelten Gedanken  bilden  im  Verein  mit  den  in  Aitil.l  n  und 

•>  ^*'    '  •    -  • '  «)  T«|tttov  p.  10.  8)  Thwi.  1.  «ö*. 
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12  des  Symbols  enthaltenen  Aussagen  ül)€r  den  Endausgang  aller 
Menschen  den  zumeist  als  rational,  wenigstens  als  philosophisch 
beweisbar  betrachteten  Rahmen,  welchem  die  in  den  übrigen 
Artikeln  des  Symbols  gelehrten  Dogmen-Komplexe,  die  Lehren 
von  der  Menschwerdung  (§  30)  und  die  von  der  Kirche  und 
ihren  Mysterien  (§31)  wie  zwei  Edelsteingruppen  einer  goldnen 
Fassung  sich  einfügen. 

2.  Die  rationale  Theologie  bedarf  keiner  weitem  Darlegung.  — 
Gott  schuf,  so  wird  dann  weiter  gelehrt,  die  Welt,  um  vernünftige 
Wesen  an  seiner  <5öca  teilnehmen  zu  lassen  *).  Er  schuf  zunächst 
die  iöpara  si'/ta,  den  %oo{Jloc  vospo;*)  der  Engel,  dann  in  sechs 
Tagen  den  xoojto?  'jXtxö<;  und  endlich  den  Menschen,  letztern 
seiner  Seele  nach  als  SöXov,  nach  Gottes  Ebenbild  Xoy'.xöv, 
dem  Tieibe  nach  yXtxöv,  —  einen  Mikrokosmos').  In  dieser 
scharfen  Betonung  „zweier  Welten*^  *)  klingt,  freilich  brüchig  ge- 
worden, die  origenistische  Kosmologie  noch  heute  nach^).  Auch 
die  areopagitischen  Rangordnungen  der  Engel*)  leben  noch  heute 
in  der  orthodoxen  Tradition").  Dass  ein  jeder  seinen  Schutz- 
engel {ifi^Xoz  ?oXa4)  hat,  wird  betont*);  der  Gedanke  ist  auch 
in  der  praktischen  Frömmigkeit  sehr  lebendig.  Der  Sündenstand 
der  „bösen  Engel",  der  6a'l{j.ovs?,  wird  selbstverständlich  auf  einen 
freien  Fall  ihres  apywv  zurückgeführt.  Dass  dann  bei  Behandlung 
der  Tzrjöyo'.i,  d.  i.  der  allgemeinen  und  speziellen  Vorsehung  — 
die  von  der  zpoT'^'w'j'.c,  derPräscienz,  und  dem  durch  diese,  d.h. 
durch  das  göttliche  Vorauswissen  des  menschlichen  Verhaltens, 
bedingten  xpoop«ta»ioc,  der  Prädestination,  unterschieden  wird*)— 
ein  un  verhülltes  Interesse  an  der  Freiheit  der  vernünftigen  Kreatur, 
auch  der  gefallenen,  hervortritt,  entspricht  wie  alles  andre  in 
dieser  Xummer  Erwähnte  alter  griechischer  Tradition. 

3.  Dagegen  zeigt  sich  in  den  Ausführungen  über  den  Ur- 
ständ (xariTragtc  ad«ÄÖnjTo^) '"),  den  Sündenfall  ii'xrrtooti;) ")  und 
die  Erbsünde  (spojcatoptxii  «{taptia)**)  ein  durch  das  Trullanum 

1)  CO  I,  8  p.  62.  2)  CO  I,  18  p.  76.  S)  CO  I,  18  p.  77; 

BrRXARD.  71;  —  nach  Gregor  v.  Nazianz  and  Job.  Damasc.  4)  SL\rt- 

UB8  S.  25:  XÖ3J10;  SikXoö;,  S)  Vgl.  DG  43,4;  28,  8.  6)  DG  42,». 

7)  CO  I,  20  p.  80;  Kalliphr.  S.  42;  vgl.  Ber.\-ard.  73:  fupiCöjiivoi  ti;  imt- 
iopoo;  'i^ti?  xvza  rijv  jtXfjauattpov  ?j  &««l»T*fov  toö  Ätoö  otdoiv  aoTiöv. 
s)  CO  I,  19  p.  78;  Philaret  U,  314;  Bebkaro.  76.  »)  CO  I,  80  p.  96; 

CD  3  p.  427t;  Philar.  II,  316;  Kalliphb.  47.  10)  CO  I,  23  p.  84  nach 

Basilius.  11)  Bernard.  S.  85.  12)  Bernard.  S.  88;  xporatoptx^v 

<&fLäp-r»}{iA  CO  I,  24  p.  88  u.  Kalliphb.  S.  46. 
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von  692  (oben  §  26,8b)  vermittelter')  abendländischer  Einfluss, 
ein  Einfluss  der  in  das  Corpus  canonum  ecclesiae  Africanae') 
aufgenommenen  antipelagianischen  Kanones  des  karthagischen 
Konzils  von  418:  alle  Menschen  haben  in  Adam  gesündigt  (Rm 
5  12),  und  wie  Adam  durch  die  Trtwoti;  aus  dem  Zustande  der  — 
übrigens  als  entwicklungsbedürftig  gedachten  —  teXsiörr,;  in 
den  Todeszustand  (Gen  2 17)  und  in  die  xaTdaraaic  «{lAptia^  geriet^ 
so  sind  ausnahmslos  auch  alle  seine  natürlichen  (Ps  51  7)  Nach- 
kommen der  8ünde  und  ihren  Strafen  verfallen.  Schärfere 
Distinktionen  findet  man  selten.  Am  genauesten  ist  dieConfessio 
Dosithei "),  wo  dem  natürlichen  Menschen  die  Fähigkeit  zum 
Tj^ixöv  x^Xöv  zugesprochen,  diejenige  zum  Tr/sojiar.xöv  xaXöv*)  ab- 
gesprochen wird;  Macairk')  reproduziert  die  altkirchliche*), 
in  der  Katechismustradition  zurückgetretene  Unterscheidung 
zwischen  der  unverlierbaren  elxwv  und  der  verlorenen  o{i.o'la»o'.c 
dsoö.  Schärfere  Distinktionen  entsprächen  auch  nicht  der  Tradi- 
tion. Die  Freiheit  ist  auch  nach  dem  Fall  geblieben,  und  der 
Kreatianismus^)  nötigt  dazu,  die  Herrschaft  der  Sünde  auf  dag 
Verflochtensein  in  das  Sinnliche  zu  beschränken,  von  dem  der 
Mensch,  obwohl  die  Natur  nicht  selbst  schlecht  geworden  ist, 
gebunden,  ja  dem  er  zu  unterliegen  geneigt  ist.  Das  ist  im  wesent- 
lichen der  semipelagianische  Standpunkt;  doch  ohne  die  Schärfe 
des  abendländischen  GnadenbegriÜ's:  das  Ganze  ist  speeifisch 
griechisch  beleuchtet*).  - 

4.  Die  andre  Seite  des  nach  No.  1  hier  zu  betrachtenden 
„Rahmens'^  bilden  Artikel  11  und  12  des  Symbols,  welche  den 
Tod,  das  jüngste  Gericht,  die  Pein  des  Hades  und  den  Himmel 
den  Christen  vor  die  Augen  halten ").  Inbezug  auf  diese  res  tmm- 
simae  bietet  die  orthodoxe  Lehre  Eigenthümlichkeiten,  die  am 
leichtesten  richtig  gewürdigt  werden,  wenn  man  mit  Macaikk  '") 
in  Anlehnung  an  ältere  Väter  und  in  Uebereinstimniung  mit  ein- 
gehenderer Katechismustradition  ")  ein  doppeltes  Gericht  unter- 
scheidet: das  partikulare,  dem  jeder  Mensch  gleich  nach  seinem 
Tode   entgegengeht,   und   das   universale  am    jüngsten   Tage. 


1)  So  auch  Macairk,  thtel.  I,  16.  8)  cao.  109—116.  8)  c  U 

p.  446-448.  4)  Vgl.  DO  70,  t.  6)  Th^l.  I,  668-666.  6)  Vgl. 

DO  43. 8.  7)  00  I,  88  p.  98  aad  allgemein.  8)  Vgl.  DO  43.  4; 

98,7  b.  9)  CO  I,  199  p.  199.  10)  Theol.  II,  698-767.  11)  Vgl. 

CO  I,  61  p.  199t  tu  I,  191  p.  197 f.;  BsaxAM).  ]49r. 
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Ersteres  weist  die  Seelen  entweder')  ins  Paradies  ^Lc  23  48; 
16  ii),  wo  die  Heiligen  sind*),  oder  in  den  Hades  und  seine 
(Qualen,  die  Y=;vva  (Lc  12  5;  16  23);  —  tertium  uon  (hitur^).  Doch 
ist  dies  partikulare  Gericht  noch  nicht  definitiv.  Daher  ist  es 
möglich,  dass  jemand,  dessen  Strafmass  gering  ist,  unterstützt 
durch  Fürbitten,  die  für  ihn  geschehen,  aus  seinem  Strafzustande 
befreit  wird  *).  Das  jüngste  Gericht,  das  der  allgemeinen  Auf- 
erweckung  folgt,  vollendet  den  gleichsam  provisorischen  Ver- 
dammnis- oder  Seligkeitszustand  ^),  weil  es  universal  ist,  auch 
die  noch  nicht  Gestorbenen  einschliesst,  weil  nun  auch  die  Leiber 
teilnehmen  an  dem  Schicksal  der  Seelen,  und  weil  das  Urteil  nun 
ein  für  die  Ewigkeit  definitives  ist.  —  Das  Verhältnis  dieser  Lehre 
zu  der  römischen  vom  purgatorium  wird  leicht  undeutlich,  wenn 
man  die  für  die  orthodoxe  Kirche  schlechterdings  autoritätslosen 
L'nionsverhandlungen  von  Lyon  und  Florenz  in  die  Diskussion 
hineinzieht*),  obwohl  die  Griechen  auch  dort  nur  jxmiae  purga- 
toriae,  nicht  einen  üjnis  purgatorius  zugegeben  haben.  Die  Difie- 
renz  zwischen  der  griechischen  und  der  römischen  Lehre  be- 
steht —  abgesehen  von  den  Difi'erenzen  in  der  Busslehre,  die  in  der 
römischen  Lehre  mit  der  vom  purgatorium  eng  zusammenhängt')  — 
wesentlich  darin  *),  dass  die  orthodoxe  Kirche  kein  Drittes  neben 
Paradies  und  Hades  kennt,  geschweige  denn  einen  ignis  purga- 
torius"), und  darin,  dass  die  Seelen  im  Hades,  die  erlöst  werden 
können,  dort,  ohne  selbst  für  ihre  Befreiung  etwas  thun  zu  können, 
gleichartige  Straf  en  für  ihre  Sünden  erleiden,  wie  alle  übrigen.  — 
Bei  dem  ersten  wie  bei  dem  zweiten  Gericht  erfolgt  eine  Vergel- 
tung nach  den  Werken*").  Da  nun  der  gefallene  Mensch,  obgleich 
nicht  all  sein  Thun  und  Denken  lediglich  strafwürdig  zu  sein 
braucht,  obgleich  er  Gutes,  wirklich  Gutes  (T,d^'.xöv  xouwöv)"),  thun 
kann,  dennoch  Werke,  welche  der  Seligkeit  wert  wären  (ry5'j|jLar.xöv 
xaXöv.  s&va  owrr^pia«;  <5vta  rapaiua) ''),  von  sich  aus  nicht  zu  voll- 
bringen vermag,  so  wäre  die  Aussicht  auf  die  ^m^  toö  ftsXXovto? 
alüvoc  den  Menschen  verschlossen,  hätte  nicht  Gott  durch  die 


1)  Vgl.  CO  I,  67  f.  p.  137  ff.  2)   Vgl.  über  diese  anten  §  32,4. 

8)  Vgl.  CO  I,  64  p.  132.  4)  Mt  128a;  Apk  1 18;  vgl.  CO  I,  66f.  p.  135ff.; 
CD  18  p.;  463 ff.  o)  Vgl.  Bkrnard.  149:  Rpoot;iia,  outut^  tkitv,  rtfi  fiiX- 
AoösT^^  lutxoL^'.ÖTfixoi.  ({)  Oass  339  f. ;  K  ATTIQIB08CH,  Konfessionskunde  I, 
327  ff.          7)  Vgl.  unten  §  31,  7.  8)  Vgl.  Macahib,  th^ol.  II,  725—730. 

9)  Vgl.  CO  I,  66  p.  136  f.  10)  CO  I,  60  p.  128;  I,  61  p.  130.  11)  CD 
14  p.  447;  Tgl.  oben  Nr.  3.            12)  CD  p.  448. 
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Menschwerdung  seines  Sohnes  den  Menschen  die  Möglichkeit 
verschafft,  von  der  Sündenstrafe  frei  zu  werden  \m(\  über  das 
Sinnliche  sich  zu  erheben. 

%  30.  Das  Gentrum  des  orthodoxen  Dogmas.  A:  Das  Mysterium 

der  Vergangenheit,  die  Menschwerdung  des  Logos. 

Artikel  II— YIII  des  Symbols. 

1.  In  den  in  §  29  gezeichneten  Rahmen  fügt  sich  zunächst 
als  eine  wesentlich  (vgl.  §  29,  i)  christliche  Näherbestimmung  der 
Gotteslehre,  die  infolge  der  Blindheit  der  Juden  gegenüber  dem 
AT.  nötig  geworden  war,  die  altkirchliche  Trinitätslehre  ein.  Und 
zwar  in  der  Form,  die  sie  seit  381  im  Orient  erhalten  und  dort 
trotz  der  in  der  spätem  Zeit  nachweisbaren  stärkern  Betonung 
der  Einheit  in  der  Trias  im  wesentlichen  auch  behalten  hat:  zwar 
ist  der  dreieinige  Gott  der  elz  ^soc,  doch  kann  auch  derVatoiHls 
der  BIZ  ^8Öc  bezeichnet  werden,  denn  die  drei  oro- 
icp'Sowza  sind  vermöge  der  Einheit  der  ooo'la  ebendeshalb  eins, 
weil  der  Sohn  vom  Vater  gezeugt  ist,  und  weil  der  Geist  [nur] 
von  ihm  ausgeht.  Das  ßioque  erscheint  als  Setzung  zweier 
apyaP).  Mehr  freilich,  als  diese  dogmatische  Erwägung,  war  in 
der  Vergangenheit  und  ist  in  der  Gegenwart  bei  der  lebhaften 
Abweisung  des  ßioque  der  Zorn  über  die  „Neuerung"  der  Abend- 
länder beteiligt. 

2.  Sein  religiöses  Interesse  hat  das  Trinitätsdogma  nur  al» 
Voraussetzung  für  das  Dogma  von  der  Menschwerdung,  das  Dogma 
der  orthodoxen  Kirche  xat'l^o^TfJv').  Die  minutiösen  Definitionen 
desselben  durch  die  3.,  4.,  5.  und  6.  ökumenische  Synode  „gelten'' 
natürlich  noch  heute;  doch  begnügt  sich  die  Katechismustradition. 
auch  die  ausgeführtere,  damit,  die  Stichworte  tdXt'.oc  ^6^  und 
riXftoc  &vdp(DicoC)  St>o  ^uoccc,  §00  OcXf^itara,  aycoplortoc  und  01007- 
)(6tmc,  H*^  uröotaatc  oder  §v  icpöo»frov  in  die  Aussagen  des  Sym- 
bols zu  verweben ').  Die  nähern  Definitionen  haben  in  der  That 
ein  geringes  Interesse:  die  Menschwerdung  bleibt  doch  das 
{ioon)(HOv  axatdXirjirrov*).  Nirgends  aber  vergisst  man  in  diesem 
Zusammenhange  der  dtordxoc  aiticip^voc  (icp6  tdxoo  xotl  k*  xinjf 


1)  VkI.  r..  \\.  Karydbs  S.  94f.  t)  Vgl.  TmtormLiis,  Yautlev  p.  19: 
•^  ivavdp<uirr)OK  10&  0I06  To5  dte&  ttv«i  ti  «piwttOTOv  x^  tAv  )rptotuivAv 
«iottoK  U^^n,  f)  Vgl.  I.  B.  CO  I.  88  p.  106 f.;    PmLAlL  II,  888. 

4)  THKOPtt.,  ta|Ulov  p.  18;  Kalliphr.  S.  M  ti.  ■■ 
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xai  {isrd  toxov)')  zu  gedenken,  die  würdig  befunden  wurde,  va 
(=  tva)  zkTi^AJyTQ  töoov  jjLoonjpiov,  und  daher  über  alle  Engel  erhoben 
ist  rPs  45  10)*). 

>.  Die  Menschwerdung  erfolgte  nach  dem  Symbol  did  njv 
Yjjt=:3,oav  !3ü)TT,,o'lav.  Die  altgriechische  Spekulation  dachte  hierbei 
zumeist  au  die  Wegschaffuug  der  '^tfo(>ä,  an  das  a^^af/tov  ^tveod^t, 
das  ^60J:o^,r^&f^yal^).  Die  Exegese  aber  hatte  daneben  biblische 
Gedanken  lebendig  gehalten;  das  Symbol  erwähnte  die  Kreuzi- 
gung, und  die  noch  jetzt  vielfach*)  zu  dieser  Stelle  des  Symbols 
gelehrte  uralte  *)  Anwendung  des  Kreuzeszeichens  und  die  seit 
dem  4.  Jahrh.  aufgekommene,  selbst  von  den  Ikonoklasten  nicht 
angegriflene  Kreuzesverehrung  wiesen  stets  auf  sie  hin.  Dies  Drei- 
fache und  daneben  die  vermittelte  Teilnahme  an  den  Resultaten 
des  pelagianischen  Kampfes  (vgl.  §  29,  3)  hat  in  der  orthodoxen 
Kirche  die  physische  Erlösungslehre  zurückgedrängt.  Schon 
Johannes  Damascenus  betrachtete  Christi  Werk  nur  unter  dem 
Gesichtspunkt  des  Gott  geleisteten  Sühnopfers,  das  als  solches 
uns  von  Sünde,  Tod  und  Teufel  erlöst  hat®).  Die  Beziehungen 
der  griechischenTheologen  zum  abendländischen  Mittelalter  haben 
diese  Gedanken  verfestigt;  sie  sind  jetzt  allgemein  und  werden 
oft  im  Schema  der  Drei-Aemter-Lehre  bei  dem  munus  sacerdotale 
entwickelt.  —  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  die  im  Symbol  nicht 
erwähnte,  aber  zur  orthodoxen  Katechismustradition  gehörige') 
Höllenfahrt  Christi  ^)  nach  orthodoxer  Tradition  zum  munus  regium 
gehört  •).  Zweck  und  Erfolg  dieser  Hadesfahrt  war  (vgl,  §  9,6b), 
zu  befreien  toix;  a-floo?  avSpa?  tr^<;  -oXotä^  oiathjxr^?,  toöc  xpotepov 
{iff./  ztot£i>oavxa<;  st«;  aotöv  w?  eX£oaö{t6vov,  y^St^  5e  wc  iXdtSvra '").  Jede 
Ausdehnung  der  Wirkung  der  Höllenfahrt  auf  andre  Gefangene 
des  Hades  wird  von  Macaike'*)  mit  Recht  lediglich  als  Privat- 
meinung gewertet.  —  Inbezug  auf  das  Erlösungswerk  ist  noch  zu 
betonen,  dass  dogmatische  Schärfe  den  oben  erwähnten  Aus- 
führungen selten  eignet,  obgleich  man  nicht  sagen  kann'*),  dass 


1)  Bernard.  S.  110;  Philab.  II,  324.  2)  CO  I,  40  p.  107  und  42 

p.  110.  8)  Vgl.  DG  31, 8.  4)  z.  B.  CO  I,  60  p.  119f.  5)  Ter- 

tuUian,   de  cor.  3;  vgl.  Ez  9  4;  Apk  7  2 f.;    94.  6)  Vgl.  DG  43,4. 

7)  Vgl.  CO  I,  49  p.  118f.;  Phujüi.  II,  330;  Berkabd.  123;  Kaluphr.  58. 

8)  Vgl.  Eochologium  ed.  Goar  p.  (>3:  tv  tä-fu)  ou>}xaTix(it{,  sv  $2ou  Ss  ysxa 
•^.oxTji;  ü>?  *eö<;.  »)  Vgl.  Macai&B,  theol.  II,  195  ff.  10)  Kaluphr. 
S.  58.  Aehnlich  Bermard.  S.  122.  11)  Theol.  II,  201.  12)  wie 
Gass  S.  178. 
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Yergleicbungen  zwischen  dem  Wert  der  Sühne  und  der  Gross« 
der  menschlichen  Sünde  und  der  göttlichen  Schuldforderungen 
gänzlich  fehlten').  Die  Hauptsache  ist,  dass  Christus,  gleichviel 
wie,  durch  WegschafTung  der  Sündenschuld  die  Beseligung  er- 
möglicht hat.  —  Diese  Ermöglichung  nützte  nichts,  das  (looty^piov 
käme  gleichsam  nicht  zur  Vollendung')  ohne  Aneignung.  Damit 
sie  erfolge,  hat  Christus  die  Kirche  begründet. 

%  3L  Das  Gentrum  des  orthodoxen  Dogmas.  B:  Die  Kirche  und 
ihre  gegenwärtigen  Mysterien.  Artikel  IX  und  Xdes  Symbols. 
1.  Der  menschgewordene  Logos  war  nicht  nur  Hoherpriester; 
er  war  auch  Prophet,  war  und  istauchKönig.  Damit,  was  er  als  Pro- 
phet über  die  CioTj  auuvio;,  ihre  Ermöglichung  und  die  Bedingungen 
ihrer  Erreichbarkeit  gelehrt  hat,  weitergegeben  und  nutzbar  ge- 
macht werde,  hat  er  die  Kirche  begründet  und  hat  als  der  er- 
höhte König  ihr  den  „lebendigmachenden"  Geist  und  seine  Gaben 
vom  Vater  erbeten.  Die  Apostel  als  die  von  dem  Herrn  bestellten 
Vorsteher  der  Kirche  haben  dann  die  Bischöfe  zu  ihren  Nach- 
folgern eingesetzt  und  haben  durch  schriftliche  und  mündliche 
rafy-i^ooi!;  (vgl.  §  26,  8)  die  Funktionen  der  Kirche  und  die  Ver- 
hältnisse in  ihr,  auch  den  Unterschied  von  Klerus  und  Laien,  so 
geordnet,  wie  es  im  wesentlichen  (vgl.  §  27,  %)  jetzt  ist.  Daher 
ist  die  [gegenwärtige]  Kirche  die  apostolische,  weil  sie  auf  treu 
bewahrter  apostolischer  Grundlage  ruht.  Sie  ist  eine,  weil  sia 
ein  Haupt  hat,  Christus,  und  weil  ein  Geist  in  ihr  wirkt.  Sie  ist 
die  heilige,  weil  ihre  Glieder  geheiligt  werden  durch  die  rechte 
Lehre,  durch  Christi  Blut  und  durch  die  von  ihm  eingesetzten 
Mysterien.  Sie  ist  die  katholische,  weil  sie  alle  Welt  umfassen 
soll.  —  Für  diese  ganz  vulgären  Gedanken  Belege  zu  geben,  ist 
annötig;  jeder  Katechismus  bietet  sie.  Hervorzuheben  aber  ist, 
dass  eine  Definition  des  „Begriffs"  der  Kirche  hier  absichtlich 
nicht  gegeben  ist.  Eine  irgendwelchen  Leb  r normen  entnommene 
Lehre  vom  Wesen  der  Kirche  giebt  es  auf  orthodoxem  Gebiete 
nicht').  Wo  auf  orthodoxem  Gebiet  einmal  eine  Definition  ge- 
geben wird^),  da  ist  solche  „Definition'^  nichts  andres  als  eine 


I)  Vgl.  t.  B.  was  BnuiAaDAKBs  8. 190  Bb«r  das  l«<«voitotilv  aal  &«tpt««iva. 
«ouiv  der  »osta  Christi  sagt.  t)  Maoaiuc,  th«H>l.  II,  818.  t)  VgL 

Katimwom,  KonfessiooskaDde  1, 880—888.  4|  Vgl.  Ph  Mana,  ThLa 
18M  Sp.  78f.  and  Phila«.  IT,  886:  »Die  Kirch«  iM  mm  «oi»  0«M  asrorrfuds 
ChmeinHlui/t  vom  M9n$ek0Ht  9$nmi  ^hunk  d«n  crthodatem  Olmuhm,  dm» 
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Beschreibung  der  Yorhandenen  Kirche.  Dogma  ist,  dass  die 
Kirche,  so  wie  sie  ist,  von  Christus  gestiftet  ist,  und  dass  sie  im 
Unterschied  von  allen  heterodoxen  Kirchengemeinschaften  allein 
die  eine,  heilige,  katholische,  apostolische,  kurz  also  die  wahre 
Kirche  ist.  Fragen,  die  auf  protestantischem  Gebiet  aufgeworfen 
sind,  sind  hier  fernzuhalten;  die  gleichen  Worte  haben  einen  ganz 
andern  Sinn:  orapysi  5s  t,  sxxXr^oia  5'.m),  heisst  es  in  einem  Ka- 
techismus *),  opari]  xai  äopato;  .  .  .  xal  oparfj  (jlsv  eotiv  i^  eri  Yf^c, 
fjitc  xai  atpatsoojiivTj  xaj^izan,  .  .  .  aopatoc  dk  i^  £v  oopavoic,  ij  "Md 
tJ-p'.otjißs'Jo'ysa  xaXo')|iiv7j.  —  Von  der  Einheit  der  Kirche  trotz  ihres 
Bestehens  in  vielen  autokephalen  Kirchen  wird  in  demselben 
Katechismus  gesagt:  i^  svörr,?  5'.atr,p£irat  5'ic  rffi  (t^'^^wvoo  0}W)Xo- 
V'ac  tf,?  rdozzua:  xai  rf^z  h  zpoaeoyaic  xai  {jtoanfjp'oi?  xotvwvia?*). 

2.  Die  ihr  zugewiesene  Aufgabe  erfüllt  die  Kirche,  erfüllen 
ihre  „Hirten**,  indem  sie  die  Lehre  Christi  und  der  Apostel  mit- 
teilen und  indem  sie  die  von  Christo  zur  Heiligung  der  Gläubigen 
eingesetzten  Mysterien  verwalten.  Auf  letzterem  liegt,  wie  schon 
oben  (§27,2)  gesagt  ist,  der  Nachdruck:  die  Kirche  ist  auf  ortho- 
doxem Gebiet  wesentlich  Kultusanstalt.  Der  Glaube  an  sie  als 
die  Inhaberin  der  rechten  Lehre  ist  bei  ihren  Mitgliedern,  eben 
als  solchen,  selbstverständliche  Voraussetzung.  Ist  derKatechu- 
raenenunterricht  nachgeholt  (vgl.  §27,  s),  so  tritt  die  Kirche  den 
80  Mündiggewordenen  als  Lehrerin,  abgesehen  von  dem  fast 
stets')  predigtlosen  Kultus,  fast  nur  dann  gegenüber,  wenn  es 
gilt,  aufgetauchte  Heterodoxien  zurückzuweisen.  Unter  normalen 
Verhältnissen  ist  für  die  Glieder  der  Kirche  der  Glaube  an  die 
Kirche  die  Ueberzeugung  von  der  auf  göttlicher  Ordnung  ruhen- 
den Dignität  und  Heiligungskraft  ihres  Kultus,  speziell  ihrer 
Mysterien.  Da  diese  Mysterien  gegenwärtig  in  der  Kirche  voll- 
zogen werden  und  Teilnahme  der  Gläubigen  erheischen,  so  sind 
sie  in  andrer  Weise  als  das  Mysterium  der  Vergangenheit,  die 
Menschwerdung,  ein  Stück,  ja  ein  centrales  Stück  des  Dogmas: 
die  Annahme  des  Dogmas,  dass  die  Mysterien  nach  Christi  Ord- 
nung so  vollzogen  werden,  wie  es  geschieht,  und  dass  sie  die  Be- 
deutung haben,  welche  die  Kirche  ihnen  zuschreibt,  erfolgt  hier 
—  von  Fällen  der  Anachorese  abgesehen  —  eben  durch  das  prak- 

gättUdte  Gesetz,  dtu  Prietterhm  mtd  die  Sakramente.   Vgl.  »ach  Kalu- 
PUROK  S.  63. 

1)  Kjllufhros  S.  63.  2)  Kalupheok  S.  66.  S)  Doch  vgl. 

KATTBireoscH,  Konfessionsktmde  I,  486. 
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tische  Stehen  in  der  Mysteriengemeiuschaft  der  Kirche.  Es  ist 
daher  auch  unmöglich,  die  „Lehre'^  von  den  Mysterien  reinlich 
zu  scheiden  von  Mitteilungen  über  die  Praxis  ihrer  Verwaltung. 
Ja  es  ist  begreiflich,  dass  auf  orthodoxem  Boden  von  einzelnen 
das,  was  über  die  Mysterien  zu  sagen  ist,  ähnlich  wie  bei  Kattek- 
BüSCH,  einem  von  dem  SoYjjwtitxöv  |iipoc  unterschiedenen  Teile  des 
Katechumenenunterrichts,  dem  [lipo?  ispoTcXsottxöv  *),  zugewiesen 
wird.  Aber  nicht  minder  berechtigt  ist  es,  mit  der  gewöhnlichen 
orthodoxen  Katechismustradition ')  das  über  die  Mysterien  Mit- 
zuteilende zum  Dogma  zu  rechnen.  Denn  der  orthodoxe  Christ 
steht  auch  dem  Mysterium  der  Menschwerdung  nicht  so  gegen- 
über, wie  ein  Lutheraner  des  17.  Jahrh.  dem  betreffenden  locus 
seiner  Dogmatik:  ehrfurchtsvolle  Anerkennung  des  Geheimnis- 
vollen  ist  gegenüber  dem  Mysterium  hier  und  den  Mysterien  dort 
die  Stimmung  der  orthodoxen  Frömmigkeit,  und  der  Kultus  (vgl. 
§  32)  stellt  die  Gläubigen  beidem  gegenüber,  dem  Mysterium  wie 
den  Mysterien. 

3.  Von  den  „Mysterien"  nennt  das  Symbol,  in  Artikel  X, 
nur  eines,  die  Taufe,  ^weil  es  das  vornehmste  und  die  Thür  zu 
den  andern  ist" ').  Die  Gemeinschaft,  in  die  man  durch  sie  ein- 
tritt, ist  eine  Mysteriengemeinschaft,  der  Kultus  ist  voller  (loon^- 
pto.  Doch  sind  nach  jahrhundertelanger  Unsicherheit  folgende 
sieben,  den  römischen  Sakramenten  entsprechende  M\  ils 

die  von  Christo  selbst  eingesetzten  [Uaupt-JMysterien  '  x  iit- 
vor  den  andern  hervorgetreten :  ßä7rTto(jLa,  y^pia^oi,  &^y(api<xüaLf  ju- 
tdvota,  tspöKJUVT],  7i|i.o<;,  su/eXaiov.  Diese  Zählung  entstammt  erst 
dem  Mittelalter.  Während  der  Areopagite  sechs  Mysterien  her- 
vorhob: Taufe,  Chrisma,  Abendmahl,  Priesterweihe,  Mönchs- 
weihe und  ta  kici  tote  x«xoi(tT^|iivo(c  rsXoöiifiva,  nannte  Johannes 
Damascenus  nur  die  ersten  drei^),  und  diese  seine  Ansicht  wirkte 
lange  nach.  Um  1270  zählte  der  Mqnch  Hiob  sieben:  die  fUnf 
ersten  des  Areopagiten  und  Oelung  und  Ehe*^).  Gleichzeitig  be- 
gannen die  Unionsverhandlungen  die  römische  Siebenzaiil  zu 
empfehlen*),  und  zweifellos  ist  neben  der  Rücksicht  auf  die  ncta 
XotpioiMita  TOö  dYiou  sviij(iaTO«  ( Jes  IIa:  oo^io,  ouvsoiC;  ßouXfj  u.  s.  w.), 


1 )  ÜKiusAROAKBa  S.  158.  2)  Vgl.  t.  B.  00,  Philarkt,  Kuxamuts^ 
KoN«TANTO(oa,  Kartou,  Maoairs  und  den  rum&nitchea  Katechumiu. 
t)  KaLuniaoN  74;  ander«  Philarkt  n,  844.  4)  Vgl.  DO  48, 4  q.  43. ». 

6)  Vgl.  Oam &  886.        «)  Vgl.  Kattbkroroh,  KoDÜMOOBdrande  1, 816  Anm. 
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die  auch  die  Confessio  orthodoxa  in  extenso  beliandelt  *),  Tor- 
nebmlich  römischer  Einfluss  bestimmend  gewesen  für  die  jetzt 
übliche  Zählung  der  sieben  [Uaupt-jMysterien.  Seit  Jahrhun- 
derten steht  diese  Siebenzahl  fest');  es  kann  daher  nur  als  ein 
\e\-  "  Testantisieren  betrachtet  werden,  wenn  Metrophanes 
K .  ,  >  ^)  als  zä  Kpöc  otoTT^piav  avaTxaia  {loon^p'.a  tpiot  nur  Taufe, 
Busse  und  Abendmahl  nennt  ^).  —  Nicht  viel  jünger  als  die  Fixie- 
rung der  Siebenzahl  wird  die  Ausbildung  einer  Sakramentslehre 
sein,  wenn  auch  die  orthodoxe  Kirche  erst  im  Gegensatz  zu  dem 
Protestantisieren  des  Cyrillus  Lukaris  derselben  als  eines  Teiles 
ihres  Dogmas  sich  bewusst  ward.  Dass  diese  Sakramentslehre 
romanisiert,  ist  erklärlich.  Nicht  nur  der  Sakramentsbegriff  — 
*vgo|tat'.xal  TsXstai,  8t'  wv  {tsta^iSota:  toic  ^natotc  'izb  opa-ra  a72{ieta 
•il  otöpa«)?  "/öpK;  toö  dsoö"^)  —  zeigt  dies;  selbst  Begriffe  wie  soo-a- 
metUa  iterabilia  ({ttxmjpta  sravoXaaßavöasva)  und  nfm  itercibäia 
(jtf)  srav<t>.a«tßa'/0{i.eva)  —  unwiederholbar  sind  die  Taufe  (No,  4) 
und  die  Ordination  (No.  10)  —  und  der  zugehörige  Terminus 
charader  imlddßUis  (•/'x^yxr.Tr^p  ävsiöXstjrroi;)  sind  von  der  ortho- 
doxen Theologie  übernommen  worden  ^),  und  die  Zweckbestim- 
mung der  einzelnen  Mysterien  erinnert  vielfach  an  die  römischen 
Eormulierungen.  Die  präcise  Schärfe  der  römischen  Bestim- 
mungen wird  freilich  nicht  erreicht:  der  Begriff  der  Gnaden- 
wirkung durch  die  Mysterien  bleibt  unklar  (vgl.  §  29,  s  a.  E.), 
gleichviel,  ob  die  Gnade  mit  den  ys(p'la(taTa  ffveofiato«;  gleichgesetzt, 
oder  allgemeiner  mit  der  „erlösenden  Kraft  Gottes"  identificiert 
wird^).  Auch  über  die  subjektiven  Bedingungen  einer  Heils- 
wirkung der  Mysterien  erhält  man  keine  deutliche  Auskunft. 
Ohne  dass  der  Terminus  einer  Wirksamkeit  der  Mysterien  ex 
opereoperato  recipiert  wäre,  ist  der  Gedanke  doch  legitimiert  durch 
die  Confessio  des  Dositheus,  in  welcher  an  einer  auf  orthodoxem 
Gebiet  sehr  oft  citierten  Stelle  *)  die  Mysterien  bezeichnet  werden 
als  op^ava  ^paof./ä  to:?  {lAOotiivotc  yopitoi;  e«  äva7XT^?,  d.i.  als 
^r  die  Eiiujeweihteti  mit  Notwendigkeit  wirkende  Gnadenmittef . 
Andrerseits  aber  hat  Macaire  gewiss  Recht,  wenn  er  es  für 
selbstverständlich  hält  'j,  dass  „Glauben''  —  natürlich  nicht  j^ides 


1)  1, 73—80  p.  146  ff.         2)  Vgl.  namentlich  CD  16  p.  448.  S)  Km- 

MEL,  app.  p.  91.  4)  Vgl.  jedoch  ihnlichea  in  dem  rumänischen  Kate- 

chismas  von  1774  S.  67.  •)  Kalupbron  73;  ähnlich  überall.  6)  CD 

16  p.  466;  Kaluphkon  73 f.;  Tbkophelto,  tapitiov  p.  21.  7)  Philaret 

II,  346.  8)  c.  16  p.  460.  tt)  Th^l.  II,  616. 

GnmdxiM,  VI.  vi.    Loofs,  QjrBboUk  L  jq 
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speciaHs"  im  Sinn  des  Protestantismus,  sondern  Fürwahrhalten 
des  Dogmas  und  der  oben  in  No.  2  charakterisierte  Glaube  an 
die  Kirche  —  „und  eine  den  Geboten  der  Kirche  nnt^pn  rb^nde 
angemessene  Vorbereitung"  vorausgesetzt  seien. 

4.  Die  durch  Exorcismus  und  Abrenuntiation  eingeleitete 
Taufe  geschieht  durch  dreimaliges  Untertauchen  des  Täuflings; 
nur  bei  dem  überaus  seltenen  ßdrciojta  twv  xXtvixxbv  ist  die  sonst 
streng  verpönte  kjtiypy.z  gestattet').  Sie  tilgt  die  Erbsünde  — 
doch  so,  dass  deren  Folgen,  die  Hinneigung  zum  Bösen,  Krank- 
keit, Tod  u.  dgl.  bleiben*)  —  und  die  eventuell  bei  dem  Täufling 
vorhandene  Thiitsünde,  erneuert  die  Unschuld  des  Urstandes,  in- 
dem sie  Wiedergeburt  und  Rechtfertigung  bringt,  und  macht  zu 
vollberechtigten  Gliedern  der  Kirche').  Die  Kindertaufe  mit 
Paten  (aviSoyoi)  ist  allgemein  in  Brauch;  man  ist  auch  geneigt, 
sie  in  apostolische  Zeit  zurückzudatieren*),  darf  aber  unbefangen 
auch  von  ihrer  spätem  Einführung  reden '^).  Wiedertaufe  gilt 
als  schon  durch  das  iv  ßärTio|ia  des  Symbols  verboten.  Inbe- 
zug  auf  die  Ketzertaufe  ist  man  auf  Grund  einer  mühsam  her- 
gestellten Harmonie  zwischen  widersprechenden  altkircblichen 
Bestimmungen")  zu  dem  allgemein  anerkannten  Grundsatz  ge- 
kommen, jede  Taufe  anzuerkennen,  die  auf  den  Namen  des  drei- 
einigen Gottes  und  der  Einsetzung  Christi  gemäss  vollzogen 
ist.  Aber  die  Anwendung  dieses  Grundsatzes  gegenüber  den 
durch  eniyuotc  taufenden  Abendländern  ist  keine  gleichmässige. 
In  Russland  wird  die  abendländische  Taufe  anerkannt*),  die 
griechisch-orthodoxe  Tradition  verwirft  sie").  Doch  giebt  es 
auch  auf  griechisch-orthodoxem  Gebiet  eine  mildere  Richtung'), 
und  gegenüber  der  zum  orthodoxen  Christentum  übertretenden 
Prinzessin  Sophie  von  Preussen,  der  jetzigen  griechischen  Krön* 
prinsessin,  hat  man  am  S.Mai  1891  sich  mit  der  Myron-Salbung 
(TgL  No.  6)  begnügt '°).  —  Zuständig  als  Täufer  ist  nur  ein 

1)  KiüXU>HROK  76f.  2)  OD  6  p.  43aL;  Macairs,  th«oI.  I,  &99f. 

S)  Vgl.  CO  I,  108  p.  174f.;  über  den  Volliug  der  Taufe  Bernaroaus  167  f. 
und  K ATTIXBOSOH,  KoDfeeuoDskunde  1, 406 f.  4)  Macairb,  th^l.  II,  401 . 

ft)  KalUTBBOII  S.  8:  ««t&  mdavutrtpav  Yv<u(i'r)v  b  vv}meßaictto|L^  i^lvtro  «etv^ 
il;  r)]v  iKkXirjouiy  xati  r))v  iti|A,ieTV)v  htatovtatrrjpiio,  it  »od  (lixpt  v^  i^Üp,Y)C 
«al  hrftir^^  tioitt  Hctovttttvfjplte«  iß«iim{6vTo  «al  vt^ct«  «öl  'i)Xtiiu»|iive(. 
C)  Vgl.  KATnumoB,  KonÜBanoiiakinid«  I,  402^406.  7)  Mona««, 

tli4oL  II,  887;  Oass  &  846.  8)  BmumoAncs  161 ;  KATKXNKa.  Kon* 

flawioMkiiiide  1, 406.  •)  Vgl  PrMstbe,  ThLa,  1898  Sp.  10.  10)  Vgl. 
OhohW  1, 1891  S.  14fl.  16S,  976«.  808. 
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Priester  [oder  Bischof];  im  Notfall  auch  ein  Diakon  und  im 
äussersten  Notfälle  auch  ein  Laie,  Mann  oder  Weib;  doch  wird 
dann  im  Genesungsfalle  das  Ceremoniell,  von  der  Untertauchung 
abgesehen,  durch  einen  Priester  nachgeholt ').  Inbezug  auf  das 
S( '  '  '  der  ungetauft  sterbenden  Kinder  weiss  man  von  einer 
2v  gen  Tradition  -);  doch  lässt  die  orthodoxe  Eschatologie 

(vgl.  §  29,  4)  keinen  Raum  für  die  mildere  Ansicht,  die  an  einen 
Zwischenzustand  zwischen  Seligkeit  und  Verdammnis  denkt. 

5.  Die  Salbung  oder  Firmung  (yj>i3|ia  [lopoo,  aYtov  jiöpov,  ß€- 
pxiaysi^)  ist  nach  orthodoxer  Anschauung  eine  von  den  Nach- 
folgern der  Apostel  angeordnete  Umgestaltung  der  apostolischen 
Handauflegung  (ActaSi?).  Sie  wird,  altkirchlichem  Brauch  ent- 
sprechend, in  unmittelbarem  Anschluss  an  die  Taufe,  also  gleich 
dieser  von  einem  Priester  [oder  Bischof],  erteilt  und  gilt,  wie 
schon  das  liturgische  Begleitwort  der  Salbung  sagt,  als  die  o'fpa- 
7'?  o<i>p£äc  svs'jfiaTO?  (II  Kor  1  2o)'j,  —  Sie  wird  nur  bei  Rückkehr 
Abgefallener  wiederholt.  Dies  erklärt,  dass  das  /pio{i.a  streng- 
genommen nicht  zu  den  {ttxjXT^pta  {jltj  £ÄavaXa{xßavö|JL£va  gehört,  doch 
aber  gelegentlich  zu  ihnen  gerechnet  wird*).  —  Die  Zubereitung 
und  Weihe  des  |i{)f.ov,  die  in  der  alten  Kirche  jedem  Bischof  zu- 
stand, gilt  jetzt  als  ein  Vorrecht  der  höchsten  Kirchenobern  der 
autokephalen  Kirchen '^).  Dass  die  Kirche  von  Hellas  das  {töpov 
Tom  ökumenischen  Patriarchen  bezieht,  ist  eine  bei  der  Stammes- 
gemeinschaft der  Hellenen  in  Hellas  und  in  der  Türkei  begreif- 
liche Nachwirkung  früherer  Zugehörigkeit  zum  ökumenischen 
Patriarchat, 

6a.  Die  allen  Getauften,  auch  den  Kindern,  zugängliche 
eöyaptatta  (^ciÄ'i^iv  xopiotxov,  z^zs^a  SeazoTir»],  xo'vwvia  u.  s.  w.)  *) 
ist  das  heiligste  aller  Mysterien').  Denn  el?  tö  ßaTTti^iia  xatd 
^uvatttv  6  Xpiorö?  T^jtiv  xoivwvci,  kI?  oi  rJjv  tisrdXTj^j/tv  toö  «7100  aa>tia- 
TÖ?  ZV)  xotl  aTfi-arx  xat'ooatav  y^jjliv  xoivcovsi^).  Aa|i.ßavei  6  juotöi; 
{d.  h.jeder  orthodoxe  Christ)  Giro  (liv  tö  sloo?*)  toO  6vC'>{tou  ***)  äptoo 

1)  Brrnaroaucs  158  Anm.  4;  Kaluphron  76.  2)  Macairr,  tb^ol. 

II,  400  Anm.  4.  8)  Vgl.  CO   I,   104  f.  p.  175;    Berxardakks  162  f. 

4)  Vgl.  Kaluphron  S.  73  mit  der  Anmerkung.  6)  CO  I,  105  p.  177; 

Philar.  II,  347;  vgl.  PhMkybr,  ThU  1892  Sp.  9.  6)  Vgl.  Macairk, 

th^l.  II,  437.  7)  CO  I,  106  p.  178.  8)  Throph.  tafitiov  p.  86; 

ähnlich  überall;  vgl.  Bkrnard.  165:  oopiotviuvo'j{Ltv  ifiiocu^  p.t  aütöv;  Macaire, 
theol.  II,  436.  9)  Piular.  II,  348:  Gestalt.  10)  Der  Gebrauch 

der  5Cu{J^  des  ungesäuerten  Brotes,  ist  eine  xa:votop.'la  des  Occidents  und 
4ler  Armenier,  vgl.  §  20,  7. 

10* 
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ahfcb  t6  aib^  toö  Xpioroö,  0x6  ih  zh  ei^oz  toö  otvoo^)  aorft  xb  at{ta 
toö  XpiOTOö  61?  S^sT.v  afiapttwv  xal  sl?  Cw'/jv  alwvtov*).  Fromme  wie 
Gottlose  empfangen  mit  Mund  und  Magen,  mit  Händen  und 
Zähnen')  Leib  und  Blut  Christi;  die  Gottlosen  freilieh  sich  zum 
Gericht.  —  Der  Realismus  dieser  Anschauung  ist  niitbedingt 
durch  die  römischen  Einflüsse,  die  in  der  orthodoxen  Abendmahls* 
lehre  seit  dem  15.  Jahrb.  sich  zeigten  und  seit  dem  Kampfe  gegen 
Cyrillus  Lukaris  zum  Siege  gekommen  sind.  Ein  Zeichen  diese» 
römischen  Einflusses  ist  nicht  nur  der  Terminus  {ixtoooiMOic 
=  transsubstanticUio*);  man  redet  auch  von  dem  Bleiben  allein 
der  O'iiißeßr^xöta,  d.  i.  der  Accidenzien  '^),  von  einem  Genommen- 
und  Zerbissenwerden  des  Leibes  Christi  xata  ti  (Fi[i^^rpKj6fzai*)\ 
und  an  die  römische  Theologie  erinnert  auch  die  Art,  wie  von 
der  gleichzeitigen  Gegenwart  Christi  in  vielen  söyaptoTtai?')  und 
von  der  Wahrheit  seiner  Gegenwärtigkeit  Tcpö  zffi  ^(pijosü)«;  {isTd  töv 
aYiasjtöv,  ev  rf)  y(ßipii  xal  {tsta  njv  XP^i'^^'^  gesprochen  wird"). 
Allein  ein  Bruch  mit  der  alten  griechischen  Wandlungslehre  seit 
Johannes  Damascenus  —  der  sog.  Transfonnations-  und  As- 
sumptionstheorie  —  liegt  doch  nicht  vor'):  rjj  {utooai«i>otc  Xi^t  c'> 
töv  tfxirov  Äiatsöojtev  SijXoöo^ai,  xa^'  5v  6  ^iptoc  xoi  6  otvoc  (tstacoi- 
oövrai .  .  .  toöto  ^ap  äXirjÄtov  jcdtvn)  .  .  .,  otXX'  5ti  6  Spto?  xoi  6  oivoc 
(Uta  TÖV  aYta?(iöv  ou  rnnxöx;  oud'  slxovtxtib;  .  .  .  |UTaßdiXXttau  tic  tö 
(Mb{ia  xal  ai(ia  toö  xupi'ou  .  .  .,  cOX  aXr^^z  xal  rpafttattx«»?  xai 

Obouotoc  YtVSTOt  6  (liv  SpTOC    OCÜTÖ    TÖ    oXr^t^C    TOÖ   XOptOO  Ottftft,    6  d* 

olvo;  auTÖ  TOÖ  xupioo  at(jLa,  sagt  die  Confessio  des  Dositheus '°).  Es 
sind  auch  aus  der  specifisch  griechischen  Tradition  erklärlich« 
Differenzen  Rom  gegenüber  geblieben"):  a)  die  comnnmio  «m6 
tUraque,  b)  die  Abweisung  der  SlI^o^,  c)  die  Kinderkommunion, 
d)  die  Anknüpfung  der  (UTOooicootc  an  die  durch  die  Epiklese  des 
hl.  Geistes  erbetene  sm^tt7)otc  toO  a^ioo  itvt6(i.aT0<  **). 

6  b.  Nicht  erst  römischen  Einflüssen,  sondern  altkirchlichen, 
in  der  römischen  wie  in  allen  orientalischen  Kirchen  wirksamen 
Traditionen  entstammt  es,  dass  das  Abendmahl  nicht  nur  als  xot- 
VMvfo,  sondern  auch  als  Opfer  gilt,  und  zwar  nicht  nur  als  Lob- 


1)  Dar  Web  wird  aber  in  der  itposxefu^  {rgl,  §  89, »)  mit  Wi 
gemischt.  Johl»  »4;  CO  I,  107  p.  179.  8)  KAixmiROii  78.         t)  CD 

17p.4A8r.  4)  CO  1,107  p.  180 {  CD  17  p.  467.  &)  CD  17  p.  468f: 

•)  ib.  469.  7)  CD  17  p.  460.         8)  ib.  8.  461.  »)  Vgl  R£*  I, 

67iflr.  a.  4»flr.  10)  CD  17  p.  46U  II)  VgL  BuufABO.  169ff. 

]S)  Vgl.  CO  1, 107  p.  180. 
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und  Dankopfer,  sondern  auch  als  dooia  IXaottxi]  u^p  rdvtov  twv 
e'>'3=ßd)v.  ^w'-^tov  xai  ts^/scütwv,  xal  orsp  (i)^sXsiac  Kävtojv  *).  Daher 
bleiben  auch  selbst  eingehende  Ausführungen  über  das  Verhältnis 
dieser  ovaijtaxto«;  doota*)  zu  dem  „der  Substanz  nach  mit  ihm 
id'  ii"  blutigen  Opfer  auf  Golgatha,  sowie  über  die  Wir- 

ku  ^  jses  Opfers')  an  Genauigkeit  hinter  der  römischen  Dog- 
roatik  zurück.  Ebendaher  differieren  auch  die  orthodoxe  und 
di'  lie  Opferpraxis:  die  orthodoxe  Kirche  feiert  die  Eu- 

ch Höchstens  einmal  täglich  in  jeder  Kirche,  ihre  Kirchen 

haben  nur  einen  Altar*),  und  jede  eucharistische  Feier  muss  mit 
einer  Kommunion  wenigstens  aller  Ministranten  verbunden  sein. 

6  c.  Den  konsekrierten  Elementen  gebührt  nach  orthodoxer 
Anschauung  die  gleiche  Xatpsia  wie  dem  Herrn  selbst');  die  ein- 
getretene {jLsto'>3'a>o'?  ist  eine  dauernde :  bei  der  missa  praesandi- 
ficatonim  (vgl.  §  32,6)  und  bei  der  Speisung  Todkranker  mit  der 
Eucharistie  als  dem  avaptatötatov  icpöS'.ov*)  werden  früher  konse- 
krierte  Elemente  verwendet,  die  in  tspai?  drJTwi;?^)  aufbewahrt 
werden.  Die  von  den  s^öö'.a  zu  unterscheidenden  Eulogien,  die 
von  den  Kirchgängern  mitgenommen  und  z.  T.  abergläubisch  ver- 
wendet werden  ^),  bestehen  aus  nicht  konsekriertem,  aber  durch 
die  zpo'jrpopa.  mitgeheiligtem  Brod:  sie  sind  den  Nichtkommuni- 
zierenden, die  früher  allein  die  Empfanger  waren,  avTiSwpa  der 
eucharistischen  Sd>pa. 

7.  Ein  Romanisieren,  wie  es  in  der  orthodoxen  Lehre  vom 
Abendmahl  unzweifelhaft  vorliegt,  wird  vielfach  auch  der  ortho- 
doxen Lehre  von  der  {utavota  TrjelojioXÖYTjoi?')  nachgesagt'").  Allein 
mit  nur  geringem  Recht.  Allerdings  ist  die  in  der  römischen  Theolo- 

"liehe  begriffliche  Zerlegung  der  Busse  in  coniritio,  confessio, 
._  l'dioj  und  satisfadio  mehrfach  auch  in  die  orthodoxe  Theo- 
logie eingedrungen:  oovtptßifj.  e^ojtoXÖYT^oi?  und  txavo7roiT,o:c  kann 
man  auch  dort  als  Teile  der  (tstovota  genannt  finden ' ') ;  sogar  die 


1)  CD  17  p.  461 ;  CO  I,  107  p.  183.    Vgl.  über  das  Opfer  zu  gunsten 
spezieller  Bitten  Macairk,  theol.  II,  504.  2)  can.  28  der  Quinisexta; 

CO  I,  64  p.  133;  CD  15  p.  449.  8)  CO  a.  a.  0.;  Macahib,  th^l.  II, 

498—504.  4)  Bebnabd.  171  Anm.  15.  5)  CO  I,  56  p.  126;  CD  17 

p.  460.  6)  can.  13  Nicäa  325.  7)  CD  17  p.  461;  Macairk,  theol. 

II,  477:  v(ue$  »aeris.  8)  Vgl.  Goar,  Euchologiom  p.  155;  aach  oben 

§  18,  td.  9)  Brrnaro.  173;  iifi}iokift\v.i  allein  z.  B.  Konstastrcos  68 

nnd  Kartdrs  90;  {uravota  allein  z.  B.  CO  I,  112  p.  189  nnd  Kalliphr.  81. 
10)  Gass  285 f.;  Kattknbosch,  KonfeMionsknnde  I,  425—434;  PhMktkr, 
ThLz  1893  Sp.  10.  11)  PhMkteb  a.  a.  0. 


150  Die  orthodoxe  Kirche.    Kap.  HL   Dm  Dogma.  1%  BU 

Confessio  orthodoxa  *)  bietet  die  ähnliche  —  an  entscheidender 
Stelle  freilich  abweichende  —  Dreiteilung:  coniritio  cordis  (wv- 
tptßTJ),  confessio  (kio^ok&frpiz),  canon  poenitentialis  et  piaculare  sup- 
plicium (6  xavöva?  xal  tö  iTciujitov).  Doch  selbst  wo  die  Termi- 
nologie romanisiert,  bleiben  die  orthodoxen  Anschauungen 
von  den  römischen  verschieden,  und  der  offiziellen  Lehre  kann 
selbst  in  der  Terminologie  ein  Romanisieren  nicht  nachgesagt 
werden.  Ja  von  der  Mehrzahl  der  schriftstellemden  orthodoxen 
Theologen  wird  die  römische  Theologie,  zumal  der  Begriff  der 
satisfadio,  ganz  ausdrücklich  proskribiert.  Bkknardakes  z.  B. 
erklärt,  die  römische  Kirche  mache  sich,  da  sie  die  seit  alter 
Zeit  den  Pönitenten  zum  Zweck  ihrer  geistlichen  Genesung  auf- 
erlegten ßussübungen  zu  Leistungen  gestempelt  habe,  welche 
der  göttlichen  Gerechtigkeit  genugthun  sollten,  einer  ^Xiafff^jo^ 
ÄJaaTcaXia  schuldig ').  —  Die  orthodoxe  Lehre  von  der  Busse  steht 
den  biblischen  Gedanken  ungleich  näher,  als  die  römische.  Die 
Busse  ist,  so  sagt  der  russische  Katechismus^)  und  ganz  ähnlich 
Kallipurun *),  ein  Sakrament,  in  uHrhrin  der  Ikichtende  bei  der 
sicMbaren  Verkündigung  der  Sündnungthnng  von  Seiten  des 
Prieeiers  tmsiehthar  durch  Jrsum  Chnstum  selbst  vim  seinett  Sünden 
losgesprochen  wird.  Und  auf  die  Frage,  was  von  dem  Beichtenden 
gefordert  werde,  antwortet  der  russische  Katechismus'):  Zer- 
knirschung über  seine  Sünden ,  der  Vorsatz,  sein  Leben  tu  bessern, 
der  Glaube  an  Christum  und  die  Hoffnung  auf  seine  Gnade.  Die 
licitt|i.tgt  werden  von  einigen  Dogmatikern*)  gar  nicht,  von  andern ') 
nur  andeutend  erwähnt.  Und  wo  sie  erwähnt  werden,  siebt  man, 
dass  sie  etwas  andres  sind  als  die  römischen  .^atisfaetiones:  sie 
gelten  als  ^•pamimxdt  (pdipjtaxa^),  und  der  russisclie  Katechis- 
mus') sagt:  «»1^  dem  Namen  der  „EpiHmi^  werden  dem  Bussen- 
den  je  nach  Umständen  einige  besondre  fromme  Uebrntgen  amf- 
gdegt,  sowie  moM  minder  gewisse  Entbehrungen  '*),  die  sowohl  jntr 
Änsgteitkmg  des  durch  die  Sünde  verübten  Unrechts  dienen,  sowie 
m»r  Besiegmtg  der  sündhaften  Gewohnheit  fähren  soften,  wie  t.  B. 
ein  Ober  das  aßgemeine  Mass  hinausg^iendes  Fasten  mul  -  f9r 

1)  1. 118  p.  190—199.  2)  Bbkmaro.  S.  17Sf.;  vgl.  auch  MAiuoBB. 

th«ol.  11,699^686  and  KAMTDKtS.  95  f.  t)PiiiLABKTlI,869.  4)8.81. 
i)  PitaaRiT  H,  868;  vgl.  aaeh  Kalufrbom  S.  89.  6)  So  t.  B.  von 

KAixmaoM  and  von  HKABnNsu,  Compendiam  orthodoxa«  theologicae 
dootrina«,Ldpxigl786.  7)8ot.B.  vonKoiWTJiNTmoaS.89.  8)Bsa- 
iUBiuKn&88.     ,      •)  Pan-AaBT  II,  868.  10)  VgL  CO  1,118  p.  199. 
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schtcere  Sünden  —  das  Äu89eJ^e8$en  vom  hl.  Abendmahl  auf  eine 
bestimnäe  /At.  Nötig  ist  diese  Auferlegung  von  Imtiftta  nicht  *). 
Die  bedeutsamste  Uebereinstimmung  zwischen  orthodoxer  und 
römischer  Lehre  und  Praxis  ist,  dass  eine  geheime  Beichte  aller 
Sünden  (Ohrenbeichte)  *)  vor  dem  Beichtvater,  dem  zvs'JiJLaT'xo«;, 
gefordert  wird.  Aber  selbst  hier  ist  ein  Unterschied  unverkenn- 
bar: der  römischen  Lehre  ist  der  Priester  wesentlich  Richter, 
hier  ist  er  wesentlich  :ri»£0{i,ar'.xo?  iatpoc').  Die  fundamentalste  Diffe- 
renz zwischen  orthodoxer  und  römischer  Lehre  ist  also  die,  dass  der 
Gedanke,  nach  Erlass  der  ewigen  Strafen  seien  noch  zeitliche 
Strafen  für  jede  Sünde  zu  tragen  oder  durch  Satisfaktionen  abzu- 
büssen,  der  orthodoxen  Kirche  fremd  ist.  Selbst  die  altkirch- 
lich-abendländische Verwendung  des  Satisfaktionsbegrifts  in  der 
Busslehre  wird  gelegentlich*)  vorsichtig  kritisiert.  Für  Ablässe 
und  für  die  Lehre  von  einem  thesa$irus  meritorum  ist  daher  auf 
orthodoxem  Gebiet  kein  Raum,  wohl  aber  für  Polemik  gegen 
diesen  römischen  „Irrtum"^).  Gefordert  wird  die  Beichte  vor 
jeder  Kommunion  —  auch  von  Kindern  —  und  „so  oft  die  Sünde 
uns  bedrückt"').  Verwalten  kann  sie,  ohne  durch  irgend  welche 
Reservatfälle  beengt  zu  sein,  jeder  von  dem  Bischof,  dem  eigent- 
lichen Erben  der  apostolischen  Vollmacht  (Mt  18  is),  dazu  be- 
vollmächtigte Priester  ^).  Doch  lässt  sich  bezweifeln,  ob  wirklich 
all  die  Mönche,  die  —  namentlich  in  Russland  ^)  —  als  Beicht- 
väter eines  grossen  Rufs  sich  erfreuen,  die  Priesterweihe  erhalten 
haben;  vereinzelt  scheint  noch  heute  die  alte  Anschauung  nach- 
zuwirken, dass  der  Mönch  als  solcher,  als  „Tn/EU'iar'.xö;'^  seinem 
Stande  nach,  die  seelsorgerliche  Binde-  und  Lose-Gewalt  besitze'). 
8.  Eine  offizielle  Reihenfolge  der  Mysterien  kennt  die  ortho- 
doxe Kirche  nicht,  wenn  auch  die  schon  genannten  vier  fast  stets  in 
der  oben  befolgten  Ordnung  behandelt  werden'").  Doch  istessach- 
gemäss,  derBeichte  dasM  jsterium  des  s^jy  eXaiov  (sXaiov;  afiov  I>ä:ov) 
anzureihen,  weil  die  Sitte  dem  s'V/iXatov  die  Beichte  vorangehen 


1)  Vjjl.  Karydks  S.  92:  2üvatat  vi  tinßdÄ.Xig  xavov.xw?  ito'.va^  l2'.a:Tspa{. 
"i)  confe-'ision  aunculain-  Macairk,  ihM.  II,  516.  8)  Bernard.  S.  174; 

Macaikk.  ÜH-ol  II.  537.  4)  Macaire,  th^l.  II,  539 f.  6)  KartDM 

96;  Macairk,  theol.  II,  541 — 651;  Bkrnaro.  176:  Kävra  taöta  ttv«  t3<paXfiiv« 
xai  äv.v/y.zv.i'-.'.'i.  6)  Kaluphr.   S.  83.  7)  Bkrnaro.    S.  173. 

8)  Vgl.  K\TT>-NBUscH ,    Konfesnonskunde   I,   433 f.  9)  Vgl.  KHoix, 

Enthasiaamos  aod  Bassgewalt  beim  griechischen  MöDchtum,  Leipzig  1898, 
S.  314-331.  10)  CO  ordnet  anders. 
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lässt.  In  diesem  auf  Mc  16 18  und  Jak  5  uf.  begründeten  Mysie* 
rium  wird  unier  Salbung  des  Kranken  mU  Od  die  Gnade  Gattes 
auftim^i  Kranlcen  herabgerufen  sturHaUmg  seiner  gäsiUehen  und 
leiblichen  KratMteit^).  Zuständig  ist  —  auch  zur  Benediktion 
des  Oels,  denn  diese  erfolgt  erst  bei  der  Handlung  selbst  — jeder 
Priester;  doch  nur  im  Notfall  wirkt  ein  Priester  allein;  bei  voll- 
kommener Ausführung  sind  7  Priester  thätig');  daher  in  Russ- 
land der  populäre  Name  [auvrament  de]  annfritjatioti ').  Die  rö- 
mische Verwendung  dieses  Sakraments  alä  Sterbesakrament,  als 
So^atov  '^l'3\iJXj  wird  als  eine  erst  aus  dem  12.  Jahrh.  stammende 
%atvoTO{t{a  bekämpft*);  ja  gänzlich  hoffnungslose  Kranke  sind  nach 
orthodoxer  Anschauung  nicht  mehr  geeignet,  das  e'V/sXatov  zu 
empfangen^).  Trotzdem  ist  in  lateinisch  geschriebenen  Büchern 
der  Name  cxtrema  unitio  für  das  so^^^Xaiov,  obwohl  zweifellos 
illegitim,  doch  nicht  beispiellos"). 

9.  Dass  die  Ehe  (^ä^ozy)  zu  den  Mysterien  gehört,  erklärt 
hier,  wie  für  das  Gebiet  der  römischen  Kirche,  Eph  5  ss.  Diese 
Schriftstelle  bewirkt  zugleich,  dass  auch  hier  der  Ehestand  unter 
die  Bezeichnung  Mysterium  zu  fallen  nicht  ganz  aufgehört  hat^). 
Doch  ist  infolge  des  frühen  Aufkommens  einer  kirchlichen  Ein- 
segnung der  Ehe  im  Orient  (vgl.  §  18, 8C  a.  E.)  und  infolge  ihres 
Obligatorisch-werdens  im  byzantinischen  Reiche  schon  seit  dem 
endenden  9.  Jahrb.')  für  orthodoxes  Empfinden  offenbar  die  an 
das  kirchliche  Verlöbnis  sich  alsbald  anschliessende  Trauung, 
deren  Höhepunkt  die  „Krönung"  bildet,  das  eigentliche  Sakra- 
ment '**).  Daher  versteht  man  auf  orthodoxem  Gebiete  nicht ''),  wie 
römische  Theologen  darüber  schwanken  können,  ob  die  Priester, 
oder  die  Nupturienten  die  Vollzieher  des  Sakraments  seien.  Dem 
orthodoxen  Christen  ist  derYd{io;eine  k  irchlicbe  Handlung"), 


1)  Phuj^rbt  II,  856;  ebeiMO  Obermll.  t)  Macairb,  thtel  II,  660. 

8)  Macairr,    tht^ol.  II,  6dS.  4)  c.  B.  Bkrnaroakrs  184;   Hacurk, 

th6ol.  II,  669;   Karydr«  118.  5)  &UoAniK  und  Kartdu  a.  a.  0. 

6)  KARm-sKi  (Tgl.  &  160  Antn. «)  p.  807.  7)  So  gewöhnlich.  CO  I.  116 

p.  198  ist  t{|MO«  ^6n^«i  ( honorahih  eotO*tfP'*^J  niol>t  t«nn* teohn., •ood«m  ledi^» 
lieh  eioe  aas  Hbr  18  4  erkl&rliche  Amplifikation.  8)  BCacaUUI,  th^ 

II,  676.  •)  Leo  philotophus,  novell.  88,  Jus  graeoo-romanam,  ed.  Za- 

OHARUK  V.  LmoiNTBAi.  III.  Leipstg  1867  S.  186.  10)  Daae  t^^^^  «r* 

•prünglich  und  auch  im  NT.,  abgeaahen  von  Hbr  13  4,  .HochteiUfeter*  be- 
deutet, triill  hiermit  Kusamineii,  wird  ab«r  nicht  unächlieh  in  betracht  m 
stehen  sein.  II)  Vgl.  Kartdis  S.  1 10.  12)  Vgl.  Pbiuirrt  II,  864 
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bei  der  die  Antwort  auf  diese  Frage  selbstverständlich  ist  *).  Zu- 
ständig zur  Verwaltung  des  Sakraments  ist  jeder  Priester.  Von 
den  Personen,  die  das  Sakrament  begehren,  wird  verlangt:  a)dass 
sie  beide  Christen  seien,  —  Ehen  zwischen  Christen  und  Nicht- 
ohristen  sind  kirchlich  unerlaubt  und  auf  den  meisten  Gebieten 
der  orthodoxen  Kirche  auch  gesetzlich  unmöglich;  b;  dass  sie 
orthodoxe  Christen  seien,  tcenn  nicht  beide,  so  wenigstens  einer  von 
ihnen*)  — ,  bei  solchen  Mischehen  ist  orthodoxe  Kindererziehung 
nach  Macairk  Bedingung,  doch  geht  auf  griechisch-orthodoxem 
Gebiet  dienoo-pcaraßaai?"  der  Kirche  in  praxi  gelegentlich  weiter'); 
c)  dass  sie  ausserhalb  der  verwandtschaftlichenBeziehungen  stehen, 
welche  nach  den  Kanones  eine  Ehe  verbieten*).  —  Eine  zweite 
Heirat  Verwitweter  gilt  jetzt  als  völlig  unanstössig,  eine  dritte 
gestattet  die  Kirche  „o'JYxaToßatixw;"*);  eine  vierte  wird  wie 
Polygamie  geachtet.  Scheidung  ist  in  dem  Mt  632  genannten  Falle 
gestattet,  und  der  unschuldige  Teil  gilt  inbezug  auf  Wieder- 
verheiratung als  verwitwet. 

10.  Wie  die  Ehe  in  natürlicher  Weise  der  Erhaltung  der 
Kirche  dient,  so  in  geistlicher  W^eise  das  Mysterium  der  Upcoao'/»;, 
die  Ordination.  Sie  besteht  in  der  mit  Gebeten  verbundenen 
bischöflichen  Handauflegung  (-/s'-poTOvia)  und  hat  entsprechend 
den  drei  notwendigen  von  Christo  selbst  eingesetzten  hierar- 
chischen Graden  —  Bischof,  Presbyter,  Diakon  —  drei  selbst- 
ständige, d.  h.  jede  für  sich,  auch  ohne  spätere  Folge  der  andern, 
unter  den  Mysterienbegriff  fallende  Formen:  Diakonatsweihe, 
Priesterweihe,  Bischofsweihe.  Sie  giebt  die  yip'i  tspöxjuvT,?,  Voll- 
macht zu  wirksamer  Ausübung  der  betreffenden  Amtsfunktionen 
und  darf  für  denselben  Grad  nicht  wiederholt  werden®); 
selbst  bei  Konvertiten,  die  römische  Weihe  erhalten  haben,  gilt, 
wenigstens  in  Russland,  eine  ^  Wiederholung'^  der  Weihe  als  un- 
statthaft"). Die  auf  orthodoxem  Gebiet,  wenn  auch  nicht  in 
altkirchlicher  Vollständigkeit,  als  wirkliche  Aemter  erhaltenen 
niedem  Grade  —  Lektoren,  Vorsänger  und  Küster  —  werden 


1)  Macairk,  theol.  II,  577.  2)  Macaike,  theol.  II,  578;   vgl. 

Kattknbcsch,  KonfessioDskunde  I,  437 f.;  .JZhbbmakn,  Das  Eherecht  der 
orienUlischen  Kirche,  Wien  1864.  8)  PhMktkr,  ThLz  1890  Sp.  41. 

4)  \g\.  über  die  Ehehindemisse  der  Verwandtschaft  rx  ßaRttsjiato; ,  «4 
alfiato^  and  ii  ticrfaijiia^KATTSSiBCSCH,  KonfesaioDskande  1, 438f.  6)  EaL- 
LiPHRON  86;  vgl.  Macaduc,  th^l.  II,  581.  •)  can.  apost.  68,  Rhallks 

II,  H7.  7)  Macaok,  thiol.  IT.  -fti. 
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zwar  mit  zur  Geistlichkeit  gerechnet,  erhalten  auch  eine  kirch- 
liche Weihe  (a^paYiCovtoit),  aber  keine  x'iporovta.  —  Die  Rang- 
stufen innerhalb  eines  jeden  der  genannten  drei  hierarchischen 
Grade  —  Patriarch,  Exarch,  Metropolit,  Erzbischof,  Bischof; 
Protopresbyter  oder  Protopope,  Presbyter  oder  Pope;  Proto- 
diakon  oder  Archidiakon,  Diakon  —  sind  eben  nur  Rangstufen, 
nicht  hierarchische  Grade;  Subdiakonen  (Hypodiakonen)  scheint 
es  nicht  mehr  zu  geben;  ootxsXXoi,  irpxotooö'puXXo'.,  olxovötio'.  sind 
auf  griechisch-orthodoxem  Gebiet  Anitstitel  für  Presbyter  mit 
bestimmten  Funktionen. 

11.  Den  Absatz  über  das  letzte  der  7  Hauptmysterien  be- 
schliesst  ein  griechischer  Katechismus')  mit  der  Frage:  ext^ 
twv  rposxte^sifiivüöv  {luonjpUöv,  ozoii.  ttva  SXKol  ^ei  i^  6pdö2o&>c 
ixxXTjOta;  und  mit  der  zu  ihr  gehörigen  Antwort:  ^X"  ^^H-itiva 
(Sitten)  xai  TtapaSo«'.?,  atuve«;  ^oXarcovrat  dx;  oovtsXoöoou  r^  «pöc 
ßsXruoa'.y  twv  tjiHüy  -^  rpö?  sonpsrstav  Tf^c  ixxXr^oCa«;-  Totaürat  xoipa- 
^Öoetc,  3r[apa5£i7[xaTO(;]  yjapiv],  rpöc  totCi;  SXXaic  slotv  ai  i^^c*  xb 
ivdosaiHd  toöi;  ispst?  XapLspa  (5t{i^ta,  otav  emteXüO'.  xr^v  ^efav  Xatpsiav* 
TÖ  avdircsa&ai  <|;(ii>ta  sv  xaipij)  td>v  '.spötv  rsXstüv  sU  or^iov  tj^c  icpöc 
töv  &e6v  Siaicupou  motsox;'  tö  :cpo<3^äpe'.v  ^;iia{ta  sl;  Svdct£iv  rj)c  *pöc 
töv  ^söv  xatsodovojiivTjc  r^itcbv  rpoori^f^c*  tö  rpo^Ysoj^u  tiv  otatapiiv 
tlc  a^röSsUtv  Toö  Stt  ]ctaTs6o(i.8v  stc  t6v  6^'  oöroü  (3Taup<od^a*  xb  ac;tai- 

CSQ^l  TÖ  oSwp  sl?  avi{XVT|3lV  TOO  XpiOTOÖ  Xat  TOO  ßafft{0|MtTOC*  tF^  ijci- 

Ti^o^ypii  T(i>v  up<i>v  voctuv  dt«  ofirctüv  slxdvwv,  oictoc,  icpöc  ootac  attvi- 
CovTfc,  {uiut)(M^  tdt  icpoiTÖtoTca'  t6  copriCstv  Sia^öpooc  loprdc  . .  .*  t6 
icp6«  avaroXa;  otpi^so^i  ev  xatpcj)  r?)?  icpooso/f^c  xrX.  Diese  Liste 
andrer  Mysterien  Hesse  sich,  wie  schon  das  xtX.  zeigt,  leicht  rer- 
ToUständigen.  Der  alte  weite  Mysterienbegriflf  ist  noch  heute  in 
der  orthodoxen  Kirche  nicht  ganz  verschwunden;  eine  romani* 
sierendo  Scheidung  zwischen  „Sakramenten**  und  ^Sakramen- 
talien**  wUrde  orthodoxen  Anschauungen  nicht  entsprechen.  Für 
die  orthodoxe  Kirche  ist  es  charakteristisch,  dass  man  Aber 
flieteende  Grenzen  Ton  den  Hauptmysterien  zu  den  vielen  andern 
Mysterien  der  Sitte,  vom  Dogma  zu  Kultus  und  Kirchensitte  hin- 
ttbergefUhrt  wird. 


1)  Kalliphaom  S.  87r. 
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Kapitel  IV. 

Knitiis,  Kireheiisitte  und  Fröniiiiigkeit  in  der 
orthodoxen  Kirche. 

§  32.    Koltas  und  kultische  Sitte  in  der  orthodoxen  Kirche. 

Kattexbcsch  ,  Konfessionskunde  I,  447 — 502.  —  .JGKiko,  Die  Ge- 
hritocbe  und  Ceremonien  der  griechischen  Kirche  in  Russlaud.  Aus  dem 
Englischen.  Riga  1773.  —  [ANMorawikff],  Briefe  über  den  Gottesdienst 
der  morg^nlindischeu  Kirche.  Aus  dem  Russischen  übersetzt  und  aus  dem 
Griechischen  erläutert  von  EvMoiu.lt.  Leipzig  1838.  —  EvMcralt,  Lexi- 
dion  der  morgenläudischen  Kirche.  Leipzig  1838.  —  HADaniel,  Codex  li- 
turgicos  ecclesiae  universae  in  epitomen  redactus.  4  voll.  Leipzig  1847 — 53. 

—  NNiLUES,  Kalendarium  manuale  utriusque  ecclesiae,  orientalis  et  occi- 
dentalis.  Innsbruck  1879,  2.  Aufl.  1895.  —  HAKobstlin,  Geschichte  de« 
christlichen  Gottesdienstes.  Freiburg  i.  B.  1887.  —  KSchwarzlose  ,  Der 
Bilderstreit,  ein  Kampf  der  griechischen  Kirche  um  ihre  Eigenart  und  um 
ihre  Freiheit.  Gotha  1890.  —  Nahe  gerückt  sind  uns  die  russisch-orthodoxen 
Kultusforraen  durch  die  Publikationen  des  der  russischen  Botschaft  in  Ber- 
lin attachierten  Propetes  APMaltzew:  Die  göttlichen  Liturgieen  unserer 
hL  Väter  Johannes  Chrysostoraus ,  Basilios  des  Grossen  und  Gregorios. 
Deutsch  und  slavisch  unter  Berücksichtigung  der  griechischen  Urtexte.  Ber- 
lin 1890,  2.  Aufl.  1894.  —  Die  Liturgieen  der  orthodox-kathol.  Kirche  des 
Morgenlands  unter  Berücksichtigung  des  bischöflichen  Ritus  nebst  einer 
vergleichenden  Betrachtung  der  hauptsächlichen  übrigen  Liturgieen  des 
Orients  und  Occidents  u.  s.  w.  Berlin  1894.  —  Liturgikon,  die  Liturgieen 
der  orthodox-kathol.  Kirche  des  Murgenlands  nebst  Abend-  und  Morgen- 
gottesdienst, dem  ausführlichen  bischöflichen  Ritus  und  vergleichender  Be- 
trachtung der  hauptsächlichen  übrigen  Liturgieen  des  Orients  und  Occidents 
u.  8.  w.  Berlin  1901.  —  Die  Nachtwache,  oder  Abend-  und  Morgen-Gottes- 
dienst der  orthodox-kathol.  Kirche  des  Morgenlands  u.  s.  w.,  Berlin  1892. 
Andachtsbuch  der  orthodox-kathol.  Kirche  des  Morgenlandes  [Mesonyktikon 
und  Apodeipnon]  U.S.  w.  Berlin  1895.  —  Die  hl.  Krönung  u. s.w.   Berlin  1896. 

—  Bitt-,  Dank-  und  Weihegottesdienste  u.  «.  w.  Berlin  1897.  —  Die  Sakra- 
mente u.  s.  w.  Berlin  1898.  —  Begräbnis-Ritus  und  einige  spezielle  und 
altertümliche  Gottesdienste  u.  s.  w.  Berlin  1898.  —  Fasten-  und  Blumen- 
Triodion  nebst  den  Sonntagsliedem  des  Oktotoichos  o.  s.  w.    Berlin  1899. 

—  Menologion  a.s.w.  I  (Sept.  bis  Febr.).  Berlin  1899.  —  Menologion  u.s.w. 
II  (März  bis  Aug.).    BeHin  1901. 

1.  Der  Kultus  der  orthodoxen  Kirche,  der  gleichwie  das 
Dogma  auf  apostolische  Tradition  zurückgeführt  wird '),  ist  seiner 
Eigenart  nach  weder  wesentlich  Erbauungs-  und  Bekenntnis-Ver- 
sammlung der  Gemeinde,  noch  ein  auf  Gott  gerichtetes  priester- 


1)  can.  32  der  Qninisexta,  Rballes  II,  373 f. 
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lieh- mittlerisches  Thun.  Er  kann  unter  letztern,  auf  Umwegen 
auch  unter  erstem  Gesichtspunkt  gestellt  werden;  aber  seinem 
eigentlichsten  AVesen  nach  ist  er  versinnlichende  Darstellung  des 
Göttlichen,  im  Hauptgottesdienst  geradezu  heiliges  Drama.  Sein 
Vollzug  ist  eine  Bethätigung  zugleich  der  lehrenden,  heiligenden 
und  der  priesterlich  vermittelnden  Aufgabe  der  Kirche.  Ihn  nützt, 
wer  wirklich  „in  die  Mysterien  eingeweiht  ist"  *),  wer  ihn  als  Ver- 
sinnlichung  des  Uebersinnlichen  auf  sich  wirken  lässt. 

2.  Die  Normen,  nach  denen  der  Kultus  sich  vollziebt,  sind 
die  im  wesentlichen  gleichlautend  auf  orthodoxem  Gebiet  ge- 
druckt vorhandenen,  bis  ins  frühe  Mittelalter  zurückgebenden 
kultischen  Bücher.  Leo  Allatius,  ein  orthodoxer  Grieche  von 
Geburt,  der  1669  als  Bibliothekar  der  Vaticana  starb,  zählte 
ihrer  24auf  *),  Daniel  18^);  doch  sind  mehrere  der  hier  aufgezähl- 
ten ihrem  Stoff  nach  in  andern  enthalten  *).  Genannt  seien  a)  das 
Tomxöv  (russisch  Ustaw),  ein  Almanach  für  sämtliche  Feiern  des 
Kirchenjahres,  kein  Vorlesebuch,  weder  Gebete  noch  Lektionen 
enthaltend,  sondern  gleichsam  nur  das  Gerippe  des  kultischen 
Handelns  für  jeden  Tag  bietend;  b)  das  KuyoXörtov  (russisch: 
Trefmik),  die  Agende  für  den  Abendmahls-Gottesdienst,  die 
andern  Hauptmysterien  und  andere  kirchliche  Feiern*);  c)  das 
'ÖpoXö^tov  (russisch:  Tschassownik),  das  Brevier  mit  den  „Ako- 
luthien",  d.  h.  den  Reihen  der  Gebete  u.  s.  w.  für  den  Horen- 
dienst*);  d)  dieMif]vata  td  Swosxa'),  die  speziellen  Gebete,  Hymnen 
und  Lektionen  für  die  Feier  der  Heiligen  enthaltend**);  e — g)die 
Hynmenbücher:  das  Tpt({)5iov  (für  die  Zeit  vom  „Zöllnersonntag'*, 
dem  ersten  des  Kirchenjahres,  bis  zum  „grossen  Sabbath'',  d.  i. 
bis  Ostern);  das  IIsvTY^xoordptov  (für  die  Zeit  von  Ostern  bis 
Pfingsten)  und  der  'OxTti>T]-/oc,  bezw.  die  erweiterte  Gestalt  des- 
selben das  \\a(JatXr^xl%6v,  das  die  xavdvc«,  d.  i.  Reihen  von  je 
9  Oden ')  und  losen  Tpoc&pta,  d.  i.  Lobgesfingen  (tpto&xd,  ^«ocdluo^ 
oivaoTdat(&a  u.  s.  w.)  enthält,  welche  Triodion  und  Penteikostarion 


1)  Vf{l.  CO  I,  87  p.  160:  {lotlofrat  Totl«  ttXtta!«.  S)  I 

eeoleaiMtioit  Gneoonim  diMertaUoDe*  duae.  Pari»  1646.  t)  Codex  hu 

IV,  814  ff.  4)  Vgl.  Kattbibosoh  1 .  47R  fT.  f>  Bett«  Am«^  von 

.IGOAR,  Paria  1647,  Venedig  1780.         6)V  IV,  604.        7)18Bde., 

VenediK  16S5— 49,  staaainmeBge«^n  in  lu  ugea  Meoseom,  Venedig 

1888.  8)  Nicht  au  verwechseln  mit  üeu  j/amrfofi'wi,  den  anf  den  ver- 

aohiedoeo  Kircbeogebictcn  nicht  idcntiiohen  Ssminlangen  von  Heiligen- 
legeoden  für  die  einseinen  Tage.  9)  Vgl.  c  B.  Dambl  IV,  616—619. 
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nicht  bieten ');  h — k)  das  ^t'oXnjptov,  das  Eoa776Xiov  und  der  'A«ö- 
oToXo;*),  welche  die  betr.  bibUschen  Bücher  enthalten,  die  in  be- 
stimmten Abschnitten  fortlaufend  zur  Verlesung  kommen. 

3.  Dem  dramatischen  Charakter  des  orthodoxen  Kultus, 
speziell  des  Hauptgottesdienstes,  entspricht  es,  dass  der  gewöhn- 
liche Schauplatz  desselben,  der  von  West  nach  Ost  orientierte 
Tempel  (vaöc),  seiner  innern  Einrichtung  nach  nicht  nur  an  den 
alttestamentlichen  Tempel,  sondern  auch  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht —  gewiss  nicht  zufällig  —  an  das  antike  Theater  erinnert. 
Die  orthodoxen  Kirchengebäude ')  sind  dreigeteilt.  Die  Hauptthür 
im  Westen  (röXai  \i.v(i\ii)  führt  zunächst  in  den  vipOnr^i  oder 
zpövaoj,  den  überdachten  Vorhof,  an  dessen  Nordseite  zumeist 
die  xoXi>{ißTJ^pa,  das  Taufbecken,  sich  befindet.  Eine  feste  Mauer 
mit  in  der  Kegel  3  Thüren,  deren  mittlere  die  *r!)Xa:  ü)pa:ai 
(Acta  3  2)  sind,  scheidet  ::p<>vao?  und  vaö?.  Hier  im  voo?  sammelt 
sich  das  Volk;  doch  ist  in  demselben,  etwa  gleich  weit  von  den 
Wänden  im  Westen,  Norden  und  Süden,  ein  erhöhter  Platz  (der 
aftßwv)  für  den  Chor  und  den  Klerus  reserviert;  denn  ein  Teil  des 
gottesdienstlichen  Dramas  spielt  hier  im  vaö?  sich  ab.  Hinter 
diesem  Ambon  erhebt  sich  —  wie  im  antiken  Theater  das  Scenen- 
gebäude  hinter  dem  Xo^siov  —  die  Bilderwand  (elxovootaoK;,  JJco- 
nosUis),  welche  in  der  ganzen  Breite  der  Kirche  den  yaö<;  von  dem 
letzten,  heiligsten  Teile  der  Kirche  scheidet.  Wie  das  antike 
Scenengebäude,  hat  die  Ikonostas  regelmässig  3  Thüren:  die 
mittlere  derselben  (die  ariiv.  ^jpat  oder  auch,  wie  die  Mittelt hür 
der  antiken  Scenenwand:  ßaoiXtxai  ^ipa»)  führt  zu  dem  av'.ov  ß^jwt, 
dem  eigentlichen  tepov  (AUerheiligsten),  die  beiden  andern  in  die 
an  der  Nordseite  und  an  der  Südseite  an  das  «y'.ov  ^f^\^.7.  sich  an- 
schliessenden Vorräume,  d.  i.  die  «pö^at?  mit  dem  Rüsttisch  im 
Norden*)  und  das  Siaxovtxöv  im  Süden.  Nach  dem  vaöc  zu  ist  die 
Ikonostas  —  daher  ihr  Name  —  mit  Bildern  behängt:  rechts  von 
der  „heiligen  Thür''  erblickt  man  ein  Bild  Christi,  links  das  der 
Maria,  zu  ihren  Seiten  Heilige.  —  In  der  Mitte  des  «yiov  ßij^a 
steht  die  i^ia  tpirsC«,  d.  i.  der  steinerne  Altar  (auch  ßa>{iö?  oder 
dootototTJp'.ov)  mit  dem  Evangelienbuch,  einem  liegenden  Kreuz 
und  dem  Sakramentshäuschen  (der  §31,  6c  erwähnten  tspd  dT^xi]). 
Dem  Volke  ist  das  ajtov  ßf^jta  für  gewöhnlich  unsichtbar:  ein  Vor- 


1)  Vgl.  Bernardaus  S.  195.  ä)  incl.  AcU.  8)  Vgl.  den 

Grundriss  bei  Daiokl  IV,  198.  4)  Vgl.  Bbrnabdaxes  192  Anm.  5. 
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hang  hängt  über  die  ar(iai  ^pai  herab;  nur  in  der  Osterwoche  ist 
die  Tbür  geöffnet. 

4.  Die  Erwähnung  der  Ikonostas  nötigt  dazu,  vor  weiterem 
der  Bilderverehrung  und  Heiligenverehrung  der  orthodoxenKirche 
zu  gedenken.  Und  beides  hat  auch  hier  den  richtigen  Platz.  Auch 
die  meisten  Katechismen ')  besprechen  diese  Dinge  nicht  beim 
Dogma,  sondern  gelegentlich  beim  ersten  und  zweiten  Gebot. 
Freilich  gehören  sie  auch  zum  Dogma  der  orthodoxen  Kirche: 
zum  Gedächtnis  der  Wiedereinführung  der  Bilder  in  die  Kirchen 
am  11.  März  843*)  wird  noch  heute  am  ersten  Fastensonntage 
das  Fest  der  Orthodoxie  gefeiert,  dessen  Liturgie")  durch  Ana* 
thematismen  gegen  alle  möglichen  Heterodoxien  „ausgezeichnet 
ist.  Allein  Dogma  und  Kirchensitte  gehen  hier  ineinander.  Als 
Kirchensitte  ist  die  Bilderverehrung  aufgekommen;  erst  nach- 
träglich hat  die  dogmatische  Theorie  die  ttjAT^nxi]  rpoaxövrjoic 
(nicht  Xatpela),  die  den  Bildern  erwiesen  werde*),  durch  die  Er- 
wägung gerechtfertigt,  dass  i^  xi^ri  tifi  stxövo^  hd  xb  7:p»totÖTr>ROv 
^taßa(v6i'^).  Auch  die  Bilder  gelten  der  orthodoxen  Kirche  als 
geheimnisvolle  Versinnlichungen  des  Uebersinnlichen;  ihre  kul- 
tische Verehrung  —  jeder  Gottesdienst  beginnt  mit  einer  7r(>o<m>- 
yT]<3ic  der  Bilder'),  und  für  die  häusliche  Frömmigkeit  spielen  die 
Bilder  eine  grosse  Rolle  —  ist  deshalb  für  die  griechische  Kirche 
besonders  charakteristisch.  Eigentlich  plastische  Bildwerke  sind 
in  den  Kirchen  durch  die  Tradition  verpönt"),  auch  Kruzifixe 
fehlen,  höchstens  treten  Reliefplatten  an  die  Stelle  der  gemalten 
Bilder").  —  Noch  weniger  ist  die  Verehrung  (ffpfxsxövY^otc)  der 
Heiligen  und  der  Reliquien  (Srfux  Xs{«{>ava)  von  der  orthodoxen 
Kirche  dogmatisch  verarbeitet  worden.  Als  legitime  Kirchen- 
sitte wird  beides  durch  den  Kultus  erwiesen.  Denn  die  sahllosen 

1)  Z.  B.  Kalliphron  8.  98 f.;  Konstjiktino«  90  a.  98f.  t)  Vgl. 

CDsBooa,  BZ  IV,  1896  8.  446flr.  8)  Bei  Dahikl  IV,  2l7ff.  nach  Kno 

&  870ff.  4)  Nie.  II  leM.  4,  Hamm  X III,  181  C.         &)  So  mit  Joh*Diiee 

Damaac,  Papst  Gregor  II.  und  dem  sweiten  Nicaeoam  auch  die  Modernen, 
s.  B.  Bbr-sardakks  S.  931,  Kaluphron  8. 99.  Dat  Wort  wird  auf  Baailiut  d.  0. 
suräckgefOhrt,  rührt  auch  von  ihm  her,  hat  aber  bei  ihm  (de  «pir.  •.1845 
MSO  89  iMc)  mit  der  Bilderverehmng  nicht«  ta  theo,  ist  vielmehr  bei  fliiii 
«in  Argnnent,  da«  die  Verehmng  Chriati  und  de«  Oeiataa  fegen  dMi  Vor- 
wurf de«  Dithcistiiu«,  l>e«w.  Tritheiamu«  «ohütsen  «oU  (vgl.  PXFoKS,  ThQS 
1888  S.  997  r.  und  1889  8.  171  »  kirohengMoh.  Abhandlungen  II,  1899 
S.961-aA8).  •)  Dakisl  IV,  8Sa  7)  BsaiuaDAKn  890.  8)  Mo- 
MALT,  Ltxidion  s.  v.  »Bilder* {  FLoov«,  ThLZ  1891  8p.  649t 
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Heiligen  haben  in  örtlich  verschiedener  Auswahl  ihre  besondren 
Feste,  und  bei  dem  eucharistischen  Opfer  (vgl.  No.  6)  wird 
die  Darbringung  sie  ti|iT;v  xai  jJtvi^jiTp*  rffi  'iK-pz'SkrjjTj^svr^z  bSö^w 
o-rsTniYffi  d-sotöxoo  und  die  den  Heiligen  gewidmete  von  der  Math 
pro  viris  et  defunctis  geschieden*),  auch  wird  der  rpsoßstai  der 
Maria  und  der  Ixsoiot  der  Heiligen  ausdrücklich  gedacht*).  "Ayiä 
A={'{*ava  enthalten  freilich  nicht  alle,  aber  doch  manche  Altäre, 
und  in  das  Antinienslum,  eine  seidene  Decke  mit  der  Darstellung 
«les  Begräbnisses  Christi,  die,  über  einen  ungeweihten  Altar 
u.  dgl.  gebreitet,  auch  diesen  zur  atrfia  zpäz&^a  weiht ^),  muss 
mindestens  in  einer  Ecke  eine  Reliquie  eingenäht  sein.  Allein 
eine  dogmatische  Theorie  über  den  Begriff  der  ä'(iv.  fehlt.  Die 
Heiligen  sind  den  Engeln,  deren  Verehrung  in  der  orthodoxen 
Kirche  mehr  hervortritt,  als  in  der  römischen,  infolge  der  alt- 
kirchlichen Tradition  oder  neu  aufgekommener  Frömmigkeits- 
praxis ^)  faktisch  zur  Seite  getreten;  Kanonisation  kennt  die 
orthodoxe  Kirche  nicht*). 

5.  Im  Mittelpunkt  des  Kultus  steht  die  eucharistische  Feier. 
Jeder  Hauptgottesdienst —  er  folgt  in  derRegelder  sog.Liturgia 
Chrysostomi*),  nur  an  einzelnen  Sonntagen")  der  sog.  Liturgia 
Basilii  *)  —  kulminiert  in  ihr.  Den  dramatischen  Charakter  dieses 
eucharistischen  Gottesdienstes  kann  nur  Detailschilderung  deut- 
lich machen').  Der  erste  Teil  desselben,  die  in  der  spo^aij  (vgl. 
No.  3)  sich  abspielende  zpooxoftiSj; ,  in  welcher  das  „Lamm"  und 
die  Prosphorenteile  der  Maria  und  der  Heihgen.  sowie  die  für 
Lebende  und  Tote  (vgl.  No.  4)  mit  der  „hl.  Lanze"  aus  dem 
Ganzendes  Abendmahlsbrotes  ausgestochen  und  auf  dem  „Diskos" 
(der  Patene)  nach  festen  Regeln  arrangiert  werden '"),  bildet  das 
Warten  auf  den  Messias  ab");  der  zweite  Teil,  die  „Liturgie  der 
Katechumenen"  mit  der  {icxpdc  etboSo?  stellt  das  Wirken  Jesu  bis 
zum  Leiden  dar,  und  der  mit  der  11570X7]  siao5o<;  einsetzende  dritte 
Teil,  die  „Liturgie  der  Gläubigen",  aöto  t6  xoajtootürrjpiov  ip^ov  tt^? 
s^a^opdc  xal  asoX^npoKSsu);").    Die  liturgischen  Handlungen,  die 

1)  Lit.  Chrys.,  DAsret  IV,  332—335.  2)  Daniel  IV,  332  u.  361. 

5)  Vgl.  Daniel  IV,  207 Anna.,  auch  g^en  Koestlln  S.  76f.  und  „Briefe"  S.  17. 
4)  Vgl.  Daniel  IV,  249  Anm.  1.  6)  Doch  vgl.  Kattenbusch  I,  463. 

6)  D.AXIKL  IV,  325—372.  7)  Müralt  8. 10.  8)  Dandu.  IV,  421—438. 
»)  Vgl.  Kabydks  8.  199  ff.;  .Briefe"  8.  6  u.  9—29;  Philarbt  I,  395  ff.; 
Katt>:xbd8ch  I,  491—498.  10)  Vgl.  die  Bilder  bei  Daniel  IV,  389f.; 
MiKALT  8.  T.  „Laue"  und  Tafel  V.  11)  Bernaroakfs  S.  193:  äcnxoviCtt. 
12)  Bernardakks  S.  194. 
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Gebete,  Lektionen  und  Hymnen,  die  Priesterkleidung'),  der 
Scenen Wechsel  —  all  dies  hilft  mit  zu  diesem  „aTtstxovlCstv"  der 
Ueilsgeschichte.  Die  Gemeinde  ist  für  gewöhnlich  (doch  vgl. 
No.  7  a.  E.)  lediglich  Zuschauerin;  der  in  der  orthodoxen  Kirche 
künstlerisch  hochentwickelte  Kirchengesang') ist  einem  geschulten 
Chore  reserviert. 

6.  Neben  dem  Hauptgottesdienste  zählt  man  7  Horengottes- 
dienste^).  Diese  „irca  aiveoet?  tijc  sxTtXr^oiac"  sind:  1.  6  sosspivöc 
(Vesju'r).  2.  to  ri'i:68ciir\fOv(Compl€torium),  3.  tö  [isoovuxtixov('Jlfflrfa- 
Hnum).  1  '/o^po<;  (Laitdes),  5.  i^  ÄptotT)  [seil,  wpa],  6.  Yj  tpitij, 
7.  r^  S7l.zr^  vwti  ij  swatTj*).  Einst  sind  sie  in  den  Klöstern  jede  zu 
ihrer  Zeit  gehalten  worden.  Gegenwärtig  finden  selbst  in  den 
Athosklöstern  Kombinationen  und  Kürzungen  statt ^),  und  die 
•isowp'.a  TTpwTT]?,  TpitYjc,  ixTiTj?,  swinj? ")  scheinen  nirgend  mehr  ge- 
halten zu  werden.  Doch  kommen  als  ausserordentliche  Gottes- 
dienste noch  heute  in  Klöstern  16-  bis  16  stündige  Gebetswachen 
(afporviat)  vor^).  Für  den  Gemeindegottesdienst  haben  nur  die 
Vesper  und  die  Matutine  (eine  Kombination  aus  iieoovjxr.xöv, 
$p(^poc  und  -oorr )  Bedeutung*^).  Lektionen,  Gebete  und  Hymnen- 
gesang lullen  diese  Gottesdienste  aus;  Orgeln  kennt  die  ortho- 
doxe Kirche  nicht.  Eine  besondre  Gestalt  des  Vespei^ottes- 
dienstes  ist  am  Mittwoch  und  Freitag  der  Fastenzeit  der  Gottes- 
dienst nach  der  XsiToop^ia  twv  3;porj7iag|i^Aov  (liturgia  praesancH' 
ßcaiorum),  d.  h.  die  eucharistische  Feier  mit  am  Sonntag  rorher 
geweihten  Elementen"). 

7.  Das  Kirchenjahr  der  orthodoxen  Kirche'**)  beguuit  ühi 
Zöllnersonntage  (xupiax-^  toütsXtbvouxal^paptoatou;  Ev. :  Lc  18  »— 14) 
mit  der  dreiwöchentlichen  Vorbereitungszeit  vor  der  Quadra- 
gesimalzeit,  also  8  Tage  vor  dem  römischen  Sonntag  Septua- 
gesimae.  Am  Schluss  dieser  3  Wochen  folgt  nach  der  xoptoxf) 
oxdxpcnc  die  mit  der  xuptax:!)  tf)c  topo^pdcYOU  schliessende  sog. 
„Butterwoche",  die  Karnevalszeit  der  orthodoxen  Kirche;  dann 
vom  nächsten  Montag  ab  die  Fastenzeit.  Dieser  erste  Abschnitt 
de«  Kirchenjahrs  endet  mit  der  „grossen  Woche",  d.  i.  der  Char- 


1)  V'kI.  „Hriof,-  S.  10—12.  2)  Vgl.  oben  No.  S  o— g.         •)  Vgl. 

t.  B.  Bnui4aojLKB8  S.  194  f  1 1  Vgl.  die  aadem  Z&hlaogen  der  Sieben- 

nhl  bei  PhBIbts»,  ZKQ  M    ;  6)  \ftl  PhMktsr,  ZKQ  XI,  488f. 

e)  DAKtn.  rv,  S86.  7)  ruM&xBA,  ZKO  XI,  489.  8)  BnwAaouaw 

&  IfM;  .Briefe"  R.  99—48.  •)  Daxui.  IV,  489—460}  vgl  .Briefe* 

&  48—87.  KM  \    <   OASno.  IV,  918—986. 
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woche '),  in  der  am  Gründonnerstage  in  der  Kirche  eine  Fuss- 
waschung  stattfindet*),  der  Cbarfreitag  (yj  jisYdXirj  jrotpaoxsoTf^) ') 
aber  zurücktritt  vor  dem  „grossen  Sabbath",  dem  dramatischen 
Höhepunkte  des  orthodoxen  Kultus*).  Der  zweite  Abschnitt  des 
Kirchenjahrs  läuft  von  der  unmittelbar  an  die  Vesper  des  grossen 
Sabbaths  sich  anschliessenden  Matutine  der  a^ia  xal  itsYdXTj 
xoptaxTj  Toä  Rär/a'^)  bis  zur  xopiax-rj  twv  äyicdv  rdvttov,  8  Tage 
nach  Pfingsten,  also  bis  zu  dem  Sonntage,  an  welchem  im  Abend- 
lande das  in  der  orthodoxen  Kirche  unbekannte  Trinitatisfest 
gefeiert  wird.  Dann  folgen  bis  zur  xoptax*^  icp6  'r^<;  ^a)(3ea>C;  d.  h. 
bis  zu  dem  Sonntage  vor  dem  am  14.  September  gefeierten  grossen 
Fest  der  Kreuzerhöhung  (vgl.  unten),  je  nach  der  Lage  des  Oster- 
festes 13  bis  17  Matthäussonntage®).  Nach  der  xopiaxY]  ^ra  rrjv 
M'I/tüT.v  setzt  eine  Reihe  (11  bis  12)  von  Lukassonntagen  ein;  dann 
folgen  der  Sonntag  vor  Weihnachten,  der  Sonntag  nach  Weih- 
nachten und  eventuell,  je  nach  der  Lage  des  Osterfestes,  noch 
der  Sonntag  nach  Epiphanias(xoptaxYj{X6raT(i)V(pa)rwv)  und  2  Lukas- 
sonntage und  1  Matthäussonntag.  —  An  Festen  zählt  man  ausser 
dem  Osterfest,  dem  Fest  xott'  i|o7if]v,  zunächst  12  Hauptfeste: 
1 .  Weihnachten,  2.  das  Epiphaniasfest  (0so«dvs'.a  xopioo,  r^fiepa  twv 
^wTwv)  mit  dem  {ji*,'«?  a7Wto{iöc  toö  oSaro;,  der  „Wasserweihe",  am 
H.  Januar ").  3.  i^  ü:rdvt7j  toO  xoptoo,  das  Fest  der  „Darstellung  Jesu", 
am  2.  Februar,  4.  das  Fest  der  Verkündigung  Jesu,  am  25.  März, 
5.  das  Palmenfest,  6.  Himmelfahrt,  7.  Pfingsten,  8.  Verklärung 
.Fesu,  am  6.  August,  9.  v.ol^r^'Ziz  Map'la?,  am  15.  August,  10.  Ge- 
burt Maria,  am  8.  September,  11.  das  Fest  der  Kreuzerhöhung, 
das  zur  Erinnerung  an  die  Auffindung  des  hl.  Kreuzes  und  an  die 
Einweihung  der  Konstantinischen  Kirchenbauten  in  Jerusalem 
schon  im  endenden  4.  Jalirh.  gefeiert  wurde**),  12.  f^  iv  z(f  va«^ 
stooSoc  r^<; . . .  O^otöxoo  (römisch:  Maria  Opferung)®),  am  21.  No- 
vember. Ferner  feiert  man  4  andere  auch  noch  „grosse",  aber 
doch  geringere  Feste:  Beschneidung  Jesu  am  1.  Januar;  Johannis 
Baptistae;  Peter  und  Paul  am  29.  Juni;  Enthauptung  Johannis 


1)  Vgl.  RE«  XVn,  257—281.  2)  „Briefe"  S.  HO.  8)  Vgl. 

KL*  IX,  1483.  4)  Vgl.  „Briefe"  S.  121  ff.  5)  „Briefe«  S.  133 ff.; 

vgl.  127.  6)  Die  Reihe  beginnt  mit  der  xoptax-ij  Ssotspa  toö  Matö^'oo  ; 

denn  der  erste  Sonntag,  an  dem  das  Matthaosevangelium  gelesen  wird,  ist 
die  xoptax-T]  Tdtv  dqitov  rnivt (UV  selbst.  7)  „Briefe"  261  ff.;  ElK0  368ff.; 

FMcTKR  V.  Walorck,  Rassland  u.  s.  w.,  Leipzig  1886  S.  130ff.;  vgl.  oben 
§21,8c  8)  Vgl.  KL«  Vn,  1100.  »)  KL«  VIII,  817. 

Orondriss,  IV.  iv.  Loofs,  Symbolik  I.  n 
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am  29.  August;  sodann  8  grössere  und  viele  kleinere,  sog.  ^mittel 
grosse"  Feste,  endlich  zahllose  „kleine"  Feste.  In  Summa  giebt's 
91  Feiertage,  an  denen  nicht  gearbeitet  wird').  An  all  diesen 
Festen  erhält  der  Gottesdienst  durch  die  Besonderheiten  der 
dramatischen  Symbolik  des  Kultus  je  seine  besondre  Färbung, 
und  an  einigen  Hauptfesten  (z.  B.  Ostern)  wird  auch  das  Volk  — 
nach  Art  des  Publikums  auf  den  Bühnen  —  aktiv  in  dem  Drama 
der  kultischen  Feier. 

8.  Bei  dem  Vollzuge  der  ausser  der  Euchai-istie  (No.5)  vor- 
handenen Mysterien  (vgl.  §  31)  tritt  didaktische  Symbolik  an 
die  Stelle  der  dramatischen').  Ein  überreiches  Ceremoniell  be- 
gleitet aber  selbst  die  Krankenölung  ^).  Ausser  den  Mysterien 
und  den  erwähnten  Festen  geben  Kirchweihen ^),  Begräbnisse^) 
Mönchsweihen,  bischöfliche  Inthronisationen,  Krönungsfeierlich- 
keiten, sowie  die  von  den  Patriarchen  oder  den  sonstigen  fiarchen- 
häuptern  —  in  Kussland  in  Moskau  von  einem  Bischof  —  roll- 
zogene  Weihe  des  Syiov  |i,'jpov  (vgl.  i^  31,5)*)  u.  dgl.  reiche  Ge- 
legenheiten zur  Entfaltung  ceremonieller  Weitläuftigkeit.  Die 
orthodoxe  Kirche  wirkt  wesentlich  als  Kultusanstalt;  aber  sie 
hat  das  Leben  ihrer  Gläubigen  mit  ihrem  kultischen  Ceremoniell 
so  umsponnen,  dass  es  kaum  möghch  ist,  sie  zu  ignorieren. 

§  33.    Christliche  Frömmigkeit  in  der  orthodoxen  Kirche. 

FKattknbüsob,  Konresstouskunde  I,  475—478,  508—642.  —  Fallmk- 
KATBE,  Stoubdka,  L]BROT-Bi'UULn-:D  III  8.  §  S6, 6.  —  PhMktks,  Beitrige  sur 
KeQDtuit  der  neoem  Geschichte  und  des  gfegenwirtigen  Zattande«  der  Athoe- 
klöster  (ZKO  XI,  1890  S.  896-485  u.  689--676).  --  PHlücTsm  DieHaopt- 
Urkunden  für  die  Qeschichte  der  Athoskl^ter.  Leipsig  1894.  —  NRÖn- 
T8CU1TSCH,  Das  kirchlich-religiöse  Leben  bei  den  Serben  IThZ  III,  1896 
S.  646—672  u.  IV,  29-46  u.  286—247).  —  Aus  der  §  26,  6  e.  £.  erwihnten 
belleiristischon  Lttteratur  v^.  t.  B.  LTolstoi,  Yolksenkhlnngen.  Naeh 
dem  Russischen  von  WOcuMomiiVT  (Leipsig,  ReoUm  No.  S656  u.  2667).— 
KHom  Ueber  des  griechiMihe  M6nohtum  (PJ  Bd.  94,  1896  8.  407—424). 

I.  Die  Confessio  orthodoxa^  bespricht  beimneanten  Artikel 
des  Symbols  „die  9  vornehmsten  Gebote  der  Kirche".  Die  Kirche 
gebietet:  a)  Gott  in  demütiger  Gesinnung  anzubeten,  an  Sonn- 


1)  Dakocl  IV,  886.  2)  VgL  die  liturgieohen  FormoUure  bei  DAKna. 
IV,  486 ff.  and  die  bei  der  Litier»tar  genannten  BOdier  IIaltuwi  fiber  die 
Sakramente,  die  Krönung  und  den  Be^rlbnis-Ritus.  8)   »Briefe* 

8.  190-197.  4)  „Briefe-  &  988ff.  t)  ib.  &  80701  •)  ib. 

&  801  ff.  7)  1. 87-96  i>.  1 59  ff. 
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und  Festtagen  am  Kultus  teilzunehmen,  b)  die  gebotenen  Fasten- 
zeiten zu  beobachten,  d.  h.  die  4  grossen  Fasten'),  die  wöchent- 
lichen Fasten  am  Mittwoch  und  Freitage  *)  und  die  Fasten  am 
Fest  der  Enthauptung  Johannis  (29.  Aug.)  und  der  Kreuz- 
erhöhung (14.  Sept.),  c)  den  Klerus  zu  ehren,  d)  viermal  im 
Jahre  zu  beichten,  e)  nichts  Häretisches  zu  lesen,  f)  Fürbitte  zu 
thun  für  geistliche  und  weltliche  Obrigkeiten^),  g)  etwa  aus- 
1/  '  iiene  ausserordentliche  Fasten,  Bittgänge  u.  s.  w.  zu  be- 
•  I  I.  h)  der  Kirche  ihr  Gut  nicht  zu  entfremden,  i)  Hoch- 

zeiten nicht  an  den  Tagen  zu  halten ,  da  es  kirchlich  unstatthaft 
ist.  Die  Hervorhebung  dieser  9  kurzen  Kirchengebote  an  Stelle 
eines  Verweises  auf  die  Kanones  ist  bei  dem  neben  römischen 
Katholiken  lebenden  Petrus  Mogilas  vermutlich  mit  durch  das 
römische  Beispiel  bedingt  gewesen*);  die  orthodo-xe  Kirche  pflegt 
^oiiät  ihre  Autorität  nicht  mit  polizeilichen  Minimalforderungen 
ihren  Gläubigen  unter  die  Nase  zu  rücken.  Sie  braucht  es  auch 
nicht,  weil  auf  all  ihren  Gebieten  Kirche  und  Nationalität, 
Kirchensitte  und  Volkssitte  eng  verwachsen  sind.  Inhalthch 
aber  sind  jene  9  Gebote  der  Confessio  orthodoxa,  die  durch  sie 
auch  formell  legitimiert  sind,  für  das  orthodoxe  Christentum 
charakteristisch.  Die  Christenpflichten  erscheinen  hier  als  wesent- 
lich kultische.  In  der  That  geht  für  viele  orthodoxe  Christen 
das  Christentum  in  der  Teilnahme  am  Kultus,  in  der  gewissen- 
haften Beobachtung  der  Fasten  und  in  der  Verehrung  der  Bilder 
auf,  die  in  jedem  frommen  Hause  den  Heiligtümern  der  Kirche 
auch  im  Rahmen  des  privaten  Lebens  sinnbildliche  und  sinnen- 
fällige Gegenwärtigkeit   geben.     Auch   die    Werke   besondrer 

1)  Dies  sind  1.  die  Fastenzeit  der  lu^äXirj  'nosapa%o(svi\  (8  Wochen; 
vom  Montag  nach  der  xopiix-r;  toO  topof  ofoo  an  bis  Ostern,  doch  abgesehen 
—  Tgl.  §  23, 3  —  von  den  Samstagen  ausser  dem  ^grossen  Sabbath",  d.  i. 
dem  Osteraunatage,  und  von  den  Sonntagen);  2.  das  Apostelfasten  (von 
Pfingsten  bis  Peter  und  Paul,  29.  Juni);  3.  das  Marienfasten  (1. — 15.  Aug.) 
und  4.  das  Adventsfasten  (15.  Nov.  bis  Weihnachten).  2)  Ausgenommen 

sind  der  Bfittwoch  und  Freitag  der  Woche  vor  der  xop-.vxY;  äxöxptw;,  der 
Woche  nach  Ostern  und  nach  Pfingsten,  der  Zeit  zwischen  Weihnachten  und 
dem  6.  Jan.  und  teilweise  auch  der  Mittwoch  und  Freitag  der  „Butter- 
woche".  8)  Vgl.  in  der  Liturgie  des  Festes  der  Orthodoxie  das  Ana- 

them  gegen  die,  „welche  glauben,  dass  die  orthodoxen  Fürsten  ihre  Throne 
nicht  infolge  besondrer  Gewogenheit  Gottes  gegen  sie  beateigen'',  Kino 
S.  375  und  bei  Daniel  IV,  220.  4)  Auf  römischem  Gebiete  hat  nach 

KL'  V,  162  zuerst  der  Katechismus  des  Caxisics  (1554)  die  .Gebote  der 
Kirche*  formuliert. 
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„Frömmigkeit'^  bleiben  zumeist  im  Banne  des  Kultus.  Das 
Stiften  von  Kerzen  für  die  Kirche  oder  für  die  Hausbilder  ist 
z.  B.  eine  sehr  gewöhnliche  Extra-Leistung.  Man  kann  auch  kul- 
tisch für  sich  beten  lassen  und  bei  dieser  Gelegenheit  der  Ver- 
ehrung für  den  Klerus  (oben  c)  pekuniär  messbaren  Ausdruck 
geben. 

2.  Doch  würde  man  der  orthodoxen  Kirche  Unrecht  thun, 
wenn  man  den  Schein  erweckte,  als  meine  sie,  in  dieser  Kultus- 
frömmigkeit bestehe  das  ganze  Christentum.  Sie  sieht  im  Jugend- 
unterricht von  sittlich-religiöser  Erziehung  ihrer  Glieder  nicht 
ab.  Die  Unterweisung  knüpft  dabei  mit  der  Regelmässigkeit  jahr- 
hundertelanger Tradition  an  an  die  10  Gebote'),  an  das  Vater- 
unser und  sehr  häufig  auch  an  die  Makarismen  der  Bergpredigt. 
Und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  betreffenden  Aus- 
führungen der  Katechismen  z.  T.  viel  Treffliches  enthalten.  Sie  be- 
kunden, wenn  man  von  der  Behandlung  der  Bilderverehrung  beim 
zweiten  Gebote  absieht,  zumeist  praktischen  Blick  und  gesunde 
Nüchternheit;  Gass*)  hat  mit  Unrecht  die  allegorische  „Aus- 
weitung" der  vierten  Bitte  in  der  Confessio  orthodoxa*)  für  all- 
gemein verbreitet  gehalten*).  Die  orthodoxe  Kirche  hat  auch 
in  ihrem  Lehren  nie  einen  Zweifel  darüber  aufkommen  lassen,  dass 
dereinst  nach  den  Werken  gerichtet  werde  (vgl.  §  29,  4).  — -  Und 
mehr  als  gesunder  Moralismus  zeigt  sich  in  manchen  Erklärungen 
des  Vaterunsers  und  der  Makarismen:  man  lernt  hier,  dass  die 
orthodoxe  Kirche  ein  subjektives  Christentum  zu  erwecken  ver- 
mag, dem  gegenüber  evangelische  Frömmigkeit  Geistesgemein- 
schaft empfinden  kann.  Die  Confessio  Dosithei  ist  freilich  der 
evangelischen  Rechtfertigungslehre  des  C)Tillu8  Lukaris  mit  Elnt- 
scbiedenheit  entgegengetreten").    Die  evangelischen  Gedanken 

I)  I:  Exod.  80t;  II:  ib.  4  n.  »;  III:  ib.  7;  IV:  ib.  S-10«;  V:  ib.  i 
X:  ib.  17.  t)  S.  854.  8)  II,  19  p.  SlVflT.:  Haee petüio prmapto .   . 

animae  no$trat  alimetttum,  verbmm  dei,  eompleetihtr . . .,  MeniMio  nKpram 
eH«m  amwMe  piAmImm  .  .  .  terüo  nomine  panit  omn«  «OMprdbaNlJhir, 
9Hoä  ndprmmmUm  vitam  nectuwimm  «tL  4)  KALLiraaoH  s.  B.  ngt 

8.  118t  4*4  toft  imoosie«  Sproo  . . .  iwoo5{uv  itftv  Jtt  ävaptotel  tl«  igiAi  r» 
T%  Kf99wi^  tnitif  C*ti  iwip««aXo6vt««  tiv  dtiv,  tva  ieXt]»ov^  toi«  «•pm»; 
T»)«  X^  ««l  i&XeiYf  to6«  »iröec  "hl"*^»  «iwvanaoAntvot  ri«  rJjv  «fiveun»  a6te^. 
fibeoto  dem  Siaae  naeh  KomrANTCtoe  a  »6  und  BnaikwoAXn  8.  fil4. 
Der  meeiMhe  KateohiMnue  (Pnuan  n,  864  f.)  behandelt  den  aUegoritchen 
8ian  der  fitUe  en  tweiter  Stelle.  i)  OD  18  p.  446f.,  vergliehon  mit 

Oonfbeiio  CyriUi  18  bei  Kdimbl  8.  82. 
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zu  verstehen,  fehlten  ihr  die  Voraussetzungen:  Tdov.^  war  ihr  ledig- 
lich T^  o'tyx  iv  r,|itv  öp^Jzirr^  öroXr/}»'.;  rsf»'.  dsoO  xal  tcöv  d^iwv  *), 
ihr  evspfs'odai  oi'  ä^irr,;  lediglich  das  Sichlialten  an  die  Gebote*), 
und  neben  der  Rechtfertigung  durch  die  Taufe  (§  31, 4)  bleibt  in 
ihr  für  das  S'.xa'.oOo&a-  ^li  s-laTsw?  xal  twv  sp^wv,  von  dem  sie 
redet "),  ein  klarer  Sinn  nur  dann,  wenn  man  es  auf  das  endgericht- 
liche Gerechtfertigtwerden  bezieht*)  und  im  Sinne  der  Ueber- 
-  mg  deutet:  notsoojiev  {iT,5sva  owCso^'.  avso  rtatsö)?'^);  höch- 
könnte  auch  an  das  relative  Zweifellos-werden  dieses  end- 
gerichtlichen 8'X3t'0'>3^t  schon  in  diesem  Leben  gedacht  werden  •). 
Und  wenn  es  um  das  „Dogma"  sich  handelt,  werden  die  meisten 
orthodoxen  Theologen  noch  heute  in  den  Bahnen  der  Confessio 
Dosithei  sich  halten;  nur  bei  der  Busslehre  hat  das  Dogma 
Raum  für  evangelische  Gedanken  (vgl.  §  31,  7).  „Glaube"  und 
,, Leben"  haben  daher  für  viele  Tausende  orthodoxer  Christen 
einen  innerlichen  Zusammenhang  nur  in  der  Erhebung  über  die 
vergängliche  Welt,  in  der  Stimmung,  die  der  Kultus  erzeugen 
soll,  und  eben  deshalb  tritt  dieser  für  den  orthodoxen  Christen, 
der  den  Katechismusunterricht  hinter  sich  hat,  so  sehr  an  die 
erste  Stelle").  Allein  es  ist  doch  überaus  beachtenswert,  dass  in 
nicht  wenigen  Katechismen  —  keineswegs  nur  in  dem  russischen, 
dessen  Verfasser  der  nach  römischem  Urteil  '^)  „von  Schleier- 
macher und  Neander  beeinflusste,  protestantisierende"  Philaret 
war  —  die  praktische  Frömmigkeit  bei  der  fünften  Bitte 
und  bei  der  ersten,  zweiten  und  vierten  Seligpreisung  (Mt  63.4.6) 
Wege  gewiesen  wird,  die  zu  wirklichem  Verständnis  des  Evan- 
geliums führen:  zum  V^erzicht  auf  alle  Eigengerechtigkeit  und 
zum  Vertrauen  auf  Gottes  verzeihende  Gnade  in  Christo  wird 
hier  in  so  klarer  Weise  angeleitet,  wie  es  in  keinem  römisch- 
katholischen Katechismus  geschieht*). 


1)  CD  9  p.  435.  3)  CD  a.  a.  O.         8)  CD  13  p.  445.  4)  vgl. 

(  D  13  B.  E.  p.  446.  6)  CD  9  initiam,  p.  435.  6)  Vgl.  CD  3  p.  428 : 

Y   /'ip:;  .  .  .  i'.xnioi  vcal  ;:piou>p'.3fuvoo^  co'.tL  7)  Charakteristisch  ist 

•  Kr  Titel  eines  IThZ  VI  1898,  S.  192  besprochenen  serbischen  Buches: 
TiiSTEPHAXOvrrz,  „DasKenncn  derKirche" oder  „DieLitargik", Belgrad  1897. 
S)  KL*  X,  1369.  9)  Im  rassischen  Katechismus  wird  aaf  die  Frage:  Wa9 

htitat  geistlich  arm  aeinf  folgende  Antwort  gegeben :  Die  innere  Uebergenffung 
liegen,  dass  wir  nie^»  »ind  immI  htAen,  muMer  was  ChU  un»  aekenikt,  mnd  im»» 
wir  ohne  die Hiüfe  und  die  €huuU€hU»»nkkt»OMie»»utimm  vermögen;  dm»» 
wir  un»  »oldter  Äri  für  nidU»  holten  mnd  in  JJtem  uneere  Zufimeht  su  der 
BarmkertigkeU  €htUe»  wefcawi».  Um  e»  hir»  nettk  derSHtU^ung  d«»Jekmnne» 
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3.  Uebrigens  ist  das  Mass  der  Beteiligung  aiii  kultischen 
Leben  der  Kirche,  das  die  Kirchengebote  der  Confessio  ortho- 
doxa  fordern,  nicht  das  Mindestmass  kultischer  Kirchlichkeit. 


ChryBoatomus  zu  sagen :  die  geistliche  Armut  ist  die  Dem '  '  'iiu.aret 

n,  868).    Das  Leidtragen  der  zweiten  Seligpreisung  wini  ^  t  als  die 

Trauer  und  Bekümmernis  des  Herzens,  sowie  die  aufrichtigen  Thränen  dar- 
über, dass  wir  dem  Herrn  so  unvollkommen  und  unwürdig  dienen,  ja  selbst 
seinen  Zorn  durch  unsere  Sünden  verdient  haben,  and  der  Trost,  den  der 
Herr  verheisst,  wird  erklärt  als  der  Trost  der  Gnade,  der  in  der  Vergebung 
der  Sünden  utul  dem  Frieden  des  Gewissens  besteht  (ib.  S.  369).  Noch 
evangelischer  ist  die  Erklärung  der  vierten  Seligpreisung:  Was  ist  hier 
unter  dem  Ausdrucke  „Gerechtigkeit"  zu  verstehen ."  —  Obschon  man  unter 
diesem  Ausdrucke  jede  Tugend  verstehen  kann,  nach  welcher  ih  '  "  — 
wie  nach  Speise  und  Trank  —  Verlangen  tragen  soll,  so  muss  In  >ch 

vorzüglich  jene  Gerechtigkeit  verstanden  werden,  «o»»  welcher  in  da-  Hrw- 
sagung  Daniels  (cap.  IX,  24)  gesagt  ist,  dass  die  ewige  Srh'gknf  grhrncht 
werden  solle,    d.  h.  die  liechtfertigung  des  vor  Gott  sch^  'rn 

durch  die  Gnade  Jesu  Christi  und  den  Glauben  an  ihn.    1  • '  Ä- 

tigkeit  spricht  der  Apostel  Paulus:  Ich  sage  aber  u.s.w.  Rm  ■'> ::  -•..  —  Wer 
sind  die  nach  Gerechtigkeit  Hungernden  und  Dürstendi  >■  -  l'u  irtn/ten, 
die  Gutes  zu  thun  lieben,  sicfi  aber  doch  nidtt  für  gen  ■  /  '  /-./''/.  «  .  /    ,  hM 

auf  ihre  guten  Werke  verlassen,  sondern  sich  als  Suhiia-  In  kti "Is 

Schuldner  vor  Gott;  die  mit  ihres  Herzens  Wünschen  und  ihr,  /- » 

Gebete,  wie  nach  geistiger  Speise  und  Trank,  hungern  %ind  dur^im  uttrh 
ihrer  Hecht feriigung  durch  die  Gnade  Jesu  Christi  (ib.  S.  870 f.).  Viel  ..grie» 
chisoher"  ist  die  Erklärung  der  gleichen  Stellen  bei  Bernard.viks;  aber  auch 
hier  kommt  bei  der  zweiten  Seligprcisung  der  bibiischo  Begriff  der  Trauer 
Über  die  Sünde  durch  (S.  260),  und  zu  Mt  5  e  heisst  es:  /atpo'iS'.v  oi  R>.ioyrK- 
tat  xai  r/i  fiprotf  i{  .  .  .,  ).f>ito&vTa:  ii  to?»va"/T'.ov  ttit<!»}>T,Y6^'»jta  ol  «tiwyol  *«l 
xtX.  *0  3o>rf,f.  4j|iiöjv  av»TptRtt  t«  avtxa^y  fjiifOTa  t\^  tiv  dt,uipta»).oy  ivt^mmv 
aladv^Ttt  ta&ta  xal  ävaßtßdiCt:  toö;  fjLadTjt«^  toa  ?t4  rr,;  ^tac  tO'J  yäctto; 

otxodfv  (S.  261).  Kalliphron  deutet  (S.  117)  die  vierte  Seligpreis m^ 
ethisch,  ihre  Verheissang  nach  Ps  17  15;  von  der  ersten  uud  zweiten  aber 
sagt  er:  lltw/ol  t«}»  nvtüfiaTt  ivyooOvtott  ot  torstvi^povt;  *  Ätött,  xoita  r»;v  ip- 
(lY^vitav  toö  Xpu3opp4yi,ovo(  „Kvaojiattx'rj  me«»yiiflr  «3«v  4i  t«RStvefpe3&vT|".  ti; 
tobe  fttKttv6f  pova;  H  ÖKtr/ytUai  o  «üpto<  rrjv  oöpävtov  ßastXttoiv,  iv  |ib  rr, 
Kttfooag  C^i  icpoxatapTtx(w(  iii.  t^c  ictottiuc  «al  iXeitoc,  iv  )i  rj^  }ii>.- 
Xe6ag  tvtsXM^  tUi  rffi  «otvatvta;  ttbv  ttta»vta»v  a^adwv.  —  lliv^&vtaf  tw&;i 
To6$  iv  oovtptßij}  «apii«c  )coirao)iiv«'j;  xal  xXalovn;  i«l  t«t{  äptaftUt«  «&tmv. 
ot  Toto&tot  Mii  iv  Tj}  «ttfODOj}  Cm]j}  KopnrjYopeövt«!,  «aHpyofUvY);  iic*a&tou{  r»;; 
<H{<s<  1^'^^  »ol  iv  Tij}  )u)Ji>e6of ,  &iteX«oevttc  ^^  «i).T,d«0;  xal  ttiista;  {loi- 
x«pt^tec  (S.  118).  Am  niohsian  kommt  dem  eTangeliaobe  BinWaae  Ter- 
ratenden  nuataelira  Katechiwnoa  unter  den  mir  bekannten  d«>  Toa  Koimtäm* 
Tmoa.  Hier  bagtimt  die  Srklininf  der  Aalten  Bitte  mit  den  Worten :  ''Oi.ot 
•l  iv^rnKM  xp*«»9t«6etv  i«bt)C  vA  s^tAet  mip4  •to^  ri-^v  aop(a»pv|Otv  t«tv  di}Mf  • 
ttAy  tMv  •  Stitt  tkei  slvttt  ^i|ft«ft«iXel,  &  fUv  fiAXXav,  &  Si  ^ctov.    ifä  M^v^i> 
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Kirchliche  CeasamraigMi  mmä  aoch  dann  selten,  wenn  die  Laien- 
frnuugiBeit  an  dies  Mmi  liacsl  aidit  famaBieicht.  Die  ortho- 
doie  Crche  ist  im  gaaiea  aebr  tolanmt.  Wo  sie ,  wie  in  den 
OstseeproTinzen  and  in  Sädmssland,  onter  konfessionell  ge- 
■■■chter  BeTÖlkennig  wüt  mteiniih.li%*A  Begdiriichkett  sich  gel- 
tHid  an^t,  wirlBeB  nationale  Bpmumagem  not.  Im  giosoca  and 
ganaen  hat  aie  den  GHeichmat ,  die  Sicherheit,  den  Stolz  nnd  — 
dia  Otnigumkeit  des  altansässigen,  gesättigten  Besitzers.  Da- 
her £Mt  är  anch,  obwohl  num  ihr  eine  Vdtt^eit  auf  dem  Ge- 
biet der  Heidf  miiiion  lanethalb  der  Grenzen  des  weiten  Zaren- 
rodis  nicht  gaas  abaprecboi  kann '),  dn  eigeatüch  propagan- 
di^scher  Trieb. 

4.  Andraneita  liegt  das  Ideal  christlicher  Frömmigkdt  for 
das  Denken  des  ortiiodoxen  Dorchschnittschristen  weit  hinaos 
aber  die  in  No.  1  erwähnten  Forderungen  nnd  ober  die  bloMO 
sittiieh-ioligiöae  Bedrtbesebafienheit  (vgl.  Xo.  2).  l^A,  i  dAr.<>c 
ffuawti^l  sagte  ein  atta*  Mönch  der  Gegenwart  Tor  dem  Bilde 
eÖMB  in  seinen  Gewändern  gekreuzigten  Mönchs*).  Der  Mönch, 
der  aeboa  in  diesem  Leben  ans  dem  Vei^oehtenoein  in  die  Sinn- 
KAkwit  sich  erfadwn  kann,  ist  für  orthodoxe«  Dmiken  noch  vid 
zmsifeQoser  und  direkter,  als  anf  römischem  Gebiet,  der  Reprä- 
sentant TolUuHHnnen  Qinstentoms,  and  aodi  auf  die  Urteile  über 
Lniaifirömangkait  wirkt  dies  Ideal  xarick  *).  Kloster  (piOfyaTrr^oia, 
>.9ipm)  Ton  Mrächen  nnd  von  Nonnen  giebt's  in  allen  Teilen 
der  orthodoxen  Kirche.    Verschiedenartige  ,Ordak*^  aber  kennt 


<.S.U6>.  Bad  m  oaer  wakna  B«ae  fardert  er  ■.«.  die  ^ztpfi  tkcl;  %%i 
«tsvi^^T^?:;  sl;  rr^v  säauLatj^iöacy  v»&  #mö  Ica  justTtt«^  'Ii^s&ö  Xpcsttö 
^>.  Jft  ia  der  Krähatiiy  ar  Erklini^  der  Gebote  beiMt  e«  bei  Be- 
spncbiafroa  Jak 2 » ia «mer  AnBcriEBBg:  Eo«  «iLi|#t^  Sntssistt*; 

'X  0  >  T  ^  eciwmSci  ä  cwvpMKe^  sm  wnw  msteeev  ct{  tsv  9m w  ecv  (5=  aovcv) 

Mppieo  «tyec  xcviz  «•«  iBwotateo  ri^v  jMiptoft«»  Gal  S  Ma.    eÄi.*  «]m>c 

■rl«c  aa2  ri;;»  9Qw»Ti  «.  K.  w.  ^  7fl|. 

1)  VgL  PmuBxr  II,  44— M.   Seit  1800  baHebt 
•dkaft  för  deaFeakMM,  svtlM»  m 
arbeitet  (TgL  AMZ  H.  8»C  m.  4SSC). 
1,805  Aaai.  wei»  aadl  ^«a  ]Gtbeiea%«^  1 
der  jifwiriifw  MiMiiiamiliwI  2)  PaMkm,  TkU  188»  8p.  177. 

S)  Vgl.  X.  &  Tourm,  VnftuwaiMgiw  a  IdSC 
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man  dort  nicht;  das  Mönchtum  ist,  auf  den  Regeln  des  Basilius 
ruhend,  ein  einheitliches.  Doch  unterscheidet  man  {loyaorirjpria 
iSiöppD^(ia  und  xoivöß'.a:  in  ersteren  ist  seit  dem  14.  Jahrh.  der 
Missbrauch  des  Privateigentums  eingerissen  und  die  Zucht  daher 
eine  minder  straft'e  *).  Weiter  unterscheidet  man  unter  den  Mönchen 
eines  Klosters  die  bj^-fo-^AO'.  oder  paoo^of.©'.  —  [jinoz  ist  ein  dunkler 
Rock  — ,  d.  i.  die  Novizen,  und  die  eigentlichen  Mönche;  unter 
letzteren  die  jitxpöoxT'it^o'  oder  (3taof.o^&fyO'.  [nach  ihrer  Kreuztonsur] 
und  das  a^YsXixöv  td^iia  der  ]i.^•\aKörf7^\lO'.^  der  teXsio».  {lovx/oi  oder 
„Grossmönche",  die  auch  durch  ihre  Kleidung  vor  den  (uxpö<i)n(]|iOi 
ausgezeichnet  sind'').  In  strengen  Klöstern,  so  in  den  Cönobien 
der  'M'MVffi  Toö  a^too  Spoo?,  d.  h.  des  Athos'),  geht  der  f/xao^öp^ 
gleich  zum  |x^a  ^fi^'^  über;  in  den  idiorrhythmischen  Klöstern, 
und  so  auch  in  Russland,  ja  überhaupt  ausserhalb  der  xoivött^  to6 
aYtoo  Spoo?  sind  jjlsyoXoo/t^jjloi  sehr  selten.  Ausser  den  Cönobit«n 
giebt's  noch  heute  auf  orthodoxem  GebietAnachoreten,  diein  enger 
Verbindung  mit  einem  Kloster  zu  zweien  und  dreien  in  einem 
Privathause  wohnen,  und  Eremiten.  An  der  Spitze  eines  Klosters 
steht  ein  Igumen  (y^o6{i«voc),  bezw.  eine  Igumenisse  —  „Arebi- 
mandrit"  ist  ein  Titel  — ,  bei  den  idiorrhythmischen  Klöstern  oft 
zwei  STTitpoico'.*).  Die  Aufnahmebedingungen  sind  in  Russland 
und  wahrscheinlich  auch  in  andern  slavischen  Nationalkirchen 
durch  staatliche  Erlasse  geregelt'');  auf  griechisch-orthodoxem 
Gebiet  hat  die  Freiheit  der  lokalen  Tradition ,  ja  z.  T.  die  Will- 
kür weitern  Spielraum.  —  Wie  in  den  andern  orientalischen  Na- 
tionalkirchen (doch  vgl.  §  19,  6)  und  im  Abendlandc,  hat  ein  Teil 
der  Mönche,  ein  kleinererTeil  freilich  als  im  römischen  Katholizis- 
mus, klerikale  Weihen :  ispoStdtxovo*.  und  Upo{i.dvoc^o(.  Neben  ihnen 
und  den  asXoi  {lovayol  sind  in  manchen  Klöstern  auch  eigentliche 
Laien  (xo<s|icxoi)  zu  finden,  die  dauernd  mit  Dienstleistungen  ver- 
Bobiedener  Art  betraut  sind. 

6.  Ein  Teil  der  Upo|i^yaxot  ist  durch  beichtväterliche  Praxis 
(§  31,  7  a.  E.)  an  den  praktischen  Aufgaben  der  Kirche  beteiligt, 
und  alle  Klöster  übernehmen  —  darin  besteht  ein  Teil  ihrer  Ein- 
nahmen —  Bestellungen  auf  Gebete  (vgl.  oben  1  a.E.).  Uebrigens 
bat  das  orthodoxe  Mönchtum  als  solches  keine  weitere  Aufgabe 
in  der  Kirche  als  eben  die,  das  christliche  Lebentideal  rar  Dar- 

1)  PsMarsa.  ZKO  XI,  406fi:  2)  PaMam,  ZKO  XI«  660r. 

S)  PaMcna  a.  •.  0.  a  887;  Kaitickbdkh  I,  688  ff.  4)  pHMam. 

ZKO  XI.  417.  ft)  SiLanxAOL  8. 195. 
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Stellung  zu  bringen.  Bei  den  edelsten  und  gebildetsten  der 
"  he  hüllt  sich  dieses  Ideal  noch  heute  in  die  Formen  der 
lugitischen,  speziell  der  hesychastischen  Mystik ') :  die  As- 
kese, die  ^jXaxij  twv  sivts  alo^^eoiv,  und  die  vosp«  rf»oo£'j/TJ  gelten 
als  die  Wege  zur  ekstatischen  Vereinigung  mit  der  Gottheit*). 
Auch  der  Kultus  kann  Mittel  werden;  doch  führt  die  Erreichung 
des  Zieles  über  ihn  hinaus').  —  Uebrigens  felüt  es  demMönchtum, 
auch  abgesehen  von  dem  eingangs  Erwähnten,  sowie  von  der 
nitinchischen  Handarbeit  und  dem  Verkauf  ihrer  Produkte,  an 
Berührung  mit  der  Praxis  doch  nicht  ganz;  denn  die  Bischöfe 
werden,  obwohl  auch  andre  znp^^:  und  ow^povs?  (d.  i.  enthalt- 
same Witwer)  Bischöfe  werden  können,  fast  ausnahmslos  der 
Klostergeistlichkeit  entnommen.  Unter  diesem  „schwarzen  Kle- 
rus*^ —  der  Weltklerus  heisst  im  Gegensatz  zu  ihm  „weiss",  ob- 
wohl auch  er,  zwar  nicht  schwarze,  aber  dunkle  Kleidung  trägt, 
—  rindet  sich,  was  auf  orthodoxem  Gebiet  an  theologischer  Bil- 
dung vorhanden  ist  (vgl.  §  26,  6) ;  die  Weltgeistlichkeit  bildet,  da 
die  Priester  verheiratet  sind,  und  da  ihre  Söhne  doch  nicht  nur 
wieder  Kleriker  werden,  eine  Brücke  zum  Laientum  auch  inbezug 
auf  theologische  Unbildung  und  z.  T.  auch  inbezug  auf  „ungeist- 
liches" Leben. 


Dritter  Abschnitt. 

Die  Sekten  der  russischen  Kirche. 

PuStr.vhl,  Beiträge  zur  rassischen  Kirchengeschichte  I.    Halle  1830. 
—  AvH.ocTiucsF.N,  Studien  über  die  innem  Zustände  . . .  Russlands  I.  Han- 
nover 1847.  —  TPkch  nach  NKostomarow,  Ueber  die  Lehre  derMolokanen 
1869  (deutsch  in  R\ni>:Bs  histor.  Taschenbuch  V,  8.  S.  208—237,  Leipzig 
1ft7«^.  —  Phiu\bkt,  Geschichte  s.  §  26.  —  NN.  [angebHch  Staatssekretär 
CROw],  Lettre  i  Monsieur  le  protesseur  HDfcTRKrrscHKK  k  propos  de 
ies  jugementfl  sar  Teglise  de  Russie.    Leipzig  1874.  —  Pelik.vs,  Ge- 
oh-medizinische  Untersuchungen  über  das  Skopzentum  nach  dem  Rus- 
II  von  IwAXOFF.    Giessen  1876.  —  NvGkrbkl-Embach,  Russische  Sek- 
tierer (Zeitfragen  des  ehni«L  Volkslebens  VIII,  4.    Heilbronn  1883).  — 
APfizmakk,  Die  Gott«ameii»ehen  and  dieSkopzen  [nach  dem  gleichbetitel- 


1)  Vgl.  PHMETn,  ZKO  XI,  418ff. ;  Kattenbosch  I,  640ff.  ä)  Vgl. 

über  das  soji^oo/.ior.xöv  rp/itpioiov  ripi  ^poÄaxi;^  tü»v  k.  ai.  des  N:xo2if)fio; 
6r--.rjr^tivfi<;,  t  1809,  ed.  princ.  1801.  neu  Athen  1885  PhMetkr,  ZKO  XI 
a.  a.  O.  and  S.  573 ff.  und  ThLz  1889  Sp.  234flr.  S)  Vgl.  DO  48  4;  aach 

Tolstoi,  Volkserzählungen  S.  148  ff. 
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ten  runischen  Werke  von  JDobrotwobski]  (Denkschriflen  der  kaiseri.  Akad. 
der  Wissensch,  Bd.  34.  S.  143—238.  Wien  1884)  und:  Die  Gefuhlsdich- 
tungen  der  Cblysten  [zumeist  nach  demselben  Werk  Dobrotworskis]  (ebenda 
36, 188Ö,  S.  193—288).  —  Lbroy-Bkaolibü,  L'empire  etc.  «.  §  26,  6.  — SEck 
Der  Stundismus  in  Russland  (ChW  V  1891  Sp.  1142ff.,  1169ff.,  1182ff.).  — 
HDalton,  Die  russische  Kirche.  Eine  Studie.  Leipzi^i^  1892.  —  FKkix, 
Die  russisch-schismatische Kirche.  Graz  1894  (vgl.  AMaltzkw,  IThZ  II 1894 
S.  483—504).  —  PRoHRBACH,  Die  russische  Kirche  und  ihre  Sektierer  (ChW 
IX  1895  Sp.  747  ff.,  777  ff.,  795  ff.).  —  JGkhrkso,  Die  Sekten  der  russischen 
Kirche  (1003—1897).  Leipzig  1898  (hier  S.  239  f.  reiche  Litteraturangaben, 
doch  vgl.  NBoirw-ETscH,  DLZ  1899  Sp.  92  f.). 

%  34.    Die  russische  Staatskirche  und  ihre  Sektierer 
im  allgemeinen. 

1.  Schismatische  und  häretische  Abzweigungen  haben  der 
orthodoxen  Kirche  nach  der  Zeit  der  altkirchlichen  dogmatischen 
Kämpfe  (§§  18,  i  u.  23,  i)  auch  auf  altgriechischem  Boden  nicht 
ganz  gefehlt:  man  denke  an  die  Paulicianer,  die  Euchiten,  die 
Bogomilen  *)  und  an  die  mit  Rom  Unierten ').  Doch  sind  diese 
Sekten  des  byzantinischen  Reiches,  von  den  mit  Rom  Unierten 
abgesehen,  ausgestorben.  Jedenfalls  haben  sie  direkte  Nach- 
kommen nicht  gehabt^).  Die  muhammedanische  Herrschaft  hat 
die  griechisch-orthodoxe  Kirche  zusammengehalten.  Dagegen 
ist  der  neugepHügte  Boden  der  russischen  Kirche,  der  schon  im 
14.  und  15.  Jalirh.  nachkommenlose  Sektierer  verschiedner  Art 
hervorgebracht  hat*),  seit  dem  1 7.  Jahrb.  voll  derartiger  Ausläufer; 
und  von  Russland  aus  sind  —  doch  soll  das  hier  nicht  weiter 
verfolgt  werden  —  einige  der  russischen  Sekten  auch  in  andere 
slavisch-orthudoxe  Kirchen,  selbst  in  Oesterreich-Ungam  ein- 
gedrungen. Auch  in  Kleinasien  sind  einzelne  vertreten. 

2.  Ein  Grund  für  dies  Umsichgreifen  des  Sektenwesens  in 
Russland  wird  in  dem  russischen  Nationalchtu'akter  gesucht 
werden  müssen.  Der  fiir  gefUhlsmässige  Eindrücke  leicht  empfäng- 
liche, zurSelbstdeniütigung  geneigte,  und  doch  starrsii  '  -se 
ist,  je  niedriger  der  Bildungsstand  in  diesem  doch  vti  .  viil- 
tur  seit  mehr  denn  zwei  Jahrhunderten  berührten  Lande  ist, 
desto  empfönglicher  für  sektiererische  Religiosität.    AUop 

1)  MöLum.  Lehrbuch  der  Kirebenge«}b.  U*  1898  S.  S98ff.  ä>  \,il 
onten  9§  64  n.  66.  8)  Doch  vgl.  anten  §  86,  i.  4)  Vgl.  ttber  die 

vemiohteten  Strigolniki  unt  1876  Kuan,  Lehrlmeh  der  Kireb«ngeaeh.  I  '* 
1889  §  74,4  and  ttber  die  «Judensekte"  des  endenden  16.  Jahrii.  gleiehfiUU 
KuaTS  a.  a.  0.  und  anten  No.  4. 
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reicht  dies  zur  Erklärung  nicht  aus.  Daneben  ist  stark  zu  be- 
tonen, dass  die  russische  Kirche  die  einzige  der  orthodoxen 
Ijandeskirchen  ist,  in  der  schon  seit  Jahrhunderten  die  or- 
thodoxe Kirche  Staatskirche  ist.  Sie  ist  nie  etwas  andres  ge- 
wesen —  alle  mittelalterlichen  Kirchen  waren  ja,  soweit  sie  nicht 
unter  dem  Scepter  eines  Andersgläubigen  standen,  Staats- 
kirchen — ;  doch  ist  das  Band  zwischen  der  Kirche  und  dem 
Sf  t  it,  speziell  dem  Souverän,  im  Laufe  der  Zeit  enger  geworden. 
>i  1  in  die  Loslösung  der  russischen  Kirche  vom  ökumenischen 
Patriarchat,  die  Begründung  des  Patriarchats  Moskau  im  Jahre 
1589  (§  24.  i),  steigerte  die  kirchliche  Macht  des  Landesherm: 
nur  einem  Patriarchen,  dem  „Becket  der  russischen  Kirche", 
dem  gewaltigen  Nikon  (1652—58,  *{*  1681),  gegenüber  hat  der 
Zar,  der  zweite  Romanow  (vgl.  §  25,  4a),  Alexej  Michaelowitsch 
(1645  —  76),  einmal  es  empfunden,  wie  unbequem  die  Hierarchie 
werden  kann.  Seit  Peter  d.  Gr.  (1689—1725)  das  Patriaichat 
aufgehoben  und  durch  das  „geistliche  Reglement"  vom  25.  Jan. 
1721  *)  den  „hl.  Synod"  (§  24,  3gj  begründet  und  überhaupt  die 
kirchlichen  Rechtsverhältnisse  neu  geordnet  hat,  sind  solche 
Konflikte,  solange  der  Zar  autokratischer  Herrscher  bleibt,  aus- 
geschlossen. Zwar  ist  es  nichts  als  ein  vulgärer  Irrtum'),  wenn 
der  Zar  ausserhalb  Russlands  als  das  Haupt  der  russischen 
Kirche,  als  eine  Art  nationaler  Papst  angesehen  wird.  Es  ist 
freilich  auch  in  Russland  gelegentlich  der  Zar  als  caput  ecdesiae 
bezeichnet  worden  ^) ;  allein  offiziell  ist  dies  dahin  interpretiert,  dass 
der  Zar  en  sa  qtuüUe  de  souierain  chretien  est  Je  dtfenseur  supreme 
•  t  le  ffuardien  des  doffmes*):  der  Zar  hat  keine  hierarchische  Qua- 
lität. Faktisch  aber  ist  die  Macht  des  Zaren  in  der  Kirche 
grösser,  als  diejenige  eines  lutherischen  suntmus  episcopus  je  ge- 
wesen ist,  und  für  das  Volk  hat  die  Zarenwürde  einen  religiösen 
Xini])U8*).  Die  Verbindung  zwischen  Staat  und  Kirche  ist  noch 
lieute  in  Russland  ebenso  eng,  wie  in  den  mittelalterlich-christ- 
lichen Reichen:  die  Kirche  ist  ganz  in  den  Staat  eingebaut. 
Recht  sichtbar  ist  das  an  der  messbaren  Würdestellung  des 
hohen  Klerus:  die  drei  Metropoliten  von  Kiew,  Nowgorod- 
Petersburg  und  Moskau,  deren  Diözesen  (oder  Eparcbien)  „Epar- 
chien  erster  Ellasse"  sind,  und  der  Exarch  von  Georgien  haben 

1 )  Rassisch,  lateinisch,  franxosiseh  ed.  PTondixi,  Paris  1 874.  3)  Vgl. 
namentlich  NN ;  aach  LF.ROT-fiiuOLm  III,  193  ff.  S)  NN  S.  3«.  4)  NN 
S.  3«.  •)  VgL  Lerot-Beacukü  III,  200. 
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Generalsrang;  die  „Erzbischöfe",  d.  h.  die  Inhaber  der  n^P^'* 
chien  zweiter  Klasse",  und  diejenigen  Inhaber  einer  Eparchie 
dritter  Klasse,  welchen  der  Titel  „Erzbischof"  persönlich  ver- 
liehen ist  —  „Erzbischof"  ist  nur  noch  Titel,  der  teils  an  be- 
stimmten Bischofssitzen  haftet,  teils  verliehen  wird  (vgl.  §  27,  si 
—  haben  Generallieutenantsrang;  die  „Bischöfe",  d.  h.  die  In- 
haber einer  „Eparchie  dritter  Klasse"  haben  den  Rang  eines 
Generalmajors.  —  Dieser  staatskirchliche  Charakter  der  russi- 
schen Kirche  rechtfertigt  nicht  nur,  dass  man  hier  von  „Sekten" 
redet  (vgl.  §  16,  8);  er  ist  auch  für  die  Genesis,  für  die  Erhal- 
tung und  für  die  innere  Gestaltung  der  russischen  Sekten  ein 
Faktor  von  entscheidender  Bedeutung  gewesen:  die  Sekten- 
zugehörigkeit Hess  den  seit  dem  endenden  16.  Jahrh.  in  die  Leib- 
eigenschaft hineingestossenen  und  seit  1649  durch  Gesetz  m 
ihre  Fesseln  geschlagenen  Bauer  das  Mass  von  Freiheit  geniessen, 
das  allein  noch  möglich  war  ^). 

3.  Die  Zahl  aller  Sektierer  in  Russland,  der  ^7  r 
(von  liasknl  =  Spaltung)  wird  von  der  oftiziellen  Statistik,  i  -  .  »7 
ca.  47s  Millionen  zählte  *),  begreiflicherweise  unterschätzt ').  Ein 
guter  Teil  derselben  (vgl.  §  36)  lebt  ja  auch  äusserlich  noch  in 
der  Kirche.  Genaue  Zahlen  sind  überhaupt  nicht  zu  geben. 
Zieht  man  in  Rechnung,  dass  gelegentlich  1863  zugegeben  ist, 
die  Ziffer  der  Raskolniki  erreiche  IO70  der  Gesamtbevölkerung 
Russlands  oder  ein  Sechstel  der  zur  Staatskirche  Gehörigen,  so 
mttsste  man  mit  13  bis  14  Millionen  Raskolniken  rechnen.  Und 
vielleicht  ist  auch  diese  Zahl  noch  nicht  hoch  genug  gegriffen^). 

4.  Unübersehbar  wie  die  Zahl  der  Raskolniki,  sind  auf  den 
ersten  Blick  auch  ihre  Gruppen.  In  nicht  wenigen  Darstellungen 
stellt  sich  derRaskol  als  ein  buntes  Wirrsal  von  Sekten  wunder- 
licher Namen  und  wunderlicher  Anschauungen  dar.  Ks  ist,  irre 
ich  nicht,  ein  Verdienst  vornehmlich  von  Dobkotworski  (Pfiz- 
MAIKK)  und  von  Lekoy-Beauliku,  eine  Ordnung  dieser  wirren 
MasM  angebahnt  zu  haben.  Hervorhebung  der  Hauptgruppen, 
nicht  aber  eine  „vollständige"  —  faktisch  doch  stets  unvollstän- 


1)  ygLBoK  &  114aC  8)  Nach  privatur  Mitteilong  ohne  dio 

Jedinowenen  8178000;  deren  Zahl  aber  moM  (vgl.  oben  8.  115  Aun.  8) 
auf  etwa  2441000  gerechnet  »ein.  8)  Lbbot-Bkaoukc  III,  8760*.; 

OhW  IX,  760flr.  4)  Bei  Baoouuot  XIII,  896  iai  neben  die  CaU  eine« 

WMriiehen  Statistiker«  (8  074000)  ein  Hinweis  auf  Uhere  Zihlnngen  (8,  ja 
14  Millionen)  geeteilt. 
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dige  —  Katalogisierung  der  Sekten  muss  auch  hier  das  Ziel  sein. 
—  Zu  unterscheiden  sind,  abgesehen  von  den  nicht  zahlreichen 
und  vom  Staate  eifrig  verfolgten  Suböofniki  (Sabbatleuten)  im  Sü- 
den, die  den  Sabbat  statt  des  Sonntags  feiern,  die  Trinitätslehre 
verwerfen  und  manche  äusserliche  Gebote  des  AT.  beobachten  *), 
3  Hauptklassen:  die  Altgläubigen  (die *S!^«;wfy>i--ry),  die  Gruppen 
der  „geistigen  Christen"  und  die  evangelischen  Sekten.  DieSub- 
botniki  hängen  wohl  unfraglich  mit  den  schon  1470  hervorge- 
tretenen judaisierenden  Sektierern  (vgl.  No.  1)  zusammen,  die 
übrigen  Sekten  alle  sind  erst  in  den  letzten  250  Jahren  ent- 
standen. 

§  35.    Die  Starowjerzy,  d.  i.  Altgläubigen. 

1.  Die  Hauptmasse  der  Raskolniken  bilden  die  sog.  Staro- 
icjerzy,  die  Altgläubigen.  Sie  sind  von  der  russisch- orthodoxen 
Kirche  abgezweigt  infolge  der  „Reformation",  die  im  16.  Jahrb. 
in  der  russischen  Kirche  angeregt,  im  17.  Jahrh.  zum  Abschluss 
gebracht  wurde.  Diese  Reformation  aber  war  eine  liturgische. 
In  die  liturgischen  Texte  waren  im  Laufe  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  mancherlei  Korruptionen  und  Divergenzen  ein- 
gedrungen, und  in  Anlehnung  an  übereinstimmende  Fehler  hatten 
sich  illegitime  liturgische  Sitten  festgesetzt.  Schon  ZarWassilijIV, 
Iwanowitsch  ( 1 505—33)  Hess  durch  einen  Athosmönch,  „Maximus, 
den  Griechen"  (j  1556),  eine  Prüfung  der  Texte  vornehmen;  — 
die  Arbeit  trug  dem  Griechen  als  einem  „Verderber  der  Kirchen- 
texte" seit  1525  eine  26jährige  Klosterhaft  ein.  Iwan  IV.,  der 
SchreckHche  (1533 — 84),  versuchte  vergeblich,  die  Sache  wieder 
aufzunehmen  (Konzil  zu  Moskau  1551);  die  Texte,  die  unter  ihm 
und  seinem  Nachfolger,  dem  letzten  Rurik  (Feodor  I.,  1584—98), 
gedruckt  wurden,  fixierten  nur  eine  fehlerhafte  Tradition.  Als 
dann  Michael  I.  Romanow  (1613—45)  durch  den  Archimandriten 
Dionysius  die  Revisionsarbeiten  abermals  in  Angriff  nehmen  Hess 
(1617),  wäre  diesem  das  Schicksal  des  Griechen  Maximus  nicht  er- 
spart geblieben,  hätte  nichtTheophanes  V.  Jerusalem(vgl.§25,4a) 
ihm  Befreiung  aus  den  Ketten  erwirkt.  AVas  die  Zaren  seit  125 
Jahren  vergeblich  versucht  hatten,  setzte  dann  der  energische 
Patriarch  Nikon  (vgl.  §  34,  2)  unter  Zustimmung  mehrerer  aus- 
wärtiger orthodoxen  Kirchenhäupter,  doch  nicht  ohne  gewalt- 


1)  Lebot-Beacliec  III,  515—518;  QKHMMe  S.  19. 
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same  Härte,  auf  Synoden  in  Moskau  (1654.  56. 56)  durch.  Doch 
brachte  ihn  die  Opposition  in  ein  gespanntes  Verhältnis  zum 
Zaren  Alexej  (1645  — 76),  er  resignierte  (1668).  Seine  Keform 
freilich  drang  durch:  ein  von  dem  Zaren  veranlasstes  grosses 
Konzil  in  Moskau,  auf  dem  die  Patriarchen  von  Antiochien  und 
Alexandria  anwesend,  die  von  Konstantinopel  und  Jerusalem  ver- 
treten waren,  exkommunizierte  am  13.  ^lai  1667  alle,  welche  die 
Nikonischen  Verbesserungen  nicht  annehmen  würden,  gab  aber 
dem  Nikon  persönlich  Unrecht,  erklärte  ihn  für  abgesetzt  und 
degradierte  ihn. 

2.  Dieser  13.  Mai  1667  war  die  Geburtsstunde  des  Baskol. 
Was  der  Opposition  an  den  revidierten  Texten  unannehmbar 
war,  das  waren  freilich  Dinge,  die  nur  dem  Traditionalismus  kul- 
tisch e  r  Frömmigkeit  (vgl.  §  33,  i)  bedeutsam  erscheinen  konnten : 
die  revidierten  Texte  lesen  lissuss  ('Ir^aoöc),  die  alten  Jssus;  im 
Symbol  hiess  es  in  den  alten  Texten  „gezeugi,  aber  nicht  ge- 
schaffen"^ die  Revision  hatte  das  aber  gestrichen;  nach  dem  Glo- 
ria forderten  die  revidierten  Texte  ein  dreifaches  Hallelujali, 
üblich  war  ein  zweifaches;  „orthodox'^  war,  dasKreuz  zuschlagen 
mit  den  drei  ersten  Fingern  [unter  Einbiegung  der  beiden  andern], 
„alte''  Tradition  empfahl,  nur  den  Zeigefinger  und  Mitteltinger  zu 
gebrauchen  u.  s.  w.  Dennoch  zählten  die  opponierenden  „AU- 
gläubigen''  nach  Tausenden;  der  Widerwille  gegen  den  landes- 
herrlichen Zwang  half  den  Fanatismus  entbinden.  Neue  Angriffs- 
punkte für  stockrussischen  Traditionalismus  schuf  das  Eindringen 
westeuropäischer  Sitten  unter  Peter  d.  Gr. ;  die  Starowerzen  ver- 
abscheuten das  Bartscheren,  das  Rauchen,  das  Trinken  von 
Kaffee  und  Thee  u.  dgl.  Der  Staat  hat  nach  hartem  Sträuben 
und  vielen  Gewaltmassregeln  gegen  die  Starowerzen  ihnen  vorüber- 
gehend schon  im  18.  Jahrh.  —  z.  B.  zur  Zeit  der  Elisabeth  (1741 
bis  1762),  Peters  III.  (Jan.  bis  Juli  1762)  und  Katharinas  II. 
(1762—96)  —  faktische  Straflosigkeit,  erst  in  neuerer  Zeit,  1874, 
1881  und  1884  ein  wachsendes  Mass  von  offizieller  Duldung  und 
politischer  Gleichberechtigung  sagestanden '). 

3.  Nur  ein  Bischof  hatte  sich  1667  dem  Raskol  ange- 
schlossen, und  dieser  eine  wurde  getötet,  ehe  er  andre  hatte 
weihen  können.    Das  infolgedessen  sehr  bald  eintretende  Aus- 


1)  Vgl.  KATnontncH,  KonfeMinMkande  i,  M4.  IHm  er»t«  ZofMtiadoM 
war  1874  die  BrmSgUohuog  civil«  ~ 
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sterben  der  „altgläubigen"  Priester  hat  schon  im  17.  Jahrh.  eine 
Spaltung  der  Starowerzen  in  die  priesterlichen  Popotczy  und  die 
priesterlosen  IffspijjMJirsif  nach  sich  gezogen.  Die  Popowzy  haben 
bis  1846  ihren  Klerus  aus  übergetretenen,  bezw.  herübergelockten 
Priestern  der  Staatskirche  rekrutiert;  1846  gewannen  sie  einen 
bosnischen  Bischof,  und  von  Bjelakrinitza,  einem  Kloster  der  Bu- 
kowina, aus  hat  dieser  den  Popowzy  einen  Episkopat  zusammen- 
geweiht, dem  die  Regierung  seit  1881  Funktionsfreiheit  gegeben 
hat.  —  Diese  Popowzy  sind  von  Haus  aus  nur  Schismatiker.  Lokal 
nur  waren  zunächst  ihre  einzelnen  Gruppen  zu  unterscheiden: 
die  Gemeinden  von  Kershenetz  (Gouv.  Nischnij  Nowgorod); 
die  Gemeinden  im  Lande  der  donischen  und  kubanischen  Ko- 
saken (im  Nordosten  des  Asowschen  Meeres);  die  nach  der  Insel 
ka  im  Flusse  Sosh  (Gouv.  Mohilew)  genannten,  zu  besonders 
^.  jni  Ansehen  gelangten,  aber  1764  zumeist  aufgelösten  Ge- 
meinden am  Flusse  Sosh;  die  von  dort  aus  mit  Erlaubnis  der 
Kaiserin  Katharina  II.  in  und  bei  Starodub  (Gouv.  Tscherni- 
gow)  begründeten  Gemeinden;  die  Gemeinden  am  Irgis  (Gouv. 
Saratow);  die  seit  1771  um  den  „Friedhof  von  Ragosh'^  von 
Wjetka  aus  begründeten  Gemeinden  u.  a.  kleinere  Gruppen. 
Doch  haben,  zumal  an  den  grössern  Centren  (bei  den  Wjetka- 
gemeinden,  und  denen  von  Starodub)  auch  Lehrfragen  und  litur- 
gische Differenzen  —  die  Frage,  ob  das  nicht  von  einem  Bischof 
geweihte  {löpov  brauchbar  sei,  ob  die  übertretenden  Priester  neu 
/u  salben  seien  u.  dgl.  —  zu  eigentlichen  Spaltungen,  zu  neuen 
priesterlichen  Sekten  geführt.  So  entstanden  die  Diakoniten  und 
die  Anhänger  des  Epiphanius,  die  Tschernobohsche  und  die  Sus- 
lowsche  Lehre,  die  Peremasaney  (die  Neu-Salbenden)  u.  a. ')  Im 
grossen  und  ganzen  aber  sind  die  Popowzy  ihrer  Art  nach  ein- 
heitlicher geblieben  als  andre  grosse  Gruppen  des  Raskol. 

4.  Ein  kleiner  Teil  der  Popowzy  hat  im  Jahre  1800,  ehe  in 
der  Sekte  bischöfliche  Priesterweihen  wieder  möglich  wurden, 
um  der  Kalamität  der  Priestemot  zu  entgehen,  eine  Art  Union 
mit  der  Staatskirche  geschlossen :  sie  lassen  sich  ihre  Priester 
von  der  Staatskirche  geben  und  haben  dafür  und  für  andre  Lo- 
yalitätversicherungen erlangt,  dass  das  Verdammungsurteil  gegen 
die  Benutzer  der  alten  Ritualien  ihnen  gegenüber  ausser  Kraft 
gesetzt,  staatUche  Anerkennung  ihnen  gew^rt  wurde.  Sie  haben 


1)  Vgl.  vOerbel  S.  67t;  OEBOUKa  S.  72,  74,  80,  81,  83. 
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bei  dieser  Gelegenheit  anf  Vorschlag  des  die  Verhandlangen  mit 
ihnen  führenden  Metropohten  Piaton  (vgl.  §  26,6)  den  Namen 
der  Starowjerzy  mit  dem  der  Jcdinowjerzy,  der  „ Gleichgläubigen '^, 
Unierten,  vertauscht. 

5  a.  Ein  viel  bunteres,  in  seinen  Einzelgestalten  schlechthin 
unübersehbares  Bild  bietet  sich  dar,  wenn  man  von  den  Popowzy 
zu  den  J{f'S]io]M'jiv£y  sich  wendet.  Hier  ist  das  Priestertum  ganz 
aufgegeben  worden.  Die  „Vorleser*^  und  „Aeltesten",  die  in  den 
meisten  Gruppen  sich  finden  oder  sich  fanden  —  denn  manche 
Gruppen  sind  ausgestorben  — ,  haben  durchaus  keinen  priester- 
lichen Charakter;  und  das  Mönch  tum,  das  beibehalten  wurde,  ist 
geworden,  was  es  einst  war:  eine  freie,  in  keiner  Hinsicht  klerikale 
Darstellungsform  des  vollkommnen  Christentums;  ja  die  Grenze 
zwischen  dem  Mönchtum  und  der  Welt  hat  sich  bei  der  Stellung 
vieler  Bespopowzy  zur  Ehe  z.  T.  völlig  verwischt.  Denn  mit  dem 
Priestertum  ist  bei  den  Bespopowzy  auch  die  Verwaltung  der 
„Sakramente"  hingefallen.  Die  Taufe  ist,  verschiedenartig  modi- 
fiziert, allerdings  beibehalten.  Auch  eine  Beichte  vor  einander, 
vor  den  Aeltesten  oder  vor  den  Bildern  wurde  und  wird  geübt. 
Hie  und  da  findet  sich  auch  ein  Surrogat  des  Abendmahls:  die 
bis  ins  17.  Jahrh.  zurückgehenden,  vegetarisch  lebenden  '\' 
tonen  spenden  es  unter  Verteilung  von  Rosinen.  Das  ( 
und  die  Krankenölung  aber  wurden  unmöglich,  weil  geweihtes 
Oel  fehlte;  die  Priesterweihe  fiel  selbstverständlich.  An  die  Stelle 
der  kirchlichen  Eheschliessung  ist  in  einigen  Gruppen  eine 
patriarchalische  Zusammengebung  der  Nupturienten,  ein  Gelöb- 
nis vor  den  Bildern  oder  dgl.  getreten;  andre  haben  einrevozier- 
bares  Konkubinat  oder  gar  die  „freie  Liebe"  rehgiös  legitimiert; 
wieder  andren  ist  bei  arger  sittlicher  Laxheit  inbezug  auf  sexuelle 
Dinge  das  ehelose  Leben  das  Ideal.  Diese  Stellung  der  Bespo- 
powzy zur  Ehe  ist  die  eine  Ursache  neuer  Spaltungen  und  — 
staathcher  Gewaltmassregeln  gegen  die  Sektierer  gewesen.  E^ne 
andre  Ursache  fUr  beides  war  die  verschiedenartige  Ausprägung 
de«  Gegensatzes  zu  dem  seit  Nikon  „unter  Einfiuss  des  Teufels 
geratenen'^  Staat.  Die  Regierung  empfand  diesen  Qegensats  fast 
stets.  Doch  haben  mehrere  Gruppen  der  Bespopöwsy  die  FUr- 
bitte  fUr  den  Zaren  beibehalten;  andre  haben  dem  ^  Antichristen- 
tum**   des  Staates  gegenüber  jeden  Schein   einer  ^<  mg 

verabscheut,  und  s.  T.  hatte  und  hat  revolutionäre  '  <  ung 

unter  diesen  Sektierern  einen  Herd.  —   Eine   Eutwicklungs- 
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geschichte  der  „priesterlosen"  Starowerzen  vermag  selbst  russi- 
sche Forschung  schwerlich  zu  geben,  nicht  einmal  inbezug  auf 
die  äussere  Geschichte  der  Filiationen,  geschweige  denn  inbezug 
auf  die  Abwandlung  der  rehgiösen  Ideen.  Doch  wird  es  richtig 
sein,  was  Lekoy-Bkalliku  hervorhebt,  dass  die  Bespopöwzy  ur- 
sprünglich alle  den  Traditionen  orthodoxer  Frömmigkeit  mit  all 
ihrem  Aberglauben  (Bildern,  Kreuzen  u.s.w.)  treu  geblieben  seien, 
und  dass  erst  neuerdings  „rationalistische"  Gedanken  in  diesen 
Kreisen  Wurzel  gefasst  hätten.  Andrerseits  ist  aber  auch  das 
zweifellos,  dass  dieGrenzen  zwischen  den  priesterloseu  Starowerzen 
und  den  z.  T.  aus  ihren  Kreisen  sich  rekrutierenden  Sekten  der 
„geistigen  Christen"  (§  36)  schon  seit  den  ersten  Zeiten  des 
Schismas  fliessende  gewesen  sind. 

5  b.  Als  die  bedeutendsten  Gruppen  der  altern  Geschichte 
der  Bespopöwzy  sind  die  Fomorzy  oder  JJanulUen  und  die  Theodo- 
siam-r  zu  nennen.    Erstere,  eine  relativ  gemässigte  Gruppe  mit 
Fürbitte  für  den  „Zaren"  und  patriarchalischer  Ehe,  eine  Mutter- 
gruppe für  viele  andre,  sammelte  sich  um  die  klösterhchen  Nieder- 
lassungen, die  Daniel  Wikulitsch  1694  in  der  Gegend  des  Flusses 
Wyg  zwischen  Onega-See  und  dem  Weissen  Meere  begründete  *). 
Ihre    Blütezeit   haben   diese  Pomorzy   längst   hinter   sich.    — 
l'nter  ihren  Tochtersekten  hat  die  von  einem  Danieliten-Mönch 
PhiUpp  seit  1739  gesammelte  Gemeinschaft  der  Fhilipjwiwn  sich 
durch  ihren  Fanatismus  ausgezeichnet:  sie  beteten  nicht  für  den 
Zaren  und  empfahlen  Selbstverbrennung.  Eifrigst  verfolgt,  haben 
sie  zu  einem  Teile  —  denn  sie  existieren  auch  noch  in  Hussland — 
nach  Finland,  Litauen,  Polen  und  Preussen  sich  geflüchtet.    In 
Ostpreussen  (Kr.  Sensburg)  soll  es  noch  heute  800  Philipponen 
geben*);  eine  andre   Kolonie  existiert   unter  dem  Namen  der 
Uppoicatter  in  der  Bukowina').  —  Die  Theodosianer,  die  sich  von 
den  Pomorzy  ursprünglich  durch  Ablehnung  der  Fürbitte  für  den 
Zaren  unterschieden  —  jetzt  sind  sie  loyaler  *)  —  und  keine  „Ehe- 
schliessung" haben,  sammelten  sich  im  ersten  Menschenalter  des 
Schismas  um  einen  ehemaligen  Psaltisten  Fedossei  (Theodosius) 
Wassiljew  (-p  1711)  und  wurden  seit  dem  Beginn  des  18.  Jahrb. 
durch  die  Zahl  ihrer  hin  und  her  zerstreuten  Anhänger,  seit  1771 

1)  Daher  der  Name  ^  Wygorezia"  für  die  Gemeinschaft  dieser  Siede- 
leien,  und  der  Name  ^Pomorzy'  =  die  .nach  dem  Meere  zu  Wohnenden". 
2)  Brockhads  XIII,  92.  8)  B&ocxhaüs  XI,  904 ;  DDa»,  Die  Lippowaner 

in  der  Bukowina,  Czemowitz  1890.  4)  Lkrot-Bkaluro  III,  436. 

Grnndriss  IV.  iv.    Loofs,  Symbolik  1.  jo 
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dadurch  einflussreich,  das»  die  von  dem  zur  Sekte  gehörigen 
Kaufmann  Kowylin  zunächst  zur  Pflege  und  zur  Bestattung  von 
Pestkranken  in  Moskau  begründeten  klösterlichen  Wohlthütig- 
keitsanstalten,  der  sog.  „Friedhof  von  Preobrashensk*^,  dank  den 
Reichtümern,  die  sich  hier  sammelten,  und  den  Privilegien,  die 
er  erhielt,  ein  Oentrum  nicht  nur  für  alle  Theodosianer,  sondern 
in  gewisser  Weise  für  alle  Bespopuwzy  wurde.  Erst  1853  ist  der 
„FriedhofvonPreobrashensk"  unter  Aufhebung  seiner  Privilegien 
den  kompetenten  Behörden  unterstellt.  —  Eine  Abzweigung  von 
den  Theodosianem  sind  die  Monintsy,  welche  bei  sich  die  Ehe 
rehabilitiert  haben;  daher:  yorojeny,  d.  i.  Neuverheiratete.  — 
Dass  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  der  alte  Fanatismus  Anhän;;er 
hat,  beweisen  die  im  endenden  18.  Jahrh.  entstandenen  Sfrannikt 
oder  l3[/£y/MMy(„ Wanderer"  oder  „Läufer'^):  die  Mitglieder  erster 
Sorte  lösen  jeden  Zusammenhang  mit  der  staatlichen  Ordnung, 
sie  ziehen  umher  in  steter  „Flucht  vor  dem  Antichrist*^,  doch 
haben  sie,  wie  einst  Waldenser  und  Katharer.  eine  äusserlich 
in  der  orthodoxen  Kirche  sich  verlierende  Schar  ansässiger 
Freunde').  Nicht  minder  beweisen  es  die  angeblich  „atheisti- 
schen" (?)  „Schweiger"  (Moltsrhai niki)  in  Bessarabien,  an  der 
untern  Wolga  und  in  Sibirien:  noch  1873  haben  Anhänger  dieser 
Sekte,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  sich  deportieren  lassen.  Ein  Ein- 
dringen rationalistischer  Gedanken  in  die  Kreise  der  Starowerzen 
(vgl.  5a  a.  E.)ist  bei  diesen Moltschaliiiki  unverkennbar.  Weitere 
Zeugen  für  diese  Thatsache  sind  die  Xiefotczy  („Neinsager"),  die 
hier  auf  Erden  nichts  Heiliges  anerkennen,  keinen  Kultus,  keine 
Bilder  haben,  und  die  erst  nach  1837  entstandenen  Xrino/iaki 
(d.  i.  Nichtbetenden),  die  alle  Bräuche  und  Formen  äusserer 
Frömmigkeit  verwerfen '). 

§  86.    Die  Gruppen  der  „geistigen  Christen^  in  Russland. 

1.  Noch  ehe  das  Schisma  der  Staiowerzen  perfekt  \^urde 
(1667),  doch  zweifellos  in  Zusammenhang  mit  der  durch  die  litur- 
gischen Keformpläne  (ij  35,  i)  hervorgerufenen  Erregung  und  dem 
darcb  sie  gezeitigten  Gegensatz  „frommer"  Kreise  zu  der  herr- 
•obenden  Kirche,  hat  in  Russland  auch  die  Geschichte  derjenigen 
Sekten  begonnen,  die  als  „irrgläubige"  von  den  „altgläubigen" 


1)  Vgl.  Eck,  OhW  V,  1148(1;  OsMa»«  S.  118.  2)  Lbrot-Bkav- 

Liicv  XU,  460 f.;  Osrnux«  S.  178, 178,  803. 
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unterschieden  werden  und  als  Gemeinschaften  „geistiger  Christen" 
«ich  seihst  sowohl  zu  den  Orthodoxen  als  zu  den  Starowerzen, 
<lie  beide  die  Aeusserlichkeiten  des  Kultus  betonen,  in  einem 
Oegensatze  wissen.  Doch  sind  diese  Sekten  schwerlich  rein  russi- 
schen Ursprungs.  Es  ist  aber  noch  nicht  aufgehellt,  ob  es  von 
Anfang  an  EinHüsse  der  Schwarmgeisterei  des  Westens  waren, 
die  hier,  vermittelt,  mit  eingewirkt  haben,  oder  ob  —  was  unwahr- 
«cheinlicher  sein  wird  —  Zusammenhänge  mit  trümnierhaften 
Traditionen  orientalischer  Häresieen  vorliegen.  Jedenfalls  ist 
all  diesen  Sekten  gemeinsam,  dass  sie  den  äusserlichen  Gottes- 
dienst der  Kirche  und  ihr  Priestertum,  z.  T.  ohne  sich  ihm  ganz 
zu  entziehen,  verwerfen,  dagegen  die  durch  den  hl.  Geist  ver- 
mittelte Gemeinschaft,  ja  Einheit  der  Gläubigen  mit  Christo,  in 
.„schwärmerischer"  Weise  betonen.  Die  Zahl  der  Gruppen  und 
Namen,  wenn  auch  nicht  derMitgHeder,  ist  bei  diesen  „geistigen 
Christen"  nicht  minder  gross  als  bei  den  Bespopöwzy,  doch  lassen 
nach  DoBKOTWOKSKi*)  alle  Sekten  geistiger  Christen  sich  zu- 
rückführen auf  die  4  Hauptgruppen  der  CJdysty,  der  Skopzij,  der 
Dnchofx)rzif  und  der  Mdokany.  Bei  den  beiden  erstem  Gruppen 
verbindet  sich  der  Mystizismus  mit  excentrischer  Schwärmerei, 
bei  den  beiden  letztern  mit  rationahsierender  Aufklärung. 

2a.  Die  älteste  dieser  Gruppen  sind  die  Chiysteti  („Geissler") 
oder  Gottesmenschen.  Ueber  sie  wie  über  die  Skopzen  (vgl.  2b) 
hat  man  jetzt  zuverlässige  Quellen  in  den  von  Dobkotworski 
gesammelten  Liedern  dieser  Sekten,  in  Vernehmungs-Protokollen 
und  einigen  andern  Dokumenten,  die  Dobkotworski  benutzt  und 
z.  T.  mitgeteilt  hat.  Der  Begründer  der  Sekte  ist  ein  Bauer 
Danila  Filipow.  Nach  der  Ueberlieferung  der Chlysten  ist  im  Jahre 
1645  auf  einem  Berge  im  Amtsbezirke  Starodub  (vgl.  §  36,8) 
Gott,  der  Vater,  selbst  aufs  neue  herabgekommen  auf  die  Erde 
und  hat  sich  sichtbar  gemacht  in  dem  reinen  Leibe  dieses  Bauern. 
Die  Lehre  dieses  neuen  „Zebaoth"  ist  von  seinen  Anhängern  in 
12  Sätzen,  die  noch  heute  tradiert  werden,  zusammengefasst^). 
Neben  der  neuen  Offenbarung  Gottes,  dem  Glauben  an  den  hl. 
(reist,  dem  Gebot  der  Geheimhaltung  und  selbstverständlichen 
sittlichen  Vorschriften  betonen  diese  Sätze  auch  die  Forderung 
.nichts  Berauschendes  zu  trinken  und  nicht  die  fleischliche  Sünde 


1)   DOBROTWORSKI-PriZlfAlKR    1884  S.    145  f.  i)   DOBROTWORSKI- 

iPFiziLUXR  1884  S.  146  f. 
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za  begehen'^,  bezw.  nicht  zu  heiraten,  oder  in  der  Ehe  ehelos  zu 
leben.  Ein  Hauptgehülfe  Filipows  wurde  seit  1649  der  Bauer 
Iwan  Suslow.  Nach  Chlystenglauben  hat  ihm  Filipow  seine  Gött- 
lichkeit mitgeteilt  und  ihn  zu  seinem  geliebten  Sohne  Christus 
erklärt.  Mit  den  12  Aposteln,  die  er  sich  wählte,  predigte  dann 
Christus-Suslow  mit  solchem  Erfolge,  dass  der  Zar  eingriff:  die 
Chlysten  feiern  noch  heute  „den  Tag  der  vierzig  Märtyrer",  an 
dem  Suslow  und  die  genannte  Zahl  seiner  Anhänger  ausge- 
peitscht wurden.  Suslow,  so  ist  Chlystentradition,  sei  am  Leben 
geblieben,  danach  zweimal  gekreuzigt,  aber  auch  zweimal  auf- 
erstanden. 1672  zum  drittenmale  gefangen  gesetzt,  sei  er  durch 
die  Amnestie  bei  Geburt  Peters  d.  Gr.  befreit  und  habe  dann  in 
Ruhe  30  Jahre  in  Moskau  gewirkt,  dort  auch  den  Filipow  als 
seinen  Gast  eine  Zeit  lang  bei  sich  beherbergt.  1700  sei  Filipow  gen 
Himmel  gefahren,  Suslow  nach  Jahren  der  Flucht  vor  erneuten 
Verfolgungen  1716  gestorben,  dann  aber  erhoben  in  die  Herr- 
lichkeit seines  Vaters.  Noch  vor  seinem  Tode  hatte  er  einem 
gewissen  Prokopi  Lupkin  (-j-  1732)  seinen  Christustitel  vermacht, 
nach  diesem  wird  ein  Andrei  Petrow,  weiter  der  1 762  von  seiner 
Gemahlin  entthronte  Peter  III.  als  Christus  angesehen;  und  be- 
sonders eifrige  Prophetinnen  der  Aufangsjahrzehnte  werden  al» 
„Gottesmütter"  prädiziert.  Ja  es  scheint,  als  ob  diese  hohen 
Titel  noch  heute  für  ausgezeichnete  „Propheten"  und  „Pro- 
phetinnen"^ gebraucht  werden.  Doch  ist  Suslow  der  Christus 
xat*  Üox^-  ihn  erwartet  man  als  den  Erlöser,  der  aus  Irkutsk 
kommt  „zum  schrecklichen  Gericht"').  —  Je  zweifelloser  es  ist, 
dass  diese  ebenso  blasphemische  wie  geschmacklose  Legende  für 
die  Frömmigkeit  der  Chlysten  wirklich  eine  Rolle  spielt;  je  weniger 
Erbauliches  die  gottesdienstlichen  Versammlungen  (die  „Besor- 
gungen") der  Lokalgemeinden  („SchitlV"^),  auch  ganz  abgesehen 
TOD  den  Anklagen  auf  unzttchtige  Ausartung  derselben,  nach 
nüchternem  christlichem  Urteil  haben  — -  „Propheten"  und  „Pro- 
phetinnen" leiten  sie,  geben  Ermahnungen  und  OtTenbarungen, 
und  teilen  das  Abendmahl  aus  mit  Brot  und  Wasser  oder  Kwms,. 
die  Gläubigen  führen  mit  ihnen,  z.  T.  unter  Selbstgeisselnng  und 
unter  Absingung  heiliger  liieder,  Tänze  auf,  die  auch  sie  t.  T.  lo 
inspiriertem  Reden  begeistern  — :  desto  fraglicher  könnte  es  sein, 
ob  hier  Überhaupt  noch  von  christlicher  Frötnini^krit  /tt  redeu 


1)  DoBmoTWOMXi-PnzMAiBR  1884  S.  169, 188, 19a 
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ist.  Allein  die  Chlystenlieder  zeigen  neben  vielen  Abgeschmackt- 
heiten dennoch  auch  Spuren  wirklich  christlichen  Empfindens  *). 

2  b.  Von  denChlysten  haben  sich  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrh. 
die  Skopzen  („Selbstverstünimler")  abgezweigt.  Sexuelle  Aus- 
schreitungen bei  den  Chlysten  weckten  den  prophetischen  Un- 
willen des  Bauern  Seiiwanow.  Seliwiinow  trat  als  Christus  auf 
und  begann,  wörtliche  Befolgung  von  Mt  19  12  als  das  Kenn- 
zeichen der  Vollkommenheit  zu  predigen.  Von  den  Chlysten  an- 
gezeigt, ward  Seiiwanow  1774  nach  Irkutsk  verbannt.  Hier 
begann  er  sich  für  den  Zar  Peter  III.  (vgl.  2a)  auszugeben.  Nach 
derThronbesteigungPaulsL(1796— 1801),  desSohnesPeters  III., 
wurde  er  deshalb  zurückgerufen  und  vor  den  Kaiser  geführt. 
Doch  steckte  ihn  dieser  dann  als  Wahnsinnigen  in  eine  Anstalt. 
Befreit,  hat  er  längere  Jahre  in  Petersburg  ungehindert  gewirkt, 
bis  er  1820  nach  Suzdal  in  ein  Kloster  geschickt  ward.  Dort  ist 
er  1832  gestorben.  Doch  glauben  die  Skopzen,  dass  er  in  Ir- 
kutsk sich  verborgen  halte  und  von  dort  in  Herrlichkeit  zu  dem 
schrecklichen  Gerichte  kommen  werde.  Xeben  diesen  Besonder- 
heiten ihrer  Legende  unterscheidet  die  Skopzen  von  den  ihnen 
eng  verwandten  Chlysten  die  Praxis  der  Selbstverstümmlung,  die 
sie  an  Gläubigen  beider  Geschlechter,  zumeist  aber  erst,  wenn 
sie  Väter  und  Mütter  geworden  sind,  vornehmen.  —  Die  Skopzen 
sind  die  eifrigst  verfolgten  Sektierer:  1839 — 71  wurden  5444  ge- 
richtlich ermittelt,  1858  z.  B.  sind  163  Männer  und  13  Weiber 
wegen  Kastration  nach  Sibirien  geschickt,  und  seit  1869  führten 
Entdeckungen  zur  V^erschärfung  des  Verfolgungszustandes. 
Dennoch  sind  die  Skopzen,  die  wie  die  Chlysten  äusserlich  sich  zur 
Staatskirche  oder  einer  andern  geduldeten  Konfession  halten, 
noch  heute  zahlreicher,  als  man  bei  der  ekelhaften  Widernatür- 
iichkeit  ihres  Heiligkeitsideals  ^)  für  möglich  hält. 

3a.  Die  in  relativ  geringer  Zahl,  namentlich  in  Südruss- 
land verbreiteten,  erst  um  die  Mitte  des  18.  Jahrh.  ent- 
standenen und  ein  Menschenalter  später  von  dem  Bauern  und 
ehemaligen  Korporal  Iwan  Kapustin  mit  dem  Terrorismus  eines 


1)  Vgl.  z,  B.  Dobrotworski-Pfiziiaieb  1885  S.  829:  San  Blut  für 
utis  fliesst,  Kraft,  Festigkeit  en  unx  gielii ;  er  für  unsere  Sünden  dem  Vater 
mit  dem  Twl  liezahUe,  hiermit  er  uns  erlöste,  mit  seinem  Vater  versöhnte. 
Wir  durch  dich,  unser  Hirt,  rechtfertigen  uns  und  durch  deinen  Geist,  den 
heiligen,  reinigen  uns  u.  s.  w.  2)  Vgl.  die  vor  §  34  angefahrten  „ünter- 

sacbungen"  von  Fklocan-Iwakoff. 
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Jan  von  Leyden  zusammengeschlossenen  und  geleiteten  Jhtrhft- 
horzen  („Streiter  des  Geistes")  sind  unter  den  russischen  Sekten 
neben  den  in  §  37  zu  erwähnenden  diejenigen,  die  von  den 
Traditionen  der  orthodoxen  Kirche  sich  am  weitesten  entfernt 
haben.  Ihr  iKiiillicistisclics  Spiritiialisieren  der  Lehrtradition 
und  manche  auch  bei  den  Molokanen  vorhandne  Besonderheiten 
ihrer  sittHchen  Anschauungen  (Verwerfung  des  Eides  und  de» 
Schwertgebrauchs)  —  beides  weist  vielleicht  auf  anahaptistische 
Einflüsse  hin').  Doch  ist  der  Ursprung  der  Sekte  noch  ganz  dunkel. 
Ihr  mystischer  Kationalismus  kritisiert  nicht  nur,  wie  der  der  Mo- 
lokanen, allen  äussern  Gottesdienst,  Bilderverehrung  u 
selbst  die  Inkarnationslehre  wird  von  diesen  zumeist,  ahti  nuiit 
ausschliesslich  aus  Bauern  bestehenden  Sektierern  pantheistiscli 
umgebogen,  und  die  Auferstehung  wird  zu  gunsten  einer  Art  von 
Seelenwanderung  geleugnet'). —  Die  Autorität  der  Schrift  rückt 
gegenüber  der  innern  Offenbarung  auf  die  zweite  Stufe.  Schrift- 
lektüre, Beten  des  Vaterunsers  und  Gesang  der  Psalmen  und 
Lieder,  welche  ihr  „Buch  des  Lebens"  enthält,  füllt  ihre  Er- 
bauungsversammlungen aus.  Neuerdings,  seit  Herbst  1898,  sind 
mit  Erlaubnis  der  Regierung,  pekuniär  unterstützt  von  dem  in- 
zwischen (1900)  von  der  orthodoxen  Kirche  exkommunizierten 
Grafen  Leo  Tolstoi  (vgl.  §  37,  4)  und  amerikanischen  (^uäkern^ 
viele Duchoborzen  ausgewandert:  1200  sind  in Cypern  angesiedelt, 
einer  weit  grössern  Zahl  (angeblich  10000)  sind  Wohnsitze  in 
Canada  vermittelt^). 

3b.  Zahlreicher  sind  die  um  1765  zuerst  nachgewiesenen, 
vielleicht  nicht  von  den  Duchoborzen  abgezweigten,  doch  jeden- 
falls genetisch  mit  ihnen  oder  ihren  Ahnen  zusammengehörigen 
Mdokanen.  Ihr  Name  Molokanen,  d.i.  „Milchesser",  ist  ihnen  wohl 
vom  Volke  gegeben,  weil  sie,  wie  andre  Sektierer,  auch  in  der 
Fastenzeit  Milch  zu  geoiessen  sich  nicht  scheuen;  sie  selbst 
nennen  sich  die  „wahrhaft  geistlichen  Christen".  Der  schon  in 
dieser  Selbstbezeichnung  sich  zeigende  Spiritualismus  hat  auch 
n  latioiialisierenden  Zug.  Die  Molokanen  haben  keine 
öaknuuente.     Die  rechte  Taufe  ist  die  durch  d  •«» 

Wasser**  des  Wortes  geschehende;  die  wahre  Gen  s 

D  Nötig  isi  die  ADDahme  bei  dcrHerrtohaft  dMmdDohisch^ ;.  i.i .   us- 
idealt  in  der  orthodoxen  Kirche  nidit.  2)  Vgl.  dM  „Bekeootnit*  bei 

Ornrimo  S.  195  IT.  8)  Vgl.  0»nuxe  S.  900r.  4)  Vgl.  ChohW  189» 

S.  84  r. 
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Leibes  und  Blutes  Christi  ist  das  Lesen  und  Bedenken  des  Wortes; 
man  beichtet  Gott  oder  einem  Bruder;  die  Ehe  segnen  die  Eltern 
ein.  Ihre  Scliriftauslegung  geht  davon  aus,  dass  der  Buchstabe 
töte.  Die  Trinitütslehre  weicht  so  unitarischem  Denken;  die  Ge- 
schichtlichkeit der  evangelischen  Berichte  wird  zu  etwas  Neben- 
«5ächlichem.  Doch  halten  sie  die  Schrift  hoch,  wollen  nur  auf  ihr 
lussen  und  sind  stolz,  die  ui-sprüngliche  Lehre  Christi  zu  vertreten. 
Ihre  presbyterial  verfassten  lokalen  Gruppen  —  Molokanen  von 
Tambow,  von  Wladimir,  vom  Don  u.  a.  —  stellen  zugleich  ver- 
schiedene Schattierungen  ihrer  durch  den  Spiritualismus  in 
riüssigem  Zustande  gehaltenen  Lehrmeinungen  dar. 

§  37.    Die  evangelischen  Sekten  der  russischen 
Staatskirche. 

Vgl.  ausser  der  vor  §  34  genanntea  Litteratur,  bei  welcher  Eck,  Der 
StunJisTOus  (ChW  1891)  schon  genannt  ist,  HDaltov,  Evangelische  Strö- 
iium^en  in  der  russischen  Kirche  der  Gegenwart  (Zeitfragen  des  christl. 
Volkslebens  VI,  5),  Heilbronn  1881.  —  HDalton,  Der  Stundismns  in  Russ- 
land, Studien  und  Erinnerungen.   Gütersloh  1896. 

1.  Sehr  viel  andersartig  als  der  in  den  Zeiten  der  Leibeigen- 
schaft aus  liturgischen  Kämpfen  hervorgewachsene,  vornehmlich 
unter  den  Grossrussen  verbreitete  alte  Haskol  (§§35  u.  36),  ist  der 
neue  Raskol  der  evangelischen  Sekten.  Unter  den  Kleinrussen  ist 
die  Bewegung,  um  die  es  sich  hier  handelt,  entstanden;  die  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  (1861)  hat  sie  gefördert;  und  höhere 
Fragen  als  liturgische  sind  ihr  Ausgangspunkt  gewesen.  Die 
übrigen  Raskolniken  sind  ihrer  Art  nach  wilde  Schösslinge  der 
orthodoxen  Kirche;  die  Bewegung,  von  der  nun  zu  sprechen  ist, 
•«etzt  den  Protestantismus,  in  ihrer  weitem  Entwicklung  auch  den 
B;iptismus  und  Methodismus  voraus.  Viel  weiter  unten,  im  letzten 
liiuhe,  wäre  deshalb  der  Ort  für  die  Behandlung  der  hier  zur 
Besprechung  kommenden  Sekten,  wären  sie  schon  abgrenzbare 
«Kirchengemeinschaften"  und  nicht  vielmehr  zur  Zeit  nur:  nicht 
geduldete  „Sekten  der  russischen  Staatskirche".  Weil  sie  daher 
als  konfessionelle  Bildungen  noch  in  einem  Zustande  des  Werdens 
sind,  so  kommen  sie  hier  bei  dem  Mutterboden  zur  Sprache. 
Denn  dessen  Eigenart  ist  für  ihr  So-sein  noch  heute  ebenso  be- 
stimmend als  die  modernen  Einflüsse,  denen  sie  ihre  Entstehung 
verdanken. 

2.  Die  „Stuwia",  die  j.stundistische"  Bewegung,  um  die  es 
sich  hier  vornehmlich  handelt,  ist  im  ersten  Jahrzehnt  ihres  Da- 
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Seins  (1861 — 71)  eine  rein  innerkirchliche  gewesen.  Sfldrussi- 
sche  Bauern,  die  bei  den  deutschen  (schwäbischen  und  pfalzischen) 
Kolonisten  jener  Gegenden  die  „Stunden",  von  Laien  geleitete 
Erbauungsversanimlungen,  wie  sie  noch  heute  in  Württemberg 
in  kirchfreier  Zeit  des  Sonntags  gehalten  werden,  kennen  gelernt 
hatten,  begannen,  da  sie  von  den  hier  immer  wiederkehrenden 
Begritfen  „Sünde",  „Bekehrung",  „Heiligung"  lebendige  Vor- 
stellung gewannen  und  die  sittliche  und  soziale  Ueberlegenheit 
der  deutschen  Bauern  wie  ein  Vorbild  fiir  ihre  unselbständige 
Freiheit  würdigten,  solche  Stunden  auch  in  ihrem  Kreise  und 
in  ihrer  Sprache  zu  halten.  Hatten  doch  die  von  den  Bibelgesell* 
Schäften  verbreiteten  Bibeln  —  trotz  der  Aufhebung  der  russi- 
schen Bibelgesellschaft  (1826)  —  hie  und  da  einen  deutschen 
Vorbildern  folgenden  Leser  gefunden,  und  seit  dem  Regierungs- 
antritt Alexanders  II.  (1855)  war  die  Bibelverbreitung  so  gut  wie 
ungehemmt  gewesen!  Ein  Dörfchen  im  Kreise  Odessa,  Osnowa, 
war  der  Herd  der  Bewegung,  zwei  einfache  Tagelöhner,  Onist- 
shenko  und  Ratushnij,  ihre  anfänglich  am  meisten  hervortretenden 
Führer.  Man  wollte  in  der  Kirche  bleibend  —  das  Kirchengebäude 
ist  oft  viele  Meilen  weit  von  diesen  südrussischen  Dörfern  ent- 
fernt — ,  sich  gegenseitig  fördern,  wie  die  Deutschen  es  thaten. 
Und  man  förderte  sich  auch:  Trunk  und  Liederlichkeit  erhielten 
eine  Gegenwirkung;  Fleiss,  Wirtschaftlichkeit  und  Wohlstand 
hoben  sich.  Allein  je  mehr  die  Bewegung  in  ihrem  weitem  Vor- 
dringen an  Selbstbewusstsein  gewann,  desto  deutlicher  begann 
man  einen  Gegensatz  zu  dem  rohen  Bilderdienst  zu  empfinden, 
den  die  unwissenden  Popen  kultivierten.  Auch  die  Verhaftungen, 
die  seit  1867  vorkamen,  und  die  Freiheitsstrafen  für  den  Besuch 
derGebetsversamnilungen  änderten  zunächst  den  innerkirchlichen 
Charakter  der  Bewegung  nicht,  förderten  aber  ihre  Ausbreitung. 
3.  Entscheidend  wurde  hier  das  Eingreifen  der  von  Deutsch- 
land, und  zwar  von  Hamburg  aus  kommenden  Baptisten.  Sie  ge- 
wannen, wie  unter  den  deutschen  Pietisten,  so  auch  unter  den 
rassischen  Stundisten  Anhang.  Schon  1871  Hess  Michail  Ra- 
tushnij  sich  die  Wiedertaufe  geben.  Die  vom  Baptismus  Ge- 
wonnenen schieden  nun  formell  —  der  Baptismus  galt  als  staat- 
lich geduldete  Sekte  —  aus  der  orthodoxen  Kirche  aus.  Die 
Mehrzahl  der  altern  Stundistengruppen  scheint  Ratushnij  gefolgt 
IQ  sein  (Tgl.  4).  Für  die  übrigen  ward  ihr  Vorgehen  ein  Antrieb, 
auch   ihrerseits  selbständige  Gemeindebildungen  anzustreben. 
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Etwa  gleichzeitig  begann  die  Regierung  energischer  zuzugreifen. 
Doch  in  den  Tagen  Ale.xanders  II.  (-{-  1881)  diente  das  leichte 
Martyrium  gerichtlicher  Verhandlungen  und  geringerer  Gefäng- 
nisstrafen nur  der  Propaganda*).  Und  die  günstige  Lage  der 
Stundisten  wurde  noch  gefördert  dadurch,  dass  eine  von  dem 
» :  '  '  n  Lord  Radstock  in  den  Petersburger  Salons  in  metho- 
<i  ii  Geiste  angefachte  und  unterhaltene  Bewegung  ihr  ent- 

gegenkam: aus  Petersburg  erhielten  die  Stundisten  Traktate 
u.  s.  w.  Ja  1883  gelang  es  dem  rührigen,  von  Lord  Radstock 
bekehrten  Oberst  Paschkow,  Abgeordnete  der  bäurischen  Stun- 
disten mit  Bekehrten  des  Adels  in  Petersburg  zu  einer  Konferenz 
zu  vereinigen.  Ein  Zusammenschluss  aller  scheiterte  an  den  bap- 
tistischen Stundisten;  die  nicht-baptistischen  Stundisten  und  die 
Paschkowiten(oderPaschkowianer)fanden  in  gemeinsamer  Abend- 
mahlsfeier sich  zusammen.  Wenig  später  wurde  Paschkow  aus 
Petersburg,  1884  aus  dem  Reiche  verbannt;  Alexanders  III.  or- 
thodoxes Regiment  begann  dann  schwer  auch  auf  den  südrussischen 
Stundisten  zu  lasten.  Doch  hat  die  Verfolgung  die  Ausbreitung 
der  Stundisten  nicht  hindern  können.  Zerstreut  über  ganz  Russ- 
land hin,  mögen  sie  an  2  Millionen  zählen. 

4.  Der  offizielle  Rapport  des  Oberprokureurs  des  hl.  Synod 
unterschied  1893')  unter  den  vom  Protestantismus  angeregten 
Sekten:  Baptisten,  Altstundisten  (d.  i.  baptistische  Stundisten), 
J  ungstundisten  (nicht  baptistische  Stundisten)  und  Paschkowianer ; 
Jungstundismus  und  Pascbkowismus  hätten  nach  Lehre  und 
Kultus  als  eine  Sekte  zu  gelten,  ebenso  Altstundismus  und  Bap- 
tismus. Die  Richtigkeit  dieses  Urteils  vorausgesetzt^),  ist  unter 
Betonung  der  russischen  Färbung,  die  auch  die  Altstundisten  be- 
halten haben,  inbezug  auf  diese  zu  einem  einheitHchen  Ganzen 
zusammengeschlossenen  baptistischen  Stundisten*)  auf  einen  spä- 
tem Paragraphen  zu  verweisen.  Den  Jungstuudisten  und  Pasch- 
kowianern  fehlt  ein  derartiger  konfessioneller  Zusammenschluss, 
und  infolge  dessen  ist  auch,  ganz  abgesehen  von  den  bleibenden 
Verschiedenheiten  zwischen  den  bäurischen  Stundisten  und  denen 
der  Salons,  von  Uniformität  bei  ihnen  noch  weniger  zu  reden,  als 
bei  den  Altstundisten.  Sie  haben,  soweit  sie  organisiert  sind, 
Laien-Aelteste  an  der  Spitze  ihrer  Lokalgemeinden,  einen  aus 


1)  ChW  V,  1183.  2)  Vgl.  AELKZ  1894  col.  131.  8)  Vgl. 

übrigens  Dalton,  Stondismaa  S.  30.  4)  Vgl.  Daltox  a.  a.  O.  S.  29. 
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der  „Stunde"  hervorgewachsenen  Kultus  mit  Schriftlektüre, 
Schriftauslegung  und  Gemeindegesang  und  vertreten  .in  ihrer 
Lehre  die  Grundgedanken  eines  evangelischen  Pietismus  —  so- 
weit der  russische  Bauer  im  stände  ist,  sie  zu  verstehen,  und  so- 
weit nicht  russische  Sekten traditionen  (z.  B.  die  der  Molokanen) 
einwirken.  Hie  und  da  finden  sich,  wohl  infolge  derartiger  Sekten- 
einwirkungen, christologische  Gedanken,  welche  die  (^leichheit 
Christi  mit  seinen  Brüdern  zu  gunsten  seiner  Vorbildlichkeit  in 
einer  Weise  betonen,  die  mit  dem  alten  christologischen  Dogma 
sich  nicht  verträgt ').  In  andern  stundistiscben  Kreisen  sind  die 
Gedanken  Leo  Tolstois'),  die  man  als  eine  pietistisch- biblische 
und  pessimistisch-sozialistische  Zustutzung  dessen  bezeichnen 
kann,  was  an  wirklich  christlichen  Gedanken  in  den  ethischen 
Traditionen  der  orthodoxen  Kirche  lebt,  auf  fruchtbaren  Boden 
gefallen.  Soziale  Wünsche  und  Träume  verbinden  sich  mannig- 
fach mit  den  religiösen  Gedanken  und  Hoffnungen  der  Stundisten. 
Die  Bewegung  erinnert  hierdurch,  wie  durch  ihre  Rechtslage  und 
ihre  konfessionelle  Unfertigkeit,  an  die  anabaptistisch  gefärbte 
Volksbewegung  in  den  Anfangszeiten  der  deutschen  Reformation. 
Ihr  schliessliches  Resultat  kann  noch  niemand  erraten. 

1)  ChW  V,  1 164.  2)  Vgl.  FScHROKDKR,  Der  ToUtoiamu«.  Autori«. 

UeboraetzuDg  aus  dem  Frauzösischen,  Dresden  [1894],  und  über  Tolstoi  im 
allgemeinen  EZabkl,  L.  N.Tolstoi.   Leipzig,  Berlin  u.  Wien  1901. 
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Zweites  Buch. 
Der  abendländische  Katholizismus. 

MagQum  Bullarium  Ronianum  a  beato  Leone  Ml^;no  .  .  .  opus  absolu- 
tissimutn  Ijabrtii  Cbkribini  a  D.  Axoelo  Maria  Cherübino  .  . .  ac  tandem 
eorum  cura  et  studio,  qui  recentiorum  pontiticutn  constitutiones  .  .  .  colle- 
gerunt,  ilhistratum  et  auctum,  editio  novissima  Luxemburg  1727  8  tom.  (bis 
H.'iK'-l.  XIIl)  nebst  den  Ergänzungsbänden  IX— XIX  (bis  Benedict  XIV.) 
Luxemburg  1730—58  (in  den  Anmerk.:  „Bull."),  —  Bnllarii  Romani  con- 
tinuatio,  summorum  pontificum  Clementis  XIIL,  Cleraentis  XIV.,  Pii  VI., 
Pii  VII.,  LeonisXII.  et  Pii  VIII.  constitutiones  etc.  complectens,  quas  coUe- 
git  ABarbkri  Rom  1835—56,  18  tom.  mit  Fortsetzung  für  die  ersten  vier 
Jahre  Gregors X VI.  (tom  XIX),  Rom  1857  (in  den  Anmerk.:  «Bull,  cont"); 
vgl.  über  andre  dem  Verf.  nicht  zugängliche  Bnllarien  KL'  II.  1479  ff.  — 
Danz  s.  S.  70  Anm.  1.  —  DexziNeER  (in  den  Anmerk.:  D.)  s.  §  42,  2c.  — 
HHl'rtkr,  Nomenciator  litterarius  recentioris  theologiae  catholicae,  theo- 
logos  exhibens,  r^ui  inde  a  concilio  Tridentino  florueruni,  8  Bde.,  ed.  altera. 
Innsbruck  1892—95.  —  Kirchenlexikon  oder  Encyklopädie  der  katholischen 
Thoi'logie  und  ihrer  Hülfswissenschaften,  herausg.  von  HJWetzer  und 
HWn.TK,  12  Bde.  Freiburg  i.  B.,  1847—56  (KL),  2.  Aufl.  begonnen  von 
JHf:kg«kröther,  fortgetetzt  ron  FKaaleo,  12  Bde.    Freiburg  1882—1901. 

Erster  Abschnitt. 

Geschichtliclie  Einleitung. 

§  38.    Die  Entwicklung  des  konfessionellen  Charakters 

des  abendländischen  Katholizismas  bis  zum  Beginn 

des  14.  Jahrhunderts. 

1.  Früher  noch  als  im  Osten  (vgl.  tj  23),  war  iin  Westen 
mit  dem  römischen  Reiche  auch  die  Reichskirche  in  Trümmer 
gegangen  (410 — 86).  Aber  während  im  Osten  die  vom  Reiche 
und  von  der  Reichskirche  in  den  christologischen  Kämpfen  ab- 
splitternden Provinzen  bereits  zu  litterarischer  Selbständigkeit 
erstarkten  Nationalitäten  zufielen,  deren  Sonderleben  die  Tren- 
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nung  jener  Gebiete  von  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  un- 
widerruflich machte  (vgl.  §§  19  —  22),  hat  im  Occident  die  latei- 
nisch-römische Kultur,  obgleich  sie  hineingezogen  wurde  in  den 
Verfall,  den  Zusammenbruch  des  Reiches  überdauert,  —  auch  bei 
denjenigen  germanischen  Völkern,  die  dem  Arianismus  sich  an- 
geschlossen hatten.  Da  nun  mit  der  lateinischen  Kultur  auch  die 
orthodoxe  lateinische  Kirche  im  ganzen  alten  Reichsgebiet  Be- 
stand behielt,  wenn  auch  einen  mannigfach  geschmälerten  und  in 
den  ariunischen  Reichskirchen  zunächst  nur  einen  fragmentari- 
schen, so  konnte  hier  im  Westen  die  lateinisch-katholische  Kirche 
innerhalb  der  alten  Reichsgrenzen  —  unter  den  eingedrungenen 
Germanen  -  und  ausserhalb  derselben,  ja  auch  gegenüber  den 
Arianeni  trotz  des  Untergangs  des  Reiches  Eroberungen  machen. 
Die  arianischen  Reiche  wurden  convertiert  oder  gingen  unter. 
Dabei  war  infolge  der  wesentlichen  Gleichartigkeit  des  lateini- 
schen Katholizismus  der  verschiedenen  Länder  die  Möglichkeit 
eines  erneuten  Zusammenschlusses  der  in  Landeskirchen  sich 
darstellenden  abendländischen  Kirche  gegeben.  Schon  vor  der 
Zeit  der  Karolinger  hat  Rom,  begünstigt  mehr  durch  die  pietät- 
volle Verehrung,  die  man  der  cathedra  Petri  entgegentrug,  als 
durch  Rechtsansprüche,  die  es  geltend  machen  konnte  —  wie 
can.  3  von  Sardica  und  das  Gesetz  Valentinians  IIL  vom  Jahre 
445  —,  diesen  Zusammenschluss  angestrebt.  Und  nach  dem  Zn- 
sammenbruch  des  erneuerten  Imperiums  ist  es  den  römischen  Bi- 
schöfen mit  Hülfe  der  an  der  politischen  Einheit  verzweifelnden 
kirchlichen  Partei  des  Frankenreiches,  z.  T.  auch  mit  Hülfe  der 
in  diesen  Kreisen  entstandenen  Fälschungen,  vornehmlich  der 
pseudo-isidorischen  Dekretalen  (um  850),  gelungen,  um  ihren 
Stuhl  die  abendländische  Kirche  zu  sammeln:  unter  Nikolaus  I. 
(858-67).  Hadrian  IL  (867  —  72)  und  Johann  VIII.  (872—82) 
war  die  Kirche  des  Abendlandes  faktisch  bereits  eine  römisch- 
katholische (vgl.  §  23,  i). 

2.  Für  die  innere  Entwicklung  dieser  römisch  katholischen 
Kirche  war  ein  Zwiefaches  von  besondrer  Bedeutung  gewesen. 
Zunächst  der  gewaltige  Kinfluss,  den  Augustins  Theologie  auf 
die  lateinische  Christenheit  nach  ihm  ausgeübt  hatte  und  ferner 
ausübte,  sodann  der  Umstand,  dass  die  Kirche  die  Ertieherin 
der  noch  ungebildeten  Völker  geworden  war  und  als  solche  eine 
Autoritfitsstellung  einnahm,  die  zunüchst  (vgl.  No.  5)  jeder  Kri- 
tik entzogen  war.    Dabei  trat  fUr  Jahrhunderte  das  Dogma  sa- 
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rück,  —  so  sicher  auch  seine  Geltung  war.  In  den  kirchlichen 
Handlungen,  der  Messe,  der  Busse,  den  Benediktionen  u.  s.  w., 
pulsierte  das  kirchliche  Leben,  in  dem  Ausbau  der  kirchlichen 
Institutionen  wirkte  der  Fortschritt  der  Entwicklung  sich  aus. 

3.  Schon  im  9.  Jahrh.  hatte  unter  diesen  Umständen  der 
abendländische  Katholizismus  eine  von  dem  griechischen  ihn 
untersclieidtMide  Färbung  erhalten.  Selbst  in  das  sog.  „nicä- 
nische"  Symbol  war,  wenn  auch  damals  noch  nicht  in  Rom,  das 
augustinische  filioque  eingedrungen  (§  10,3);  das  im  Abendland 
bei  den  Taufen  gebrauchte  sog.  symbdum  apostdkum  (§  9)  und 
die  dort  hochgeschätzte  fides  S.  Athanasii  (§  11)  kannte  der 
Orient  nicht  (§  13,  4).  Ueberdies  hatte  die  Kirchensitte  manche 
Eigentümlichkeiten  (§  23,  2);  und  die  ältesten  planmässigen 
kirchenrechtlichen  Sammlungen,  die  sog.  Dionysiana  (um  500), 
die  Dionysio-Uadriaua  (774j  u.  a.  Hessen,  Papstdekrete  auf- 
nehmend und  im  Occident  nicht  recipierte  Kanones  (§  23, 2)  aus- 
lassend, die  auch  auf  dem  Gebiete  des  kirchlichen  Rechts  vor- 
liandenen  Besonderheiten  der  abendländischen  Kirche  hervor- 
treten. Dennoch  waren  nicht  die  Verschiedenheiten  inbezug  auf 
Lehre,  Sitte  und  Recht  bei  dem  Schisma  des  Photius  das  Ent- 
scheidende (vgl.  §  23,  3).  Dies  findet  seine  Bestätigung  darin, 
dass  das  Schisma  sich  wieder  zuziehen  konnte,  als  seit  dem  Ende 
des  9.  Jahrh.  infolge  der  politischen  Verhältnisse  das  Papsttum 
die  Stellung  in  der  Kirche  wieder  verlor,  die  Nikolaus  I.  mit  Er- 
folg beansprucht  hatte.  Die  Stellung  des  Papsttums  war  noch 
nicht  durch  die  kirchliche  Organisation  geschützt :  die  Kirche  des 
unter  Otto  I.  wieder  erneuerten  Imperiums  konnte  unter  Otto  I. 
und  seinen  Nachfolgern  zu  einem  unter  dem  Könige  stehenden 
Reichsinstitut  werden;  die  kirchhchen Rechtsanschauungen  selbst 
accommodierten  sich  diesen  z.  T.  den  Kanones  widersprechenden 
faktischen  Zuständen '). 

4.  Es  war  daher  kein  Zufall,  diiss  die  definitive  Trennung 
der  griechischen  und  der  römischen  Kirche  unter  dem  Papste  er- 
folgte, der  zuerst  wieder,  soweit  es  unter  einem  Heinrich  III. 
möglich  war,  in  papalistische  Traditionen  zurücklenkte:  unter 
Leo  IX.,  1049-54  (vgl.  §  23,8).  Unter  Leos  IX.  drittem 
Nachfolger,  Nikolaus  II.  (1058-61),  dem  Alexander  II.  (1061 


1)  Vgl.  Hacck,  Kirchengeschicbte  DeuUchlands  III.  435  fr.  über  da* 
collectariam  Barchards  von  Worms  am  IISO. 
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bis  1073)  und  Gregor  VII.  (1073 — 86)  folgten,  begann  dann  der 
in  dem  Widerspruch  zwischen  den  Kanones  und  den  faktischen 
Verhältnissen  (vgl.  No.  3  a.  E.)  wurzelnde,  für  die  weitere  Ent- 
wicklung des  römischen  Katholizismus  entscheidende  Kampf  für 
die  „Freiheit"  der  Kirche  gegenüber  der  weltHchen  Macht. 
Schon  im  12.  .lahrh.  war  der  Sieg  der  „kirchlichen"  Gedanken 
gesichert:  das  zwischen  1141  und  lloü  entstandene  Decretum 
Gratiani,  d.  i.  die  „Concordantia  discordautium  canonum"  des 
Bologneser  Rechtsgelehrten  Gratian,  eine  Privatarbeit,  der  ihre 
Benutzung  in  der  Folgezeit  singulare  Bedeutung  gegeben  hat 
—  sie  bildet  den  ersten  Teil  des  Corpus  juris  canonici  — ,  be- 
handelte die  Papstdekrete,  die  es  aufnahm '),  als  gleichwertig  mit 
den  Kanones  der  Konzilien.  Die  Stellung  des  Papsttums,  die 
Gregor  VII.  anstrebte,  Alexander  III.  (1169 — 81)  selbst  einem 
Friedrich  I.  abzuringen  vermochte,  hatte  Innocenz  III.  (1198 
bis  1216)  unangefochten  inne,  und  seine  Nachfolger  bis  Boni- 
faz  VIII.  walirten  sie  und  bauten  sie  aus.  Das  Papsttum  hatte 
eine  Art  geistlicher  Universahnonarchie  sich  errungen;  in  der 
Kirche  war  es  die  entscheidende  Centralgewalt:  die  Päpste  be- 
riefen „ökumenische"  Synoden');  sie  entschieden  auftauchende 
Lehrfragen;  der  Episkopat  war  von  ihnen  abhängig  ge\\  ' 
ihre  Dekretalen  ergänzten  und  moditizierten  das  kn 
Recht'),  —  Gregors  IX.  Decretum  von  1234  {liftrr  «r/m),  Boni- 
faz'  VIII.  IHter  sraiits  von  1298,  Clemens'  V.  (lementinar  von 
1314  bezw.  1317  schufen  einen  zweiten  Teil  des  Corp««?  juris 
canonici  neben  dem  Decretum  Gratiani. 

5.  Zu  eben  dieser  Zeit  hatte  der  Prozess  der  Aneignung  uw 
alten  Tradition  durch  die  mittelalterliche  Welt  in  der  kirchlichen 
Wissenschuft  seinen  Höhepunkt  erreicht:  die  Scholastik  syste- 
matisierte die  kirchliche  I^hre,  wie  sie  inzwischen  geworden  war. 
in  dem  Rahmen  einer  Weltanschauung,  die  das  philosophische  Erbe 


1)  Es  liaboQ  noch  Dekret«  Innoceni* II.  (1180 — 43)  Aufn«bme  geiusdtB. 
2)  1123,1189,1179, 1216:1 -IV  Laterankonxtl;  1945  und  1274:  Lyon;  1811 
Vienoe.  8)  Die  Kanonisten  l>enuUten  »ie  teils  einieln,  teili  «chloM  mtn 

sin  /ti  Sainiiiliiiiirri)  xii«iimmen.  Fünf  sulcber  Sammlungen,  die  sog.  i^inqmt 
C"  "■  (ed.  EFrikdbrro,  Ijeipsig  ISftt)  wurden  tob  der 

ku; .wovi.t..  U  ...ciuchftft  recipicrt  uud  bilden  die  Grundlage  der  oben 

erwKIinten  ofHxiellen  Sammlungen,  aus  denen  der  iweite  Teil  des  Corpus  juris 
eaootiioi  entstand  (vgl.  EFhibdbbro,  Lehrbaeh  dea  Kirohenredits  4.  Aufl., 
Uipsicl896S.  117). 
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der  Antike  dem  Dogma  entsprechend  modifiziert  hatte.  Auch 
die  inzwischen  zum  Siege  gekommenen  kirchenrechtlichen  An- 
8c!  M  über  die  Stellung  des  Papsttums  wurden  durch  die 

A\  .  _..  .luft  der  Zeit  zum  Dogma  gestempelt:  Thomas  von 
Aijuino.  „der  Fürst  der  Scholastiker"  (-j"  1274),  trat  auch  für  die 
Intallibilität  des  Papstes  ein.  —  Freilich  machte  die  seit  Jahr- 
hunderten in  der  Kirche  vorhandene  Spannung  zwischen  ihrem 
welttiüchtigen  Lebensideal,  der  ^Nachfolge  des  armen  Lebens 
Jesu",  und  den  Weltherrschaftstiteln  der  Hierarchie  sich  schon 
damals  gelegentlich  störend  bemerkbar.  Im  Mönchtum  selbst 
nahm  diese  Spannung  einen  für  die  Autorität  der  Kirche  gelegent- 
lich gefahrlichen  Charakter  an,  namentlich  bei  den  Franziskaner- 
Spiritualen,  während  bisher  in  seiner  Geschichte  Neubildungen, 
wie  sie  der  Orient  nicht  kennt,  —  neue  „Orden",  die  auf  dem 
gemeinsamen  Mutterboden  des  occidentalisch- mittelalterlichen 
Mönchtums,  dem  benediktinischen  Mönchtum  und  seiner  regula 
S.  Benedicti,  aufwuchsen,  —  ein  Sicherheitsventil  gegen  aske- 
tischen üebereifer  gebildet  hatten.  Und  die  Stärke  aller  seitdem 
IL  Jahrb.,  d.  h.  seit  den  Anfängen  selbständigen  geistigen 
Lel>ens  in  der  den  Kinderschuhen  entwachsenden  mittelalterlichen 
Völkerwelt,  auftauchenden  , häretischen"  Bewegungen  war,  so  ver- 
schiedenartig sonst  die  Wurzeln  derselben  waren ,  die  antihier- 
archische Wendung  des  asketischen  Ideals.  Doch  noch  konnte 
die  In4]uisition  die  kirchliche  Autorität  wahren,  noch  konnte  man 
die  „Laien"  in  ihrer  unselbständigen  Abhängigkeit  von  der  Mutter 
Kirche  halten  (Bibelverbot  der  Synode  v. Toulouse  1229);  und  in 
dem  Gros  der  Bettelmönche  fand  das  Papsttum  ein  Heer  mo- 
biler Diener,  die  seelsorgerliche  Arbeit  der  Kirche  populäre 
Helfer.  Das  13.  Jahrb.,  das  unter  Innocenz'  III.  Pontifikat  be- 
gann, das  Jahrhundert  eines  Franz  v.  Assisi  und  Thomas  von 
Aquino,  — es  ist  die  klassische  Zeit  des  römischen  Katholizismus. 

§  39.   Die  kritische  Zeit  in  der  Entwicklang  der  römisch- 
katholischen  Kirche:  vom  Avignoneser  Exil  bis  zum  Abschluss 
des  Tridentinnm. 

\VMArR>::}!BRKCBKR,  Geschichte  der  katholischen  Reformation  I.  Nörd- 
lingen  1880.  —  EGoTHKix,  Ignstius  v.  Loyola.  Halle  1895.  —  Für  das  Tri- 
deutinum  begannt  eben  jetzt  eine  amfaogreiche  Akteopablikation :  Concilium 
Tridentinam.  Diarionun,  actorom,  epistulanim,  tractatuam  nova  collectk) 
ed.SocietasGoerreaiana.  Freibarg  i.B.  1901  ff.  Bis  jetzt  ist  tom.I  (Diarionun 
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pars  prima)  encbienen  (1001).  Man  ist  deshalb  zunächst  noch  auf  die  altera 
Publikationen  angewiesen:  Sacrosancti  ...  concilii  Tridentini  canoncs  «t 
decreta.  Rom  1864,  oft  nachgedruckt.  —  JLePlat,  Monumentorum  ad  hi- 
storiam  concilii  Tridentini  spectantium  amplissima  coUectio.  Löwen  1781 
bis  1787.  —  ATheinkr,  Acta  genuina  concilii  Tridentini  ab  A.  Masarelio 
concilii  secretario  conscripta,  2  Bde.  Agram  1874.  —  AvDRcrm.  und 
KBR.4NDI,  Monumenta  Tridentina  I.  München  1899.  ~  JLaikrz,  Dispu- 
tatioues  Tridcntinae  cd.  et  comment.  instr.  HGrisar,  2  Bde.  Innsbruck 
1886.  —  Ueber  PSarpi,  Istoria  del  concilio  Trid.  London  1619  (lateinisch 
London  1620);  SPallavicino,  Istoria  del  conc.  di  Trento,  Rom  1656  f.  (lat. 
1672)  siehe  Ranke,  Die  römischen  Päpste  III,  7.  Aufl.,  Anhang  S.  25  ff.  Ueber 
weitere  Litteratur  s.  Möllkr-Kawkrau,  Lehrbuch  der  KU  III.  2.  Aufl. 
Freiburg  1899  S.  218  und  KL»  XI,  2114ff.  Her^•orgehoben  sei  ^\  ^ 
BRKCHKR,  Tridentiner  Konzil  (Histor.  Taschenbuch  1886  S.  147—:- 
S.  806—328;  1890  S.  237-300). 

1.  Dieser  klassischen  Zeit  der  römisch-katholischen  Kirche 
(§  38,  5  a.  E.)  sind  2V>  Jahrhunderte  gefolgt,  die  in  wachsend 
gefährlichem  Masse  die  Richtigkeit  ihrer  bisherigen  Entwicklung 
in  Frage  stellten.  Doch  hat  diese  kritische  Zeit  der  innem  Ent- 
wicklung der  römischen  Kirche  schliesslich  im  Tridentinum  einen 
zu  jener  klassischen  Zeit  zurücklenkenden  Ahschluss  gefunden. 

2.  Zunächst  kommthier  in  betracht,  l)da8s  seitdem  14.  Jahrh. 
die  national  erstarkenden  Staaten  den  Ansprüchen  der  römischen 
Centralgewalt  mehrfach  siegreich  opponierten,  2)  dass  die  Folge 
dieser  Streitigkeiten  eine  Erneuerung  und  Erstarkung  des  »Epis- 
kopalismus"  war,  dem  nicht  der  Papst  und  sein  kirchlicher  Re- 
gierungsapparat  (die  Kurie),  sondern  die  Gesamtheit  der  Bischöfe 
als  die  höchste  Autorität  in  der  Kirche  galt,  3)  dass  dieser 
Episkopalismus  während  des  grossen  Schismas  (1378 — 1409)  im 
Bunde  mit  den  nationalen  Selbständigkeitswünschen  eine  Reaktion 
gegen  den  „Kurialisinus"  herbeizuführen  vermochte.  —  Die 
als  „ökumenisch*^  berufenen  grossen  „Reform^-Konsile  zu  Pisa 
(1409),  Konstanz  (1414-18)  und  Basel  (1431-88,  bezw.  49) 
sbrogierten  den  monarchischen  Primat  des  Papstes;  und  die 
Unterstellung  des  Papstes  unter  das  Konzil  auch  in  Glaubens- 
sachen durch  das  Dekret  ^Haee  sanda''  [synodus  Cmistmdietms] 
vom  6.  April  1415  kassierte  den  Gedanken  der  Infaliibilität  pftpet- 
lieber  Entscheidungen.  FreiUch  überwand  und  desavouierte  das 
Papsttum  auf  dem  Konzil  von  Ferrnra-Florenz  (1438  — 43)  und 
auf  dem  6.  I>aterankonzil  (1513-17)  die  konziliare  Bewegung: 
der  Kurialismus  fand  wieder  Vertreter.  Allein  die  episkopa- 
listischen  Ideen  starben  nicht  an  den  päpstlichen  Flüchen,  und 
in  den  meisten  Ländern  der  abendländischen  Christenheit  blieben 
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unter  Steigerung  des  kirchlichen  Einflusses  der  Landesherren 
nationalkirchlich  gefärhte  „Reform" -Wünsche  lebendig. 

3.  Zu  dieser  Spannung  kamen  andre  hinzu.  Während  im 
Klerus  und  Mönchtum  der  Reformeifer  erkaltet  war,  und  das 
Papsttum  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  so  verweltlicht 
war,  wie  nur  je,  fand  das  antihierarchisch  gewendete  Frömmig- 
keitsideal der  Kirche  mit  der  allgemeinen  Zunahme  der  Bildung 
in  immer  weitern  Kreisen  Verständnis.  Zugleich  begannen 
Renaissance  und  Humanismus  innerhalb  der  Geistesaristokratie 
die  Ideale  des  Mönchtums  und  die  „Wissenschaft"  der  ent- 
arteten Scholastik  dem  Gespötte  preiszugeben.  Kirchlich  wohl- 
gesinnte Humanisten  dachten  an  eine  allmähliche  Läuterung  der 
Kirche  durch  Pflege  wirklicher  Bildung,  durch  einen  Rückgang 
von  den  Spitzflndigkeiten  der  Scholastik  zur  vornehmen  Einfalt 
der  Väter;  in  andern  Kreisen  erwuchs  unter  Einfluss  der  wieder- 
erstandenen antiken  Kunst  und  Litteratur  ein  weltseliges  Neu- 
heidentum, das  zu  allem,  was  kirchliche  Tradition  war,  im  Grunde 
in  diametralem  Gegensatz  stand. 

4.  Unter  diesen  Umständen  begann,  je  bunter  die  in  No.  2 
und  3  erwähnten  Strömungen  durcheinander  gingen  —  am 
wirrsten  sah  es  in  Italien  aus  — ,  die  kirchliche  Verfassung,  das 
kirchliche  Lebensideal,  ja  in  Einzelheiten  selbst  die  kirchliche 
Lehre  eine  unsichere  Grösse  zu  werden.  Wo  hatte  der  kirch- 
liche Organismus  seine  Spitze?  im  Papst,  oder  im  Konzil?  Und 
wie  weit  reichte  die  Kompetenz  der  Landesherrn?  Konnten 
Klerus  und  Mönchtum  noch  als  Vertreter  des  christlichen 
Frömmigkeitsideals  gelten?  oder  galt  es,  neue  Formen  zu  finden 
für  wahrhaft  geistliches  lieben?  War  die  Lehre  der  altern  oder 
Jüngern  Scholastiker,  oder  nur  die  Lehre  der  Väter  catholica 
veritas?  —  Nur  Spanien  kam  schon  vor  1500  aus  der  Unsicher- 
heit dieses  Gährungszustandes  heraus.  In  teilweisem  Bunde  mit 
formaler  humanistischer  Bildung  setzte  die  Krone  hier  eine 
Regeneration  der  Kirche  durch  —  im  Geiste  der  mittelalter- 
lichen Traditionen,  aber  unter  zweifelloser  Einschränkung  der 
päpstlichen  Regierungsgewalt;  hier  stand  um  1500  die  In({uisition 
in  voller  Blüte;  hier  gab  es  schon  im  Anfang  des  16.  Jahrh. 
zielbewusste  kirchliche  Theologie,  hier  erneuerten  Francisco 
Vittoria  (f  1546)  und  seine  Schüler  Melchior  Cano  (f  1560)  und 
Dominico  Soto  (f  1560)  —  alle  drei  waren  Dominikaner  —  die 
..klassische"  Theologie  des  Mittelalters,  den  Thomismus. 

Gruudris«,  IV.  iv.    Loofs,  Symbolik  I.  2g 
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5.  Für  die  übrigen  Länder  der  abendländischen  Christen- 
heit, namentlich  für  Deutschland,  wurde  die  Krisis  akut  infolge 
der  deutschen  Reformation.  Aber  der,  wenn  auch  verschieden 
bedingte,  so  doch  gleich  entschiedene  Gegensatz  aller  Freunde 
der  alten  Zustände  zu  den  Protestanten  und  Anabaptisten  er- 
leichterte die  Ueberwindung  der  Krisis.  Selbst  das  anfangs  ziem- 
lich allgemeine  Bündnis  der  humanistischen  und  der  reformato- 
rischen Tendenzen  hielt  nicht  stand;  auch  in  Deutschland  er- 
wuchsen der  alten  Kirche  Apologeten  aus  den  Kreisen  des  Huma- 
nismus. Der  spanische  Kaiser,  spanisch-kirchlicher  Eifer  — 
z.  B.  bei  Papst  Hadrian  VI.  (1522—23)  und  hei  Pietro  Caratta, 
dem  spätem  Paul  IV.  (1555—59)  — ,  der  Spanier  Ignatius 
V.  Loyola  und  seine  Societas  Jesu  (1540),  die  1542  durch  die 
Bulle  Lied  ah  initio  in  Italien  eingeführte  spanische  Inquisition 
und  spanische  thomistische  Theologie  —  Melchior  Cano  wie 
Dominico  Soto  waren  in  Trient  einflussreich  —  haben  die  Krisis 
überwinden  helfen.  Das  Konzil  vonTrient  (1545— 47;  1551—52; 
1562 — 63)  gab  in  seinen  Beschlüssen  nicht  nur  eine  zweifellose 
Abgrenzung  des  römischen  KathoUzismus  gegenüber  den  Prote- 
stanten: seine  Lehrdekrete  sind,  da  sie  beinahe  die  gesamte  kirch- 
liche Lehre  berühren,  zugleich  eine  Revision  der  ganzen  mittel- 
alterlichen Entwicklung,  und  seine  drnrtu  de  refonuatioiw  haben  mit 
manchen  Missbräuchen  und  Unordnungen  in  der  kirchlichen  Ver- 
waltung und  überhaupt  im  äussern  Leben  der  Kirche  aufgeräumt. 
Das  Tridentinum  bezeichnete  den  Anfang  der  Restauration  des 
Katholizismus. 

§  40.  Die  Entwicklung  des  konfessionellen  Charakters  der 
römisch-katholischen  Kirche  seit  dem  Tridentinum. 

AMaksaok,  dg  111,  017  -HÖ3.  -  H.UIOI.T7.MANN.  KniuMi  und  TitmU- 
tiou.  Ludwig»burg  1869.  —  JFRtKUHicH,  üescliiolite  de»  vatikHiiiMclieu  Kon- 
xib,  3  Udo.  Boiiu  1877—87.  —  IvDOlm.hokr  und  FHKki.sih,  (ieschiolite 
derMomliireitigkeiteu  in  derrömisohknthnliKclicn  Kircho  suit  dem  16..Iahrb. 
mit  Beitrügen  xur  Oetchiohte  aDd(^liar»kt«>ristik  de«  «Te«uit«Miordcut.  Nord- 
lingen  188^.  —  KWBRNKii,Oeechic>ito  der  knthoÜMhen  Theo)»?!«*.  Soitdem 
Trienter  Kodkü  bin  lur  Gci;enw«rt.    Müncbcn  1889.  —  i  \H* 

Papsttum  (Ncubcarb«ituug  von  .Ianuh,  I)i>r  l'apat  und  <!  <  yniz 

18<(9),  bearb.  von  .IFrikokich.    Müucben  189)1.  —  CMtnii.  (^  .  ,,,  i.  ..i  (i, 
■obicbtc  de«  I'aputtuniii.    2.  AuB.    Tübingen  u.  Leip/ig  h«*!. 

Zum  Vaticaniim  ausser  Frirdricii:  Acta  et  deoreta  aaoroa.  et  orcuro. 
ooncilii  Vaticani.  Freiburg  1871.  —  EFribobkuo ,  Sammlirag  der  Akten- 
stücke tum  TRttkan.  Koiwil  nebst  kurtw  Oeechiofate  deMel)>en.   Tübingen 
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1872.  —  Acta  et  decreta  sacrorum  conciliorum  recentioruni.  CoUectio  La- 
~.  Freiburg  1871 — 90,  toraus  septimus:  Acta  et  decreta  sacros.  oecuau 
Vaticaui  18«0.  -   Weiteres  bei  Waoknmaxn,  Vat.  Konzil  (RE»  XVI, 
lt48.">,  S.343),  uud  KL«  XII,  1901,  S.  632f. 

1.  Das  Tridentinum  bezeichnet  den  Anfang  der  Restau- 
ration des  Katholizismus  (§  39,  6).  Zunächst  deshalb,  weil  bei 
<lt-r  Ourchsetzung  der  katholischen  Länder  mit  reformatorischen 
Knitliissen  die  faktischen  Verhältnisse  ihm  vielfach  noch  wenig 
entsprachen,  so  z.  B.  in  besonders  auffälliger  Weise  in  Oester- 
r-'irh.  Es  hat  noch  vieler  Arbeit  der  Gegenreformation  bedurft, 
hiN  die  katholische  Kirche  wirklich  wieder  eine  durch  das  Triden- 
tinum geeinte,  ihres  Bestandes  sichere  Glaubensgemeinschaft 
wurde.  Es  hat  sich  dies  aber  ziemlich  schnell  vollzogen.  Und  re- 
lativ bald  begann  auch  neue,  subjektiv-warme  Frömmigkeit  die 
wiederhergestellten  Formen  der  Kirchhchkeit  zu  beleben.  Ihre 
Farbe  erhielt  diese  kontrareformatorische  Frömmigkeit  überall 
durch  antiprotestantische  Pietät  gegen  die  „geschmähten  Heilig- 
tümer", fast  überall  durch  eine  der  Spielarten  der  Mystik,  viel- 
fach im  besondern  durch  die  quietistische  Mystik  der  Spanierin 
Theresia  a  Jesu  (-|-  1582),  endlich  sehr  häufig  durch  fromme  Be- 
triebsamkeit und  propagandistischen  Eifer. 

2.  Unfertig  war  die  durch  das  Tridentinum  geschaftene  Lage 
auch  in  andrer  Hinsicht.  Ein  Zwiefaches  kommt  hier  in  betracht. 
—  a)  Die  Differenzen  im  eignen  Lager,  die  Differenzen  zwischen 
Episkopalismus  und  Kurialismus  und  die  zwischen  dominikanisch- 
thomistischer  und  franziskanisch-scotistischer  (bezw.  nominali- 
*>tischer)  Gnadenlehre,  waren  in  Trient  umgangen  oder  verschleiert, 
bezw.  —  so  bei  der  Frage  der  innnacufata  connptio  der  Maria  — 
ausdrücklich  als  erträglich  hingestellt*),  und  die  Stellung  der 
teils  ignorierten,  teils  in  einigen  ihrer  Erklärungen  ausdrücklich 
bestätigten  „ökumenischen"  Synoden  des  Mittelalters  war,  eben 
weil  man  weder  für  den  Kurialismus  noch  für  den  Episkopalismus 
«ich  entscheiden  wollte,  eine  ebenso  unklare  geblieben,  wie  die 
der  in  gleicher  Weise  behandelten  päpstlichen  Bullen,  b)  Die 
8elbstbeschreibung,  die  der  Katholizismus  im  Tridentinum  ge- 
geben hatte,  war  eine  so  vornehm  vorsichtige'),  dass  zwischen 
•dem  hier  beschriebenen  ^offiziellen"  Katholizismus  und  seiner 

1)  sess.  5  ft,  D.  674.  2)  Vgl.  z.  B.  das  sess.  4,  D.  666  über  die  Tra- 

1  Gesagte,  das  decretum  de  invocatione  et  veoeratione  et  reliqoüs  sa»c- 
.  et  sacris  imagioibus  sess.  25,  D.  680,  das  decretam  de  purgatorio  ib. 
D.  öh9  and  den  Beschluss  über  die  Ablässe  sess.  21  de  ret  9. 

13* 
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faktischen  Ausprägung  in  der  kirchlichen  Frömmigkeit  sich  eine 
Kluft  aufthat.  Wenn  gesagt  war,  die  Synode  wisse,  dass  die 
reritas  d  disdjdina  Ch-isti  enthalten  sei  in  libris  seriptis  H 
sine  scripto  tradUionibuSy  quae  iJt  ipsius  Christi  ore  ab  apottdis 
ucceptae,  aut  ah  ipsis  apostdis  spiritu  satido  dictatUe  qua»  per 
numus  traditae  ad  nos  iisque  pervemrunt^),  so  konnte  dies*) 
in  Anlehnung  an  das  bekannte  Wort  des  Vincenz  v.  Lerinum^) 
gegen  alles  nicht  offiziell  Legitimierte  gekehrt  werden.  Aber  auch 
das  Umgekehrte  war  möglich :  es  konnte  nach  alter  katholischer 
Regel*)  das  in  der  Kirche  „Uebliche"  als  Ueberliefertes  in  da» 
offiziell  Legitimierte  ergänzend  eingeschlossen  werden. 

3  a.  Für  die  Beurteilung  der  nachtridentinischen  Entwick- 
lung, die  diese  Unfertigkeiten  beseitigt  hat,  ist  zunächst  das  be- 
deutsam, dass  Rom  natürlich  auf  Seiten  des  Kurialismus  stand, 
und  dass  ihm  durch  das  Tridentinum  die  Hände  mehr  gestärkt 
als  gebunden  waren.  Alle  episkopalistischen  Formeln  waren  in 
den  Trienter  Beschlüssen  vermieden,  und  das  Konzil  schloss  mit 
der  Bitte  um  päpstliche  Bestätigung  seiner  Resultate.  Ueberdies 
waren  die  im  Konzil  nicht  über  das  Vorbereituugsstadium  hinaus- 
gekommenen Pläne  eines  „Indexlibrorum  prohibitorum"  und  eine» 
allgemeinen  Katechismus  und  ebenso  die  einer  Revision  des 
Breviers  (d.  h.  des  für  den  Horendienst  oder  die  tägliche  Privat- 
erbauung der  Priester  bestimmten  Gebetbuches)  und  des  Missale 
(d.  i.  der  Mess- Agende)  in  der  letzten  Sitzung  dem  römischen  Stuhle 
ziir  Erledigung  überwiesen  (vgl.  unten  3  c  und  3d).  Die  im  Kon- 
zil^) angeregte  Regulierung  der  Bekenntnisverpflichtung  der  Seel- 
sorger nahm  Rom  unaufgefordert  in  die  Liaud  (vgl.  3  b).  Und  die 
momentan  ihm  gegebenen  Rechte  wussteRom  als  dauernde  fest- 
zuhalten, indem  für  die  Erledigung  der  aus  ihnen  resultierenden 
VerwaltungspÜichten  besondre  KardinaKskongregationcn  nach 
Art  der  schon  seit  1542  (vgl.  §  39,  6)  bestehenden  congregatio  s. 
liamanae  et  umvcraaiis  inquisUioms  (ktin:  sattdi  officü)  gebildet 
wurden:  die  eongregatio  condlii  [TridenlUm  interprtiumj  1664, 
indicis  ßUMToruM  prohibitorumj  1564,  rUuum  1587. 


1)  MM.  4,  D.  686.  i)  Vgl.  den  VerweU  aof  den  mimmmim  eotuetmu 

ftatrum  in  mm.  4,  D.  668.  8)  qmod  M^pte,  qmd  $emper,  quod  ab  immSbrn» 

rrrditum  e$t,  hoe  eH  cathoiieum.  4)  Aoguttin  de  bftpt.  6n,  St;  MSL 

48  in:  $mU  mmHa,  qmu  mtiverm  tenet  «et^tia  et  ob  koe  «6  opoNoii* 
praeeepUt  6aw  eredmntwr;  Tgl.  die  VoniDttellaiig  dM  M6»fiM  in  dem  otUeitea 
Wort  dM  Vinoewk  ft)  Met.  94  de  ref.  12. 
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3  b.  Zuerst  erledigte  Rom,  nachdem  am  2G.  Jan.  1564 
durch  die  Bulle  „Benedidus  deus"  *)  die  Bestätigung  der  Triden- 
tiner  Besclilüsse  erfolgt  war,  von  den  oben  (in  No.  3a)  erwähnten 
Angelegenheiten  die  Bekenntnisverpflichtung.  Durch  die  Bullen 
^hijundion  nobis"  und  „In  sacrosancta"  vom  13.  Nov.  1564')  publi- 
zierte PiusIV.  (1659—65)  eine  forma professimiis  fulei  catholicae^), 
wflclie  das  sog.  Nicaenum  (0)  in  sich  fasst  und  einen  Hinweis  auf 
die  wichtigsten  Tridentiner  Beschlüsse  enthält,  daneben  aber 
auch  von  den  Vorrechten  der  römischen  Kirche,  der  mafer  et 
ma(jistra  otmiium  ecclesiamm,  redet  und  dem  römischen  Bischof 
Vera  obedientia  schwören  lässt.  Trotz  der  Willkürlichkeit  dieser 
päpstlichen  Glaubensregulierung  fand  die  Professio  unter  dem 
klugen  Drucke  Roms  als  professio  fidei  Tridentinae*)  in  der  Kirche 
allgemeine  Aufnahme  und  eine  über  die  Absicht  des  Tridentiner 
Konzils  weit  hinausgehende  Anwendung. 

3  c.  Mit  der  Ausarbeitung  des  Katechismus  beauftragte 
Pius  IV.,  beraten  von  seinem  Neifen  Carlo  Borromeo,  einem  der 
Heiligen  des  Restaurationskatholizismus,  die  Erzbischöfe  Muzio 
Calini  v.  Zara  und  Leonardo  Marini  v.  Lanciano,  den  Bischof 
Egidio  Foscarari  v.  Modena  und  den  portugiesischen  Theologen 
Francesco  Fureiro.  Die  drei  letztgenannten  waren  Dominikaner. 
Schon  im  Dezember  1564  scheint  die  Arbeit  fertig  gewesen  zu 
sein;  doch  erst  nach  drei  stilistischen  Revisionen  ist  unter  dem 
Pontitikat  des  Dominikaners  PiusV.  (1666—72)  der  Catechismus 
ex  decreto  concilii  Tridentini  (kurz :  Catechismus  Romanus)  ^)  er- 
schienen: ein  Handbuch  für  die  Katecheten,  nicht  für  die  Kinder, 
in  4  Teile  zerfallend,  deren  erster  vom  apostolischen  Symbol 
handelt"),  während  der  zweite  von  den  Sakramenten,  der  dritte 
von  den  10  Geboten,  der  vierte  vom  Vaterunser  redet.  Auch 
dieser  Katechismus  begünstigte  die  kurialistischen  Gedanken 
mehr,  als  das  Tridentinum  es  gethan  hatte  ^);  dennoch  erlangte 
er  sehr  grosses,  wenn  auch  nicht  unbestritten  normatives,  An- 


1)  Bull.  U,  Ulf,;  z.  T.  MiRBT»,  S.  255f.  2)  Bull.  U,  188  u.  186; 

Danz,  S.  307—316.  8)  Mirbt»,  S.  256—268;  bei  D.  868—867  mit  zwei 

vatikanischen  Zusätzen  im  Schluss:  ft  alt  ofcumenico  condlio  Vaticano  und 
jiraesertim  de  Jiomani  jyontificis  primatu  et  infallibili  magitterio.  4)  rpro- 
/KH/tio  fiilei  Tridentina"*  ist  unrichtig  und  illegitim  und  bei  Dknzinobr  p.  XIII 
hofl'entlich  nur  ein  Druckfehler.  5)  oft  ediert.,  z.  B.  ed.  stereotyp., 

Leipzig,  Tauchnitz.  6)  de  fide  et  »ymttolo  fidei.  7)  z.  B.  1  lo,  ii  a.  E.: 

saltator  noster  Petrum  utiicerai  fideliiim  generis  caput  et  pastorem  eongtiiuit. 
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sehen;  -—  die  Jesniten  baben  seiner  Gnadenlehre  wegen  ihn  un- 
gerügt  verketzert '). 

3d.  Besonders  deutUcli  zeigt  sich  die  Stellung,  die  Rom  be- 
anspruchte und  mit  Erfolg  beanspruchte,  in  der  Geschichte  des 
Index")  und  der  liturgischen  Bücher.  Der  Index,  den  Pius  IV. 
durch  die  Bulle  „Dominkae  yreips  nisfodiaer'  vom  24.  März  16fi4  '> 
publizierte,  ruhte  samt  den  10  Kegeln  de  Nbris  prohihitis,  die  ihm 
beigegeben  waren,  wesentlich  auf  den  Arbeiten  der  Index-Kom- 
mission des  Tridentinum,  war  eine  von  dieser  besorgte  Revision 
des  Index  Pauls  IV^  von  1659;  aber  die  Fortsetzung  des  Index, 
die  Ueberwachung  und  Censurierung  der  Litteratur,  die  Heraus- 
gabe der  verbesserten  und  vermehrten  Auflagen  des  Index  — 
das  ward  nun  Aufgabe  der  Oongregatio  indicis.  Die  Kurie 
schaltete  hierbei,  als  sei  der  Papst  anerkanntermassen  die  letzte 
Instanz  in  allen  Lehrfragen.  —  Auch  die  allmähliche,  wenn  auch 
nicht  gänzlich  ausnahmefreie,  Durchführung  der  liturgischen  L'ni- 
formität  ist  Roms  Werk.  Bei  der  Publikation  des  Jirerian'mn 
Hommium  (1568)  und  des  Missalf  lii>mmnnn  (1570)  handelte  Rom 
freilich  im  Auftrage  des  Trienter  Konzils,  es  haben  auch  einzelne 
ältere  Breviere  und  Missalien  partikulare  Geltung  behalten;  allein 
die  bei  der  Einrichtung  neuer  Feste  nötig  werdenden  Ergänzungen 
und  etwaige  Verbesserungen  des  Breviers  und  des  Missale  hat 
die  Oongregatio  rituum  seitdem  lediglich  auf  päpstliche  Autorität 
hin  vorgenommen.  Und  ganz  von  sich  aus  publizierte  ]59(> 
Clemens  VIII.  (1592-1605)  unter  Beiseitschiebung  aller  bis- 
herigen Pontifikalien  das  J'ontifieale  liwminnm  —  eine  Agende 
für  die  bischöflichen  Amtshandlungen  —  und  1 600  mit  der  Forde- 
rung, alle  lokal  üblichen  analogen  Bücher  danach  zu  verbessern, 
das  CWfwoniaU'  rpis('ojH)nuH,  in  welchem  die  rituellen  Verrich- 
tungen —  nicht,  wie  im  Pontificale  und  Rituale,  die  liturgische 
Rede  —  des  Bischofs  und  der  ihm  assistierenden  Presbyter, 
Diakonen  u.  s.  w.  normiert  sind.  Beim  Rituale,  der  Agende  Hir 
die  priesterlichen  Amtshandlungen,  wagte  Paul  V.  (1605— Sl) 
in  tanta  rittuüiiim  mnltHndine  freilich  nicht  so  rigoros  durchzu- 
greifen: er  publizierte  1614  das  Uiinalc  liomamtm  als  Muster- 
Ritual;  —  das  aber  ist  es  auch  geworden  *V 

1)    KÜU.SKR    II,    188   Aoin.   14.  t)    Vgi.    FiiKK;r-..H.    I'iT   ]»ui.\ 

der  verbotcnfn  RUcher,  »  Bde.,  Bonn  1888—86.  8)  Bnll.  H,  Ifßt 

4)  Di«  offiiiellon  Atisgmb«n  dlaaer  litorgitchen  BOeher  werden  gegenwiriig 
rar  Peatschlaod  und  mehrere  andre  Mnder  von  der  Pnatirtedien  Verlage- 
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4a.  Neben  dem  Binilasse  Roms  (vgl.  No.  3  u.  6)  ist  als 
vielleicht  noch  bedeutsamerer  Faktor  in  der  nacbtridentinischen 
Entwicklung  des  römischen  Katholizismus  die  Stellung  des  Jesui- 
tenordens zu  den  strittigen  Fragen  (vgl.  No.  2)  hervorzuheben. 
Der  Orden  war  schon  im  endenden  16.  Jahrh.  eine  Grossmacht 
in  der  Kirche  und  wurde  es  noch  mehr  im  1 7.  Jahrhundert.  Schon 
in  der  ersten  Periode  des  Konzils  von  Trient  waren  die  als  Theo- 
logen des  Papstes  dort  gegenwärtigen  Jesuiten  Salmeron  und 
Lainez  Vertreter  der  scotistisch-nominalistischen  Gnadenlehre, 
Verfechter  auch  der  inimaciihta  romt^ptio  der  Maria;  —  der  Orden 
hat  diese  Position  festgehalten.  In  dem  Streit  zwischen  Kurialis- 
mus  und  Exiskopalismus  haben  die  Jesuiten  trotz  ihres  engen 
Verhältnisses  zum  Papsttum  so  früh  noch  nicht  so  entschieden 
Stellung  genommen;  aber  bereits  in  der  letzten  Periode  des  Kon- 
zils, 1563,  war  liainez,  damals  schon  General  des  Ordens,  in 
glänzender  Rede  für  die  kurialistischen  Gedanken,  einschliesslich 
der  Infallibilität  des  Papstes,  eingetreten,  und  seine  Rede  wurde 
gleichsam  ein  Programm  für  seinen  Orden.  —  Ueber  die  Traditions- 
frage (vgl.  No.  2b)  war  damit  implicite  entschieden:  durch  einen 
in  geschichtlich  verständlichem  Sinne  gefassten  Traditionsbegriff, 
durch  eine  geschichtlich  konstatierbareTradition  wäre  die  Aktions- 
freiheit des  Papstes  unangenehm  gebunden;  brauchbar  war  der 
Traditionsbegriff,  wenn  er  das  in  der  Kirche  „Giltige"  legiti- 
mierte, der  Papst  aber  zu  entscheiden  hatte,  was  in  der  Kirche 

handlang  in  Regensburg  herausgegeben.  Mir  liegen  fogende  Ausgaben  vor: 
Missale  Ronianum  ex  decreto  sacrosancti  concih'i  Tridentini,  S.  Pii  V. 
rontificis  maximi  jussu  editum,  Clementis  VUI,  Urbani  VIII  et  Leonis  XIII 
aiu-toritate  recognitum.  Editio  nona  post  typicam  a  s.  rituurn  congrcgatione 
a(>})roljata,  Regensburg  1896,  I  vol.  fol.;  Pontificale  Romanum,  sum- 
niorum  pontificum  jussu  editum,  a  Beuedicto  XIV  et  Leone  XIII  pont.  max. 
recognitum  et  castigatuni.  Editio  typica,  Regensburg  1888, 1  vol.  8*;  Caere- 
mouiale  episcopornm,  Clementis  VIII,  Innocentii  X  et  Benedict!  XIII 
iussu  editum,  Benedicti  XIV  et  Leonis  XIII  autoritate  recognitum.  Editio 
typica,  Regensburg  1886,  1  vol.  8";  Rituale  Romanum,  Pauli  V  pont. 
max.  jussu  editum  et  a  Benedicto  XIV  auctum  et  castigatum,  cui  novis- 
iiima  accedit  benedictionum  et  instructionum  appendix.  Editio  quarta  post 
typicam,  R(  '  1895, 1  vol.  12';  Breviarium  Romanum  ex  decreto 
SS.  concilii  'i  restitutum,  S.  Pii  pont.  max.  jussu  editum,  Clemen- 

tis VIII,  Urbuui  VIII  et  Leonis  XIII  auctoritate  recognitum,  pars  hiema- 
lis,  verna,  aestiva,  autumnalis.  Editio  quarta  post  typicam,  Regensburg 
1891,  4  voll.  kl.  8".  —  Von  all  diesen  Büchern  giebt  es  —  auch  im  Pustet- 
schen  Verlage  —  Aasgaben,  die  einfacher  und  billiger  sind  als  die  hier 
irenannten. 
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„gelte".  Von  solchen  Gedanken  aus  haben  die  Jesuiten  und  in 
ihrem  Gefolge  auch  andre  römische  Theologen  gelegentlich  ein- 
zelnen Traditionen  und  einzelnen  Grössen  der  Vergangenheit 
gegenüber  eine  sehr  freie  Stellung  einzunehmen  vermocht');  — 
alle  andern  Autoritäten  können  je  nach  Umständen  bekrittelt 
werden^),  wenn  nur  Eines  feststeht:  eine  höchste  Autorität  in 
der  Gegenwart  und  damit  der  Besitz  einflussreicher  Macht  für 
die,  welche  mit  jener  Autorität  gehen  oder  sie  mit  sich  gehen 
heissen. 

4  b.  Mit  dem  Letzterwähnten,  nicht  direkt  mit  den  Unfertig- 
keiten  im  Tridentinum,  hängt  aufs  engste  derjenige  Charakterzug 
jesuitischer  Frömmigkeit  und  Frömmigkeitspflege  zusammen,  an 
den  man  vornehmlich  denkt,  wenn  von  ^Jesuitismus"  die  Rede 
ist.  Und  auch  er  ist  ein  leider  nur  allzu  einHussreicher  Faktor  in 
der  Entwicklung  des  nachtridentinischen  Katholizismus  geworden. 
Die  „Macht*^  war  im  Jesuitenorden  zunächst  als  Mittel  gedacht 
für  höhere  Ziele.  Aber  bald  hatte  dies  nächste  Ziel  durch  seine 
Grösse  verdeckt,  was  hinter  ihm  lag,  und  die  Pflege  der  Frömmig- 
keit und  KirchUchkeit  wurde  nur  zu  oft  ein  Mittel  zu  dem  Ziele, 
dessen  Erreichung  ursprünglich  ein  ihr  untergeordnetes  Mittel 
sein  sollte.  Daraus  erklärt  sich,  dass  die  Jesuiten  die  Frömmig- 
keit den  Massen  vergröbert,  ihre  volkstümlichen  Formen  den  Ge> 
bildeten  sublimiert  haben,  dass  sie  Mystik  pflegen  und  anderseits 
auch  mit  kühler  KirchUchkeit,  ja  einem  Minimum  derselben  sich 
begnügen  konnten,  während  eine  gegen  den  Apparat  der  kirch- 
lichen Heilsmittel  gleichgiltig  werdende  Mystik  an  ihnen  Gegner 
fand,  wie  die  Verurteilung  des  Michael  Molinos  (1687)  beweist. 
Wahrung  der  kirchlichen  Autorität  ward  das  Eine,  was  not  ist.  — 
Die  verhängnisvollsten  Früchte  trug  diese  auf  das  Gebiet  der 
Seelsorge  übertragene  diplomatische  Virtuosität  in  der  Beicht» 
praxis.  Je  häufiger  in  den  Kreisen  der  kontrare  form  atorischen 
Frömmigkeit  (vgl.  No.  1  a.  E.),  vornehmlich  infolge  der  jesuiti- 
schen Seelsorge,  gebeichtet  wurde  —  alacHus  uiuKo  otqHv  ardm- 
tius  aedera  jam  expiatUur,  r/iiaw  antra  solrbant  nmntütti,  rühmt 
die  Image  primi  saeculi  soc.  Jesu ')  — ,  desto  mehr  traten  vor 
der  Beichte  (der  canffssio  oris)  die  contritio  und  die  sati.ffnrtio  zu- 
rUck.  Und  die  Jesuiten  haben  mit  Eifer  der  Mittel  sich  ange- 
nommen, welche  diese  ZurUckdrängung  erleichterten  und  den 

i)  Vgl.  HoLTtMAKR  S.  66  ff.  a.  S.  364  ff.  9)  Vgl.  Hmuia«.  DO 

lU,  686.  S)  Antwerpen  1640, 8  s  p.  872. 
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schmalen  Weg  breit  machten,  damit  viele  ihn  wandelten.  Sie 
haben  freiUch  weder  den  „Laxisraus",  d.  h.  die  „betüfpiitas^  der 
BeichtTHter  namentlich  gegenüber  den  Rückfalligen  und  den  Ge- 
wohnheitssündern, noch  den  „Attritionismus",  dem  statt  der  in 
der  Liebe  zu  Gott  wurzelnden  amtritio  die  aus  der  Furcht  vor 
den  Höllenstrafen  geborne  attritio  des  Pönitenten  genügt,  noch 
den  „Probabilismus'"  erfunden.  Laxe  Beichtväter  gab  es  auch 
ausserhalb  des  Jesuitenordens,  und  Gegner  des  Laxismus  fanden 
sich  auch  unter  den  Jesuiten').  Der  Attritionismus  wurzelte 
schon  in  der  spätem  Scholastik  und  ist  von  dominikanischer  Seite 
zu  den  Jesuiten  gekommen  *j.  Ebenso  war  es  ein  Dominikaner, 
Bartholomäus  de  Medina,  der  1577  die  altern  Ansätze  zu  proba- 
biUstischer  Kasuistik  zuerst  auf  die  prinzipielle  Formel  brachte: 
opinio  proUibilis,  Unfinti  rst  eam  sequi,  licet  opposita  sit  proba- 
),  und  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrb.  war  der  Proba- 
bilismus  unter  den  katholischen  Moralisten  überhaupt  die  herr- 
schende Meinung:  den  Theatiner  Antonius  Diana  (f  1663)*) 
hatder  Cisterzienser  Johannes  Caramuel  (-j-  1682)')  als  „agnu.s 
dei,  qui  Mlit  peccata  mundi^  bezeichnet*),  und  einzelne  Gegner 
zählte  der  Probabilismus  schon  damals  auch  unter  den  Jesuiten'). 
Allein  die  zahlreichsten  und  schamlosesten  Vertreter  des  Laxis- 
nms  und  ProbabiHsmus  —  von  dessen  praktischen  Folgen  die 
Mental-Reservationen  beim  Schwören  noch  nicht  die  ärgsten 
waren  —  hat  doch  der  Jesuitenorden  gestellt:  aus  der  grossen 
Zahl**)  seien  nur  die  Spanier  Franz  Suarez  (f  1617)')  und  Anton 
Escobar  y  Mendoza  (f  1669)'*'),  sowie  der  Deutsche  Hermann 
Busembaum  (f  1668)")  hier  genannt.  Und  als  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrb.  der  Probabilismus  in  der  übrigen  Kirche 
zu  weichen  begann  —  er  wich  zumeist  nicht  dem  für  „Rigorismus*^ 
gehaltnen  „Tutionsmus*^  (dem  es  opinio  tuiior  ist,  im  Zweifelsfalle 
Erlaubtes  zu  meiden,  nicht  sicher  Pflichtmässiges  dennoch  zu 
thun),  sondern  dem  Probabiliorismus,  dem  die  opinio  minus  iuta 
nur  dann  befolgbar  erscheint,  wenn  sie  proixihdior  ist,  als  die 


1)  %.  B.  Bellarmin,  vgl.  Dölungkr  und  Rkvsch  1, 64.         2)  Dölunou 
und  Rkcsch  1, 74.         8)  Dölumobr  und  Rkusch  1, 29.         4)  VgL  Hdbtsk 

I,  496  f.  &)  HdrterII,  589 ff.  6)  Döllcoer  and  Bkcsch  I,  30. 
7 )  DöLLiNOER  und  Rkusch  1, 31  f.  8)  Vgl.  Döllikokr  und  Rkusch  I,  34  f. 
9)  Vgl.  HcRTCR  I,  138 ff.  10)  Vgl.  Hlrter  II,  264 ff.;  du  fnin«ösi«che 
e<cotKirdrr  and  tscobarderie  ist  vou  diesem  Namea  abgeleitet.         11)  Hdrter 

II,  259 ff.;  Hauptwerk:  Medalla  theologiae  moralis  1645. 


SOS  Der  abendländiscbe  Kathob'zismaa.    Einlmtaiig.  [§  40, 

opinio  tufior  — ,  da  hat  der  Probahilisinus  im  Jesuitenorden  eine 
Stätte  behalten. 

5.  Rom  nehst  seinen  Trabanten  und  der  Jesuitenorden  mit 
seinem  ausgedehnten  Anhang  waren  al)er  nicht  die  Kirche.  Dass 
andre,  z.  T.  sehr  andersartige  Gruppen  mit  mehr  oder  minder 
Erfolg  (vgl.  No.  6)  sich  in  der  Kirche  noch  geltend  machen 
konnten,  war  für  den  vorvatikanischen  Katholizismus  (vgl.  No.  8) 
charakteristisch.  Bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrh.  kommen  neben 
dem  jesuitischen  Katholizismus  vornehmlich  zwei  andre  Strö- 
mungen in  betracht:  die  episkopalistische  und  die  augustiniscbe. 
Erstere  ist,  von  der  Regierung  begünstigt,  in  der  französischen 
Kirche  des  17.  Jahrh.  die  herrschende  gewesen  —  man  denke  an 
die  proj}<)siti(m('S  den  ijaUkum  1682*)  —  und  ist  trotz  des  Ein- 
lenkens  Ludwigs  XIV.  auch  im  1 8.  Jahrh.  dort  nicht  ausgestorben 
(Vgl.  auch  No.  6  a.  E.).  Letztere  hat  der  von  Augustin  immer  mehr 
ablenkenden  Kirche  —  selbst  bei  den  Dominikanera  herrschte, 
wie  die  Geschichte  des  Attritionismus  beweist  (vgl.  No.  4  b),  die 
thomistische  Tradition  nur  sehr  durchlöchert  —  viele  Not  ge- 
macht. Michael  Bajus  in  liöwen  (1613 — 89)  freilich  unterwarf 
Mch,  als  seine  vielfach  unklar  und  inkonsequent  an  den  genuinen 
Augustinismus  anknüpfenden  Gedanken  von  Rom  aus  censuriert 
waren').  Und  in  dem  durch  den  Jesuiten  Ludwig  Molina')  1588 
angeregten  niolinistisch-tbomistischen  Streit  vertraten  die  Gegner 
Molinas  nur  modifiziert  die  augustiniscbe  Tradition  (vgl.  §  49.  4). 
Aber  der  an  den  „Augustinus''  des  Bischofs  Cornelius  .lansen 
von  Ypern  (-j- 1638)*)  anknüpfende,  hundertjährige  j.«\nseni8tische 
Streit  war  in  der  That  ein  Ringen  des  augustinischen,  ja  über- 
haupt alles  bessern  Geistes  in  der  Kirche  mit  dem  jesuitischen*, 
und  nicht  nur  die  Gnadenlelire  der  Jesuiten,  der  J  us 
überhaupt,  insonderheit  die  Jesuitennioral.  wunle  hioi  n  ter 
katholischer  Frömmigkeit  angegriffen^). 

6.  Rom  hn*       '       lurch  di«  ^'        " '«'n 

verursachten  Sil       ..     iteii  den  1;         .  r- 

urteilt:  Innocenz  Xl.  (1682)  und  Alexander  NIM 


I)  Miavr*  8.  »mm  d  \\n-  \    Bulle  hh 

1667,  D.  881—959.  8)  Üben  aHntni  <„,„  f/ni' 

ncientia,   proridetUia,  pr<tetU$ti»iitümt   rt   rt-pritiHn, 

4)  «CORNKUI  JANMKKtf,  fpii*r.  //»TfNAi.«,  AlifHittinHit  .«fii  rf> 

r^wen  1»40.  i)  Pascal,  I.rtt.-^*  ..^n*"*  -i  «»  /••-.., 

fiiMM  t656. 
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warfen  die  propositiones  cleri  gallicani').  Und  die  Zurückdrän- 
gung der  Rugustinischen  Tradition  ist  von  Rom  aus  gutgeheissen. 
Pius  V.  verurteilte  79  Sätze  des  Bajus  (vgl.  No. 5).  Im  molinistisch- 
tbomistischen  «Streit  setzte  Clemens  VIII.  (1598)  eine  Kongre- 
gation ein,  welche  die  Frage  der  auTilia  ffrattae  entscheiden  sollte; 
allein  nach  neunjährigen  Verhandlungen  vertagte  Paul  V.  (1606 
bis  1621)  im  .Jahre  16<»7  die  Entscheidung  auf  gelegene  Zeit*). 
Und  im  jansenistischen  Streit  stand  das  Papsttum  mit  rücksichts- 
loser Energie  auf  Seiten  derGegner  des  Jansenismus:  Urban  VIII. 
verbot  den  „Augustinus"  Jansens  in  der  Bulle  Sn  nti'nuuti"  1642; 
Innocenz  X.  verurteilte  5  Sätze  Jansens  in  der  Konstitution 
J'nm  occnsimif''^^},  und  Alexander  VII.  bestätigte  —  den  Ein- 
wand abschneidend,  dass  diese  ketzerischen  Sätze  von  Jansen 
faktisch  nicht  ketzerisch  gemeint  seien,  —  diese  Verurteilung  durch 
die  Entscheidung  der  jiufstion  dn  fait"  in  der  Konstitution  „Cum 
»itl  sandi  Ffiri"  von  1656*);  Clemens'  XI.  Bulle  VtiHjenitus  vom 
8.  Sept.  1713  censurierte  101  Irrtümer  in  den  jansenistischen 
—  das  heisstz.  T.  nur:  einer  selbständigen  innerlichen  Frömmig- 
keit das  Wort  redenden  —  Anmerkungen  im  NT.  des  Paschasius 
(^uesnell  von  1 693'').  Dagegen  fand  man  gegenüberden  Ungeheuer- 
lichkeiten der  probabilistischen  Seelenverwirrung  eine  Verur- 
teilung nur  für  die  ärgsten  Auswüchse');  und  in  der  attritionisti- 
schen  Frage  blieb  Rom  neutral').  Dennoch  unterlag  zunächst 
der  Jesuitismus.  Denn,  wenn  auch  die  jansenistische  ünaden- 
lehre  in  der  Kirche  unmöglich  wurde  —  nur  in  der  schismatischen 
l'trechter  Kirche  behielten  jansenistische  Gedanken  eine  Stätte 
(Vgl.  unten  §  66)  — ,  der  Episkopalismus  der  Jansenisten  und 
vollends  ihr  Antijesuitismus  behielt  doch  in  der  Kirche  Ge- 
sinnungsgenossen. Die  Mehrzahl  der  gebildeten  Katholiken, 
auch  die  Majorität  der  grossen  Gelehrten  jener  Zeit,  namentlich 
aus  dem  Benediktinerorden,  stand  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrb. 
in  wachsender  Spannung  zum  Jesuitismns.  Das  Papsttum  musste 
schliesslich  den  Jesuitenorden  preisgeben:  am  21.  Juli  1773 
wurde  der  in  den  meisten  Ländern  bereits  verjagte  Orden  durch 


1)  D.  1189—92.  e)  D.  964;  vgl  KL'  Artikel  „Coogrefratio  de 

auxiHis",  III  897— 920.  8)  D.  966— 971.  4)  D.  971.  6)  Vgl. 

MiRBT*.  S.  307  ff.  S)  VgL  die  45  von  Alexander  VII.  1665  u.  1666 

verurteilten  Sätze  bei  D.  972 — 1016  and  Innocenz'  XI  Dekret  gegen  65  ver- 
wandte propontiones  acamlaloitat  et  m  praxi  pernicioaae  vom  2.  MÜr«  1679 
bei  D.  1018—1083.  7)  Alexander  VII  1667,  D.  1017. 
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Clemens'  XIV.  Breve  Dominus  ac  redetnptor^)  aufgehoben,  und 
nicht  nur  auf  kirchenpolitischem  Gebiete'),  nein  in  der  Gesamt- 
auffassung der  Religion  machte  sich  auch  in  der  römischen  Kirche 
seit  etwa  der  gleichen  Zeit  die  Aufklärung  geltend,  und  zwar 
keineswegs  nur  bei  denen ,  die  ihr  faktisch  den  Kücken  kehrten, 
sondern  auch  bei  vielen  ihrer  Gläubigen  und  nicht  wenigen  ihrer 
Amtsträger  '). 

7.  Doch  ist  neben  dem  Aufklärungskathohzismus,  der  über- 
dies bei  seinen  kirchlichen  Vertretern  den  Supranaturalismus 
bibUscher  Gläubigkeit  im  wesentlichen  festhielt,  der  jesuitische 
Katholizismus  nicht  ausgestorben.  Ja  derselbe  hat  während  der 
Aufklärungszeit  selbst  seinen  für  den  Katholizismus  der  Gegenwart 
einflussreichsten  Vertreter  gefunden.  Denn  was  im  Jahre  1866 
ein  Jesuit  im  Hinblick  auf  die  probabilistische  Frage  von  Alfons 
Maria  de'Liguori,  dem  Stifter  der  Redemptoristen(1696 — 1787), 
gesagt  hat:  „In  demselben  Augenblick,  in  welchem  die  Gesell- 
schaft Jesu  vernichtet  wurde,  erweckte  Gott  (I)  dem  Probabilis- 
mus  einen  neuen  Vorkämpfer  und  sicherte  ihm  für  die  Zukunft 
einen  Triumph,  auf  den  man  nach  menschlicher  Voraussicht  nicht 
hätte  rechnen  können"*) — ,  das  darf  verallgemeinert  werden. 
Liguori  ist  nicht  nur  in  seiner  aus  Busembaums  Medulla  hervor- 
gewachsenen Theologia  moralis  ^)  in  den  Bahnen  des  jesuitischen 
Probabilismus  gewandelt  —  der  „Aequiprohabilismus",  den  er 
seit  1762  dem  Probabilismus  vorzog,  ist  wenig  mehr  als  ein  in 
ein  ansehnlicheres  Gewand  gekleideter  gemässigter  Probabilis- 
mus — ;  Liguori  ist  überhaupt  in  seiner. wundersüchtigen,  unselb- 
ständigen Frömmigkeit,  seiner  Marien-Schwärmerei,  seinem  Papst- 
glauben, wie  auch  mit  seiner  Dogniatik,  speziell  seiner  Gnaden- 
lehre,  ein  —  subjektiv  gewiss  ehrlicher,  ernster  und  eifrig  frommer 
—  Vertreter  jesuitischer  Traditionen  gewesen.  Zumal  in  seinem 


1)  Bull,  oont  IV,  607-618.;    Miwrr».  S.  »15—826.  i)  Vgl. 

«FsnoMius",  (d.  i.  NiKOLADS  v.  Uontukim),  de  statu  ecclesiee  et  legitim« 
poteetaie  Romani  pootificit  1768.  8)  Vgl.  KMcllkr,  Joseph  IL,  RE* 

rX,  868—877;  femer  die  von  Piui  VIL  1794  in  der  Bulle  ^Atirlnrem  ft- 
da"  venirteilten  Beschlüste  der  vom  tirtbisch.  Soipio  Ricci  1786  jT' 
Synode  tu  I'iatnja  (vgl.  D.  1864—1461)  und  HBrOck,  Dir  rntinnft' 
Bettrebungen  im  katholischen  Deutschland  u.  s.  w..  Mm 
Abschnitt  ttber  die  katholische  Aufklärung  in  dem  .\t 
im  KL*  (1, 1611—16).         4)  DOlunos»  und  Kri  •>)  17r>>i. 

ale  iweita  Auflage  einer  Aoegabe  der  Mrtiulln  nw.  ^      und  sp- 

pendioee. 
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Orden,  wenn  auch  nicht  dort  allein,  überwinterte  der  Jesuitismus, 
während  die  Aufklärung  und  die  Stünue  der  französischen  Re- 
volution über  die  Kirche  hingingen. 

8.  Als  dann  1814  mit  der  Zurückführung  Pius'  VII.  die 
Restauration  der  katholischen  Kirche  begann,  ist  die  Wiederher- 
stellung des  Jesuitenordens  durch  das  Breve  ^StMlntudo  (nnnium" 
▼om  7.  Aug.  1814'),  eine  der  ersten  wichtigen  päpstlichen 
Amtshandlungen  gewesen;  die  Beatiükation  Liguoris  folgte 
1816*).  Welche  mannigfachen  Umstände  dann  in  den  nächsten 
beiden  Menschenaltem,  in  der  Zeit  der  Romantik  und  der  politi- 
schen Reaktion,  das  gewaltige  Erstarken  der  katholischen  Kirche 
und  das  Emporkommen  des  „Ultramontanismus''  —  d.  h.  ur- 
sprünglich des  in  Itatien  heimischen,  antigallikanischen  Katholi- 
zismus^) —  begünstigt  haben,  kann  hier  nicht  skizziert  werden. 
Nur  daran  mag  erinnert  werden,  dass  namentlich  in  Deutschland 
ein  aus  der  Anfklärungszeit  und  der  Zeit  der  Erweckung  stam- 
mender Katholizismus  edlerer  Art  noch  lange  Vertreter  behielt. 
Pius  IX.  (1846— 78)  ging  seit  seiner  Rückkehr  aus  Gaeta  (1850) 
ganz  in  den  Bahnen  der  Jesuiten.  Bereits  am  8.  Dez.  1854 
wagte  er  es,  in  der  Bulle  Sneffabilis  da4S''*)  die  Streitfrage  über 
die  immacidata  coneejMio  der  Maria  zu  gunsten  der  franziskanisch- 
jesuitischen Lehre  in  einer  Weise  zu  entscheiden "),  welche  das 
Recht  und  damit  die  Infallibilität  päpstlicher  Glaubensdekrete 
voraussetzte.  Wäre  diese  Voraussetzung  damals  in  der  ganzen 
Kirche  geteilt  worden,  so  wären  schon  damals  alle  seit  dem  Tri- 
dentinum  leidenschaftlich  erörterten  Lehrdifferenzen  erledigt  ge- 
wesen, weil  Rom  seine  Stellung  zu  diesen  Lehrfragen  nicht  ver- 
heimhcht  hatte  (vgl.  No.  6).  Allein  noch  gab  es  weite  Kreise,  die, 
wie  der  deutsche  Episkopat,  dem  jesuitischen  Dogma  abgeneigt 
waren.  Rom  hätte  daher  wahrscheinlich  die  Anerkennung  des- 
selben der  Zeit  überlassen,  hätte  nicht  Pius'  IX.  langes  Ponti- 
tikat  das  persönliche  Ansehen  des  Papstes  so  gefestigt,  dass 
schnellere  Dogmatisierung  dieses  Grunddogmas  des  jesuitischen 
Katholizismus  möglich  erschien.    So  ward  denn  durch  das  vati- 


1)  Ball,  cont  Xm,d23— 825;  Mirbt*.  S.  840—342.  i)  Kanoni- 

siert ist  Lignori  1839,  zam  Doctor  eccletiae  erhoben  1871,  Tgl.  KL'  VII, 
2033f.  S)  Vgl.  JSSbmlkr,  LebensbeM^hreibung  II,  Halle  1782,  S.  154. 

4)  D.  1502.  6)  D.  1502:  . . .  deciaramus,  prommntiamu  et  definimuti 

doctrinawi,  quae  tenet  beatiMtmam  firginem fm$9« . . .  tmaNMieiM . . .,  esse 

'(  deo  retM^atam  atque  idcireo  . . .  eredendaw». 
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kauisclie  Konzil ')  nach  zwei  resultatlosen  öffentlichen  Sitzungen 
in  der  dritten  Sitzung  am  24.  April  1Ö70  eine  für  die  InfaliihiUtaU- 
frage  schon  präjudizierliche  ^)f  die  Traditionsfrage  entscheidende  ') 
constitutiit  de  fide  cathofica*)  einstimmig  mit  667  Stimmen  an- 
genommen^); und  in  der  vierten  Sitzung  am  18.  Juli  1870  ward 
mit  533  von  535  Stimmen  die  comtitutio  de  irdesia  A'nstor  aeter- 
niis'*^)  sanktioniert,  die  den  Kuriahsmus')  und  die  liifullihihtät 
päpstlicher  Lehrentscheidungen  dogmatisierte.  Die  Bischöfe  der 
Oppositionspartei  hatten  bis  auf  jene  zwei  „aus  Ehrfurcht  gegen 
den  Papst"  durch  ihre  Abreise  der  Notwendigkeit  sich  entzogen, 
ihren  Widerspruch  geltend  zu  machen;  sie  waren  so  nicht  über- 
stimmt, aber  um  so  zweifelloser  bereits  besiegt.  Daher,  z.  T.  auch 
infolge  des  dem  Ultramontanismus  so  überaus  förderlichen  preossi- 
schen  „Kulturkampfes"  (1873—1887),  genügten  wenige  Jalire, 
um  das  neue  Dogma  in  das  Bewusstsein  der  Kirche  einzuführen 
und  die  Opposition  der  „ Altkatholiken "  (§  68)  ungefährlich 
werden  zu  lassen. 


Zweiter  Abschnitt. 
Die  römisch-katholisclie  Kirche. 

Hase  uud  Tschackekt  s.  S.  72  Aum.  2  u.3.  —  Hal'ruiuI  XiTZ-srn  s.  §  lö,  s. 
—  HW.IThiersch.  Vorlesungen  über  Protestantismus  uud  Katholizismus. 
Erlangen  IBl  '     '    1-^1^ 

Kapitel    I. 

Die   NoruK'ii    d(>s  <ilaubeiis    im    röinisclieii    Katlioli/isnius 
und  di<' <jii(>II(>n  für  dio  Symbolik  der  römisrh-katholisclirn 

Kirche. 

HJHoLTZMANir  a.  §40.   —    KMartin,    Lehrlmoh   der  katholisohen 

p.i;..;....    ,^  j^uH,  2  Tle.    Mainz  1878.  -  JÜKLixiacu  ■.  §  4«.  -  JHHkw- 

I  (KL*  III,  1879—86).  —  VTaAUiorKR,  UlaubentbekennUiis 

<  i\li-  \ ,  t)7t>— 685).  —  RSkxbsro,  Beiträge  zur  EntatehungagMohtohte  der 

1)  8.  Des.  1869  bi«  zur  „Vertagung-  am  SO.  OkU  1870.  S)  Prigu- 

duiorlioh  Hir  die  lofalltbiliUU  itt  die  am  Scbluae  dor  ConMifutin  ilr  fiiir  (D. 
1666)  atebende  einfache  (d.  b.  von  einer  aus<)  ^  ah 

aebende)  unmiatveratändlicbe  Verweisung  an  (\K 

1M8-16S9).  S)  Vgl.  D.  1641  und  ob«n  §  ! 

ft)  Bei  der  EroATouDg  waren  719  der  1087  Berecli 
1667—88.  7)  Vgl.  D.  1673     77 
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r^brtlekrete  de»  Konzils  von  Trient  1  (ZKWL  X,  1889  S.  546—569).  — 
•KAI',  S.  J.,  Libellus  fidei,  exhibeos  decreta  dcgniatica  et  alia  docu- 
;  ad  „Tractatum  de  fide"  pertineutia.  Paris  (1898).  -  ThHSimar,  Lehr- 
buch der  DojBrmatik,  2  Bde.    Freiburjr  1899. 

§  41.  Die  Normen  des  Glaubens  im  römischen  Katholizismus. 

I  a.  In  der  Zeit  vor  dem  Vaticanuni  konnte  mau  meinen, 
' '   _  ;ia  sei  in  der  kat^)oIischen  Kirclie  alles,  was  auf  Grund  der 

■  it  oder  der  Tradition  als  Glaubenssatz  aufgestellt  sei.  So 
derinierte  z.  B.  der  Franziskaner  PhNChrismanx  ^)  in  seiner 
1745  erschienenen  und  noch  1854*)  neugedruckten,  erst  1869 
verbotenen  „Regula  fidei  catbolicae~:  ihtgma  fidei  nihil  aliiuJ  est, 
quam  doctrina  ei  veritas  (Iivinitui<  rccelata,  quae  jnMco  eccleniae 
■'■■■>()  fide  divina^)  credenda   itu  proiKmitur ,   ut  canfrnna   ah 

II  tanqmtm  haeretka  doctrina  danindnr^).  Dem  entsprach 
es,  dass  man  nach  lutherischem  Vorgang  von  „symbolischen 
Büchern"  auch  bei  den  Katholiken  sprach,  Möhler,  dessen 
Symbolik  für  die  in  §  15,  i  genannten  Sammlungen  der  Jihri  si/ni- 
iMjiri  ecdesiae  romano-cathoiitac  den  Anstoss  gegeben  haben  mag, 
nannte')  unter  diesem  Titel  neben  dem  „Protestanten  und  Katho- 
liken Gemeinsamen*^,  d.  i.  den  3  ökumenischen  Symbolen  und  den 
dogmatischen  Sätzen  der  4  ersten  ökumenischen  Konzile,  das 
Tridentinum,  den  Catechismus  Romanus,  die  Professio  fidei  Tri- 
dentinae  und  die  Konstitutionen  „Cum  occasione^  und  „Unige- 
nitus"  (§  40,6),  doch  so,  dass  er  „im  Grunde  nur  eine  symbo- 
lische Quelle"  in  seiner  Kirche  annahm:  das  Tridentinum.  Päpst- 
liche Konstitutionen  als  solche  für  Normen  des  Glaubens  zu 
halten,  war  damals  kein  Katholik  gezwungen;  und  wie  die  Ver- 
pflichtung auf  die  apost(iivap  tt  ecclesiasticae  traditiones  in  der 
Professio  fidei  Tridentinae*)  zu  dem  Tridentinischen  Traditions- 
ilekret  (§  40, 2)  und  den  ausdrücklichen  Lehrdefinitionen  sich  ver- 
halte, blieb  dunkel. 

1  b.  Nun  war  es  freilich  schon  vor  dem  Vaticanum  offenbar, 
dass  eine  Definition  des  Dogmas,  wie  sie  Chrismann  gegeben 
hatte,  nur  den  Gedanken  einer  seit  1814  absterbenden  Minorität 
gebildeter  Katholiken  entsprach,  und  Mühlers  Darstellung  des 
Katholizismus  wurde  mit  Recht  von  protestantischer  Seite  als 

l)Vgl.HcRTKRlII,249.  2)  Würzburg,  cur.  PbJSpindler.  «)Vjfl. 
onteu  §  47,  sc.  4)  KL*  III,  1881.  ä)  Symbolik,  5.  Aufl.  S.  13-18. 

«)  D.  864. 
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eine  unter  protestantisch-wissenschaftlichen  Einflüssen  idealisie- 
rende bezeichnet*).  Auch  das  wäre  schon  vor  1870  konstatierbar 
gewesen,  dass  die  Annahme  „symbolischer  Bücher"  des  römi- 
schen Katholizismus  den  lutherischen  Sprachgebrauch  hin- 
sichthch  des  »SymbolbegrifTs  voraussetzt.  Denn  nach  katho- 
lischem Sprachgebrauch  sind  „Symbole"  auch  damals  gewesen, 
was  sie  heute  sind:  Glaubensbekenntnisse  wie  das  Apostolicum, 
Nicaenum,  Nicaeno-Constantinopolitanum,  Athanasianuro,  das 
Lateranense  von  1215  und  die  Professio  fidei  Tridentinae'),  Be- 
kenntnisse, die  im  römischen  Katholizismus  freilich  Geltung 
haben,  aber  als  Quellen  für  die  Erkenntnis  desselben  durchaus 
unzureichend  sind.  —  Allein,  wenn  auch  die  CnuisMANXsche 
Definition  des  Dogmas  und  das  ihr  entsprechende  Denken  mancher 
deutschen  Katholiken  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
unter  den  Titel  des  Idealkatholizismus  gestellt  werden  kann,  — 
es  war  doch  bezeichnend,  dass  solche  Gesinnung  im  Katholizismus 
noch  möglich  war. 

2.  Seit  dem  Vaticauuni  liegen  die  Dinge  anders.  In  der 
Constitutio  de  fide  c.  3')  ist  hier  erklärt  worden:  jwrro  fide  di- 
vina  et  catholica  ea  amnia  credenda  sunt,  quae  in  verbo  dei 
scripta  vd  tradiio  coniineiüur  et  ab  ecdesia  sive  soRemni  judicio 
sive  ordinario  d  univrrsali  nuigisterio  tanqunm  diviniiiis  nrelata 
credenda  propomuUur.  Dogma  ist  also  nicht  nur,  was  durch  ein 
Konzil  oder  durch  päpstliche  Lehrentscheidung  ausdrücklich  als 
solches  definiert  ist  (dotjwa  drclaratum)^  Dogma  ist  für  die  Katho- 
liken, was  die  Kirche  durch  ihre  offiziellen  Organe  als  Dogma 
lehrt*).    —    Noch  Thomas   A<inina8   konnte    Augustins  W->.» 

1)  Vgl.  §  IR,  8:  Baüb  und  Nitzhih.  2)  Marth«  I,  SlOff.  .»>  i>. 

1641.  4)  Datt  die  obige  Formulierung  nicht  mehr  aus  dem  Vaticanum 

beraualiect,  als  drin  steht,  beweist  Simar,  Doginatik  I.  39:  .Das  Vaticanum 
b«Michnet  als  die  beiden  wesentlichen  Formen  der  kirchlirhen  Lebrthitig- 
keit  das  feierliche  Olaubensurteil  (nolernnf  Judicium)  und  das 
gewöhnliche  und  allgemeine  Lehramt  (onUnftrium  rt  tmirtrsnle 
HUigittmum).    Unter  leUterm  versteht  man  die  i:  -he  von  6e- 

eehl«dit  ra  Oetohleoht  fortdauernde  Predigt  des  • :  n  Glaubens.* 

Noch  onverhaUter  redete  eine  Relation  Biaohof  Martins  von  Taderboni 
auf  dem  Vatioannm  selbst:  Pnragraphu$  ^ttarhu  (d.  i.  eben  D.  1641 )  detrr- 
■MNot  /Mei  ot(feehtm  matrriaie,  ßeilieet  Hfclnmndo  omnia  crrdettda  exsr. 
tpuu  dfUM  reveJatyit  tt  prr  ecrlrtnam  quomodocHmque  nohtn  rredrhdn 
proponit.  Xam,  rrrrrTHdimtimi  domitti,  motirum  fidti,  trUirH  auclonta*  liri 
loqurntiM  rt  tMitjatio  homihi*  dfo  crrdeMdi,  aeMe  extendit  ad  omnia,  quar  n 
deo  retrhta  rsur  qHomodocH  mqtte  per  ma^iMtfrinm  Kt^fjtiae  Hobis  ctrlo 
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wiederholen:  sUis  cattonicis  scripUs  debeo  sine uBa recusatione conr 
sensmn ').  Das  Tridentiuum  hatte  gegenüberder  protestantischen 
Berufung  auf  die  sota  canonica  scr'qtta  a)  den  Kanon  definitiv  so 
abgegrenzt,  dass  die  von  Luther  zwar  mitübersetzten,  aber  nicht 
zum  Kanon  gerechneten  „Apokryphen"  eingeschlossen  waren '), 
es  hatte  b)  die  veius  et  vulyata  alitio  der  hl.  Schrift,  d.  i.  die  in  der 
Kirche  bräuchliche  lateinische  Uebersetzung,  als  authentisch  prä- 
diciert^),  hatte  c)  die  kirchliche  Auslegung  derselben  —  im 
Sinn  des  unanimis  cotisensus  patrum  —  als  die  allein  normative 
ausgegeben*),  hatte  endlich  d)  die  sine  scripto  tradüiones,  quae 
(Jj  ipsius  Christi  we  ab  apostciis  acceptae,  aut  ab  ipsis  ajwstolis  . . . 
qiuisi  per  manus  traditae  ad  nas  usque  pervenerunt,  ausdrückUch 
als  Quelle  göttUcher  Wahrheit  neben  die  Schrift  gestellt*).  Damit 
war  die  hl.  Schrift  zu  gunsten  der  Tradition  auf  die  zweite  Stufe 
geschoben.  —  Im  Vaticanum  ist's  der  Tradition  —  wenigstens  der 
wirklichen,  historisch  konstatierbaren  Tradition  (vgl.  §  40,  2)  — 
ergangen,  wie  im  Tridentinum  der  hl.  Schrift:  sie  ist  zurück- 
gedrängt durch  eine  andre  Grösse.  Diese  Grösse  ist  die  lehrende 
Kirche.  Was  die  Schrift  lehrt,  zeigt  die  Tradition  —  so  dekre- 
tierte das  Tridentinum;  was  Tradition  ist,  lehrt  die  Kirche  —  so 
will  es  das  Vaticanum.  Der  Begrift'  der  Tradition  ist  gegenwärtig 
im  Katholizismus  —  und  die  Wurzeln  dieser  Anschauung  sind 
alt  (§  40,  2)  —  faktisch  nichts  andres  als  der  unerschöpfliche 
Rechtstitel  für  die  Sanktionierung  des  Gewordenen.  Die  For- 
derung, Rom  möge  fixieren,  was  seine  Tradition  sei*),  hatte 
dem  Tridentinischen  Katholizismus  gegenüber  Berechtigung; 
jetzt  ist  sie  sinnlos:  crescU  .  .  .  et  tnuUum  vehetnenterque  pro- 
ficii  .  .  .  ecdesiae  .  .  .  intettigetitia,  scietUia,  sapientia,  sagt  das 
Vaticanum").  „Weder  die  hl.  Schrift,  noch  die  göttUche  Tradi- 
tion, sondern  die  lehrende  Kirche,  die  beide  Erkenntnisquellen 
unfehlbar  auslegt,  ...  ist  für  uns  [römische  Katholiken]  die 
nächste  Glaubensregel*^,  erklärte  deshalb  mit  Recht  Bischof 
Martin  v.  Paderborn  (f  1879)«).    „Der  kathoUsche  Christ  muss 

eomtüterit.  Qua  doetrina  exduditur  error  eorum,  gut  artiatloB  fidei  formaliter 
definitoa  Umtummodo  divma  fide  eredendoe  eue  voiluntf  itaque  summam 
credendorum  quasi  ad  mimutum  reducere  siudent  (Gacdeau  S.  302  f.  No.  900 
nach  Coli.  Lac  VII,  167). 

1)  Thomas,  summa  I,  1  8  ad  2,  ed.  Mione  I,  615;  AngoBtio,  de  natura 
etgratia61,71,MSL44,X,282.  2)  seu.  4,  D.  666.  8)  ib.  D.  667. 

•I)ib.  D.  668.  5)  D.  666;  vgl.  oben  §  40,  s.        •)  So  a.B.  bei  Delitzsch 

I,  373.  7)  de  fide  4,  D.  1647.  8)  U,  6. 

Grondriss,  VI.  vi.    Loofs,  Symbolik  I.  j4 
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aUes  glauben,  was  Gott  geoffenhart  hat  und  die  katholische  Kirche 
gu  glauben  varstdU,  es  mag  dasselbe  in  der  hl.  Schrift  stellen  oder 
nicht"'). 

3.  Dogma  materude  (dogma  quoad  se)  ist  daher  alles,  was  der 
Kirche  in  dem  divinum  äepoHitum  Christi  als  ciistodiendum  et  in- 
fallihHiter  df^arandum  gegeben  ist').  Christus  hat,  so  darf  man 
spotten,  der  Kirche  einen  Blankowechsel  auf  die  göttliche  Offen- 
barung hinterlassen,  der  im  Lauf  der  Zeit  von  ihr  „unter  Leitung 
des  hl.  Geistes"  eingelöst  wird.  —  Dofjma  formale  (dogma  quoad 
nos)  ist  alles,  was  die  Kirche  |  bereits  jetzt]  lehrt.  Die  Grenzen 
zwischen  dogma  f formale]  declarutnm ,  dogma  formale  nmidtim 
sotlemni  judicio  dedaratum  und  dogma  materiah-  m'.v/"»'  .h,h,- 
ratum  sind  unter  diesen  Umständen  fliessende. 

4.  Auf  der  Grenze  zwischen  den  beiden  letztgenannten 
Grössen  bleibt  ein  nur  durch  negative  Erklärungen  der  Kirche 
abgegrenztes  Gebiet  erlaubter  religiöser Ueberzeugungen.  FOr 
theologische  Sondernieinungen  ist  auf  diesem  Gebiete,  obwohl 
die  „dogmata  implicita^  aus  den  exj)liritis  —  deklarierten  wie  nicht 
deklarierten  —  nur  durch  individuelles  Denken  abgeleitet  werden 
können,  wenig  Raum;  —  die  Differenzen  der  katholischen  Dog- 
matiker  der  Gegenwart  betreffen  zumeist  echt  sciiolastische 
Doktorfragen.  Inbezug  auf  dasjenige  aber,  was  an  religiösen 
Ueberzeugungen,  Uebungen  und  Bräuchen  in  der  katholischen 
Frömmigkeit  lebt,  darf  die  Ausdehnung  jenes  Gebiets  der  „er- 
träglichen", bezw.  „frommen",  Meinungen  nicht  unterschätzt 
werden.  Eine  weitverbreitete  pia  opinio  nähert  sich  der  Bedeutung 
eines  doffma  fquasij  imjtliritum,  d.  h.  einer  geoffenbarten,  also 
zum  dogma  materiale  gehörigen,  aber  noch  nicht  klar  erkannten 
Wahrheit.  Fiae  opiniones  sind  daher  oft  die  Embryonalformen 
der  dogmata  formalia  gewesen  und  werden  es  auch  wohl  in  Zu- 
kunft sein. 

§  42.  Die  Quellen  der  Symbolik  der  römischen  Kirche. 

1.  Unter  diesen  Umstünden  ist  die  Frage  nach  den  (Quellen, 
welche  die  Symbolik  bei  der  Darstellung  der  römischen  Kirche 
zu  benutzen  hat,  eine  sehr  schwierige.  Dass  nicht  allein  das  Dogma 
hier  das  Charakterbestimmende  ist,  macht  bereits  das  §  41  Aus- 

1)  JDuAan,  Groaeer  Katediiamua,  8. 40,  Frag«  86,  und  ebenao  nele 
dMtsehe  Katechismen;  vgl.  oben  1 48,  a.  2)  Vatic.  de  Ade  4,  D.  1647. 


r 
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geführte  deutlich:  das  Dogma  tritt  bei  den  römischen  Katho- 
liken hinter  «der  Kirche"  zurück.  Ueberdies  sind  neben  dem  Ge- 
horsam gegen  die  Kirche  für  die  Frömmigkeit  der  „Laien"  zahl- 
reiche piae  opmiomes  faktisch  von  grösserer  Bedeutung,  als  die 
Dogmen. 

3  a.  Und  selbst  dem  Dogma  gegenüber  ist  die  Quellenfrage 
kompliziert.  Sogar  bei  dem  Dogma  declaratum.  Das  freilich  ist 
nicht  zweifelhaft,  dass  Dogmata  declarata  all  die  Lehrsätze  sind, 
die  von  der  Kirche  siMnuni  jiuluio  (vgl.  §  41,  2)  für  göttliche 
Wahrheiten  ausgegeben  sind.  Allein,  wo  solche  sollemnia  judicia 
zu  suchen  sind,  ist  keineswegs  eine  einfache  Frage.  Vielfach  ver- 
weist man,  namentlich  evangelischerseits,  auf  die  Beschlüsse  der 
ökumenischen  Konzile  und  auf  die  päpsthchen  Kathedral-Erlasse. 
Diese  Nebenordnung  von  Entscheidungen  der  ökumenischen 
Konzile  und  der  Päpste  ist  zwar  formell  korrekt;  aber  sie 
entspricht  den  im  Vaticanum  zum  Siege  gekonimnen  kuria- 
listischen  Anschauungen  dennoch  nicht  und  ist  überdies  von  Un- 
sicherheiten bedrückt.  Sie  ist  von  Unsicherheiten  bedrückt,  weil 
die  Frage,  welche  Konzile  „ökumenisch"  gewesen  sind,  nicht 
sicher  beantwortet  werden  kann,  und  weil  selbst  die  allgemein  als 
ökumenisch  gerechneten  Konzile  nicht  sämtlich  in  all  ihren  Be- 
stimmungen als  infallibel  gelten,  Xoch  im  16.  Jahrb.  war  die 
Frage,  welche  Konzile  ökumenisch  gewesen  seien,  gänzlich  un- 
sicher. In  den  Jahren  1608—12  erschien  dann  in  Rom  eineSpezial- 
ausgabe:  „Concilia  generalia  Pauli  V.  auctoritate  edita  cum  prae- 
fatione  Sirmondi".  Bellakmin  (vgl.  unten  No.  3)  war  bei  dieser 
Ausgabe  der  Ratgeber  der  Kurie  gewesen ').  Hier  zählte  man 
18  öi^  he  Konzile:  die  8  altkirchlichen  ausser  (vgl.  §23,  a) 

demi^;  tum  von  692:  I.  Nicäa  325,  II.  Konstantinopel  381, 

III.  Ephesus  431,  IV.  Chaicedon  451,  V.  Konstantinopel  553, 
VI.  Konstantinopel  680,  VIL  Nicäa  787,  VIII.  Konstantinopel 
869,  die  4  Laterankonzile  des  Mittelalters:  IX.  1123,  X.  1139, 
XI.  1179,  XII.  1215,  die  beiden  Konzile  von  Lyon  (XIII.  1245, 
XIV.  1274),  das  KonzU  von  Vienne  1311  (XV.),  das  von  Fer- 
rara-Florenz  1438  (XVI.),  das  fünfte  Laterankonzil  (XVII., 
1512-17)  und  das  Tridentinum  (XVIII.).  Die  Konzile  von  Pisa, 
Konstanz  und  Basel  waren  ganz  weggelassen.  Allein  diese  extrem 


1)  Vgl.  DÖLUXOKR  uod  Rrcsch,  Die  Selbstbiographie  des  KardinaU 
Bellannin,  Bonn  1887,  S.  226  ff. 
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kurialiBtische  Zählung  ist  nicht  durchgedrungen;  auch  moderne 
Kurialisten  erkennen  ^partiell''  dasKonstanzer  und  Basler  Kunzil 
an ').  Nur  partiell  wird  auch  das  fünfte  Konzil  als  ökumenisch 
gerechnet:  es  war  „in  seinem  Verlaufe  nicht  ökumenisch  und  daher 
späterer  Sanation  bedürftig"  *).  Vom  zweiten  Konzil  ist  can.  3, 
vom  vierten  can.  28  im  Abendland  nie  anerkannt  (vgl.  §  23,  s). 
Der  kuriahstische  Grundsatz,  dass  es  ^zum  Begriff  eines  ökume- 
nischen Konzils  gehöre,  dass  es  das  gesamte  katholische  Lehr- 
und  Hirtenanit,  also  Episkopat  und  Primat  vereinigt  darstelle^  ^), 
ermöglicht  diese  auswählende,  zu  unklaren  Halbheiten  verurteilte 
Stellung.  Zugleich  aber  zeigt  er,  dass  für  den  vatikanischen  Ka- 
tholizismus die  Koordination  von  ökumenischen  Synoden  und 
päpstlichen  Entscheidungen  nicht  mehr  ohne  Weiteres  zutreffend 
ist.  Eomani  pontifices,  so  sagt  das  Vaticanum*),  ^wm/  tem- 
porum  d  rcrum  comHHo  suadebat,  mmc  convocatis  (!)  oecumenids 
ccnciiüs'')  aut  explorata  ecdesiac  per  orbetn  disj)ersae  sententia, 
nunc  per  synodos  particidares,  nunc  aliis,  quae  divitta  supjtedi- 
tabat  Providentia,  adhibitis  auxüits  ea  tenenda  definiverunt,  quae 
sacris  Script  uris  et  ajyostdicis  traditionibus  cansentanea  .  .  . 
ajgnoverant.  Die  ökumenischen  Synoden  gelten,  obwohl  man 
ihren  anerkannten  Entscheidungen,  zwar  nicht  eine  höhere,  aber 
doch  eine  nachdrücklicher  wirkende  Autorität  zuschreibt  als  den 
einfachen  päpstlichen  Urteilen,  gegenwärtig  im  Katholizismus 
nicht  anders  als  viele  Partikularsynoden,  weil  und  soweit  die 
infallible  Lehrautorität  des  Papstes  sie  hat  gelten 
lassen,  bezw.  gelten  lässt. 

2  b.  Dies  Resultat  aber  führt  zu  neuen  Schwierigkeiten.  Das 
vatikanische  Dogma  besagt:  Eomamim  pmvtifiotm  cum  ex  cathedra 
loquUur,  id  est,  cum  (Mnnium  christianwrum  paäoris  et  doetcrii 
inunere  fungens  pro  supretna  sua  aposUiiea  (ntctorUate  doetrinam 
fle  f%de  vd  de  moribus  ab  umversa  ecdesia  teiiettdam  defmif 
(UsistenHam  divmam  ipei  m  beaio  Fdro  promi88am*)  ea  t/'. 
ftilUaie  poUere,  qua  divimu  redemptor  ecdeäam  auam  im  defimienda 
dodrina  de  fide  vd  mort^  itutructam  eete  9cUiU,  ideoqm  tifus- 
modi  Bomam  poiUifieis  defimÜiomea  ex  eeae,  nm  autem  ex  com- 
MNM  ecdesiae  irrefwmabiks  esse'').  Dem  dieser  Beschluss  rttck- 


DMart»  1,899;  KL* III, 808.  ä)  KL*  III,  806.  3)  KL> 

VII,  1003.  4)  d«  «0014,^1679.         ft)  VgLKL>lII,806.         «)  Vgl. 

Lo  81  M.  7)  de  eool.  4,  D.  1688. 
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Kraft  hat,  ist  zweifellos.  Aber  nicht  alle  Erlasse  der 
!  ^  iiid  durch  ihn  für  infallibel  erklärt.  Infallibel  war  und  ist 
der  Papst  nur  „cum  ex  cathedra  loquUttr^.  Allein  wann  ist  dies  an- 
/  IM.  Knien?  Bei  einzelnen  päpstlichen  Entscheidungen  macht  ihre 
i  rm  ihren  Charakter  als  Kathedralerlass  zweifellos  —  so  z.  B. 
bei  Pius'  IX.  Bulle  „Ineffahilis  deus'^  (vgl.  §  40, 8)  — ,  bei  andern 
ergiebt  er  sich  aus  den  Umständen,  unter  denen  die  päpstlichen 
Entscheidungen  erfolgten  —  so  bei  den  Bullen  „Cum  occusione^ 
und  ^Unigemtits^  (§  40,  e).  Allein  wenn  es  nach  einem  Satze 
des  Vaticanum ')  trotz  mancher  Anzweifelungen  kaum  zweifelhaft 
sein  kann,  dass  auch  Pius'  IX.  Syllabus  errorum  vom  8.  Dez.  1864  -) 
eine  infallible  Entscheidung  sein  soll,  so  ergiebt  sich,  dass  nicht 
nur  positive  Lehrdetinitionen  und  Entscheidungen  in  dogma- 
tischen Streitigkeiten  unter  der  Gunst  der  Infallibilität  stehen ; 
und  damit  offenbart  sich  die  Unmöglichkeit  einer  sicheren  Ab- 
grenzung der  infallibeln  und  der  fallibeln  päpstlichen  Aeusse- 
rungen').  Und  selbst  bei  solchen  päpstUchen  Bullen,  deren  Form 
es  zu  erzwingen  scheint,  dass  sie  als  infallibel  angesehen  werden 


1)  Vatic.  de  fide  conclusio,  D.  1666:  i^uoniam  vero  seUis  non  est,  hae- 
reiicam  pracitatem  devitare,  nigi  ii  quoque  errores  diligenter  fugiantur,  qui 
ad  ilhim  plus  minusve  accedunt,  omnes  officii  mcnemus,  servandi  etiam 
coHstitutionea  et  decreta,  quibus  pravae  ejusmodi  opinicnea,  quae  istic  diserte 
non  en umerantur,  abhac  sancta  sedt  proscriptae  et  prohibüae  sunt.  2)  D. 
1548-1629;  MiBBT»,  S.  366— 370.  3)  Sehr  lehrreich  ist  es,  zu  beobachten, 
wie  AEhrhard,  der  feinsinnige  "Wiener  Kirchenhistoriker,  in  seinem  Buche 
.Der  Katholizismus  und  das  zwanzigste  Jahrhundert"  (Stuttgart  u.  Wien  1902) 
sich  mit  dem  Syllabus  auseinandersetzt.  Er  unterscheidet  die  „dogmatische" 
und  die  „historische"  Tragweite  desselben  und  erklärt  dann  S.266:  „DenClia- 
rakt  er  einer  dogmatischen  Entscheidung  besitzt  nun  der  Syllabus  absolut  nicht. 
Dn«  erhellt  mit  Sicherheit  daraus,  dass  durch  denselben  keine  einzige  neue 
y  mg  getroffen  wurde,  sondern  bei  jedem  einzelnen  Satze  der  ur- 

■if  Ort  angegeben  ist,  an  dem  er  verworfen  wurde.  Der  Zusammen- 
hang, in  dem  die  Verwerfung  ursprünglich  erfolgte,  ist  demnach  mass- 
gebend, um  die  dogmatische  Tragweite  eines  jeden  Satzes  festzustellen. 
Die  Feststellung  ist  nicht  die  Aufgabe  einer  kirchenfeindlichen  oder  in 
katholischen  Dingen  schlecht  unterrichteten  Publizistik,  sondern  der  theo- 
logischen Wissenschaft,  die  dabei  an  ganz  bestimmte  Grundsätze  gebunden 
ist."  Man  verträgt  dies  wie  Ehrraros  granzes  Buch,  weil  der  Verfatser 
einer  der  bedeutenden  Gelehrten  ist,  welche  die  Kirche  trotz  ihre«  .Ideal- 
katholizismus"  nicht  abschütteln  darf,  da  sie  mehr  nützen,  als  schaden  (vgl. 
die  gewundene  Formulierung  der  Druckgenehmigung  in  dem  Buche  und  da- 
neben den  Hirtenbrief  des  Trierer  Bischofs  für  1902,  auch  ChchW  1902 
S.  126). 
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—  80  bei  Bonilaz'  VIIT.  Bulle  „üuam  samtum"^)  —  bleibt  den 
Römischen  die  Möglichkeit,  im  Bedürfnisfalle  ihren  Kathedral- 
charakter  ganz  oder  teilweise  zu  bestreiten '). 

2  c.  Unter  diesen  Umständen  darf  man  zwar  eine  Öanniilung, 
wie  sie  HDknzingeks  „Enchiridion  symbolorum  et  detinitionum, 
quae  de  rebus  fidei  et  roorura  a  conciliis  oecumenicis  et  summis 
pontificibus  emanarunt" ")  bietet,  als  eine  den  Meinungen  vieler 
katholischen  Theologen  der  Gegenwart  entsprechende  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  sollemnia  judicia  der  Kirche  ansehen. 
Den  meisten  Lehrfragen  gegenüber  kann  in  der  That  auf  Grund 
zweifelloser  sollemnia  judicia  sicher  geurteilt  werden.  Allein  in 
Einzelfallen  —  z.  B.  bei  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  von 
Kirche  und  Staat  —  bleiben  Unsicherheiten;  —  die  Bulle  ^T/mw 
sanctani"  fehlt  bei  Dkxzingek.  Und  zweifellos  ist  Denzixoers 
Zusammenstellung  keine  infallible. 

3.  Die  „lehrende  Kirche"  der  Gegenwart  kann  also  \uii 
der  Symbolik  der  römischen  Kirche  nicht  einmal  bei  dem  lUnfiua 
(iechtratnm  ignoriert  werden.  Das  do(fmu  fonuale  tion  dfdunitmn 
ist  nur  durch  sie  kennen  zu  lernen.  Die  ältere  Symbolik  benutzte 
zu  diesem  Zweck  vielfach  die  von  dem  Jesuiten  Kardinal  Bel- 
LAKMIN  (f  1621)  verfassten  „IHsputatioms  de  controtcrsiia  Chri- 
st Uuute  fidei  ad  versus  hitius  temj)oris  haeretUos'' *).  Allein,  wenn- 
gleich Bellakmins  Buch,  weil  es  auch  in  der  Gegenwart  auf 
römischer  Seite  sich  des  besten  Rufs  erfreut,  noch  heute  seiner 
Unzweideutigkeit  wegen  für  die  Erkenntnis  der  katliolischen  Lehre 
scliätzbar  ist,  so  ist  es  doch,  da  es  mancherlei  Individuelles  ent- 
hält, nur  als  illustrierende  Quelle  zu  verwenden.  Dasselbe  gilt 
von  den  „PradectioHes  theologicae"  des  römischen  Jesuiten  Giov. 
Pkrkone  (-|-  1878)')  und  auch  von  allen  modernen  Lehrbüchern 
derDogmatik,  wie—  um  von  den  nicht-deutschen")  >  igen  — 

z.B.  von  dem  unvollendeten  Handbuch  der  katholi^  gmatik 

TonMJSciiEKBEN(f  1888)'),  der  gleichfalls  unvollendeten  dogma- 

1 )  Ratnalocs,  AnnalM  ad  add.  1809  No.  18,  toin.  XIV,  5<Mf.;  Mirht  . 
S.  148  flf.;  vgl.  JBBIICHTROI.D,  Die  Balle  Unam  lanctam,  ihre  wahre  Bedeu- 
tung und  Tragweite  nir  ^Uat  und  Kirche,  München  1888.  2)  Vgl.  die 
Kritik  dea  BerohtboldioheD  Buches  von  Graikrt  im  Uist  Jahrb.  derOÖrr«a* 
Oeeeliiohaft  DC,  1888  8.  187—161  und  die  llinwoiae  auf  verwandte  Ana- 
fUhraogen  ib.  S.  699  o.  690.  S)  Würvbttrg  1864;  ed.  6  von  JStabl 
1888.  4)  Ingolstadt  1686—98  u.ö.;  vgl.  oben  8.67  Aiun.4.  6)  9  tom. 
Rom  1887-49  0.5.,  ed.  81,  Turin  1879.  «)  Vgl  Hcana  III.  1919-99 
und  1988—48.            7)  8  Bde.,  Kreiburg  1878—87. 
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tischen  Theologie  von  JBVHeinuicii  (f  1891)  *)  und  dem  viel- 
gebrauchten Lehrbuch  der  Dogmatik  des  jetzigen  Kölner  £rz- 
biscliofs  Theofhil  Hubert  Simak*).  Je  ausführhcher  in  all 
diesen  der  theologischen  Unterweisung  dienenden  Büchern  die 
dogmatische  Behandlung  ist,  desto  weniger  können  sie  als  Ur- 
k  '  1er  kirchlichen  Lehrthätigkeit  im  engern  Sinn  gelten. 
l  ihal't  aber  sind  als  solche  zu  betrachten:  a)  die  litur- 

gischen Bücher  der  Kirche  (vgl.  §40,3d);  —  die  dogmatischen 
Aussagen  und  Voraussetzungen  ihrer  Formeln,  nicht  unbedingt 
die  Thatsächlichkeit  der  von  ihnen,  z.  B.  vom  Brevier,  verwende- 
ten Legenden,  muss  man  zum  dogmu  formale  rechnen;  b)  der 
gegenwärtig  giltige  Imhx  Ubrorum  prohibitorum  und  die  jetzt  be- 
stehenden Normen  über  seine  Handhabung^);  c)  die  approbierten 
Diüzesankatechismen  und  d)  die  mit  Genehmigung  der  kirchlichen 
Behörden  in  den  hohem  Schulen  gebrauchten  Lehrbücher  der 
Religion  *j. 


1)  7  Bde.,  Mainz  1873—89.  2)  Vgl.  oben  vor  §  41.  3)  Vgl. 

;:  62,  sc.  4)  Von  besondrer  Wichtigkeit  sind  unter  diesen  Quellen 

die  —  überaus  billigen  —  Katechismen.  Genannt  seien  die  mir  vor- 
liegenden: der  „Katholische  Katechismus  für  das  Bistum  Mainz.  Mit 
einem  Abrisse  der  Religionsgeschichte"  (Mainz,  Kirchheim),  der  für  das 
Bistum  Paderborn  (Paderborn,  Junfermann),  der  für  Trier  (Trier,  Paulinos- 
druckerei),  der  auf  Befehl  Hkfkles  berausgegebne  Rottenburger  (Freiburg, 
Herder),  der  , Grosse  katholische  Katechismus"  .  .  .  für  sämtliche  Bistümer 
Bayerns  (Regensburg,  Pustet),  der  Catechisme  du  diocese  de  Paris  (Paris, 
Poussielgue),  das  Compendio  della  dottrina  cristiana  ad  uso  deir  arcidiocesi 
di  Torino  (Turin,  FratelU  Canonica  e  Co.).  Die  genannten  deutschen  Kate- 
chismen ruhen,  z.T.  mit  Ausnahme  des  Rottenburgers  aus  Hefeies  Zeit,  sämt- 
lich auf  den  in  mehrfachen  Formen  ausgeprägten  Katechismusarbeiten  des 
elsässischen  Jesuiten  Jos.  Deharbe  (f  1871 ;  Katholischer  Katechismus  oder 
LehrbegTiff=  Grosser  Katechismus;  Katholischer  Katechismus  für  Stadt- 
ond  Landschulen  =  Kleiner  Katechismus,  Regensburg,  Pustet) ;  der  bay- 
rische Katechismus  ist  mit  dem  Deharbeschen  identisch :  auf  Veranlassung 
des  Erzbischofs  von  München  und  der  bayrischen  Bischöfe  hat  Deharbe 
1863  seineu  Katechismus,  zuerst  den  grossen,  geschrieben  (KL*  VII.  310). 
Auch  in  Freiburg  wird  ein  [auch  in  Amerika  eingeführter]  bearbeiteter 
Deharbescher  .Katechismus  für  Elementarschulen"  (Freiburg,  Herder)  ge- 
braucht. Der  Deharbesche  Katechismus  ist  gegenwärtig  der  verbreitetste. 
Aus  ihm  stammt  auch  der  den  meisten  deutschen  Katechismen  (auch  dem 
Breslauer;  vgl. ChW  1891 S. 247)  beigegebne  «Abriss  der Religionsgeschiohte" 
(§  43:  Martin  Luther,  Profeuor  in  Wittenberg,  ein  Mann  von  heftiger  Gt- 
müsart  u.  s.  tr.).  Vor  Deharbe  war  in  Deutschland  der  Katechismus  des 
wärttembergiscben  Pfarrers  Schuster  viel  gebraucht;  in  der  Diözese  Rot- 
tenburg wurde  er  1849  eingeführt  (KL»  VII,  310;  vgl.  V,  161).  —  Unter 
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4.  Was  an  „frommen  Meinungen*^  im  Katholizismus  lebt,  ist, 
soweit  es  sich  um  theologische  Qedanken  handelt,  ans  der  theo» 
logischen  Litteratur,  übrigens  aus  der  umfangreichen  Erbauungs- 
und Zeitschriftenlitteratur  zu  entnehmen,  die  im  modernen  Ka- 
tholizismus vorhanden  ist  (vgl.  §62,  sb).  —  Für  den  gegenwärtigen 
Zustand  des  katholischen  Kirchenorganismus  sind  offizielle 
Quellen  ausser  dem  jährlich  erscheinenden  päpstlichen  Staats- 
handbuch *),  der  gleichfalls  jährlich  in  Rom  erscheinenden,  aber 
schwer  zugänglichen  „Missioties  cathUicap  ritui^  latini  cura  S.  rcn- 
greyationis  de  jtrojHiguTida  /ide,  dcscriptae  in  antjum . . .",  den  jähr- 
lichen Diözesanschematismen  und  einzelnen  Ordens- Aimanachs 
im  Druck  nicht  vorhanden,  bezw.  mir  nicht  bekannt  geworden. 
Was  an  abgeleiteter  Litteratur  derart  vorhanden  ist,  wird  vor 
§§  44  und  46  genannt  werden.  —  Endlich  muss  betont  werden, 
dass  ohne  eigene  Anschauung  vom  katholischen  Leben  eine  zu- 
treffende Beurteilung  der  römischen  Kirche  kaum  möglich  ist. 

Kapitel  II. 
Die  Kirche  nach  Lehre  and  Erscheinung;. 

%  43.  Das  Wesen  der  Kirche. 

JDbutzsoh,  Das  Lebrsystem  der  römischen  Kirche  I :  DasOruoddogma 
des  Romanismas  oder  die  Lehre  von  der  Kirche.  Gotha  187iS.  —  JDbbt, 
Die  eine  wahre  Kirche.  Freiburg  1879.  —  SAichker  (ep.  Brixtensis),  Com- 
pendium  juris  eoclesiastici  ad  usum  den  ao  praesertim  per  imperium  Au- 
itnacum,  ed.  7.  Brixen  1890  [ein  vielgebrauchte»  Buch J.  —  PScbanz,  Kirche 
(KL*  VII,  477— ßl8).  —  LKGom,  Leo  XIII.,  seine  Weitansohauung  und 
seine  Wirksamkeit.    Gotha  1899. 

1.  Dass  eine  Darstellung  des  römischen  Katholizismus  mit 
der  Kirche  beginnen  muss,  ist  aus  §  41,  i  ersichtlich.  Man  sagt 
auch  noch  zu  wenig,  wenn  man  die  Lehre  von  der  Kirche  ^das 

den  gröMem  Lehrbüchern  war  in  Deataohluid  etnea  der  verbreitctetan  das 
nach  dem  Vaticanum  in  16.  Aufl.  umgearbeitete  „Lehrbacb  der  katholi* 
•ohen  Religion  fUr  höhere  lichranstalten*  von  Bischof  KBCaktin  von  Pader- 
born (t  1879;  Mainx,  Kirohheim).  Auch  dieees  enthllt  aoaffihrlidM  ge- 
tchichtliche  Abschnitte.  Diese  Abrisse  oder  aasf&hrlioheren  DarstttUnnfen 
der  Kircbengeaohiohte  gehören  ofKxiell  natürlich  nicht  lum  Dogma;  doch 
itt  es  nicht  gleichgUtig,  daat  auch  sie  den  Stempel  kirchlicher  Approbation 
tng^n  (vgl  §  48,  s  a.  B.). 

1)  La  gerarohi«  oaitoUoa,  la  famiglia  e  la  cappella  pontifid«  p«r 
Tanno  . . .  Con  appendiee.   Roma,  ttpografia  Vaticana. 
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üiunddogma  des  Romanismus'^  nennt.  Denn  die  Kirche  —  und 
zwar  sie  selbst,  nicht  nur  die  „Lehre"  von  der  Kirche  —  ist  für 
den  römischen  Katholiken  die  fundamentale  Gegebenheit  vor 
allen  Dogiuen,  Zwischen  dem,  was  der  römische  Christ  ex  dog- 
mate  gelten  lässt,  und  dem,  was  er  als  faktisch  Gegebenes  in 
sein  religiöses  Denken  aufnimmt,  ist  der  Kirche  gegenüber  viel- 
fach gar  nicht  streng  zu  scheiden.  Dogmatisches  und  Statistisches 
muss  daher  in  diesem  Kapitel  durcheinandergehen. 

2.  Kein  stJlpntur  Jtulirium  der  Kirche  (§  41.  2)  hat  eine  De- 
finition der  Kirche  gegeben.  Doch  kann  kein  Zweifel  darüber 
sein,  was  die  Kirche  nach  katholischem  Dogma  ist.    Die  selbst- 

ändliche  Gleichung:   Kirche  =  uuivfruifas  Christianonim^) 

itürlich  auch  auf  kathoUschem  Gebiet  unerkannt').  Ja,  auch 
m  der  römischen  Kirche  ist  es  weder  selten,  noch  verboten,  in 
dem  „•unttiorum  communioneni^  des  apostolischen  Symbols  (vgl. 
§  i*,5c)  eine  dieser  Gleichung  entsprechende  Apposition  zu  sanc- 
tatn  eedesktm  eatholicam  zu  sehen.  Die  Deutung,  die  der  Oate- 
chismns  Romanus ')  giebt  (sanctoritm  communio  =  sncramentontm 
commmno)  ist  kein  Dogma  und  wird  in  den  mir  bekannten  modernen 
Katechismen  nicht  wiederholt.  Es  entspricht  vielmehr  dem  in 
allen  mir  zugängUchen  Katechismen')  Gelehrten,  wenn  es  im 
Trierer  Katechismus^)  heisst:  „Unter  Getneinschaft  der  Heiligen 
rrr.'iteht  man  die  geistige  Vereinigung  der  Christgläubigen  auf 
f'  ■  '■  n,  der  armen  Seelen  im  Fegfeuer  und  der  Seligen  im  Himmel 

^'tule,  leidende  und  triumphierende  Kirche).'*  „Diese  geistige 
Vereinigung  bestdd  darin,  dass  aBe  Glieder  eines  Leibes  sind, 
ton  icelehem  Christtts  das  Haupt  ist."  Die  Formeln  des  spiri- 
tualistischen  Kirchenbegriffs  Augustins  leben  also  teilweise  noch 
im  modernen  Katholizismus.  Aber  freilich  nur  teilweise.  Die  von 
den  Reformatoren  wiederaufgenommene  augustinische  Unter- 
scheidung eines  corpus  Christi  ventm  et  simtdatum*)  ist  sollemni 
judicio  verworfen:  es  ist  häretisch,  die  Gleichsetzung  der  Kirche 
mit  dem  corpus  Christi  mysticum  (die  noch  der  erste  Entwurf 
der  vatikanischen  constitutio  de  ecclesia  bietet  ^)  in  dem  Sinne  zu 
verstehen,  ut  ad  corpus  eedesiae  non  pertitieant  nisi  fidtifs,  qui 
sunt  perfecti  adoratorea  in  spiriiu  ei  veritate^).    Zur  Kirche,  und 

1)  Cat.  Rom.  1  lu,  4.  2)  Vgl.  die  Katechismen.  8)  1  10,  a 

4)  auch  im  Pariser  8.  71  und  Turioer  S.  93.  •)   Fr.  219 f.,  S.  37. 

«)  DG  49  8.  7)  FamaicH,  DocumenU  II,  85  f.  8)  Pias  VI.,  D. 

1378;  vgl.  Clem.  XI,  D.  1287—88  and  Trid.  sess.  6  can.  28,  D.  720. 
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zwar  zu  ihrer  jhus  m'ditam,  um  die  allein  es  im  folgenden  sich 
handeln  soll,  gehören  also  alle  fideles,  d.  h.  alle,  welche  [den 
rechten]  Glauben  haben,  licrt  u<m  stf  [fUhs]  vlva^).  .Sf/«/7/ heissen 
diese  Gläubigen  alle,  weil  sie  zur  Heiligkeit  berufen  und  durch 
die  Taufe  geheiligt  sind'). 

3a.  Zu  näherer  Bestimmung  des  in  No.  2  Gefundenen  ge- 
langt man,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  allgemein-christliche  Ge- 
danke, dass  Christus  die  Kirche  gegründet  habe,  ut  stilutifennn 
rethmptwnis  oims  jurrnnc  niUtrit^),  vom  römischen  Katholizismus 
so  verstanden  wird,  als  habe  Christus  die  Kirche  als  hierar- 
chisch-priesterliche Heilsanstalt  gewollt.  Gleichwie  Chri- 
stus —  das  ist  Dogma  declaratum  *)  —  die  Apostel  als  Priester 
(I  Kor  11  24 f.:  hw  facite),  Lehrer  (Mt  28  i9f.)  und  Hirten 
(vgl.  11  Kor  13  10:  scemuhun  jMttcsfatem ,  (jiiam  ilominus  dalit)  in 
seiner  Kirche  einsetzte,  so  hat  er  gewollt,  dass  bis  ans  Ende  der 
Welt  ein  Priesteramt,  ein  Lehramt  und  ein  Vorsteheramt  in  seiner 
Kirche  sei.  Diese  drei  munera  —  miniaterii,  maffifitcrii,  inijttrii  — 
bilden  den  Inhalt  der  j}4dvst(is  ndcsiastica,  d.  h.  des  „Inbegriffs 
derjenigen  Befugnisse,  welche  Christus  seiner  Kirche  zur  Er- 
reichung ihres  Zweckes  verliehen  hat""^).  —  Eine  ältere  Einteilung 
der  jM)t(\st(is  rcclesUifttka,  die  in  der  Praxis  noch  heute  eine  grosse 
Rolle  spielt,  unterscheidet  die  jtotfsias  ordinis,  welche  den  Men- 
schen die  nötigen  Gnaden  vermittelt,  also  den  priesterlichen  Auf- 
gaben der  Kirche  entspricht,  und  die  jH4vstus  Jurisdivtimiiii,  kraft 
welcher  die  Kirche  die  Menschen  anhält,  ihrerseits  alles  zu  er- 
füllen, was  nötig  ist,  um  die  Gnade  zu  bewahren  und  wirksam  zu 
machen.  Bei  dieser  Zweiteilung  muss  die  pottstas  mat/Utaii  neben 
der  jtütfstas  imjmüi  oder  rcgminh  unter  die  /w/f.sto^  jurisdir- 
tionis  subsumiert  werden*). 


1 )  Trid.  icM.  6  can.  98,  D.  790.       i)  Vgl.  die Katechinnen.        8)  Vnt.. 
U.  ltHi7;  vgl.  oben  §  30,  s  a.  E.  4)  Vgl.  Vat.  de  ecci.  prooem.,  D.  1(M7; 

Trid.  «et«.  99 1  uud  can.  9,  D.  816  u.  896;  aess.  98  4  und  cau.  7,  D.  887  u.  844. 
5)  KL«  VII,  577;  AicHNBR  8.  66f.  •)  So  KL»  VII,  S77f.;  auch  Sou» 

II,  686f.  Und  mit  Kocht;  denn  das  Ijehramt  der  Kirrhe  ist  mit  dem  Recht 
und  der  Pflicht  der  Hnprobaiion  und  Approbation  verbunden  (vgl.  Trid. 
teM.4  de  edit.  «luor.  libr.,  Mikbt*  S.  904io-»»),  und  beide«  ial  ein  Vor- 
recht der  l>  u  JuriMliktioutgewali.  Daas  neuere  Kanouiaten  an 
8tcIIi<  clor  y.  ..Aig  die  Dreiteilung:  potuta»  crdini*.  MOfMeri«  und 
Jui  ^  haben  setzen  wollen  (vgl.  KL*  VII,  577 f.),  ist  in  vieler  Bin- 
•ich-  ,v-...;cuawcrt  (vgL  g  69,  ib),  paMt  aber  i»>  •?•"  ^i-bf^roata  der  kirrhon- 
reohtlicheu  Tradition  nicht  hinein. 
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3  b.  Als  die  eigentlichen  Inhaber  der  jx/frstas  ordinis  gelten 
die  Bischöfe,  qiti  in  ajtosfüloruin  locum  sncct'sserunt^)\  aber  sie 
übertragen  sie  —  in  gewisser  Weise  (vgl.  §44, 6b)  unwiderruflich  — 
durch  die  Ordination  den  prcsbyteii  und  üben  sie  mit  ihnen  aus 
unter  Zuhülfenahme  der  ministri.  Diese  aus  Bischöfen,  Presbytern 
( Priestern)  und  ministn{l)'\ako\\en)he%iQ\\e\idiGhierarchia[ordinis], 
(mar  est  ut  castronun  acies  onUnata,  besteht  divina  ordinatione*). 
Durch  das  jt*s  ecdesiasticuni  sind  dann  id>  ipso  iniiio  ecclesiae  neben 
den  Diakonen  ])lurfs  et  divorsi  ministrorum  orditws  eingerichtet: 
Subdiakonen,  Akolythen,  Exorcisten,  Lektoren  und  Ostiarier. 
Die  letztern  vier  bilden  die  ordines  minores,  die  erstem  mit  den 
Di  ilonen  und  den  Priestern  (d.  i.  Presbytern  und  Bischöfen)  die 
-  -N  miijons  oder  sacri^).  Und  nicht  nur  funktionär,  nein 
liauernd  sind  —  weil  die  Ordination  einen  character  indddnlis 
verleiht  (vgl.  §  58,  2)  —  die  dem  ordo  eedesiasticus  Angehörigen 
als  ein  besonderer  Stand  in  der  Kirche  von  den  „Laien"  ge- 
schieden*). 

3  c.  An  der  jwtr.slns  jurisdictionis  hat  der  gewöhnliche 
Priester  nur  kraft  revocierbarer  Uebertragung  teil,  und  auch  ein 
Bischof,  der  exkonmniniziert  oder  abgesetzt  ist  oder  seiner  Würde 
entsagt  hat,  besitzt  keine  Jurisdiktionsgewalt  mehr.  Doch  haben 
die  Bischöfe  amtlich  Jurisdiktionsgewalt.  Ja  einst  galten  sie 
als  die  eigentlichen  Inhaber  der  2>otestas  jimsdidionis ;  und,  wenn 
auch  längst  zahlreiche  Reservatrechte  des  Papstes  nur  diesen  im 
Besitz  der  plenitudo  potcstatis  erscheinen  Hessen,  so  konnte 
doch  noch  das  Tridentinum  mit  Act  20  28  sagen,  die  Bischöfe 
seien  imsiÜ  .  .  .  regt-re  ccchsianv').  Jetzt  muss  man  sagen,  die 
Jurisdiktionsgewalt  stehe  ursprünglich  „den  Bischöfen  und  dem 
Papste"  zu.  Denn  ex  ipsius  Chriati  institutiow  seu  Jure  divitw^) 
hat  die  hiirunhiu  [jurisdictionis]  seit  187U  eine  monarchische 
Spitze.  Bis  dahin  war  die  gemässigt  episkopalistische  Ansicht 
nicht  häretisch,  dass  der  Papst  unter  den  Bischöfen,  qin  aucto- 
ritatc  Romani  p(jntificis  assumuntur'),  zwar  der  prinius  sei,  aber 
in  den  von  den  einzelnen  Bischöfen  ywre  rfmVio  regierten  Diözesen 


1)  Trid.  8688.  23  c.  4,  D.  837.  2)  Trid.  sess.  28  c.  4  und  can.  6, 

D.  837  u.  843.  8)  Trid.  sess.  23  c.  2,  D.  835.    Da  hier  uur  7  Weihen 

gezählt  werden,  so  sind  Presbyter  und  Bischöfe  im  sacerdotium  zusammen- 
i^eschlossen :  sacerdotium  primi  ort/mü  =  Episkopat,  sacerdoiium  »ecundi 
ordinis  =  Presbyterat  (vgl.  auch  §  58, «).  4)  Trid.  sess.  23  c.  4,  D.  887. 

0)  sess.  23  c.  4,  D.  837.  6)  Vat.,  D.  1671.  7)  Trid.,  D.  846. 
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keine  direkte  Jurisdiktionsgewalt  besitze.  Seit  demVaticanum') 
steht  es  fest,  dass  der  Primat,  den  Christus  dem  Petrus  gegeben 
hat,  und  der  srcunditm  Christi  ipftius  institutionem  auf  seine  „Nach- 
folger'^ sich  vererbt,  den  Inhalt  hat,  dass  der  Papst  als  vems 
Christi  vicarius  totiusqm  ecdesiae  Caput  et  omnium  Christianorum 
pater  ac  dodor  die  pleno  potesfaa  ffuhemandi  ecdesiatn  universalem 
besitzt,  et  hanc  liotnani  potttißcis  jurisdictionis  potestaiemt  quae 
vere  episcopalis  est,  immediatam  esse^  erga  quam  ct^jusemtque 
rifus  (vgl.  §  44,  a)  d  dignitiUis  pastores  et  fiddes  tam  seorsim 
sintfuli  quam  simul  omnes*)  officio  hierarchieae  subordinationis 
veraeque  ottedientiae  obstringuntur^).  Die  Bischöfe  sind  damit 
zwar  nicht  de  jure  —  denn  ihre  episcopalis  Jinisdictio  bleibt  eine 
immediata*)  — ,  aber  faktisch  zu  Delegaten  des  Papstes  geworden: 
er  ist  der  stq>remns  et  universalis  pasfor  (vgl.  Job  21  le).  D^er 
subesse  Romano  pontifici  omni  humanae  creaturae^)  est  de  necessi- 
iate  scdutis*). 

4.  Aus  No.  2  und  3  ergiebt  sich,  dass  die  [streitende]  Kirche 
nach  katholischer  Anschauung  die  sichtbare  Gemeinde  der  Gläu- 
bigen (d.  h.  der  die  Taufe  und  die  Lehre  der  Kirche  Annehmen- 
den) ist,  in  welcher  das  Heils  werk  Christi  der  Menschheit  vermittelt 
wird  durch  die  Thätigkeit  der  von  Christo  eingesetzten  und  im 
Papste  [als  dem  irdischen  Stellvertreter  des  die  ganze  Kirche  — 
auch  die  ecdesia  triumphans  und  patiens  —  mit  seinem  Geiste  er- 
fflUenden  Christus]  monarchisch  zusammengefassten  Hierarchie. 
Bki.i<akmin^)  sagte  gut  katholisch,  die  Kirche  sei  ein  coe^  ho- 
minum  Ha  visibilis  d  jHdpttbilis,  tU  est  coetus  popuU  Bcmam  vd 
reffnum  Galliar  auf  rcsptdJira  Vrndorum.  Auch  das  ist  —  vgl. 
die  vorkonstitutionelle  Verwendung  des  Begrilfes  „Staat*'  —  in 
diesem  Zusammenhange  begreiflich,  dass  der  römische  Christ,  wenn 
er  von  der  Kirche  spricht,  mehr  an  den  kirchlichen  Organismus, 
an  die  ^fcdrsia  n-prarsentans",  als  an  die  „Laien"  in  der  Kirche 
denkt.  Hieraus  wiederum  erklärt  sich,  dass  der  noch  fUr  Augustin 
selbstverständliche  Gedanke,  tMo/«,  die  dereinst  verdammt  werden, 
könnten  nicht  Glieder  des  corpus  CktisH  sein,  echt  römisch-katho- 


1)  D.  1670—77.  2)  Also  auch  im  K «)  conni.  •\o 

•ccl.,  D.  1678.  4)  ib.  1674.  ft)  Dies  crtaturnf  wir.i  -.-ii.nwarti- 

nicht  naoh  I  Pi  8 1«  erklärt.  6)  Bonifas  VIII.  in  Ion  S.l.lu.vsHt/  ,!,  r 

Balle  „C/iMMNiNMClaM*,  in  dem  auch  die  §49,«bR   K.  t'.Minnnt.  u  i;.>^'n.i 
BiBOBTHOUM  eine  OUrabenadefinitioo  anerkennen.  <>  «io  'c  i   »ul.  .< : 

p.  199. 
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lischem  Denken  fern  liegt;  —  man  sagt,  sie  seien  „tote  Glieder^  '). 
MoHLER^)  protestantisierte,  wenn  er  die  „unsichtbare  Kirche'^ 
als  Produkt  der  sichtbaren,  die  „zuerst  komme",  gelten  Hess. 

5.  Dass,  wie  im  Catechismus  Komanus^),  so  in  allen  modernen 
Katechismen,  dieser  Kirche  als  charakteristische  Eigenschaften  die 
im  Xicueno>Constantinopolitanum  genannten  4  KeQnzeichen('Mo/a€'^ 
der  [wahren)  Kirche  zugeschrieben  werden  —  die  Kirche  ist  una 
( einig  |*j  infolge  der  Eiiilieit  der  Lehre,  der  Sakramente  und  des 
sichtbaren  Oberhauptes ;  sie  ist  sandu,  weil  ihr  Stifter  und  ihre  Lehre 
heilig  sind,  weil  sie  alle  Heiligungsmittel  treu  bewahrt,  und  weil  es 
allezeit  Heilige  in  ihr  gegeben  hat ;  sie  ist  die  cathdica,  weil  sie  über- 
all und  seit  Christo  alle  Zeit  ist,  bezw.  sein  soll  und  wird;  sie  ist 
endlich  ^eapostdica^  weil  sie  auf  die  Apostel  gegründet  ist  (Eph  2  so), 
und  weil  ihre  Vorsteher,  Papst  und  Bischöfe,  Nachfolger  der 
Apostel  sind  — ,  das  lehrt  neben  dem  schon  Gesagten  kaum  etwas 
Neues.  Viel  wichtiger  ist,  dass  aus  Job  16  3  und  I  Tim  3  16  ab- 
geleitet wird,  dass  Christus  dieser  sichtbaren,  hierarchisch 
organisierten  Kirche,  damit  sie  ihres  Lehramts  (vgl.  No.  3a) 
untrüglich  walte,  Unfehlbarkeit  gegeben  hat.  Diese  Annahme  ist 
vorvatikauisch  ^),  ja  altkatholisch  ^),  —  die  Vorstufe  der  pästlichen 
Infallibilität  (§  42,2bj,  die  unter  Geltung  dieser  Annahme  mit  der 
Verwerfung  des  Episkopalismus  (oben  No.  Sc)  notwendigerweise 
gegeben  war.  Und  grade  im  Zusammenhang  mit  dieser  ihrer  Vor- 
stufe und  mit  der  Schwierigkeit  der  Abgrenzung  der  Kathedral- 
eriasse (§  42, 2b)  zeigt  sich  die  besondre  Bedeutung  der  Lehre 
von  der  päpstlichen  Infallibilität.  Dass  die  Macht  des  Papstes 
durch  das  vatikanische  Dekret  eine  absolute  geworden  sei,  wie 
protestantischerseits  oft  gesagt  wird,  ist  nur  sehr  teilweise  richtig. 
Den  Unfehlbaren  bindet  gar  mannigfach  die  Tradition  seiner  un- 
fehlbaren Vorgänger  ^;.  Die  Bedeutung  des  Infallibilitätsdogmas 
ist  vielmehr  die,  dass  durch  die  Infallibilität  des  Papstes  die 
Autorität  der  von  ihm  geleiteten,  in  all  ihren  Organen  von  ihm 
abhängigen  „Kirche"  (vgl.  No.  3c)  eine  eindrucksvollere  geworden 
ist,  ohne  dass  die  Kirche  der  Gefahr  einer  Versteinerung  sich 
ausgesetzt  hat.  Es  bedarf  jetzt  nicht  mehr  der  besondern  und 
schwierigen  Veranstaltung  eines  ökumenischen  Konzils,  um  eine 

1)  z.  B.  Trierer  Katechism.  S.  36.         2)  5.  Aafl.  S.  425  f.         8)1  lo,  lo. 
4)  VgL  Augustin,  DG  49  4.  o)  Cat.  Rom.  1  lO,  le.  «>  Vgl.  z.  B. 

Angustin ,  DO  49  2.  7)  Vgl.  auch  y.mtwAnn ,   Die  katholische  Kirche 

und  das  zwanzigste  Jahrhundert  S.  274. 
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Entladung  der  in  der  Kirche  latenten  Infallibilität  hervorzunifen ; 
die  infallibleAutorität  steht  dauernd  hinter  dem  von  ihrabhängigen 
Kirchenapparat,  wirksam,  wie  der  Glaube  annehmen  darf,  auch 
ohne  Kathedralerlasse:  denn  wäre  ein  Fehler  im  Apparat,  so 
würde  —  auch  Skandala,  wie  der  Leo  Taxil-(Diana  Vaugban-) 
Schwindel*),  werden  diesen  „Glauben"  nicht  ausrotten  —  rx 
cathedni  eine  infallible  Korrektur  erfolgen.  Und  doch  kann  der 
gebildete  Katholik  nicht  ohne  allen  Grund  behaupten,  die  Un> 
fehlbarkeitserklärung  habe  „die  befreiende  Wirkung,  die  jeder 
grossen  Wahrheit  eignet,  dadurch  erwiesen,  dass  sie  die  Grenzen, 
innerhalb  welcher  die  Thätigkeit  des  Papstes  als  des  Oberhaupts 
der  katholischen  Kirche  einen  absolut  verpflichtenden  Charakter 
besitze,  genau  umschrieben  und  sehr  enge  umzogen  habe,  denn 
damit  sei  zugleich  festgestellt,  dass  all  ihre  Thätigkeit  ausserhalb 
dieser  Grenzen  zeitgeschichtlichen  und  persönlichen  Charakters 
sei" '-').  Das  vatikanische  Dogma  hat  also  das  Meisterstück  zustande 
gebracht,  eine  infallible  Autorität  zu  schafTen,  die  fallibel  sein 
darf!  Wenn  der  Papst  nicht  die  Thorheit  begeht,  ausdrücklich 
zu  erklären,  er  rede  rx  cathedra,  so  können  seine  fallibeln  Aeusse- 
rungen,  wo  und  so  lange  es  zweckmässig  ist,  als  infallibel  ange- 
sehen und  geltend  gemacht  werden;  aber  nichts  hindert,  sie  später 
als  „zeitgeschichtlich  und  persönlich"  bedingte  auszugeben  und 
—  zu  verbessern.  Einekorrigible  Infallibität  —  das  ist  der 
Zauberstab,  den  das  Vaticanum  dem  Papst  als  Kommandostab 
in  die  üand  gegeben  hat. 

6.  Da  die  Kirche  die  mit  Unfehlbarkeit  ausgestattete  Hoils- 
anstalt  ist,  so  ist  sie  „alleinseligmachend".  Dies  in  allen  mir  zu- 
gänglichen Katechismen ')  erläuterte  und  in  praxi  oft  angewendete 
Prädikat  ist  nichts  als  ein  Ausdruck  für  den  alten,  auf  einer  Ver- 
äasterlichung  von  Act  4  lü  ruhenden  Satz:  extra  ecdesiam  mmBa 
m{im^).  Die  „Kirche",  d.  h.  die  römisch-katholische  Kirche,  ist 
die  Mittlerin  des  Heils:  sie  vermittelt  die  Offenbarung  Gottes  in 


1)  VgU  Beben  den  Zeitungen  der  Jahre  1896  und  1897  (i.  B.  ChohW 
1896  8.  400  und  1897  8.  17,  4er..  77  f.,  146,  178,  409)  PBaloxuoa,  Leo 
TaxU,  Mttnofaen  1899.  S)  ERaaAiu)  (vgl.  a  918  Anm.  8)a  976 1  Aaek  die 
BeviM  ontiqne  lagte  einmal  ( 1 894  8. 86):  L'iglUe  d*9t^i<mrd*kmf  m  Hfim$$»ml 
Im  ttmiiHcm  dt  §on  infallUHlitr,  a  rtndu  un  gramä  mnim  ä  Im  teumet 
kitUtnqiM  «i  jMfww  d«  traittr  oete  eaiaM  bim  de»  pntUmtB,  t)  vatk 

bei  HAanM  1, 189ff.  4)  Qjpriui  ^  78 1;  TgL  74 t:  1U6»«  nm  potmi 

dtmm  patrttm,  fui  teelirimt  nm  htM  matnm,  Vgl  aneb  Pina  IX.,  D.  I5S». 
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Schrift  und  Tradition  und  bürgt  für  sie '),  sie  führt  zu  dem  einigen 
Mittler.  Und  sie  ist  die  einzige  Heilsmittlerin;  es  ist  dem  römi- 
schen Christen  untersagt  saltem  hc-nc  sj)crarc  de  aderna  illonnn 
omniHiH  salutr,  qtti  in  vera  (d.  i.  Romana)  Christi  ecdrsia  netjua- 
quam  vertianttir*).  Nur  wenig  wird  dieser  Anspruch  gemildert 
durch  den  aus  der  Anerkennung  der  Ketzertaufe*)  folgenden  Ge- 
danken, dass  ^ifiler,  mlchn'  dif  Tafif'c  rntpfuntjen  hat  in  irrfcnd 
rinn-  Art  uiul  irrjend  einer  Weine  [der  —  römischen  —  Kirche 
und  damit]  dem  Papste  anffehOH*).  Denn  hieraus  folgt  nur  das 
iM'neficium  i(fnorantiae :  eos,  qui  invin/^ibili  circa  sancfissimam  no- 
stram  reliffionem  iffuorantia  lahorani ,  quique  naturalem  leijem 
rjusqite  praecepta  in  omnium  cordihns  a  deo  inscidpta  sedido  ser- 
rantes,  ac  deo  obedire  parati,  hottestam  rectamque  vitam  aytint, 
jn/sse,  dicinae  lucis  et  (jratiae  operante  rirttdr,  adernum  canseqtH 
ritam^).  Ungetaufte,  Häretiker,  „die  wissentlich  verwerfen,  was 
die  Kirche  lehrt",  und  Schismatiker  haben,  solange  sie  solche 
bleiben,  nicht  einmal  die  Möglichkeit  des  Heils.  —  Für  die  in  der 
Kirche  Stehenden  ergiebt  sich  aus  allem  Obigen  als  erste  Pflicht 
der  Gehorsam  gegen  die  Kirche.  Auf  die  Kirche  „im  engem 
Sinne",  d.  h.  auf  „die  lehrende  Kirche"  bezieht  man  daher ^)  das 
Wort  des  Herrn:  „Wenn  jemand  die  Kirche  nicht  hört,  so  sei  er 
dir  wie  ein  Heide  und  öffentlicher  Sünder"  (Mt  18  17). 

§  44.  Die  Ausbreitung  und  die  Verfassung  der  römisch- 
Icatholischen  Kirche. 

OMkjkr,  Die  Propagauda,  ihre  Provinzen  und  ihr  Recht  mit  be- 
soudrer  Rücksicht  auf  Deutschland.  Göttingen  1852  u.  53.  —  KL'  AA: 
Cardinal  (II,  1948—55);  Cardinalbistümer  (II,  1955—62);  Congregationen 
der  Cardinäle  (III,  932—37);  Consistorium  (III,  962 f.);  Curie  (III,  1245 
bis  1259);  Kirchengebiet  (VII,  523—27);  Patriarchen  (IX,  1602—07)  u.  a. 
—  OWkrner,  Katholischer  Kirchenatlas.  Freiburg  1888.  —  OWbrhbe, 
Orbis  terrarum  catholicus  sive  totius  ecclesiae  catholicae  et  occidentis  et 
orientis  conspectus  geographicus  et  statisticus.  Freiburg  1890.  —  GWar- 
NBCK,  Eine  neue  religionsstatistische  Tabelle  [nämlich  die  des  Church  Miss. 
Intelligencer  1894  S.  780]  (AMZ  XXI,  1894  S.664— 566).  —  HGKLZER,Die 


1)  Vgl.  Augustin  c.  epist  Bian.  66,  MSL  42,  VIII,  176:  evangelio  mm 
crederem,  nisi  me  permoveret  ecdesiae  catholicae  auetorxtas.  2)  Pius  IX. 

•yll.,  D.  1669;  vgl.  Encycl.  D.  1629  und  alloc,  D.  1504.  «)  Trid.  seM.  7 

can.  4,  D.  741:    vgl.  DG  49  6.  4)  Pius  IX.  7.  Aug.  1873  an  Kaiser 

Wilhelm  I.,   MiRBT»,   S.  886.  ft)  Pius  IX.  Encycl.  1868,   D.  1629. 

6)  Martin  1, 171 ;  ebenso  viele  Katechismen. 
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Ausbreitung  der  römischen  Hierarchie  unter  dem  Pontifikat  Leos  XIII. 
(ZprTh  1894  S.  313—329).  —  EFrikdbero,  Lehrbuch  des  katholischen  und 
evangelischen  Kirchenrechts,  4.  Aufl.  Leipzig  1895.  —  Die  katholische 
Kirche  unserer  Zeit  und  ihre  Diener  in  Wort  und  Bild,  heransgeg.  %'on 
der  Leo-Gesellschaft  in  Wien  I:  Rom.  Berlin  1899,  II:  Deutschland,  die 
Schweiz,  Luxemburg,  Oesterreich-Ungam.    München  1900. 

I.  Ecclesia  per  se  ipsa,  ob  sman  nempe  admirabUem  i-t-^ir^. 
tfationent,  eximiam  sanditatem  et  inexhaustam  in  ommbus  honis 
foecunditatem ,  ob  cathdicam  umtatem  invictamque  stabilitatem 
magnum  quoddam  et  perpetuum  est  motivum  credibi' 
bilitatis  et  divinae  suae  legaÜonis  tesHtnonium  irrefragabUe, 
sagt  in  Anlehnung  an  alte,  namentlich  von  Augustin  oft  aus* 
gesprochene  Gedanken  das  Vaticanum ').  Daher  gehört  in  die 
Symbolik  ein  Abschnitt  über  die  Ausbreitung  und  die  Verfassung 
der  Kirche  (unter  No.  2 — 6),  ein  Abschnitt  über  die  reUgiosi  und 
rdigiosae,  die  der  „eximia  sanctitas"  im  besondern  sich  befleissen, 
d.  b.  über  das  Ordenswesen  (§  45),  und  ein  Abschnitt  über  die 
Stellung  der  Kirche  in  der  Völkerwelt  (§  46). 

2a.  Die  römische  Kirche  ist  die  zahlreichste  aller  christlichen 
Kirchen:  mindestens  220  MiUionen  Gläubige')  zählt  sie  in  allen 
fünf  Weltteilen,  und  sie  ist  in  stetigem  —  wenn  auch  mit  dem 
Protestantismus  prozentual  nicht  schritthaltendem')  —  Wachs- 
tum*). Die  ungleiche  Verteilung  dieser  Millionen  über  die  Län* 
der  der  Erde  findet  in  der  Verwaltung  der  Kirche  ihren  Aus- 
druck in  der  Unterscheidung  der  provinciae  secUs  apoaklUeae  und 
der  imrae  miasumis.  Erstere,  mit  ca.  198  Millionen  Katholiken, 
umfassen  die  Gebiete,  in  denen  die  römische  Kirche  herrscht  oder 
doch  infolge  günstiger  Abmachungen  mit  den  betreffenden  Re- 
gierungen in  rechtlich  gesicherter  Weise  ihr  Diözesannetz  hat 
ausbreiten  können:  Italien,  Spanien,  Portugal,  Frankreich  (incl. 
Algier  und  einen  Teil  von  Tunis),  Belgien,  den  grössten  Teil  von 
Deutschland '),  fast  die  ganze  Schweiz,  Oesterreich-Ungam,  Malta 

1)  de  fide  8,  D.  1642  Ü)  so  Wbrmir,  Atlas  S.  1;  Wkiwir,  Or- 

bisp.  4:  980Mill.;  KL*  VII,  1891  8.  6fl6f.:  9S0498810;  Choroh.  Miss. 
Intell.  1894 : S88660000.  HPbksrJoiuwhu  1898,& Ol UetetgarSM'/s Mill.; 
doch  bleibe  ich  bei  den  römischen  Zahlen.  8)  QWarxbos,  AMZ  KV^ 

661—676.  4)  Vgl  OBUUUi.         6)  Aussunahmen  «isd  die  apo«toliM)fa«ii 

Vikariate  Anhalt,  Norddeutaohland  [die  beiden  Meoklenburg,  di«  Fftraton- 
tümer  LUbeok  und  Sohaomburg-Lippe  und  die  8  Hanaeetüdte]  mid  Sachsen, 
die  apostolisoheu  IVifektureD  Bautsen  und  Sohleewig-Holsteio,  endlich 
allenfalls  auch  die  nur  «mistionsweise*  den  BistUmem  Paderborn,  Fulda,  Bam- 
bwf  angeeohlosaenenschwanburgischen  und  henoglioh  rfchiiadien  Gebiete. 


» 
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und  nominell  „  Russland '^  ^);  Mexiko,  Centralamerika  und  fast 
ganz  Sudamerika;  die  Philippinen  und  das  Patriarchat  6oa'). 
Im  Jahre  1890  zählte  man^)  in  diesen  Gebieten  115  Erzbistümer, 
501  Bistümer  und  16  Prälaturen  niinius  diofjceseas,  d.  h.  Bezirke, 
die  unter  Jurisdiktion  eines  nicht  bischöflichen  Prälaten  stehen, 
keiner  Diözese  eingegliedert  sind,  wie  z.  B.  die  Erzabtei  Monte- 
cassino  *). 

2  b.  Die  den  Rest  der  bewohnten  Erde,  die  Länder,  in  denen 
die  römische  Kirche  Boden  zu  gewinnen  oder  wieder  zu  gewinnen 
erst  begonnen  hat,  umspannenden  terrae  missianis  (mit  ca.  22  Mil- 
lionen Katholiken)  stellen,  abgesehen  von  dem  Gebiet  des  Ritus 
Orientalis  (vgl.  No.  3),  drei  Stadien  der  kirchlichen  Reife  dar: 
a)  die  Bezirke  der  praefedurae  apostdicae,  in  denen  nur  einzelne 
Missionsstationeu  unter  Leitung  je  eines  nur  mit  der  Priester- 
weihe versehenen  apostolischen  Präfekten  bestehen  ^),  ß)  aus  meh- 
reren solcher  Präfekturen  erwachsene  vicanatm  apostciici  unter 
einem  mit  der  Bischofs  weihe  ausgestatteten  apostolischen  Vikar*), 
bezw.  unter  einem  Titular-Erzbischof  stehende  deiegationes  aito- 
stoUcae''),  7)  Länder,  in  denen,  wie  z.  B.  in  England  seit  1850, 
bereits  die  regelrechte  Diözesanverfassung  mit  bischöflichen  und 
erzbischöflicheu  Sitzen  (bezw.  einem  erzbischöflichen  Sitz)  ein- 
geführt oder  wiedereingeführt  ist,  in  denen  aber  die  Stellung  der 
katholischen  Kirche  noch  nicht  so  gefestigt  erscheint,  dass  sie 
dem  normalen  Verwaltungsorganismus  der  provinciae  sedis  apo- 
stolicae  eingefügt  werden  könnten.  —  Die  bischöflichen,  bezw. 
erzbischöflichen  Titel  für  die  unter  ß  genannten  Bischöfe  und  Erz- 
bischöfe, sowie  für  die  in  einigen  Diözesen  dauernd,  in  andern  je 


1)  WcRKBR,  AtUs,  Karte  1  rechnet  ganz  Rassland,  incl.  Sibirien  (!), 
zu  den  provindae  sedis  apostoiicae,  KL'  VIII,  1712  wenigstens  das  ganze 
„eigentliche  Rassland".  Allein  die  Kirchenprovinz  Mohilew,  die  neben  der 
polnisch-nissischeu  Kircbenprovinz  (Warschau)  hier  in  betracht  kommt,  hat 
ihre  Diözesen  lediglich  in  den  südwestlichen  and  südlichen  Grenzgebieten 
des  europäischen  Russland  (vgl.  Wkrneb,  Atlas,  Karte  12).  Für  das  übrige 
weite  Zarenreich  ist  die  katholische  Kirche  nicht  da.  Und  in  den  gegen- 
wärtig z.  T.  vakanten  oder  nur  mit  Bischöfen  i.  p.  1.  besetzten  Soffragan- 
Diözesen  von  Mohilew  ist  die  römische  Kirche  weit  davon  entfernt,  in  recht- 
lich gesicherter  Weise  zu  bestehen  (vgl.  KL',  A.  Mohilew,  Bd.  VIII,  1712 
bis  1726).  *)  Vgl.  No.  6b  a.  E.  «)  KL',  VII,  526.  4)  Ge- 

rarchia  1901  S.  467  ff.  5)  ib.  1901  S.  57  f.  u.  601—510:  49.  «)  ib. 

1901  S.  64—57  u.  475—499:  126;  1895  S.  868—387:  121.  7)  ib.  1901 

S.  473 f.:  9. 

Oruodriss  IV.  iv.  Loofs,  Symbolik  I.  I5 
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Dach  Bedarf  dem  Bischof  zu  Gehülfen  gesetzten  „Weihbischöfe *^, 
ferner  für  die  päpstlichen  Botschafter,  die  stets  Erzbischöfe  sind, 
und  für  diejenigen,  die  sonst  durch  einen  Titel  derart  ausgezeich- 
net oder  durch  ihn  zu  bischöflichen  Funktionen  autorisiert  werden 
sollen,  werden  Bischofs-  oder  Metropolitansitzen  entnommen,  die 
einst  bestanden,  jetzt  aber,  weil  in  patUhus  infifMimn  liegend,  ein- 
gegangen, bezw.  nach  römischer  Anschauung  ^inijifilitaf''  sind 
(episcopi  und  archiepiscopi  Lp.  i.)^). 

3.  Eine  eigenartige,  teils  zu  den  jn-oriurhif  stdis  iijntst4ilirae, 
teils  zu  den  Urrar  missionh  gehörigeCjruppebildetinnerhalb  der  rö- 
mischen Kirche  das  G  ebiet  des  RUus  onentalis.  Die  römisch  katho- 
lische Kirche  ist  in  ihrem  eigentlichen  Hauptstamrae  ihrer  Kirchen- 
sprache nach  lateinisch  geblieben  (vgl.  §  38,  i);  aber  denjenigen 
orientalischen  Christen,  welche  sich  zur  Union  mit  Rom  bewegen 
Hessen,  ist  mit  andern  ihrer  nationalkirchlichen  Eigentümlich- 
keiten ihre  nationale  Kirchensprache  gelassen  worden.  Daher  ist 
in  der  einen  römisch-katholischen  Kirche  das  Gebiet  des  Ritus 
kUintts  und  das  des  liitufi  onaitalis  zu  unterscheiden.  Ersteres 
ist  inbezug  auf  Kultus,  Kirchenrecht  und  Kirchensitte  eine  etwa 
215  Millionen  Menschen  umfassende,  wesentlich  gleichartige 
Einheit,  letzteres  zerfällt,  obwohl  es  nicht  ein  Vierzigste!  soviel 
Katholiken  in  sich  fasst  (ca.  5  Millionen)'),  in  12  Teilgnippen, 
die  nach  Sprache,  Recht  und  Kirchensitte  mannigfach  auch  unter- 
einander verschieden  sind  und  nuten  (§§  64  u.  65)  genauere  Be- 
handlung erfahren  sollen. 

4.  „Der  Bischof"  dieses  ganzen  Kirchengebiets  ist  der 
Bischof  der  Stadt  Rom,  der  Erzbischof  der  römischen  Erzdiözese, 
der  Primas  von  Italien,  der  Patriarch  desOccidents:  „Seinf  Heilig- 
keit der  Papst,  der  sinnmiis  [tontifcx  oder  jumtifex  maxinnts,  der 
^Nachf(J(jrr  Pdri",  der  „verits  Christi  vicarius"*),  der  JteiUge  Vater" 
aller  Gläubigen  %  dem  als  solchem  die  opferwillige  Hingebung 
seiner  Kinder  gebührt  und  mehr,  als  ihm  gebührt,  an  Verehrung 
entgegengebracht  wird  %  —  Dem  Papste  zur  Seite  steht  das  xntrttm 


l)Gerar«hU  1901  8.  XUIIii.886--468:  887.  ä)  Wmiskk.  ( »rl .« 

8.8: 6'/!  Hill.  DieMZahl  ist  aber,  wie  ütk  ia  $66  Migen  wird,  gn>!«>cr,  al^i  »u  ii 
belegen  Utoet  6)  Vet.,  D.  1 678.  4)  owm'iiw  (^iritHtmonm  pAter^Vatra., 
D.  1678.  6)  „Man  könnte  «beMo  gut  tmtmdttm,  mn  fmttr  CkriMt  m  mm», 
ohne  Anda^  iur  MutUr  Oott$$,  oh  ohne  fiimm*  Erf^btnkmt  ftgtm  dm 
Fmfutf  und  in  fteMJen  FdUtn  mt§  d«m  nämlitkm  Onmdt.  8<mcklMimeMtM$r 
oIm  »ein  Stellnrtrttir  find  Teih  dt$  BcamftHmm$  tnmn  Herrn*  — ,  tagt 
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coHetjium  der  Kardinäle,  dessen  Mitglieder  die  typische  Zahl  70 
(Nam  11 16)  faktisch  uie  erreichen,  obwohl  es  75  Kardinalstitel 
L'  "  ' 'Citrdinalbischofstitel,  nämlich  die  Bischofstitel  der  „subur- 
i  •n'^  Diözesen  Ostia  und  Velletri,  Porto  und  S.  Rufina, 

Albano,  Frascati,  Palestrina,  Sabina;  53  Kardinalpresbyter-  und 
16  Kardinuldiakonentitel,  die  verschiedenen  alten  Kirchen  Roms 
entnommen  sind,  z.  B.  ('ard.  presb.  tif.  S.  iMuietitti  in  Litcina,  Card, 
fliac.  tu.  S.Mariae  in  via  lata.  Diese  „Eminenzen"  haben  aber  nur 
z.  T.  ihren  Sitz  in  Rom:  unter  den  Kardinalpresbytern  sind  viele 
auswärtige  Erzbischöte  [und  Bischöfe]  —  die  Erzbischöfe  von 
Wien,  Gran.  Paris,  Lyon,  Ronen,  Toledo,  Sevilla  und  andern 
wichtigen  Metropolen  erhalten  fast  stets  «den  Purpur"  — ,  und 
ilit'se  auswärtigen  Kardinäle  sind  zur  Residenz  an  ihren  Bischofs- 
sitzen verpflichtet.  Die  Versammlung  der  in  Rom  gegenwärtigen 
Kardinäle,  das  päpstliche  „Konsistorium",  hat  freilich  für  die 
Kirchenleitung  nur  noch  geringe  Bedeutung,  —  es  ist  eine  Re- 
präsentationsversammlung, in  der  anderweitig  vorbereitete  Ent- 
scheidungen ihre  feierliche  Sanktion  erhalten.  Aber  die  in  Rom 
residierenden  Kardinäle  sind  die  offiziellen  Säulen  der  verschie- 
denen päpstlichen  Verwaltungsbehörden,  deren  Apparat  in  seiner 
(Gesamtheit  die  römische  „Kurie"  genannt  wird.  In  diesem  Ver- 
waltungsorganismus geht  die  ältere  Behördeneinteilung  mit  der 
neueren  der  Kardinalskongregationen  (§40,  sa  a.  E.)  ineinander. 

eine  am  1.  Jan.  1860  in  London  f^ehaltne,  englisch  und  deutsch  publizierte 
Predigt  (FWFaber,  Opferwillige  Hingebung  fiir  den  Papst  Mit  Geneh- 
migung des  Verfassers  ins  Deutsche  übertragen  von  CBRbichiko,  Regens- 
burg, Manz,  1860,  S.  20).  Im  letzten  Jahre  Pius'  IX.  sah  ich  zwei  —  in 
Belgien  oder  im  südlichen  Frankreich  gedruckte  —  Devotionsbilder:  a)  Chri- 
stus schlafend  im  Schiff  (Mt  8  m),  aber  mitten  auf  dem  Schiff  auf  einem 
Sessel  Pius  IX.  und  drunter  die  Unterschrift  „.Je  ilors,  main  mon  coeur 
reille"  (Cant.  5  2);  b)  Christus  nach  Joh  19  5  mit  der  Unterschrift  „Ecce 
homo'',  aber  rechts  oben,  wie  ein  Reflex  der  Hauptfigur,  in  gleicher  Körper- 
haitang ond  mit  verwandtem  Arrangement  der  Gewandung  —  Pius  IX.  als 
Gefangener  des  Vatikans  (vgl.  FWFabbb,  S.  24:  ^  Wie  rührend  iM  da  dir 
Hiilflosi^eit  dt»  obergten  Hirten,  »o  ähnlich  der  Hfdflosigkeit  unsere  ge- 
liti'tfn  Meister»!^.  —  Dennoch  ist  es  nichts  als  ein  scharf  zu  verurteilender 
{(jUinischer  Klatsch,  wenn  neuerdings  in  evangehschen  Kreisen  von  einem 
in  dtT  katholischen  Kirche  erschienenen  „Gebetbuch  an  den  Papst"  geredet 
w.  r.l.n  ist  (EKZ  2.  Febr.  1902  Sp.  113f.).  Denn  das  angebliche  „Gebet- 
1>U(  ir,  das  dem  Verfasser  des  Artikel  der  EKZ  nicht  vorgelegen  hat  — 
es  ist  das  oben  benutzte  Büchlein  von  FWFabsr  — ,  ist  eine  Predigt,  die 
gehalten  wurde  „bei  Gelegenheit  der  feieriichen  Aassetzung  des  hochwür- 
digsten  Gates,  am  fSr  den  Papst  zn  beten*  (S.  4). 

15* 
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Zur  ersteren  geli'ni n  u.  a.  die  Jiota  romana^),  die  Camera aposto- 

11.'  s,ii)(,ihir<t  iHstitidi    I,  iii<'  } hit.ii'ii '■  i.  dir  (  (nceBaria^)f 

die  i'ijtiiil'  iilninn'  )  und  die  Sirit<ii''i  ln'''''ii,'~)\  zurlet/t-: 

i\\v(  'niiiir>  i/'i/ni  iinli'  'S  ').  di«'^  n/iiirti/itttii/cii,  "/  coticilti J  Tri- 

(irntitii  n  iiiij^^)y  die,  ( 'o/ii/n  (f<i(/i' siKi  "      ;     '//- 

qrriftitiii  ifofjifi  rpisrn/in/iiiii  I  f  r>  ifiilii  •  'O 

li'j  II  idtum '  •'  I,  d  1 .  ^  i'ffregatio  de  pro- 
pmjnmw  juv)  uim  vM-if  andre.  Eine  eigeiilündiche  und  beson- 
ders wichtige  Stellung  hat  unter  diesen  Kurialbehörden  die  1622 
\nii  (licgorXV.  begründete  Propaganda.  Während  nämlich  die 
juuiftiriae  sedis  apostdicne  vom  Papste  durch  die  verschiednen 
ordentlichen  Kurialbehörden  regiert  werden,  sind  allein  der  Pro- 
paganda alle  tcrrnv  misskmis  (oben  2b)  unterstellt.  Doch  hat  die 
Propaganda  auch  für  die  provinc'ine  sedis  apostdicuf  ihre  Bedeu- 
tung'*): durch  ihre  Hand  gehen'*')  die  Vollmachten,  die,  wie  die 
sog.  Quinquennalfakultäten  vieler  Diözesanbischöfe,  zur  Erleich- 
terung der  „Missions^ -Erfolge  gegenüber  den  Akatholiken  der 
betr.  bischöflichen  Sprengel  eine  Reihe  päpstlicher  Reservatrechte 
inbezug  auf  Dispensationen,  Absolutionen  u.  dgl.  den  Bischöfen 
delegieren. 

5a.  Das  Detail  der  kiic-ldichen  Verwaltung  ist  hier  ohne 
Bedeutung.  Auf  ein  Zwiefaches  aber  rauss  hingewiesen  werden. 
Zunächst  darauf,  dass  das  Rückgrat  der  Verwaltung  die  Diözese 
ist:  die  Erzbischöfe  haben  eine  geringe,  die  Primaten  und  Ti- 
triarchen,  abgesehen  von  denen  des  Ritus  orientalis,  so  gut  uk 
gar  keine  Bedeutung  mehr  für  die  Verwaltung.  In  Deutschland 
z.B. '  I  Mild  von  25 Diözesen  6  exeropt,  d.h.  ausser Metropolitnn- 
verbiiidung  und  direkt  dem  Papst  unterstellt.  Exempt  sind  1.  das 
Fürsthihtuni  Breslau  mit  der  zu  ihm  gehörigen  vom  Propst  in 

1)  Oerarcbi«  IMI  S.  76».        :i)ib.&763.        S)  ib.  8.754.        4>iii. 
S.  748.  &)  ib.  a  74S.  «)  ib.  S.  7U.  7)  ib.  M.  759.  H)  ib. 

1901  8.  691  ir.;  vkI.  §  40,  s«.  ni  ih.  S.  719ft;  vgl.  §  40,  »«.  10)  it>. 

8.  7040'.;  vgl.  §40,8».  II)    i     S.  788 AT.;  vgl  §40,sd.  M)  ib. 

S.  7U0ff.  IS)  ib.  8.  780    732.  14)  ib.  S.  710ir.  1&)  KeRtu 

MSJK»  11. 48ft.  It)  Vgl.  KL  *  ▲.  Fakultiteu,  IV,  1 195.  17)  VkI. 

SoheoMtiMnos  der  römttch-kathoUsohen  Kiroh«  des  D«at«ohai  B«tehM,  oder: 
Vendohoit  der  EnUttümer  und  BiitUmer,  dea  Epiakopata,  dar  Dwnkapital, 
dar  kirohliahan  LahnuMtaltao,  Dekanate,  Pfarreien,  Expoeitnran,  KnratiM 
ato.,  aowie  der  SUäatar,  klöaterliohen  LutiUite  und  NiederlaaaoiHfien,  Frei- 
bürg  t.  B.  1888.  ~-  Sdiematiamen  der  einaeben  Dtöxeaen  eraoheinen  jÜirlich. 
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Berlin  verwalteten  fürstbischöflichen  Delegatur  Berlin,  die 
Brandenburg  und  Pommern  umfasst,  2.  Ermland,  3.  Hildesheim, 
4.  Osnabrück.  5,  Metz  und  6.  Strassburg.  Erzdiözesen  giebt  es  5: 
Bamberg  mit  3  Suifraganbistümern  (Eichstädt,  Würzburg  und 
Speier).  München-Freising  mit  3  SufiVaganbistümem  (Augs- 
burg, Regensburg,  Passau),  Freiburg,  die  oberrheinische 
Kirchenprovinz, mit  4 Suffraganbistümern (Fulda, Limburg, Mainz 
und  Rottenburg),  Gnesen-Posen  mit  einem  Sutfragaubistum 
(Kulm)  und  Köln  mit  3  Suffraganbistümern  (Münster,  Trier  und 
Paderborn).  Einen  „Primas"  Deutschlands  giebt  es  nicht  mehr; 
Mainz  ist  jetzt  schlichtes  Su£fraganbistum. 

5  b.  Sodann  verdient  es  ins  Licht  gerückt  zu  werden,  dass 
in  der  römischen  Kirche  die  alte,  an  der  Einzelgemeinde  orien- 
tierte hierarchische  Rangordnung  der  ordines  majores  und  minores 
(§  43,  3b)  faktisch  einer  andren  gewichen  ist,  welche  man  eine 
universalkirchliche  nennen  könnte  *).  Die  sog.  niedern  Weihen 
kommen  nur  noch  als  nominelle,  durch  Weihepausen  getrennte 
Vorstufen  der  höheren  vor.  Selbst  bloss  mit  der  Diakonats- 
weihe versehene  Kleriker  giebt  es  in  der  römischen  Kirche  jetzt 
wohl  nur  noch  auf  dem  Gebiet  des  Ritus  orientalis,  in  dem  Er- 
ziehungskursus einzelner  Orden  und  gelegentlich  einmal  im  Kar- 
dinalskolleg *).  Faktisch  nehmen  jetzt  die  unterste  Stufe  diejenigen 
mit  Priesterweihe  ausgestatteten  Kleriker  ein,  welche  keine  Seel- 
sorgerbefugnisse haben  (Kapläne,  cappcUani  simplkes)\  dann 
kommen  die  Kurat-Kapläne,  denen  von  dem  Bischof  eine  jeder- 
zeit revozierbare  Vollmacht  zvlt  cura  animarum  gegeben  ist;  dann 
die  fest  angestellten  Pfarrer  (Kuraten),  deren  Recht  zur  citra  ani- 
inantm,  wenngleich  kraft  bischöflicher  Uebertragung,  ihrem  Amte 
inhäriert;  dann  die  [Land-]Dechanten  (decani  rurahsj^)-^  weiter 
die  Stiftsherren  und  Domherren,  d.h.  die  Kanoniker  an  den 
Kollegiatkapiteln   und   Domkapiteln,    mit  ihren    „Dignitäten" 

1)  Auch  mit  der  von  der  hierardtia  ordinw  (vgl.  oben  §  43,  sb)  nach 
>clier  Anscbaoong  (vgl.  KL'  VII,  578 f.  und  oben  §  43,  sc)  zu  unter- 
-  i  .  'i  riden  hierarehia  jurisdictionis  (Papst,  Patriarchen,  Exarchen,  Pri- 
iiia'.ii.  Erzhischöfe,  Bii^cliilfe,  Archidiakone,  Dekane  u.  s.  w.)  deckt  sich  diese 
uij!\.r-alkirtlilirhe  Hierarchie  nicht.  Denn  die  hierarehia  jurisdictiouig  hat 
keiii>-ii  besoudem  Platz  für  die  Kardinäle.  2)  Kardinal-Staatssekretär 

Ant-'iielli  (f  1876)  und  noch  der  1899  verstorbene  Kardinal  Mertel  hatten 
nur  Diakonatsweihe  (vgl.  Die  katb.  Kirche  I,  153  f.).  Zur  Zeit  sind  auch  alle 
Kardinaldiakonen  Priester.  S)  Die  Erzdiözese  Köln  z.  B.  hat  45  Deka- 

nate mit  je  8  bis  27  Pfarreien. 
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(Propst  und  Dechant,  bisweilen  auch  dem  zur  inhaltlosen  n^^is* 
nität*'  gewordenen  „Archidiakon'').  AH  diese  Kleriker  haben 
ihrejwf/sfa.H  ordinis  (§  43,  8a)  freilich  in  gewisser  Weise  kraft  ihrer 
Priesterweihe  —  die  Fähigkeit,  gültig  die  Sakramente  zu  spen- 
den, eignet  ihnen  seitdem  als  chnrnder  imldibilis  (vgl.  §  58, 8)  — , 
aber  die  legitime  Ausübung  dieser  ihrer  Amtsgewalt  ist  an  einen 
Auftnig  des  Bischofs,  als  des  eigentlichen  Inhabers  der  jtotrstas 
ordinis  (§43,  ab)  gebunden;  und  an  der  potesta.s  Jurisdictionis 
haben  die  Kleriker  ohne  bischöfliche  Weihe  als  solche,  abgesehen 
vom  fitruni  iMetiUenticdc ,  überhaupt  nicht  teiP).  Doch  können 
bischöfliche  Jurisdiktionsrechte  delegiert  werden'),  und  der 
bischöfliche  Generalvikar  (oder  OfHzial),  der  Bischofsweibe  nicht 
zu  haben  braucht,  ist  eine  in  fast  allen  Diözesen,  z.T.  in  mehreren 
Exemplaren,  vorhandene  hierarchische  Uebergangsstufe  zum 
Bischof.  Vor  dem  Diözesanbischof  wären  die  Weihbischöfe  und 
die  apostolischen  Vikare  zu  nennen,  lieber  den  Bischöfen  stehen 
in  der  Rangordnung  die  Erzbischöfe,  die  Primaten  —  die  freilich 
gegenwärtig  ohne  den  Purpur  wenig  bedeuten  würden  —  und 
die  Patriarchen.  Der  Patriarchen  hat  die  römische  Kirche  ausser 
dem  römischen  Bischof  nicht  weniger  als  13.  Doch  sind  sie  ausser 
den  5  orientalischen  Patriarchen  —  d.  h.  dem  arnienisch-unierten 
Patriarchen  von  Cilicien  in  Konstantinopel,  dem  griechisch-mel- 
chitischen,  dem  syrischunierten  und  dem  maronitischen  Pa- 
triarchen von  Antiochien  und  dem  chaldüisch-unierten  Patriarchen 
von  Babylon  —  lediglich  Titularpatriarchen.  Die  3  lateinischen 
Patriarchen  von  Konstantinopel,  Antiochien  (der  vierte  A  ' 
ebener!)  und  Alexandria  leben  in  Rom;  der  Patriarch  von 
salem  residiert  zwar  dort,  hat  aber  nicht  einmal  Sufiragane;  die 
Patriarchen  von  Venedig  und  Lissabon  sind  die  dortigen  Erz- 
biscliüfe,  die  herkömuilich,  dieser  seit  1451,  jenor  seit  17 IH.  den 


1)  Bfan  untoncheidet  lifwlntlli  ^'oirgcutlicii  dir  / 
dgcntlicheu  Siuoe  von  der  Jurisdiktion  der  Bu!<>l<  i 
IN  foro  intemo  »acramtHtaUj.    An  letzterer  hat  i.  .1. : 
ihm  gewordenen  Auflregt  luin  Beichtehürri).  •^<  i  <  - 
^alMNMW,  Anteil.  Doch  die  jMmWidio  in /'oro  mtm.' 
die  jwrii^aetio  m  foro  txUmnto  steht  sunäcbst  nur  •!<  i> 
X,  10«9t  IV,  1688).    Lehren  können  freilich  «Ho  Kl.  n^.^.  ..i .  i    uu.  i 
Lehren  gehört  keine  jBOf«tla«j«imfiM](inn><.  wrnn  .1    !  r  <;•  t  •  .  ()•  v 
befufrni*  seitens  dec  fiisohob  ein  Aostt 

(vgl.EFnigo«cno,Kirchenrechi4.Aufl.  ~  ^       ~ 

i)  Vgl.  oben  No.  6n:  Delegetur  Berlin.' 
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Patriarchentitel  führen;  „Patriarch  von  Westindien"  ist  seit 
Papst  Paul  III.  (1534 — 49)  ein  Ehrentitel  des  Grosskaplans  des 
Königs  von  Spanien,  gegenwärtig  führt  ihn  der  Erzbischof  von 
Toledo;  „Patriarch  von  Ostindien"  endlich  ward  1886  der  Erz- 
bischof von  Goa  zum  Tröste  dafür,  dass  die  Begründung  von 
7  neuen  ostindischen  Metropolen  auf  englischem  Boden  seine 
Priraatenansprüche  begrub '). 

5c.  Einst,  da  das  Bistum  die  höchste  hieraichische  Stufe 
bezeichnete,  galt  es  als  geistlicher  Ehebruch,  wenn  ein  Bischof 
seinen  Bischofssitz  wechselte.  Es  entspricht  der  neuen,  über  die 
altkirchliche  Schätzung  der  bischöfHchen  Einzelgemeinde  hinaus- 
gewachsenen Rangordnung,  dass  dieser  Grundsatz  jetzt  oft  durch 
Translationen  unterbrochen  wird:  ein  Bischof  kann  zum  Erz- 
bischof „avancieren",  ein  Erzbischof  zum  Kardinal^).  —  Schon 
das  Tridentinum  verglich  die  kirchliche  Hierarchie  einer  rastro- 
rum  acies  (vgl.  oben  §  43,3b);  —  sie  gleicht  jetzt  vollends  einer 
bunten  Armee  mit  vielen  Chargen.  Und,  wenn  auch  von  dem 
weltlichen  Glänze,  der  einst  die  „Kirchenfürsten"  umkleidete, 
viel  verschwunden  ist,  so  giebt's  doch  heute  noch  manche,  denen 
die  bis  zum  virarius  Christi  stufenweis  aufsteigende,  pyramidale 
Herrlichkeit  der  römischen  Hierarchie  auch  zu  einem  maynmn 
([uoddam  motiium  credibilitatis  wird  (vgl.  No.  1). 

%  45.  Gölibat,  Orden  und  ordensähnliche  Kongregationen  der 
römischen  Kirche. 

yV  T>ieOrdeu  und  KoDgregationeu  der  katholischen  Kirche 

2  Bde.  !  >  — 97;  —  hier  I,  21—29  reiche,  wenn  auch  unvollstän- 

dige, Liiieiatur.  Icü  nenne:  FuBonanni,  Ordinum  religiosorum  in  ecclesia 
iiulitanti  catalogus  eorumqae  indumenta,  3  Teile,  Rom  1706 — 08  (deutsch : 
Ver/.eiclini'*  d« t  weltlichen  und  geistlichen  Ordensper«onen  u.s.w.  mit  [488] 
Kupfern,  4  Teile.  Nürnberg  1720—24).  —  PHHelyot,  Histoire  des  ordres 
nu'uastiques,  religieux  et  militaires  et  des  congregations  secuUeres  de  1  un 
et  de  lautre  sexe,  8  tom.  avec  811  planches.  Paris  1714 — 19  (deutsch: 
rHHELTOTs  Ausführliche  Geschichte  aller  geistlichen  und  weltlichen Kloster- 
iind  Ritterorden  u.  «.  w.  Mit  [807]  Kupfern,  8  Bde.  Leipzig  1753—56).— 
LHoLSTKNivs,  Codex  regalarum  monasticarum  et  canonicarum,  auctas  a 
MBrocki«,  6  voll.  Augsburg  1759.  —  [ChFSchwak],  Abbildungen  aller  geist- 
lichen und  weltlichen  Orden  in  ihren  gewöhnlichsten  Ordenskleidungenu. s.w. 
Mit  [184]  illum.  Kupfern,  46  Hefte  (2  Bde.).  Mannheim  1779-92.  — 
FvBiEDKNTEU),  Ursprung,  Aufleben,  Grösse  u.  s.  w.  sämtlicher  Mönchs-  und 

1)  Vgl.  Gblzxr  S.  821.  2)  So  zar  Zeit  de«  preussiachen  Kultur- 

kampfes die  Erzbischöfe  Ledocbowski  and  Melchers. 


239       Der  abendUUidüelie  K*tholimmaa.    Kap.  IL  Die  Kirehe.    [§  45. 

Klo8t«rfraueD-Orden.  Mit  77  illustr.  Abbildgn.,  2  Bde.  Weimar  1837.  — 
JFkbb,  Allgemeine  Oeschichte  der  Müachsorden  nach  Baron  Uknrion  [Hi- 
stoire  des  ordres  religieux,  2  vols.,  Paris  1835]  frei  bearl>citet,  3  Bde.  Tü> 
bingen  1845.  —  MLBadichb,  Dictionnaire  des  ordres  religieux  et  müitaire» 
par  le  P.  Helyot,  mis  en  ordre  alphabötique,  4  vols.,  Paris  1858 — 59  (in  Mi- 
ONBs  Encyclop^ie  theologique  XX — XXIV).  —  JFS'Schülte,  Die  neueren 
katholiaoheu  Orden  und  Kongregationen,  besonders  in  Deutschland  (deutsche 
Zeit-  und  Streitfragen  von  FvHoltzkmoorfv  und  WOscKtJt,  Jahrg.  1,  5). 
Berlin  1872.  —  PHinsohics,  Die  Orden  und  Kongregationen  der  katholischen 
Kirche  in  Preussen.  Berlin  1874.  —  LEDBROCKnoFP ,  Die  Klosterorden 
der  hl.  katholischen  Kirche.  Ein  Buch  für  das  christl.  Volk.  Frankfurt  a.M. 
8.  a.  (1876).  —  Schematismiu  a.  s.  w.  s.  oben  S.  228  Anin.  17.  —  HKutbr,  Be- 
dingungen für  den  Eintritt  in  sämtliche  religiöse  Männer-Orden  und  -Oe- 
nossenscbaften  Deutschlands  und  Österreichs.  Regensburg  1895  (=  KkitkrI). 

—  HKkitek,  Bedingungen  für  den  Eintritt  in  die  religiösen  Fraoen-Orden 
und  -GenoMensohaften  Deutschlands.  Regensburg  und  Leipzig  1896  (=  Ku- 
TBR  II).  —  ChchW  VI,  1896  S.  422f.,  428f.  —  BFlküby,  SUtistique  mooa- 
stique  (La  Suisse  catholique  XXVIII  u.  XXIX.  Fribourgen  Suisse  1897 f.); 
war  mir  nicht  zugänglich.  —  OBraunsbekokr,  Rückblick  auf  das  katholische 
Ordenswesen  im  19.  Jahrh.  (Ergänzungshefte  zu  deu  ..Stimmen  aus  Maria- 
Laach",  No.  79).    Freiburg  i.  B.  1901. 

1.  Wenn  das  Vaticanum  unter  dem,  was  diu  Kirche  zu  einem 
motivum  credibüUatis  macht,  auch  ihre  eximia  sanctitas  nennt 
(§  44,  i),  so  ist  dabei  auch  daran  zu  denken,  „dass  es  allejieit  Hei- 
lige in  ihr  gegdmi  hat"  (§  43,  6).  Diese  Heiligkeit  in  der  Kirche 
hat  entsprechend  den  sittlichen  Anschauungen  der  römischen 
Kirche  (§  52,  4)  bei  der  überwiegenden  Mehrheit  derer,  bei  denen 
sie  offiziell  konstatiert  ist  (vgl.  §  50, 7),  eine  asketische  Färbung 
gehabt').  Dementsprechend  gehört  es  nach  römischer  Anschauung 
zu  den  Zeichen  der  eximia  sanctitas  in  der  Kirche,  dass  ihr  Klerus 

—  mit  nur  teilweiser  Ausnahme  des  Klerus  vom  Ritus  orientalis 
(§  64, 8)  —  vom  Subdiakon  aufwärts  im  Cölibat  zu  leben  ver- 
pflichtet ist.  Dass  das  Resultat  dieser  unmittelbar  an  den  Empfang 
der  betr.  Weihen  geknüpften  Verpflichtung  vielfach  nur  das  Gegen- 
teil einer  eximia  sanetUas  gewesen  ist,  ist  bekannt*).  Noch  im 
letzten  Jahrhundert  hat  es  deshalb  in  der  katholischen  Geistlich- 
keit selbst  Bewegungen  gegen  den  CöÜbat')  gegeben.  Doch  darf 
troUt  aller  noch  jetzt  vorkommenden  elenden  Folgen  des  Cölibat)« 


t)  Unter  den  81  im  19.  Jalirh.  Kanonixierton  sind  55  OrdenaperMiraB. 
■.  BaAvmBBMn 8.908.  i)  VkI.  Ast.  u.  Aio.  THnxKR,  Die  BtnfBkning 
dar  •rawnngaam  Bh«lo«|^«tt  bei  der  katholischen  Geistlichkeit ,  9  Bde.« 
▲ItMibtug  18M  n.  t846.  t)  Gregor  XVI.,  15.  Aug.  1888:  foetUmm«« 
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—  man  darf  die  allgemeinen  Verhältnisse  nicht  nach  den  günsti- 
geren deutschen  messen!  —  nicht  verkannt  werden,  dass  der  Coli- 
bat  in  der  römischen  Kirche  bisher  nie  so  sichern  Bestand  hatte 
und  noch  nie  weniger  zu  Aergernissen  Veranlassung  gegeben  hat, 
als  gegenwärtig.  Zwar  verstehen  es  viele  Katholiken,  dass  dem 
Cölibatär  das  seelsorgerliche  Verständnis  vielfach  abgehen  muss; 
aber  nicht  wenigen  ist  doch  das  „jungfräuliche  Priestertum"  ')  ein 
Ruhmestitel  ihrer  Kirche.  Und  jedenfalls  macht  der  Cölibat  das 
hierarchische  Heer  (vgl.  §  44,  5c)  mobiler  und,  wenn  auch  gewiss 
nicht  sittlich,  so  doch  ökonomisch  widerstandsfähiger. 

2a.  Noch  mehr  aber,  als  der  [Welt-] Klerus,  ist  das  an  die  drei 
Gelübde  der  casfitus,  pauj)€ti(is  und  obedietüia  gebundene  Mönch- 
tum  seit  dem  endenden  3.  Jahrh.  eine  Heimat  jener  asketischen 
e.cimia  sanctitas  gewesen.  Daneben  hat  es  auf  abendländischem 
Gebiet  eine  inexhausta  foecunditas  (§  44,  i)  der  Formen  bewiesen. 
Während  es  im  Orient  nur  „basilianische"  und  —  ausserhalb  der 
„orthodoxen"  Kirche*)  —  nach  der  sog.  Regel  des  Antonius 
lebende  Mönche  giebt,  ist  das  abendländische  Mönchtum  über 
diese  Anfangsformen  des  mönchischen  Lebens  früh  hinaus- 
gewachsen. Eine  lange  Reihe  mehr  fortschrittlicher  als  reak- 
tionärer Reformbewegungen  hat  hier  zunächst  zur  alleinigen 
Herrschaft  der  regula  S.  Benedicti,  dann  zu  Kongregationen  auf 
dem  Boden  des  benediktinischen  Mönchtunis,  dann  zu  selbstän- 
digen Abzweigungen  von  ihm  und  zu  vielen  neuen  „Orden",  end- 
lich zu  den  mannigfachen  ordensähnlichen  „Kongregationen"  ge- 
führt. Ueberdies  hat  im  Occident  eine  Uebertragung  der  Ideale 
mönchischen  Gemeinschaftslebens  auf  die  Kleriker^)  im  „Regular- 
klerus"  ein  Pendant  zum  Mönchtum  geschatten,  dessen  Geschichte 
an  Neubildungen  nicht  minder  fruchtbar  gewesen  ist,  als  die  des 
Mönchtums,  und,  je  geringer  der  Unterschied  zwischen  priester- 
lichen Mönchen  und  Regularklerikem  war  und  fortgehends  mehr 
geworden  ist,  desto  mehr  mit  der  Geschichte  des  Mönchtums  in- 
einander gegangen  ist.  —  Innerhalb  dieser  formenreichen  Ent- 
wicklung ist  das  Mönchtum  —  im  weitern,  „Mönche"  und  „Re- 
git larkleriker"  umfassenden  Sinne  —  sensu  bono  immer  mehr  „zur 


1|  KL'  m,  685.  2)  Vgl.  §  21,  sa  u.  eb.  8)  VUa  canonica 

seit  Ende  des  8.  Jahrb.;  Verfall  derselben  seit  Ende  des  9.  Jahrb.;  seit  der 
Erneuerung  im  11.  Jahrh.  gab  es  canonici  reguläres  neben  den  canonici 
faeculares. 
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Welt  zurückgekehrt",  il.  li.  hineingezogen  in  die  pr.'<V-ti\r] 
gaben  der  Kirche. 

2b.  Von  den  mannigfachen  Formen  des  Müneiituuiö  uiul 
des  Regularklerus,  welche  diese  Entwicklung  gezeitigt  hat,  sind 
freilich  viele  abgestorben.  Die  Kitterorden  sind  so  gut  wie  ganz 
verschwunden:  in  denjenigen,  die  noch  bestehen,  dem  Orden  der 
Johanniter  oder  Malteser  und  dem  ritterlichen  Kreuzherrn-Orden, 
sind  die  „Ritter'^  keine  Mönche  mehr,  und  die  Geistlichen  wenig 
mehr  als  die  Patronatspfarrer  des  Ordens.  Ebenso  existieren  die 
Hospitalorden  in  ihren  alten  Formen  ')  nicht  mehr.  Auch  manche 
andre,  nicht  zu  diesen  beiden  Gruppen  gehörige  Orden  sind  unter- 
gegangen, so  der  Orden  von  Fontevraud''),  der  Chorherren-Orden 
der  Gilbertiner^),  die  Cölestiner*),  die  Feuillanten ')  u.  a.  Die 
Reformationszeit  und  die  Aufklärungsperiode,  die  französische 
Revolution  und  neuerdings  die  Gesetze  mehrerer  moderner 
Staaten,  z.  B.  Italiens,  haben  viele  Klöster  und  niit  ihnen  mehrere 
Orden  zusammenbrechen  lassen.  Dennoch  ist  gegenwärtig  das 
vor  60 — 90Jahren,  wie  es  schien,  von  der  Zeit  überholte  Ordens- 
wesen  zu  schnell  gewachsener  neuer  Blüte  in  der  römischen  Kirche 
gekommen. 

3.  Das  Staatshandbuch  der  Kurie  unterscheidei.  mmiu  es 
die  Obern  der  betr.  Genossenschaften  namhaft  macht*),  inner- 
halb der  ordines  rdigiusi:  canonici  rcfftdares,  »umuchi,  ordinrs 
tnendicantes,  clerici  rriftdares,  rouffrcfjafitmes  rcrlesidsticae  und  »w- 
stitHta  rrligiosa.  Dieser  nur  bezüglich  des  Auseinanderhaltens  der 
conffregatinnes  eccU-siasticac  und  der  iustitida  religiosa  angreif- 
baren') Teilung  folgt  die  Disposition  des  Folgenden  so,  dass  den 
Männerorden  stets  die  parallelen  Frauenorden  ^)  in  einer  Parallel- 
numiner  beigefügt  werden.  Im  voraus  ist  dabei  zu  bemerken, 
dass  zwar  bei  den  Männerorden  die  5  unterschiedenen  Klassen 
charakteristische  Verschiedenheiten  aufweisen,  dass  aber  bei  den 
Frauenorden  die  l'nterschiede  zwischen  den  Kanonissinnen  und 
den  3  Arten  von  Nonnen  geringe  sind;  nur  die  Betonung  des 
Armutaideals  bei  den  zur  Familie  der  Bettelorden  gehörigen 
Nonnen  (No.  6  b)  schallt  eine  bemerkenswerte  Ver-  "  «'it 

zwischen  ilmrn  und  den  übrigen.  Vit>l  )>odeut8umer  i^:  i- 

11  /..  H.  Aiii'iiit.r  HKiMm-'-'""    '     KU;  HuRpiUiliU'r  vom  lil.  in.  : 
8.404r.  ä)  llKiMii    iiKK  I  S)ih.8.404.  4)  ib.  S.  lS4f: 

i)  ib.  8.  841  ff.  «)  Gen»rciiiu  in/i  8.  611—698.  7»  Vgl.  V"  "- 

H)  Diese  sind  in  der  Qenurohia  nicht  mit  genannt 
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schied  zwischen  Kanonissinnen  und  Nonnen  einerseits  und  den 
Kongregationsschwestern  andrerseits:  dort  ein  Votum  sodenme, 
hier  ein  votum  simjjlej;  und  daher  unter  andern  Folgen  dieser 
V'erschiedenheit  dort  strenge,  sog.  „päpstliche'^  Klausur,  hier  die 
sog.  „bischöfliche",  die  zugunsten  der  Kongregationszwecke 
eventuell  die  weitgehendsten  Dispense  zulässt. 

4a.  Canonici  reguläres  („regulierte  Chorherren")  giebt  es  in 
der  jetzigen  römischen  Kirche  nur  noch  verhältnismässig  wenige. 
Die  noch  vorhandenen  Stifter  derselben  (Propsteien,  Abteien  und 
Priorate)  sind,  da  ihre  Pfarreien  —  d.  h.  die  ihnen  einst  „inkorpo- 
rierten" —  zum  grössten  Teile  selbständig  geworden  sind,  und 
da  die  Chorherren,  mit  Ausnahme  der  Prämonstratenser,  nur 
mit  päpstlicher  Genehmigung  Seelsorgerpfründen  übernehmen 
dürfen '),  den  Klöstern  immer  ähnlicher  geworden.  Einst  gab  es 
eine  grosse  Menge  von  Chorherren-Kongregationen*),  Jetzt 
nennt  das  päpstliche  Staatshandbuch  ausser  den  Prämonstra- 
tensern  und  den  erst  aus  dem  Jahre  1887  stammenden  Regular- 
kanouikern  von  der  unbetieckten  Empfängnis,  die  gewiss  nicht 
zahlreich  sind '),  nur  die  Lateranensische  Kongregation  *)  und  die 
aus  wenigen  Konventen  in  Holland  und  Belgien  bestehende  Kon- 
gregation vom  hl.  Kreuz'')-  Diese  Kanoniker  leben  nach  der 
Augustiner-Chorherren-Regel.  Einzelne  Häuser  sind  noch  von 
mehreren  Chorherrenkongregationen  vorhanden,  und  die  franzö- 
sische eongrcfjutio  s.  sahatoris^)  zählt  ihrer  noch  mehrere^).  Zu 
diesen  einzelnen  Chorherrenhäusem  gehören  die  Hospize  auf 
dem  grossen  und  kleinen  St.  Bernhard  und  auf  dem  Simplon*). 
Im  ganzen  giebt  es  der  Chorherren  —  ausser  den  Prämonstra- 
tensern  —  nur  ca.  700 ").  —  Auch  der  Prämonstratenserorden, 
der  unter  einem  Generalabt  steht,  ist  nur  noch  ein  Schatten 
früherer  Grösse.  Doch  giebt  es  Prämonstratenserstifter  nicht  nur 
auf  dem  mittelalterlich-katholischen  Gebiet,  z.  B.  in  Wilten  bei 
Innsbruck,  sondern  auch  ausserhalb  Europas,  und  der  Orden  ist 


1)  Für  Bistümer  und  höhere  Prälaturen  besteht  dies  Verbot  nicht 
2)  KL*  II,  1831  ff.  3)  Ich  kann  nichts  Näheres  über  sie  sagen.    Hnx- 

BUCHKR  erwähnt  sie  nicht,  BRAtTNSBBRSKB  erzählt  nur  gelegentlich  S.  170, 
dass  sie  zwischen  1889  und  1899  in  Canada  eingezogen  sind.  4)  Ihr 

gehören  u.a.  auch  die  deutsch-österreichischen  Stifter  Reichersberg, Kloster- 
neuburg  und  Xeustift-Brixen  an.  5)  KL*  VII,  1106 ff.  C)  von 

Peter  Fourier,  f  1640,  gestiftet.  7)  Humbüchbb  I,  414.  8)  KL* 

II,  433  ff.  9)  Braunsbxrobk  S.  53. 
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im  Wachsen:  er  zählt  jetzt  960  Mitglieder  (gegen  878  im  .Tsbre 
1894)»). 

4b,  Von  den  Kanonissen,  die  wahrscheinlich  dadurch  ent- 
standen sind;  dass  in  Benediktinerinnenklöstern  die  regula  S.  Bene- 
dicti  der  bequemeren  vita  canonica  wich,  sind  die  den  Nonnen- 
ideulen fast  ganz  entwachsenen  „weltlichen  Chorfrauen"  (cano- 
nissae  oder  cunonkae  saeculares)  auf  katholischem  Gebiet  ganz 
verschwunden'),  im  protestantischen  Deutschland  haben  sieb, 
umgestaltet,  einige  Klöster  derart  erhalten,  z.  B.  in  Hannover. 
„Regulierte  Chorfrauen",  die  nach  der  Regel  Augustins  leben, 
giebt's  noch  heute.  Sie  sind  auch  noch  zahlreicher  als  die  Kano- 
niker, zu  deren  Kongregationen  ihre  Klöster  hinzugehörten  und 
-gehören.  Von  der  bis  auf  ein  Haus  in  Krakau  im  männlichen 
Zweige  ausgestorbenen  congregatio  sancti  septtlcri  besteht  noch 
ein  Chorfrauenhaus  in  Baden-Baden');  die  relativ  starke*),  von 
Peter  Fourier  (f  1640)  begründete  congreyufio  b.  Marine  rirginis 
oder  DamitKie  nostrae  (Notre  dame)^)  hat  Niederlassungen  aiuch 
in  Deutschland").  Diese  Chorfrauen  widmen  sich  dem  Unterricht. 
Einst  wurden  (y'horfrauen  vielfach  auch  als  Pflegerinnen  in  Hospi- 
tälern verwendet.  So  noch  jetzt  im  „Hotel-Dieu"  in  Paris.  — 
Prämonstratenserinnen  giebt  es  nur  noch  sehr  wenige  (244)^, 
u.  a.  ist  ein  Priorat  in  der  Schweiz  und  eine  Abtei  in  Oester- 
reich ").  —  Zu  den  Chorfrauenorden  kann  auch  der  Rest  des  — 
einst  für  die  Zwecke  der  Seelsorge  der  Nonnen  auch  einige 
Priester  in  sich  fassenden  —  Birgittenordens*)  gerechnet  werden. 
Vor  der  Reformation  im  Norden  Europas  nicht  unbedeutend  ^^), 
zählt  der  Orden  jetzt  nur  noch  wenige  Klöster,  von  denen  das 
deutsche,  AltomUnster  in  Bayern,  das  bedeutendste  ist"). 

5  a.  Auch  die  alten,  ursprünglich  nur  ftir  das  beschauliche 
Leben  begründeten  Mönchs-  und  Nonnenorden  haben  —  und 
nicht  nur  infolge  staatlicher  Gegenwirkungen  —  im  gegenwärtigen 
Katholizismus  nur  noch  eine  relativ  geringe  Bedeutung.  Es  giobt 
freilich  —  um  zunächst  bei  den  Männerorden  zu  bleiben  —  noch 

l)  BiutKniKRuitR  S.  6».  t)  KL*  II,  lS48f.  8)  HumiKaBR,  I, 
487 f.;  der  ttaailiebe  Name  ist  «I^hr-  und  KrxiohunKi-Institut  lumhLOn^*. 
4)  BftAOifABsaoKR  8.  909:    weit  Über  1000  Ordensfhiuea.  ft)  Ham- 

BOciin  I,  441.  6)  in  Aachen.  Paderborn,  Offenburg,  Kutbr  II,  IST. 

7)  BRADNSucRon  8.  69.  N)  HKtMBrciW»  I,  489.  •)  onfo  S.  Bir- 

fittat  «.  aahatori».  10)  Sein  Mutterbaat  war  Wadst^na  in  Schweden : 

>»(Bt  ein  Frlttlelnettft.  11)  HumrcHtn  I,  60»;  KL*  I,  668;  1880  hatte 

Altomflaaltr  tt  OlMrfrauen  und  1 1  T/aienachweetem. 
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heute;  1.  Antoiiianer,  2.  Basilianer,  3.  Benediktiner,  4.  Mechita- 
risteo,  5.  Camaldulenser,  6.  Vallombroser,  7.  Cistercienser,  8.  Sil- 
vestriuer,  9.  Olivetanerund  10.  Karthäuser,  —  lebendige  Zeugen 
der  Mönchsgeschichte  vom  hl.  Antonius  an.  Allein  von  diesen 
Orden  sind  die  Antonianer  mit  ihren  ca.  1500  Mitgliedern^)  nur 
bei  den  unierten  Chaldäern,  den  Maroniten*)  und  den  unierten 
Armeniern  vertreten^).  Auch  die  nur  halb  so  zahheichen  Basi- 
lianer bedeuten  nur  auf  uniertem  Gebiet,  bei  den  griechischen 
Melchiten*),  bei  den  Iluthenen  und  Rumänen  etwas*);  die  süd- 
italische Kongregation  ist  durch  die  italienischen  Klostergesetze 
schwer  getrofl'en,  doch  ist  sie  neuerdings  auch  in  die  neue  Welt, 
nach  Canada,  verptlanzt  und  das  ihr  gegenüber  selbständige 
Kloster  Grottaferrata  ist  der  Aufhebung  entgangen.  Die  sog. 
weissen  Benediktiner,  d.  h.  die  Camaldulenser  und  Vallombroser, 
und  die  gleichfalls  in  Italien  vom  alten  Benediktinerstamme  im 
13.  und  14.  Jahrh.  abgezweigten  Silvestriner  und  Olivetaner 
stehen  in  Italien,  wo  sie  —  abgesehen  von  der  Verwendung  der 
Silvestriner  in  der  Mission*)  und  einem  neu  gegründeten  Olive- 
tanerkloster  in  Oesterreich ")  —  allein  noch  bestehen,  offiziell 
auf  dem  Aussterbe-Etat.  Von  grösserer  Bedeutung  sind  nur  noch 
die  Benediktiner,  die  Aristokraten  unter  den  Mönchen,  die  Meclii- 
taristen,  die  Cistercienser  und  die  Karthäuser.  Die  Benediktiner, 
die  seit  1893")  durch  Bestellung  eines  Abbas  primas  mehr  cen- 
trahsiert  sind,  als  es  früher  der  Fall  war,  haben  zwar  noch 
14  Kongregationen  —  darunter  die  vonMontecassino,  die  franzö- 
sische von  ijolesmes,  2  österreichische  mit  ca.  800  Professen,  die 
„deutsche"  von  Beuron  in  Sigmaringen  und  die  bayrische  — ;  es 
ist  auch  noch  etwas  vom  alten  Geist  der  gelehrten  Benediktiner 
im  Orden  lebendig")  und  die  alte  Benediktinische  Klosterschule 
lebt  in  neuen  Formen  noch  heute '")  und  die  Zahl  der  Mönche  hat 
in  den  letzten  20  Jahren  sich  fast  verdoppelt ' ').  Allein  was  sind 
1 28  Klöster  '^)  mit  5244  Mönchen  i')  gegen  die  15000  Klöster,  die 

1)  BRAUNSBBReER  S.  48.  3)  3  KoDgregationen.  8)  Hkdi- 

BUCHKR  I,  36.  4)  3  Kongregatiooen,  KL  *  II,  3.  ä)  Heubocher 

I,  47,  «)  Das  apostol.  Vicariat  Colombo  auf  Ceylon  wird  von  Silver- 

strincrn  geleitet;    vgl.  Heimbuchkr  I,  134.  7)  BRAUXSBBResR  S.  51. 

8)  KL'  IX,  1008.  9)  »Wissenschaftliche  Stadien  und  Mitteilungen  ans 

dem  Benediktinerorden" ;  Revue  ben^ctine.  10)  1880  hatten  die  Bene- 

diktiner 44  Gymnasien.  11)  BRacNSBKKOBR  S.  50.  12)  B&Aims- 

BKR6ER  S.  50;  HsniBDCHER  I,  173:  120;  Album  Benedictinum  1880:  103, 
KL*  II,  354.  18)  Bracnsbkrobr  S.  50;  SUnd  vom  Herbst  1900. 
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der  Orden  um  1400  zählte!  Die  armenisch-unierten  Benediktiner, 
die  „Mechitaristen"- Kongregationen  von  S.  Lazzaro  bei  Venedig 
und  von  Wien,  mit  14  Klöstern  und  100 — 160  Mönchen  erfüllen 
für  ihr  eng  begrenztes  Gebiet  noch  heute  den  Zweck,  den  ihr 
Stifter  Mechitar  {-f  1719)  im  Auge  hatte*).  —  Dagegen  ist  der 
Cistercienserorden  nur  ein  Schatten  seiner  einstigen  Grösse.  Der 
alte  Hauptstanim,  die  nwinntnis  (ii)snTantia.  zählt  in  3  Kongre- 
gationen, der  österreiciiischen,  der  belgischen  und  der  auf  den 
Aussterbe-Etat  gesetzten  italienischen,  nur  32  Klöster"),  die  z.  T. 
auch  der  Seelsorge  und  dem  Unterricht  sich  widni'  "^^  '  i 
sind  die  allein  „der  Selbstvervollkommnung"  sich  bt  u 

reformati  (observantia  stridior),  d.  h.  die  Trappisten.  8ie  hatten 
1897  wieder  58  Klöster  mit  3472  Mönchen,  vornehmlich  in 
Frankreich  (incl.  Algier)  und  Amerika,  einige  auch  in  Deutsch- 
land ^).  Am  schwächsten  —  nur  5  Häuser  zählt  sie  —  ist  die 
erst  1867  begründete  Kongregation  von  Sonanque,  die  eine 
dbservantid  lunlia  eingeführt  hat.  —  Der  Karthäuserordon  hat, 
obwohl  er  noch  heute  lediglich  „rein  beschauliches  Leben"  be- 
zweckt, nach  seinem  Zusammenbruch  in  der  französischen  Revo- 
lution in  bescheidenen  Grenzen  neu  zu  erstehen  vennocht:  es 
giebt  gegenwärtig*)  ca.  700  Karthäusermönche  in  2H  Klöstern, 
von  denen  13  in  Frankroicli  liegen,  eins  auch  in  Deutschhnul 
vorhanden  ist"*). 

6b.  Einen  weiblichen  Zweig  haben  ausser  den  Mechitaristen 
all  diese  Orden  gehabt.  Gegenwärtig  sind  die  Yallombroserinnen, 
die  Silvestrinerinnen  und  die  Olivetanerinnen  ganz,  die  Karthäu- 
serinnen*)  und  die  Camaldulenserinnen")  fast  ganz  ausgestorben, 
und  Antonianer-Nonnen  **)  und  Basilianerinnen')  giebt's  nur  noch 
unter  den  Unierten.  Für  den  Occident  kommen  nur  Benediktine- 
rinnen und  Cistercienserinnen  noch  in  betracht,  die  beide  noch 
tahlreicher  sind  als  die  entsprechenden  Männerorden.  Die  Bene- 
diktinerinnen zählen  ca.  260  Klöster  verschiedener  —  nach- 
reformatorischer  —  Kongregationen,  unter  denen  die  U.  L.  F. 

1)  Sie  bemühen  sich  um  die  armeuisohe  Litteratur  uod  legen  alt  4.  Ge- 
lübde das  eventueller  Bfiaaiouarbeit  in  Armenien  ab.  2)  Hmovonn 
I,  980;  KL*  III,  884:  81.  8)  Oelenber^  im  Elsas»,  Manawald  in  d^r 
Eifel  und  die  Arbeiterkolonic  Maria- Veen  in  Westfalen.  Die  Zahlen  ol>en 
naoh  BaaovsaKMm  S.  61.  4)  HRimcaaita  I,  9M.  5)  Hain  Ihm 
Däaeeldorf;  vgl.  BaiomaneKa  8.  59.  •)  ein  Haus  in  der  Diötete 
Orenoble.  7)  9  Hluser:  in  Rom  and  Florens.  8)  7  Maroniten- 
klöster,  KL*  Vm.  900.           9)  KL*  n,  6;  HtcmBOCHKR  I.  48. 
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vuiü  Calvarienberge  die  »trengste,  die  der  Benediktinerinnen  von 
der  ewigen  Anbetung  die  verbreitetste  ist ').  Der  letztern  Kon- 
gregation gehören  auch  die  z.  T.  des  Unterrichts  sich  annehmen- 
den deutschen  Klöster  an**).  Die  Cistercieuserinnen  der  commn- 
tils  obseirantia  hatten  1891')  noch  3270,  z.  T.  mit  Unterrichts- 
thätigkeit  sich  befassende  Mitglieder  in  114  Klöstern,  von  denen 
41  in  Spanien,  mehrere  auch  in  Deutschland  sich  befinden*);  die 
reforniierten  Oistercienserinnen  (Trappistinnen)  haben  nur  noch 
13  Klöster^),  zumeist  in  Frankreich,  eines  im  Elsass'). 

6  a.  Auch  die  ßettelmönche  sind  gegenwärtig  längst  nicht 
mehr  so  zahlreich,  als  noch  vor  150  Jahren.  Doch  sind  sie  noch 
heute  eine  Macht  in  der  Kirche.  Zunächst  sind  hier  zu  nennen 
die  drei  aus  der  Stiftung  des  Franz  v.  Assisi  hervorgewachsenen, 
gegeneinander  ganz  selbständigen  Orden :  a)  die  fratres  minores  con- 
rriif  fidles  (Franziskaner-Konventualen;  „schwarzeFranziskaner"), 
b)  die  1897  durch  Leo  XIII.  völlig  zu  einem  Orden,  dem  Orden 
der  fratres  minores  (Minderbrüder;  „braune  Franziskaner"),  ver- 
einigten Observantengruppen'),  c)  die  seit  1528  aus  den  Obser- 
vanten  hervorgewachsenen,  seit  1619  selbständigen  fratres  minores 
S.  Francisei  cajmeini  (Kapuziner).  —  Der  älteste  dieser  über 
das ganzeGebiet  des  lateinischen  Katholizismus  verbreiteten  Orden, 
der  der  Franzikaner-Konventualen,  ist  auch  der  schwächste: 
er  zählte  1893  nur  172  Häuser  mit  1462  Ordensgenossen*),  auch 
seine  deutsche  Provinz  hat  nur  5  bayrische  Klöster**).  Mehr 
als  zehnmal  so  stark  sind  die  auch  in  Norddeutschland  und  in 
Bayern  vertretenen  vereinigten  Observanten,  die  „Minderbrüder" 
oder  sog.  braunenFranziskaner:  1 895  waren  ihrer  ungefähr  1 6640  ***). 

1)  HKniBOCH«R  I,  196  ff.  S)  Kkiter  II,  7:  Eichstitt,  Fulda,  Trier 

u.  a.  S)  nach  THalusa,  Der  Cistencienser-Orden,  Müucheu-Oladbach 

1898,  S.  31  (Braunsbkrokr  S.  69).  4)  Oberachöuenfeld  und  Seligeuthal  in 
Bayern,  Lichtenthai  in  Baden,  Marieustem  in  Sachsen  u.  a.  5)  Heim- 

BDOiRR  I,  260.  ft)  Ergersheim.  7)  In  Deutschland  biessen  diese 

Observanten  früher  gemeiniglich  „Franziskaner",  während  die  Konventualeo 
„Miuoriten"  genannt  wurdeu.  Die  Neuordnung  von  1897  wird  über  manche 
Verwechslungen  hinweg  (vgl.  Braunsbkrokr  S.  VI)  vielleicht  zu  einer  Um- 
kehruug  dieser  Bennenungen  führen.  8)  Braünsbkroer  S.  54 ;  1882: 

290  Klöster  und  1345  Mitglieder,  vgl.  KL»  IV,  1680 u. Hkmbüchkr  I,  332. 
J>>  Keitbr  I,  41  f.:  Würzburg,  Schönau,  Oggersheim,  Schwarzenberg, 
Maria- Eck.  10)  Braunsbkrokr  S.  54;  1889:  14  798,  nach  Hrmbuchkr 

I,  332;  1762  noch  67  879,  nach  KL»  IV,  1676.  Bis  1897  imterschied  man 
4  Obserranten-Gruppen ,  die,  obwohl  ein  Generalminister  an  der  Spitze 
:;tand,  doch  gegeneinander  relativ  selbständig  waren :  den  alten  Observanten» 
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Etwa  halb  so  stark  ist  der  auch  in  Deutschland  mit  zwei  Pro- 
vinzen ')  vertretene  und  im  Wachsen  begriffene  Orden  der  [bär- 
tigen] Kapuziner:  er  zählte  1898  in  638  Klöstern  8785  Mönche'). 
—  Der  gleichfalls  (seit  ca.  1460)  aus  dem  Minoritenorden  hervor- 
gewachsene, seit  1474  selbständige  ot-do  fruirum  minimortnn 
(Minimen)  hat  nur  in  Itahen  noch  wenige  Häuser').  —  Der  zweite 
grosse  Bettelorden,  der  ordo  fratrum  prardicatorum  (Dominika- 
ner), ist  noch  mehr  als  der  Franziskanerorden  nur  eine  Ruine  der 
Vergangenheit:  1719  zählte  er  etwa  1300 Klöster*);  gegenwärtig 
ist  die  Zahl  seiner  Provinzen  freilich  nominell  grösser  als  i.  J. 
nSS**),  auch  ist  er  in  allen  Weltteilen  und  in  allen  europäisch- 
katholischen Gebieten  vertreten®),  und  die  Zahl  seiner  Mitglieder 
ist  seit  50  Jahren  stetig  gewachsen ;  allein  was  sind  ca.  300  Klöster 
mit  4376  Mönchen  gegenüber  dem,  was  der  Orden  einst  war ! ").  — 
Noch  schwächer  sind,  obwohl  auch  sie  zunehmen,  die  Augusti- 
ner (ordo  fratnim  cremitanm  S.  Ättgusfini):  von  den  Provinzen 
des  Ordens  bestehen  mehrere  —  so  die  12  italienischen  —  nur 
noch  dem  Namen  nach,  und  von  den  über  200  Klöstern")  haben 
manche  nur  noch  einzelne  Mönche'*).  Doch  ist  der  alte,  in  der 
Reformationszeit  stark  geschädigte  Hauptstamm,  der  Orden  der 
beschuhten  Augustiner-Eremiten  —  ihm  gehören  auch  die  deut- 
schen Klöster  Grermershausen  im  Kreise  Duderstadt,  Würzburg 
und  Münnerstadt  in  Unterfranken  au  — ,  mit  seinen  2343  Ordens- 
genossen noch  mehr  als  viermal  so  stark,  als  der  im  16.  Jahrh.  io 

Stamm  (1889:  6516)  und  drei  Arten  von  Vertretern  einer  ^tridior  obfer' 
cantia,  nämlich  die  Discaloeaten  oder  Barfüssler,  denen  Petrus  von  Al- 
cantara  (f  1563)  angehörte  (daher  auch  «Aloantariner*;  1888:  858),  die  im 
16.  .Tahrh.  in  Italien  entstandenen  Reformaten  (1889:  5803)  und  die  um 
1600  von  Frankreich  ausgegangenen  RekoUekten  (1889:  1691);  —  vi?l. 
die  SUtiatik  des  Qeneralkapitels  von  1889.  KL*  IX,  687.  Von  den  drnt^chrn 
Ordenitprovinzen  war  die  bayrische  (Klöster  i.  B.  in  MSncli 
Tölx,  vgl.  KKtTRR  I,  99)  eine  Reformatenprovinx,  die  sSdunsi  i 
deutaohu  (Klöster  x.  B.  in  Köln,  Aachen,  Breslau,  vgl.  Kkttkr  i,  94 f.)  eine 
RekoUektenprovins.  Die  Klöster  der  letztem  waren  wiüireiid  des  Kultur- 
kampfs geschlossen;  sie  sind  aber  imtwischen  wieder  besetct  worden,  ja 
neue  Gründungen  sind  möglich  gewesen  (KL'  IX,  689). 

1)  KuTK»  I,  9 ff.  8)  Brauwokmke  &  65;  1688:  7799.  vgl.  KL* 

IV,  1680.        S)  HxntBUOHKR  1, 889.        4)  BRAimsBiCRaim  S. 6.        ^)  M     - 
BDCMRR  I,  560:  jetxt  69;  1788:  45.  KL*  111,  1941.  ft)  Die  „ 

Provins  ist  1896  restituiert;  Klöster  befinden  sich  auob  in  Düss«  i 
Berlin.  7)  Die  Zahl  dw  Klöster  nach  HsniBOCBKn  I,  669: 

Biönebe  (Ende  1900)  naok  einer  römieohen  BCiteilunn  bei  BftAt  n 
&  66.  8)  BRAOMBsasn  &  68.  •)  HunnHaK»  L  467 1 
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Spanien  entstandne  und  noch  heute  unter  einem  eignen  General 
selbständige  Orden  der  Augustiner-Barfüssser*)  mit  seinen 
580  Mitgliedern ').  —  Die  Karmeliter  (ordo  11  M.  V.  de  monte 
Canmlo)  bestehen,  wie  die  Augustiner,  jetzt  in  zwei  Orden:  dem 
der  beschuhten  und  dem  der  unbeschuhten  Karmeliter,  die  beide 
auch  in  Deutschland  vorhanden  sind');  doch  haben  sie,  durch  die 
staatlichen  Klosteraufhebungen  derneuernZeitin  Spanien,  Italien, 
Portugal  und  Frankreich  stark  geschädigt,  gegenwärtig  nur  noch 
etwa  500  —  1800  Mitglieder  in  60  Klöstern,  aber  mehrere  Missions- 
stationen, vornehmlich  in  Ostindien*).  —  Der  schwächste  der  alten 
Bettelorden  ist  der  in  Deutschland  nicht  vertretene  Orden  der 
Serviten  (servi  B.  Mariae  V.);  er  zählt  etwa  500  Mönche  in 
ca.  30  Klöstern*).  —  Von  den  seit  dem  16.  Jahrb.  mit  den  Privi- 
legien der  Bettelorden  bedachten,  daher  gegenwärtig  offiziell*)  zu 
den  „ordini  mendicanti"  gezählten  Orden  —  den  Orden  der 
Mercedarier  oder  Nolasker'),  der  Trinitarierbarfüsser  *),  der 
Eremiten  des  hl.  Hieronymus'),  der  barmherzigen  Brüder  vom 
hl.  Johannes  von  Gott  Cfratres  misericordiae  B.  Joannis  de  Iko) '") 
und  der  Scahetfi  oder  „  Barfüssler"  ")  —  sind  neben  den  in  der 
neuen  Welt  nicht  ganz  eintlusslosen  Mercedariern  allein  die  barm- 
herzigen Brüder  noch  von  einiger  Bedeutung"). 

6b.  Einen  weiblichen  Zweig  haben  mehrere  dieser  Orden  — 
so  dieHieronymiten,  die  barmherzigen  Brüder  und  die  Scalzetti  — 
nie  gehabt,  die  Mercedarier  haben  ihn  ganz,  die  Minimen  bis  auf 


1)  E«  giebt  8  Klöster  spanischer  Barfdsser  in  Peru  und  auf  den  Philip- 
]>inen,  7  italienischer  Barfusser  in  Italien  (6)  and  in  Böhmen  (S.  Benigna). 
'*\  Bkaissbkrgkr  S.  53.  8)  Erstere  in  Straubing,  letztere  in  Regens- 

\niTn,  K.  isHch  und  Würzburg.  4)  KL»  II,  1972;  Bbaunsbkroer  S.  53. 

6)  Bkalnsber«{KR  S.  57;  Brockhoff  S.  630;  Hkimbuchkr  I,  474.  6)  Ge- 

rarchia  1901  S.  519.  7)  Bettelorden  seit  1516;  1898:  530Köpfe,  zumeist 

calceati,  nur  ein  Haus  der  discalceati;  vgl.  Braünsberokr  S.  57,  KL*  IX, 
1931;  Hbimbcchkr  I,  469  f.  8)  Bettelorden  durch  Paul  V.  1609;  jetzt 

noch  22  Klöster  (Bravnsbkrgkr  S.  54;  doch  sind  von  ihm  und  Hkimbuchkr 
die  1894  ausgestorbenen  beschuhten  Trinitarier  mit  den  Trittitari  $calti 
verwechselt;   vgl.  KL«  XII,  88  u.  91).  9)  KL»  V,  2014 ff.;    Hkdi- 

bcchbrI,  481  ff.,  speziell  No.  3  S.  483f,:  2  Klöster  in  Rom  und  Viterbo. 
10)  Bettelorden  seit  1624.  11)  Ordo  rehgiosu«  de  poenitentia,    1762 

begründet,  Bcttelorden  1784;  vgl.  KL»  II,  1450;  Heimbdchkr  I,  884 f.: 
wenige  Klöster  in  Italien.  12)  1897  wirkten  1481  Brüder  in  107  Kranken- 
häusern (BRAiTissKROKR  S.  61 ;  kleinere  Zahlen  KL*  II,  1334).  Sie  sind 
auch  in  Deutschland  (in  Trier,  Montabaur,  Breslau  und  Straubing)  vertreten 
(Kkiter  I,  5). 

Gnindriss  IV.  iv.  Loof«,  SjrmboUk.  I.  IQ 
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ein  Kloster  in  Marseiile  verloren ').  Auch  die  Trinitarierinnen 
waren  ausgestorben,  sind  aber  seit  1824  mit  Erfolg  wieder  ins 
Leben  gerufen*).  Die  weiblichen  Parallelen  der  alten  Bettelorden 
aber  —  deren  Klöster  übrigens  z.T.  den  Diözesanbischöfen  unter- 
stehen —  haben  in  ununterbrochener  Folge  sich  bis  in  die  Gegen- 
warterhalten; sie  sind  mit  Ausnahme  der  Augustiner-Eremitinnen 
auch  sämtlich  in  Deutschland  vertreten.  Bei  einem  Teile  dieser 
Orden  ist  der  Ordenszweck  allein  das  beschauliche  Leben  ge- 
blieben —  so  zumeist  bei  den  Reformkongregationen,  den  „armen 
Klarissen",  den  Kapuzinerinnen  und,  wie  es  scheint,  auch  den 
Augustiner-Barfüsserinnen  — ,  z.  T.  haben  sie  auch  des  Unter- 
richts sich  angenommen.  Wenig  zahlreich  sind  die  Servitinnen 
und  die  beiden  Gruppen  der  Augustiner-Eremitinnen  ^).  Der  Do- 
minikanerinnen sind  etwa  1500*);  die  Karmeliteriunen,  beschuhte 
und  unbeschuhte,  haben  ca.  200  Klöster,  vornehmlich  in  Frank- 
reich und  Spanien '').  Am  zahlreichsten  ist  auch  hier  die  Familie 
des  hl.  Franz,  bezw.  der  hl.  Klara:  die  Klarissen  zählen  in  Summa, 
d.  h.  einschliesslich  der  Reformkongregationen®),  ca.  5000  Non- 
nen^); auch  die  den  armen  Klarissen  sehr  ähnlichen  Kapuziue- 
rinnen  haben  noch  „ziemlich  viele"  Klöster"). 

7  a.  Einen  IJebergang  zu  den  modernen  Bildungen  auf  dem 
Gebiete  des  mönchischen  Lebens  bezeichnen  unter  den  aus  dem 
Mittelalter  stammenden  mönchischen  Gemeinschaften  die  regu- 
lierten Tertiarier  und  Tertiarierinnen.  Die  Tertiarier,  die,  obwohl 
Verwandtes  schon  bei  altern  Orden  nachweisbar  ist,  doch  erst 
seit  der  franziskanischen  Bewegung  bedeutsam  wurden,  waren 
freilich  zunächst  in  keiner  Weise  eine  mönchische  Gemeinschaft. 
Sie  bildeten  den  in  der  Welt  lebenden,  nur  zu  bestimmten  Fröm- 
migkeitsUbungen  sich  verpflichtenden  Laienanhang  des  Ordens, 
zu  dem  sie  gehörten,  der  die  Visitation  bei  ihnen  hatte  und  an 
seinen  „Gnaden"  sie  teilnehmen  Hess.  Tertiarier  und  Tertiarie- 
rinnen dieser  Art  giebt  es  auch  noch  heute:  der  noch  1883  von 
Leo  XIII.  modernisierte  dritte  Orden  des  hl.  Franz  und  der 
dritte  Orden  des  Dominikus  spielen  noch  heute  im  katholischen 


1)  HtmBOOHKE  I,  470. 884.  2)  HcmuDCHKR  I,  434.      8)  Hsoi- 

BonuKR  I,  475.  465r.         4)  ib.  S.  579.  &)  KL*  II,  1978;  HmiBOOHn 

II,  27.  6)  Ooletaoorinncu  oder  arm«  KlariMOD,  AIoMiUrinerinneo, 

KkriiMD  der  ttrragen  Obeermiix.  7)  BEOOKHonr  S.  454;  vgl.  Hux- 

■OOKBR  I,  855  n.  869 ff.  8)  HiOMBOOncm  I,  889;   BRocKuorr  S.  494: 

90—80. 
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Volksleben  eine  Rolle').  Allein  schon  im  ADttelalter  sind  neben 
diesen  in  der  Welt  lebenden  Tertiariern  klösterliche  Gemein- 
schaften von  Tertiariern  entstanden,  die  „einfache"  GeliTbde  ab- 
legten. Ja  bei  den  Franziskanern  ist  aus  diesen  regulierten  Ter- 
tiariern ein  neuer  Orden  „regulärer  Tertiarier"  mit  „feierlichen" 
Gelübden  hervorgegangen,  der  durch  Leo  X.  zu  einem  selbstän- 
digen Zweige  des  ersten  Ordens  des  hl.  Franz  geworden  ist,  auch 
noch  heute,  wenngleich  in  geringer  Ausdehnung,  unter  einem  eignen 
Generalminister  besteht*)  und  offiziell^)  als  ^Terz'  online  regdare 
di  S.  Francesco"  zu  den  Bettelorden  gezählt  wird.  Weder  diese 
zu  eigentlichen  Regularen  gewordenen,  noch  jene  ganz  im  welt- 
lichen Leben  stehenden  Tertiarier  sind  es,  auf  die  es  hier  ankommt. 
Das  eingangs  dieser  Nummer  erwähnte  Mittelglied  zwischen  den 
mittehilterlichen  Orden  und  den  modernen  Bildungen  auf  dem 
(Gebiete  des  Münchtums  sind  die  reguHerten  Tertiarier  mit  ein- 
fachen Gelübden —  teils  eben  deshalb,  weil  hier  nurt'o^a  simplicia 
gefordert  werden,  teils  weil  diese  Tertiariergenossenschaften,  wie 
die  modernen  Kongregationen,  sämtlich  eine  praktische  Aufgabe, 
wie  Kranken-  und  Waisenpflege,  Unterricht,  Mission  u.  dgl.  sich 
als  Ziel  gesteckt  haben. 

7  b.  Je  ähnlicher  diese  Tertiariergenossenschaften  den  mo- 
dernen Kongregationen  sind,  desto  weniger  sind  sie  von  diesen 
zu  trennen.  Nicht  wenige  der  modernen  Kongregationen  sind 
freilich  durch  Namen  und  Regel  deutlich  als  Tertiarier-  oder  Ter- 
tiarierinnen-Orden bezeichnet  —  so  die  Hospitaliter  vom  dritten 
Orden  des  hl.  Franz,  die  Aachener  Armen  Schwestern  [vom  dritten 
Orden]  des  hl.  Franciscus  *),  die  Franziskaner-Tertiarierschwe- 
stern'*), die  Armen  Franziskanerinnen"),  die  verschiednen  Grup- 
pen von  Dominikanerinnen  des  dritten  Ordens"),  die  Tertiarbrüder 
der  Karmeliter  (in  Spanien,  Ostindien,  Irland)  und  die  Kamieliter- 
Tertiarierinnen  von  Avranches  in  Frankreich  und  Spanien^),  die 
Trappistinnen  vonMarianhill  in  Natal")  u.  a.  — ;  bei  andern  Kon- 

1)  Vgl.  HuMBCCHBR  I,  3660*.  Q.  681;  Neuestes  Regelbächlein  für  die 
Mitglieder  de«  dritten  Ordens  des  hl.  Vaters  Franziskus,  Mainz,  Kirchheim, 
ß.  Aufl.  1890;  JKlkinekmanns,  Der  dritte  Orden  von  der  Busse  des  hl.  Do- 
ininicus.  Qnelienmässige  Darstellung  der  Geschichte  a.  s.  w.;  zugleich  ein 
Handbüchlein  für  die  Mitglieder  des  dritten  Ordens,  Dülmen,  Laomann, 
1886.  ä)  14  Männerhäuser,  11  Frauenklöster;   Hbimbichcr,  I,  368. 

:i)  Gerarebia  1901  8.  618.  4)  Hedibcchbb  I,  376;    Kuter  II,  33. 

r>)  Kkitkr  II,  34.  6)  Kkiter  a.  a.  O.  7)  Kutkr  II,  40  f. 

>i)  Hkimbdciikr  II,  30  f.  9)  Bracnsbkrgu  S.  164;  Hxocbochsb  I,  860. 

16* 
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gregationen  aber,  die  mit  gleichem  Recht  den  Tertiariern  bei- 
gezählt werden  können,  wie  z.  B.  bei  den  „Kleinen  Schwestern 
vom  Jesuskinde"  und  den  „Kreuzschwestern"  von  Ingenbohl  in 
der  Schweiz,  die  auch  Theodosianerinnen  heissen  *)  —  verbirgt  sich 
dieser  ihr  Tertiarier-Charakter  jedem  Fernerstehenden.  Vollends 
geht  bei  denjenigen  Kongregationen,  welche  die  Augustiner-fTer- 
tiarier-]  Regel  beobachten  ^),  die  Möglichkeit  einer  Unterscheidung 
zwischen  Tertiarier-  bezw.  Tertiarierinnen-Orden  und  andern  Kon- 
gregationen  verloren.  Es  ist  deshalb  zweckmässiger,  hier  eine 
solche  Unterscheidung  nicht  zu  versuchen  (vgl.  also  No.  9).  Nur 
das  sei  betont,  dass  das  Institut  der  loseren  Orden  [Kongrega- 
tionen], obgleich  nur  wenige  der  heute  noch  bestehenden  Bil- 
dungen derart  mehr  als  300  Jahre  alt  sind,  in  den  Tertiarier- 
und Tertiarierinnen-Orden  bis  ins  Mittelalter  zurückverfolgt  wer- 
den kann.  Von  denjenigen,  bei  denen  solche  Rückverfolgung  bis 
ins  Mittelalter  möglich  ist,  seien  die  vornehmlich  in  Oesterreich 
und  Deutschland  vertretenen  Elisabethinerinnen  [vom  dritten 
Orden  des  hl.  Franz]  genannt').  Sie  stammen  zwar  nicht  von  der 
hl.  Ehsabeth  von  Thüringen  {-f  1231),  aber  doch  aus  dem  enden- 
den 14.  Jahrh.  her  und  widmen  sich  seit  der  Zeit  der  Kranken- 
))flege. 

8a.  Die  jUngste,  auch  ihrer  Art  nach  modernste  Form  des 
eigenthchen  Ordenslebens  (mit  feierlichen  Gelübden)  stellen  die 
seit  dem  16.  Jahrh.  entstandenen  Orden  der  Regularkleriker  dar. 
Von  den  noch  vorhandenen,  sämtlich  der  Seelsorge  und  z.  T.  auch 
dem  Unterricht  sich  widmenden  8  Klerikerorden  *)  sind  freilich 
«  nur  noch  von  geringer  Bedeutung:  die  Theatiner').  die  Bar- 
nabiten  oder  Kleriker  des  hl.  Paulus*),  die  Somasker  oder  chriri 
reguläres  S.  Majoli''),  die  deriri  rrrjnhres  matris  dei^)  die  citrici 
reguläres  ministrafUes  infirntis  oder  Väter  des  guten  Todes'), 
endlich  die  derki  regttlares  minores,  auch  Marianer  genannt '**). 

1)  Hsnoocma  I,  876.  i)  HBnfBOOHKR  I,  604  a.  SSS->68». 

5)  KL'  lY,  899.  In  Oesterreich  860  Sohwettem;  io  Deutschland,  wo 
MutteriiKoaer  in  Aachen  und  Breslau  sind,  etwa  70.  4)  Vgl.  Hkim- 
BOCHKft  II,  947  fr.;  ein  neunter,  der  Orden  der  eteriei  regmlares  bomiJetm, 
ist  1661  «ingefrangen.           &)  10  Häuser  in  Italien  mit  ca.  100  MltirUadMii. 

6)  ca.  96  schwach  besetsie  H&aser  in  lulien  und  Oeetarretoh.  7)  90HiMer 
iu  Italien,  1  in  Lugano.  8)  1  Haus  von  der  italienischen  Kongregation 
io  Rom,  8  Ton  der  belgischen  in  Belgi«i.  9)  4  franaBeiaehe,  1  boUia- 
disohes  Haus  und  die  Reste  von  84  gefiUirdeten  iulionischen.  10)  hSoh- 
stens  noeh  9  HKoser  in  Italien. 
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Bedeutender  sind  noch  gegenwärtig  die  den  Jesuiten  auch  in  der 
Traclit  sehr  ähnlichen  Piaristen,  die  patres  scholarum  piaruniy 
die  bis  1869  das  österreichische  Schulwesen  beherrschten;  doch 
sind  auch  sie  neuerdings  in  Oesterreich  und  Italien  sehr  zurück- 
gegangen') und  sonst  nur  in  Spanien  und  Amerika  vertreten'). 
Der  zahlreichste  dieser  K]erikerorden  ist  der  einflussreichste  der 
römisch  katholischen  Orden  überhaupt:  der  Jesuitenorden.  Frei- 
lich haben  manche  moderne  Staaten  die  Jesuiten  ausgewiesen  — 
Portugal  1834,  die  Schweiz  1847,  Deutschland  1872,  Frankreich 
1880,  auch  in  Italien  sind  sie  gehemmt  — ;  allein  diese  Mass- 
regeln haben  die  rapide  Ausdehnung  des  Ordens  nicht  zu  hemmen 
vermocht,  weil  die  ganze  Eigenart  des  modernen  Katholizismus 
sein  Wachstum  begünstigt).  Zwei  Jahre  nach  seiner  Wieder- 
herstellung, 1816,  zählte  der  Orden*)  674  Mitglieder,  1847:4762, 
1866:8156,  1880:10521,  1889:12548,  Ende  1894^):  13767 
(5882  Priester,  4208  Scholastiker,  3677  Laienbrüder),  die  amt- 
hchen  Verzeichnisse  von  1900  geben  ungefähr  15160  Mitglieder 
an**).  Auch  die  deutsche  Provinz,  die  grösste  der  23"),  besteht 
trotz  der  Zerstreuung  ihrer  Mitglieder  noch  heute,  ihre  Häuser 
hat  sie  ausserhalb  der  Reichsgrenze  in  Valkenburg  bei  Maastricht 
und  in  Feldkirch  in  Vorarlberg,  und  von  den  von  Jesuiten  her- 
ausgegebenen deutschen  Zeitschriften  —  es  sind  die  „Stimmen 
aus  Maria -Laach*^,  „Die  katholischen  Missionen*^,  die  Innsbrucker 
^Zeitschrift  für  katholische  Theologie"  und  der  Innsbrucker 
„Sendbote  des  göttlichen  Herzens  Jesu"  **)  —  erscheinen  die  zwei 
erstgenannten  in  Deutschland").  Das  berühmte  Collegium  Ro- 
manum  ist  1870  aufgehoben,  das  1552  als  Bildungsanstalt  für 
deutsche  Priester  in  Rom  begründete  Collegium  Germanicum  be- 
steht aber  noch  heute. 

8  b.  Einen  weiblichen  Zweig  haben  von  diesen  Orden  nur 
die  Theatiner '**),  die  Väter  des  guten  Todes ' ')  und  die  Jesuiten, 


1)  Oesterreich-Ungarn  1869:  66  Häuser,  1899:  89;  lUlien  1860:  48, 
Jetzt  kaum  mehr  als  20.  2)  In  Spanien  und  Amerika  waren  1900  in 

64  Kollegien  1336  Piaristen,  Bravksbkboer  S.  62.  8)  Schon  1853 

schrieb  Mbjkr  (Propaganda  II,  S.  V):  Die  Identität  von  römisch-katholisch 
und  jesuitisch  toll  man  heute  keinen  Augenblick  vergessen.  4)  KL* 

VI,  1421.  &)  Hembucher  II,  135.  6)  BRAOiraBBRaER  S.  69. 

7)  1894 :  1 167  Mitglieder.  H)  Da«  Feldkircher-Iesuitenblatt,  der  Pelikan, 

bat  keinen  jesuitischen  Redakteur.        9)  Freiburg  bei  Herder.         10)  Heim- 
bucher  II,  254.  11)  ib.  II,  268. 
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und  zwar  nur  kurze  Zeit^)  und  in  sehr  geringer  Ausdehnung  gehabt. 
Doch  stehen  zwei  Nonnenorden  des  17.  Jahrh.,  die  Ursulineriunea 
und  die  Salesianerinnen,  „im  gleiclien  Range"')  und  in  Ursprungs- 
verwandtschaft mit  den  genannten  Klerikerorden.  Die  Ursu  line- 
rinnen, die  früh  dem  Unterricht  der  weiblichen  Jugend  sich  ge- 
widmet haben,  sind  unter  allen  eigentlichen  Nonnenorden  gegen- 
wärtig der  einflussreichste');  in  Oesterreich- Ungarn  sind  sie  der 
stärkste  Frauenorden*),  in  Frankreich  allein  haben  sie  über  lOO 
Klöster,  auch  in  Deutschland  sind  sie  mit  36  Klöstern  in  vielen 
Diözesen  vertreten'^).  Nicht  viel  weniger  bedeutend  sind  die  mehr 
das  beschauliche  Leben  betonenden,  aber  auch  durch  ihre  Pen- 
sionate  einfiussreichen  Salesianerinnen  oder  Visitantinnen, 
der  von  Franz  v.  Sales  (■{•  1622)  gestiftete  „Orden  von  der  Heim- 
suchung Mariae" '). 

9  a.  Die  eigentlich  moderne  Form  des  Ordenslebens  —  im 
weitern  Sinne  —  stellen  die  „Kongregationen"  dar,  zumeist  nicht 
nur  für  das  beschauliche  Leben,  sondern  für  praktisch-kirchliche 
Zwecke  gegründete  Genossenschaften  von  Männern  und  Frauen^ 
die  nur  „einfache"  Gelübde  ablegen.  Seit  dem  17.  Jahrh.  sind 
solche  Kongregationen  in  grosser  Zahl  entstanden;  allein  zwischen 
1800  und  1 864  sind  1 20  vom  Papste  bestätigt  oder  belobt  worden '). 
Eine  Aufzählung  aller  bestehenden  ist  daher  unmöglich;  die  35, 
welche  das  päpstliche  Staatshandbuch  für  1901  nennt  ^),  stellen 
eine  Wichtiges  und  Unwichtiges  durcheinander  mischende,  wie  es 
scheint  prinziplose  (?),  Auswahl,  dar.  Auch  die  Unterscheidung, 
welche  in  dem  Staatshandbuche  zwischen  conffregnzioni  ecrirsia- 
stiche  und  istUuU  rdigiosi*)  gemacht  wird,  indem  unter  jenen 
priesterliche  Genossenschaften,  unter  diesen  Kongregationen  von 
Laienhrüdern  verstanden  werden,  empfiehlt  sieh  nicht.  \  '  '  ur, 
weil  sie  auf  die  weiblichen  Kongregationen  nicht  überii   .  -^t, 

mehr  noch,  weil  sie  gleicbgiltig  ist  gegen  wichtigere  Unterschiode: 
Kongregationen  mit  lebenslänglichen,  vor  den  geistlichen  Obern 

1)  1645—47  und  in  den  JesuiUnnen  der  Mi«a  Ward  160»--80;  Hum- 
BOCBKR  II,  317;  KL  *  VI,  14S4.  2)  BaocxBorr  8. 679.  t)  oa.  800 

Klöater  mit  oa.  7000  Nonnen  (KL*  XII,  604).  4)  S8  UiuMr  mit 

1081  Nonnaa.  4)  t.  B.  in  Berlin,  Breelau,  Köln,  Trier  u.  t.  w.;  Kamca 

II,  98.  6)  Im  Jahr«  1900  hatten  sie  in  164  Kloetwa  6660  OrdaMfraaea 
(BiuiniHnnwia  8.  7S) ;  in  DeuUchland  giebt  aa  eaaiga  Klöster  ia  Bayern, 
aber  je  eine  auch  in  Motelweiti  und  in  Uedem,  Kraii  ü^^n.  7)  KL* 

III,  998.  H)  Die  fVähem  Jahrgänge  bietaa  waaigar«  Namen.  1895 .  31 . 
9)  ihrer  tind  nur  6  genannt. 
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abgelegten  Gelübden  und  solche  [Priester-]  Kongregationen,  die 
gar  keine  Gelübde  ablegen,  wie  die  Eudisten,  oder  nur  heimlich 
sie  auf  sich  nehmen,  wie  die  saccrdoti  iMla  niissione,  d.  i.  die 
Lazaristen,  endlich  solche,  die  anstatt  eines  eigentlichen  Gelübdes 
nur  eine  sog.  „Üblation"  an  die  Obern  oder  den  Bischof  mit  dem 
Vereprechen  der  Stabilität  kennen,  wie  die  üblati  di  S.  Francesco 
lii  Saks  di  Troyes  *),  werden  bei  dieser  Gruppierung  nicht  aus- 
einandergehalten. Unterscheidbar  sind  *):  congregationesrdhjiosae, 
vom  Papste  bestätigte  Kongregationen,  in  denen  die  [einfachen] 
Gelübde  auf  Lebenszeit  und  vor  den  geistUchen  Obern  abgelegt 
werden;  cont/reffationes piae,  Gemeinschaften  derselben  Art,  die 
jedoch  die  päpstliche  Bestätigung  noch  nicht  erfahren  haben; 
endlich  eonffrajatiünes  saecidares,  in  denen  die  Gelübde  nicht  alle 
drei,  oder  nicht  auf  Lebenszeit  oder  nicht  vor  den  geistlichen 
Obern  oder  —  wie  dies  bei  einzelnen  Priesterkongregationen, 
die  als  solche  schon  zum  Cölibat  verpflichtet  sind,  der  Fall  ist  — 
gar  nicht  abgelegt  werden.  Doch  ist  auch  diese  Unterscheidung 
—  ganz  abgesehen  von  der  Schwierigkeit  ihrer  Durchführung  — 
hier  unzweckmässig,  weil  sie  dem  Zweck  nach  zusammengehörige 
Kongregationen  trennen  würde.  Ueberdies  ist  der  Unterschied 
zwischen  den  rontfret/atioues  rdigiosae  und  den  congrrgationes jnoe^) 
unbedeutend;  denn  neuerdings  lässt  man  alle  neu  entstehenden 
Kongregationen  erst  eine  Probezeit  unbestätigter  Existenz  durch- 
machen. Die  päpstliche  Belobung*)  ist  dann  eine  Vorstufe  der 
Anerkennung.  Mit  der  Zeit  werden  daher  die  congrcyationes piae 
zu  congregatimies  rdigiosae.  Auch  die  Auseinanderhaltung  der 
cmgreffttHones  saecidares  und  der  congregationes  rdigiosae  und 
piac  wäre  ziemlich  zwecklos,  weil  infolge  der  Mannigfaltigkeit  der 
Stellung  zu  den  Gelübden,  die  bei  den  congregationes  saeadares 
zu  beobachten  ist,  die  Zugehörigkeit  zu  dieser  Gruppe  die  einzelne 
Kongregation  nur  sehr  unvollkommen  charakterisiert.  Bei  den 
im  folgenden  beispielsweise  aufgezählten  Kongregationen  ist  da- 
her von  den  erwähnten  Gruppierungsprinzipien  abgesehen.  Doch 
ist  versucht,  die  Kongregationen  nach  ihrem  Kongregationszweck 
zu  ordnen. 


1>  KL»  IX,  616f.;  HtWBCCH>:R  II,  414.  ä)  Vgl.  KL-  111,  y22ff.; 

Hrimbücber  JI,  278f.  9)  Zu  ihnen  gehört  z.  B.  die  1845  begründete 

.Geiinssenscbaft  der  armen  Schwestern  vom  hl.  Franziskus*  in  Aachen; 
Kkitkr  II,  3d;  Heimbuch>:r  I,  87»if.  4)  Die  Formel  ist:  la%idat  atque 

commendat. 
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9  b.  Bleiben  wir  zunächst  bei  den  Männerkongregationen. 
Lediglich  dem  beschaulichen  Leben,  der  Selbsterbauung,  sich 
widmende  Kongregationen  giebt  es  m.  W.  nicht.  Auch  da,  wo 
die  PHege  einer  betiondern  Devotionsform  der  Zweck  der  Kon- 
gregation ist  —  wie  bei  der  unbedeutenden  Weltpriesterkongre- 
gation «vom  kostbarsten  Blute" ')  und  den  Priestern  des  aller- 
iieiligsten  Sakraments^),  sowie  bei  den  für  die  Mission  bedeut- 
samen „Vätern  des  heiligsten  Herzens  Jesu"')  — ,  haben  die 
betr.  Kongregationen  eben  mit  Hülfe  jener  Devotionsform  prak- 
tischer Aufgaben  der  innern  [und  äussern]  Mission,  nament- 
lich der  Erweckungs  Seelsorge  sich  angenommen.  —  Sehr  zahl- 
reich sind  die  ausdrücklich  dem  letztem  Zwecke  dienenden  Kon- 
gregationen. Hierher  gehören  die  Passionisten  oder  «unbe* 
schuhten  Kleriker  vom  hl.  Kreuz  und  Leiden  unsers  Herrn"*) 
und  die  ihrer  Arbeit  und  Eigenart  nach  den  Jesuiten  verwandten, 
höchst  einflussreichen  Redemptoristen  oder  Liguorianer^),  die 
seit  1894  auch  in  Deutschland  wieder  zugelassen  sind*);  ausser- 
dem eine  grosse  Menge  alter  und  neuer,  bedeutender  und  un- 
bedeutender Weltpriesterkongregationen,  so  die  seit  1848  wieder 
erneuerte  Kongregation  der  „Oblaten  des  hl.  Ambrosius  [und  des 
hl.  Karl  Borromäus]"'),  die  auf  geringe  Zahlen  reduzierten  Ora- 
torianer,,  die  alten  und  neuen  „frommen  Arbeiter"  '),  die  nooh 
heute  zahlreichen  Lazaristeu  oder  Missionspriester  [vom  hl.  Vin- 
cenz  von  PaulJ")  und  die  1805  begründete,  aus  „Vätern"  und 
„Schwestern"  bestehende  Picpus- Kongregation  oder  |,G16m11- 
Schaft  der  heiligen  Herzen  Jesu  und  Maria  und  der  steten  An- 
betung des  heiligen  Altarsakraments".  —  Indirekt  arbeiten  für 
den  gleichen  Zweck  die  der  Förderung  der  Klerikerbildung 
[in  KlerikaUeminarien]   sich   widmenden  Kongr^ationen:   die 


1)  1898  gegründet;  HxiiiiiocHKR  U,  888.  i)  Seit  1866;  Hsm- 

BCOHKB  II,  416.  8)  Seit  1864;  HKmBUCHKR  II,  389  ff.   Das  Haupthaus 

dieser  Weltpriest  er- Kongregation  war  früher  in  Issoudun  (Diötese 
Bonrget)  —  nViter  von  Issoudan'  heissen  sie  deshalb  auch  — ;  jetit  ist's  in 
Antwerpen.  4)  Seit  1726;  jetzt  70  NiederlaaraDgen  (BiuDxaiBfteni 

S.  67);  die  Kongregation  ist  eine  comgreffoHo  rtli0io»a.  ft)  Naeb 

BRAOXsun«»  S.  67  im  Sept.  1896  in  166  KlSetcrn  8967  Mitglieder,  etwa 
war  HlUie  Priaeter,  sur  Hälfte  Laienbrader  (HuBOcnm  II,  298).  Aneb  die 
amgrtffttlio  m.  redtmptoris  ist  eine  e(mgrt§mtio  rrti^'oso.  •)  Vgl.  Hkim- 

MCHKR  II,  S96.  7)  1678  gegründet.  8)  J*ii  oftcrsrut  Hmiwwkk 

U,  859  ff.  (§  197, 1,  s,  4).  f )  1880  war«n  es  1196,  1899  sohoa  8870  Mit- 

glieder (BiuuKmBMBft  S.  68). 


§  46.J  Colibat,  Orden  und  Kongregmtionen.  249 

Eudisten  ^)  und  die  aus  der  gleichen  Zeit  stammeDden,  zahlreicheren 
Sulpicianer").  —  Dem  Jugendunterricht  dient  die  von  Joh.Bapt. 
de  la  Salle  1679  gegründete  Laieukongregation  der  Schulbrüder, 
die  au  Zahl  und  Bedeutung  hervorragendste  aller  Mäunerkon- 
gregationen;  neben  ihr  die  arg  reduzierte  Weltpriesterkongre- 
gation der  Doctrinarier^)  und  mehrere  neuere  Brüderkongre- 
gationen, wie  die  Marienbrüder,  die  Josephiten,  die  ,, Brüder  der 
christlichen  Unterweisung'^  u.  a.  *).  —  Eine  Kombination  der  bis 
jetzt  genannten  Zwecke  stellt  das  Arbeitsziel  der  Weltpriester- 
kongregation der  „Salesianer"  Don  Boscü'8(-|-  1888)  dar,  die  eine 
der  zahlreichsten  ihrer  Art  ist^).  In  andern  Kongregationen  ist 
die  Aufgabe  der  inuern  Mission  und  des  Unterrichts  auf  beson- 
dere Klassen  der  Bevölkerung  zugespitzt:  der  Waisenpflege  dient 
z.  B.  die  Säcularkongregation  der  „Brüder  vom  Kreuze  Jesu"  in 
Frankreich"^),  den  Taubstummen  und  Bünden  [neben  gewöhn- 
lichem Schulunterricht]  die  der  Brüder  der  christlichen  Lehre").  — 
Eine  sehr  grosse  Klasse  bilden  die  Kongregationen  für  die  äussere 
Mission,  Weltpriesterkongregationen ,  z.  T.  mit  Laienbrüdern. 
Genannt  seien:  die  Oblaten  der  unbefleckten  Jungfrau  Maria ^); 
die  Maristen*);  die  Pallotiner,  die  im  Bunde  mit  den  Schwestern 
der  Kongregation,  den  Schwestern  des  katholischen  Apostolats, 
auch  in  Kamerun  wirken'");  die  Väter  vom  hl.  Geiste,  auch 
^schwarze  Väter"  genannt,  die  auch  in  Deutsch -Ostafrika 
Stationen  haben'');  die  Kongregation  des  unbefleckten  Herzens 
Maria,  die  in  der  Mongolei  missioniert  '^) ;  die  Söhne  des  hl.  Herzens 
Jesu");  die  Missionäre  U.  L.  F.  von  Afrika  oder  die  „weissen 
Väter**  des  Kardinals  Lavigerie,  denen  die  Schwestern  U.  L.  F. 
Yon  Afrika  zur  Seite  stehen ;  '*)  und  die  u.  a.  auf  westafrikanischem 

1)  1657  l.e<,'rüudet,  1826  erneuert.  2)  ca.  200  Mitglieder;  KL* 

XI,  987.  8)  1592  begründet.  4)  Ekdibuchbr  II,  418  fr.  5)  ca. 

2000  Mitglieder,  300 (?)  Häuser  nach  Hkubcchkr  II,  405ff.;  am  1.  Jan.  1900 
in  243  Häusern  3656  nach  BluUNSBBBeBR  S.80.  6)  Seit  1832.         7)  1843 

begründet;  Mutterhaus Matzenheim,  Diözese Strassburg;  Hkimrcchkr  11,421. 
8)  0{blati]  M[ariae]  I[inmaculataeJ;  1816  gegründet,  1899  in  242  Nieder- 
lassungen 1680  Mitglieder,  BBAumaBBaicR  S.  79;  vgl.  auch  Keitkr  I,  An- 
hang S.  57.  9)  Üocietas  Mariae,  auch  1816  begründet;  weniger  zahl- 
reich, aber  auch  nicht  ohne  fiesiehungen  zu  Deutschland ;  vgl.  HxDfBLCHKR 
II,  387  f.  und  Kkitfr  I,  55.  10)  1835  in  Rom  von  Vincenz  Palloti  be- 
giündet;  Hänser  auch  in  Limburg  und  Ehrenbreitstein.  11)  1848  ent- 
standen: Ukihbvcher  II,  400  ff.  IS)  1868  begründet.  IS)  1867 
zur  Bekehrung  der  Neger  des  Sudan  gegründet.  14)  1868  entstanden; 
in  Deutschland  haben  sie  eine  Missionsschule  in  Trier. 
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deutschem  Schutzgebiete  arbeitende  Missionsgesellschaft  des  gött- 
lichen Wortes  in  Steyl  in  Holland ').  —  So  rapid  die  Missions- 
kongregationen sich  gemehrt  haben,  so  entschieden  sind  die 
Müiinerkongregationen  für  Krankenpflege  zurückgegangen;  viele 
von  ihnen  —  Tertiarier-Kongregationen  mit  Franziskaner-  und 
Augustinerregel  —  sind  ausgestorben.  In  Deutschland  sind  nur 
die  „Armen  Brüder  nach  der  dritten  Regel  des  hl.  Franz"*),  die 
Franziskanerbrüder  vom  Josephshaus  im  Kreise  Neuwied  und  die 
durch  die  Art  ihrer  Irrenpflege*)  bekannt  gewordene  Säkular- 
kongregation der  Alexianerbrüder*)  vertreten;  und  nur  wenige 
andere,  z.  B.  die  Hospitaliter  vom  dritten  Orden  des  hl.  Franz 
und  die  Brüder  von  der  Himmelfahrt  Mariae,  die  in  Frankreich 
mehrere  Irrenanstalten  haben,  wären  sonst  zu  nennen. 

9  c.  Der  Frauenkongregationen  giebt  es  noch  viel  mehr,  als  der 
Männerkongregationen.  Heimhuchek  bespricht,  ohne  vollständig 
sein  zu  wollen,  ausser  den  zumeist  dem  Unterricht,  z.  T.  aber 
auch  der  Krankenpflege  sich  widmenden  Tertiarerinnen  19  con- 
ffreg(U't(mes  rflitjiosae oder piw mu\  147  {\) conffregationes saeatlares. 
Hier  muss  eine  viel  engere  Auswahl  getrofl'en  werden.  Rein  be- 
schauliche Frauenkongregationen  kommen  zwar  vor:  Reste  der 
congregatio  religiosa  der  Baptistinnen  von  1 730,  und  aus  neuester 
Zeit  z.  B.  die  „Dienerinnen  des  hl.  Herzens  Jesu"  zu  Aveni^res'); 
doch  sind  sie  sehr  selten.  Am  zahlreichsten  sind  die  Kongre- 
gationen, die  dem  Unterricht  und  der  Armen-  und  Krankenpflege 
»ich  widmen.  —  Einzelne  derselben,  so  die  „Missionsschwestern"  *) 
und  die  „  A  8  8  u  m  p  t  i  o  n  i  8 1  i  n  n  e  n  "  ^)  haben  A  rbeit  derart  nament- 
lich auf  die  Hülfe  in  der  äussern  Mission  abgezweckt.  Wieder 
andre  wollen  im  Interesse  der  innem  Mission  besondern  Nöten 
abhelfen,  die  teils  aus  den  sozialen  ]\rissständen  der  <  -rt. 

teils  aus  besondem  körperlichen  Defekten  und  Schwäc-i  ien 

sich  ergeben,  so  z.B.:  die  zahlreichen  Kongregationen  der  Frauen 
▼om  guten  Hirten"),  deren  besondrer  Zweck  es  ist,  der  Magda- 

1)  187B  gegründet.  2)  Himbuchicr  I,  879;  ygl.  Frommxs  Ka- 

lender fOr  den  katholischen  Klerus  Oesterreich-rngams,  Wien  1897, 8. 12(i. 
8)  Vgl.  OhW  DC,  610 ff.,  686ff.  4)  Sie  sind  im  14.  Jahrh.  entsUnden 

and  seitlftM  beiw.  1870  vom  Kloster  Mariaberg  in  Aachen  ans  neubegriindrt  -. 
vgl.  Haonoona  1, 479  r.         5)  HcniBOOHia  II,  807  und  I,  ft39.         <  < 
siell:  .Sohweetem  U.  h.  F.  von  den  Missionen",  1861  in  Lyon  l>< 
HK.-MnttcBCR  I,  589.  7)  Officiell:  «Schwestern  Oblaten  von  dor  ) 

fahrt  .Mariae«;  HtniBCCuxR  II,  468.  H)  1896:  806  Häuser,  i 

naoBR  8.  88;  auch  in  Deutschland,  vgl.  Kiotkr  11,94. 
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lenen  und  gefährdeten  Mädchen  sich  anzunehmen;  die  kleinen 
Schwestern  der  Armen'),  die  in  ca.  300  Asylen  arme  Greise 
pflegen;  die  Schwestern  vom  armen  Kinde  Jesu'),  die  für 
arme  Kinder  sorgen;  die  Töchter  des  guten  Heilandes,  die 
in  ihren  nicht  zahlreichen  Anstalten  vornehmlich  Waisenkinder, 
Taubstumme  und  Irrsinnige  pflegen;  die  Schwestern  von  der 
heiligen  Hedwig  in  der  Diözese  Breslau  und  die  Schwestern 
von  Maria  und  Joseph  in  Frankreich,  die  um  gefährdete  Mäd- 
chen sich  bemühen;  endlich  die  Genossenschaft  der  armen 
Schwestern  der  allerseligsten,  allzeit  unbefleckten 
Jungfrau  Maria  (wie  viele  andre,  kurz:  Marienschwestern)'), 
die  Dienstmädchen  bilden,  stellenlose  Dienstmädchen  aufnehmen, 
altereschwache  pflegen  u.  s.  w.  —  Von  den  Frauenkongregationen, 
die  dem  Unterricht  und  der  Erziehung  im  allgemeinen  sich 
widmen,  seien  hier  ausser  den  besonders  starken,  aber  in  Deutsch- 
land nicht  vertretenen  Dames  du  sacrä  coeur  („Frauen  vom 
heiligen  Herzen  Jesu")*),  den  Josephsschwestern  v,  Cluny*), 
den  Schwestern  U.  L.  F.  zuNamur®),  den  Schwestern  vom 
Jesuskinde,  die  in  Frankreich  in  mehreren  zahlreichen  Ge- 
nossenschaften existieren,  folgende  auch  in  Deutschland  vor- 
handncn  Kongregationen  angeführt:  die  englischen  Fräulein, 
ein  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrh.  aus  dem  durch  Bulle  Urbans  YHI. 
abgehauenen  Stamme  der  Jesuitinnen  der  Miss  Ward^)  hervor- 
gewachsener und  1877  approbierter  Trieb,  der  zu  einem  besonders 
in  Bayern  starken  *)  Stamme  herangewachsen  ist;  die  Schwestern 
von  der  göttlichen  Vorsehung,  die  in  vielen  Kongregationen 
auch  ausserhalb  Deutschlands  vertreten  sind  und  allein  in  Deutsch- 


1)  1840  entstanden,  1893:  4500  Schwestern ;  anch  in  Deutschland,  vgl. 
Keitkr  II,  30.  2)  1843  entstanden,  ca.  1200  Schwestern.  8)  Ihr 

Mutterhaus  hat  diese  von  Hkimbocrbr,  soviel  ich  sehe,  nicht  genannte  Kon- 
gregation in  Breslau.  4)  1800  gegründet,  1880  schon  105  Klöster,  1900 
in  142  Niederlassungen  6756  Mitglieder  (Braonsbkrubr  S.  76);  vgl.  LKGobtz, 
Jesniten  und  Jesuitinnen,  tiotha  1901;  Ukimbuchkr  II,  313.  6)  1819 
entstanden,  1879  schon  2067  Ordensfrauen,  1899  über  4000  (Bradnsberobii 
S.  88);  die  Josephsschwestern  im  Eisass  bei  Kkiter  II,  40  sind  eine  andre 
Gruppe  dieses  häufigen  Namens.  6)  Seit  1803;  1886  schon  2447  Schwe- 
stern (HniiBUCHER  II,  325);  der  von  dieser  Kongregation  abgezweigten 
Kongregation  der  „Schwestern  U.  L.  F.  aus  dem  Mutterhause  zu  Coesfeld* 
gehören  die  deutschen  Schwestern  dieses  Namens  bei  Kkitkr  II,  21  an  (vgl. 
Bracnsrkrokr  S.  102).  7)  Vgl.  oben  S.  246  Anm.  1.  8)  Allein  in 
Bayern  13  Mutterhäuser  mit  61  Filialen  und  1530  Schwestern;  KL*  IV, 
672  ff. 
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land  50  Niederlassungen  haben');  die  Töchter  vom  hl.  Kreuz, 
die  in  mehreren  von  einander  unabhängigen  Kongregationen  in 
Frankreich  bestehen  und  in  Deutschland  ein  Mutterhaus  (mit 
16  Filialen)  in  Strassburg  haben*);  die  Schwestern  der  christ- 
lichen Liebe  aus  Paderborn,  die  in  Deutschland  mehrere 
Stationen  haben,  vornehmlich  aber  in  Amerika  stark  sind'); 
endlich  Franziskaner-Tertiarerinnen*)  und  Dominikanerinnen 
vom  dritten  Orden (a,uc\i:  Mantdlatae  oder  „arme  Schulschwestem 
vom  dritten  Orden  des  hl.  Dominikus")  mit  und  ohne  Klausur*). — 
Am  zahlreichsten  sind  die  Frauenkongregationen,  die  sich  der 
Krankenpflege,  bezw.  der  Krankenpflege  und  dem  Unterricht*) 
widmen.  Die  stärksten  und  auch  gruppenreichsten  unter  ihnen 
sind  die  Familien  der  Tertiarerinnen  und  der  barmherzigen 
Schwestern  vom  hl.  Vincenz.  Zu  ersteren  gehören  ausser  den 
schon  oben  genannten  ^),  ins  Mittelalter  zurückgehenden  Elisa- 
bethinerinnen,  die  gelegentlich  auch  „graue  Schwestern"  genannt 
worden  sind^),  folgende  in  Deutschland  vertretene  Gruppen:  die 
Schwestern  von  der  Busse  und  der  christlichen  Liebe  aus 
demdrittenOrdendes  hl. Franziskus'), die armenFranEis» 
kanerinnen  („Pirmasenserinnen"  oder  „Mallersdorfer  Schwe- 
stern")'"), die  Aachener  Genossenschaft  der  armen  Schwe- 
stern vom  hl.  Franziskus"), die  Schwestern  vom  hl.  Kreuz 
aus  dem  dritten  Orden  des  hl.  Franziskus"),  die  armen 
Franziskanerinnen  vom  hl.  Herzen  Jesu  und  Maria"), 
die  barmherzigen  Schwestern  vom  hl.  Franziskus'*),  die 
grauen  Schwestern  von  der  hl. Elisabeth '*),  2  Kongregationen 

1)  Hkimbucukr  II,  440f.;  Mutterhaus  Mainz.  2)  HRuaoomm 

II,  488,  468.  8)  1849  von  Pauline  v.  Mallinokrodt  begründet,  1888 

bestitigt,  1901  schon  1424  Schwestern  in  106  Häusern;  vgl.  BmAini«BSMm 
8.  99,  Hkimbüchbr  II,  8a4f.  4)  Vgl.  KcrrBR  II.  19.  6)  Hsm- 

VDOBKR 1, 682;  KiciTKR  II,  19  n.  S.  9.  ft)  Vgl.  Keitkr  II.  81  ff.         7)  Vgl. 

No.  7b.  N)  Hkimbcohbr  I,  878.  9)  Frunciskauerinoen  von  Heid- 

huyzen;  Hbimbccmbr  I,  876»;    Kkitkr  II,  41.  10)  HKniBOoasii  I, 

876  u;    Kbitkr  II.  84  f.  11)  Hbimrocher  I,  876  is;    KKmn  II,  88. 

12)  Auch  .Kreusschwestem  von  Ingenbohl"  genannt;  llKruBUCHRR  I,  877  bo, 
Kbitkr  II,  86.  lt)HBniBcancBl,878s4;KBimII.83.  14)Fnin- 

ztskaner-Tertiarier-Sohweet«m;  HKUBOomni  I,  878  ss,  Kutbr  II.  H4. 
16)  184S  enUUnden,  1898:  mehr  als  800,  1899  allein  in  Deutschland 
1868  Sohweeiem,  Mutterhaus  Breslau;  von  den  140  Hiusem,  die  sie  1892 
hatten,  lagen  nur  10  ausserhalb  Deutschlands  (vgl.  HtnaooBn  I,  876 1&: 
Kkitkr  II,  88;  BRACNauuMKH  8.  98).  Sie  legen  die  einlaohen  Gelübde  auf 
8  Jahre  ab. 
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Ton  Dominikanerinnen  de«  dritten  Ordens*), endlich  die Celli- 
tinnen  (oder  ^Alexianerinnen^)')  und  die  Aachener  Christen- 
serinnen')  mit  Augustinerregel.  Die  barmherzigen  Schwe- 
stern vom  hl.Vincenz  von  Paul  („Vincentinerinnen")*),  eine 
Säkularkongregation,  sind  die  zahlreichste  aller  katholischen  Or- 
dens- bezw.  Kongregations-Genossenschaften:  sie  sind  über  die 
ganze  Erde  verbreitet  und  haben  allein  in  Europa  ca.  2500 
Häuser  mit  30000  Schwestern*).  Sie  zerfallen  in  eine  grosse 
Menge  verschiedener,  z.T. nach  den  Mutterhäusern*)  benannter 
Gruppen.  Eine  dieser  selbständigen  Gruppen  ist  die  in  Nord- 
deutschland durch  den  spätem  Kölner  Erzbischof  Clemens  August 
V,  T'  ■'■  1845)  begründete,  deren  Schwestern  nach  ihm  auch 

Cl«  iwestern  genannt  werden.  Ausser  diesen  beiden  grossen 

Familien  seien  genannt  die  congregatio  regularis  der  barm- 
herzigen Schwestern  vom  hl.  Karl  Borromäus  (Borro- 
mäerinnen'),  die  in  Deutschland  eine  selbständige  Kongregation 
haben*),  weiter  die  Töchter  vom  hl.  Erlöser  („Niederbronner 
Schwestern")'),  endlich  die  ausser  in  Deutschland  nur  in  Amerika 
verbreiteten  armen  Dienstmägde  Jesu  Christi'"). 

§  46.    Die  Stellang  der  Kirche  in  der  Yölkerwelt. 

CtHase,  Polemik,  6.  Aufl.  S.  244—304.  —  HGEFtTCEN,  Die  völker- 
rechtliche Stellang  des  Papstes,  Separatabdrack  aus  dem  Handbuch  des 
Völkerrecht«,  herausjreg.  von  FvHoLTZtaJDORFF.  Berlin  1885.  —  Spectatos, 
Kirchenpolitische  Briefe  X — XIV,  Beilage  derMünchener  Allg.  Zeitung  1896 
Xo.  77.   101,  125,  150  u.  177. 

1 .  Neben  der  admirahUis  propcufotio  und  der  eximia  sandiias 
(vgl.  §  44, 1  und  §  45,  i)  nennt  das  Vaticanum  unter  dem,  was 
die  Kirche  zu  einem  motivum  credlhilitatis  macht,  die  fathdica 
tmiias  invictaque  stabilitus.  Das  bezieht  sich  zunächst  auf  die 
machtvolle  Geschlossenheit  der  Kirche,  ihre  innere  und  äussere 
Einheit  (§  43,  5).  Die  caiholica  unitas  in  diesem  Sinne  empfindet 
der  römische  Christ  als  ein  besonders  wertvolles  Gut;  nach  dem 
Vaticanum  sind  ihm  in  Deutschland  Hekatomben  von  sacriftcia 
intdlcctus  dargebracht  worden.  Doch  erinnert  die  Erwähnung  der 

1)  Kstm  II,  40  f.  3)  HnifBCCHKR  I.  480  £;  Ekitbr  II,  96. 

8)  K>:iTF.R  II,  27.  4)  1634  begründet;  HmiBCCHKR  II,  430?.  ö)  Total- 
summe  1899  nach  BaACXSBKiteKR  S.  72  ca.  33000.  6)  Vgl.  für  Deutsch- 

land KsrncR  II,  31.  7)  1626  in  Nancy  entstanden;  HEOfBüCHER  II, 

311  f.  8)  Vgl.  KmTBR  II,  31  f.  9)  Hedoitchicr  II,  4S9;  Kkttsr 

n,  S9  o.  87.  10)  1848  entstanden ;  HHmmiauM,  II,  324;  Kettkr  II,  8S. 
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invida  stahUitas  durch  das  Vaticanu in  auch  an  dieMachUtellung. 
welche  die  römische  Kirch©  iunerhalb  der  Völkerwelt  hatte  und 
noch  hat.  Im  13.  Jahrh.  (vgl.  §  38, 4)  hatte  das  Papsttum  die 
Weltherrschaft.  Nicht  sowohl  durch  seinen  weltlichen  Besitz  und 
die  beanspruchten  politischen  LehnsherrUchkeiten,  vielmehr 
infolge  der  anerkannten  Superiorität  des  sacerdoUum  über  das 
imjmium.  Und  bis  ans  Ende  des  Mittelalters  ist  dieser  stolze  Bau 
kirchlicher  Weltherrschaft  dem  völligen  Zusammenbruch  ent- 
gangen. Die  Reformation,  d.  h.  in  diesem  Falle  die  politische 
Macht  des  Protestantismus  und  die  Entstehung  der  protestan- 
tischen Grossmiichte  England,  Holland  und  Preussen,  hat  diese 
Zustände  faktisch  antiquiert.  Doch  hörte  das  Papsttum  nicht 
auf,  ein  gewichtiger  Faktor  in  der  europäischen  Diplomatie  zu 
sein,  ja  der  Papst  blieb  weltHcher  Herrscher,  ein  Souverän  neben 
andern;  und  in  Deutschland  überdauerte  das  geistliche  Fürsten- 
tum die  Stürme  dos  16.  Jahrb.;  kaiserliche  Prinzen  und  sonstige 
hohe  Standesherren  waren  der  Regel  nach  die  Inhaber  der  reichs- 
unmittelbaren Erzbistümer,  Bistümer  und  Abteien. 

2.  Dieser  Rest  direkter  weltlicher  Herrschaft,  welcher  der 
Earche  geblieben  war,  ist  im  19.  Jahrh.  weggefegt.  Durch  den 
Frieden  von  LuntWille  (1801),  durch  den  Reichsdeputationshaupt- 
schluss  von  1803  und  durch  den  Wiener  Kongress  (1814 — 15) 
worden  die  geistlichen  Territorien  Deutschlands  säkularisiert. 
Der  Kirchenstaat  aber  ward  in  Wien  wieder  restituiert.  In  drei 
Absätzen  ist  er  erst  in  der  Zeit  zwischen  1859  und  1870  ver- 
schwunden. Infolge  des  französisch-italienisch-österreichischen 
Krieges  von  1859  ging  ein  Drittel  des  Kirchenstaates  (die  Ro- 
magna)  sogleich,  ein  zweites  Drittel,  nämlich  Umbrien  und  die 
Marken,  im  Dezember  1860  dem  Papsttum  verloren;  das  letzte 
Drittel  war  ihm  durch  die  französische  Besatzung  gesichert.  Als 
diese  infolge  des  deutsch-französischen  Krieges  am  10.  Aug.  1870 
zurückgezogen  wurde,  gaben  die  deutschen  Siege  den  Italienern 
das  Signal  zur  Besetzung  Roms  am  80.  September  1870;  ein 
Plebiszit,  bei  dem  133681  Stimmen  für  die  Annexion,  1507 gegen 
sie  abgegeben  wurden,  legalisierte  die  Annexion  des  Kirchen- 
staates durch  das  nationale  Königreich.  Durch  das  „Oarantie- 
gesetz**  vom  13.  Mai  1871  versuchte  dann  Italien,  des  Papstes 
Stellung  unter  den  neuen  Verhältnissen  zu  sichern:  der  Papst 
geniesst  nach  diesem  Gesetze  denselben  Hechtsschutz  wie  der 
König  und  überhaupt  die  Ehren  einea  SouTerias,  er  darf  eine 
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Leibwache  halten,  seine  Gesandten  und  die  bei  der  Kurie  accredi- 
tierten  haben  die  Vorrechte  aller  Gesandten;  eine  jährliche,  steuer- 
freie Kente  von  3'/*  Millionen  Frcs.  wird  dem  Papste  gewähr- 
leistet; er  behält  den  steuerfreien  „Niessbrauch"  der  für  exterri- 
torial erklärten  Paläste  des  Vatikan  und  Lateran  mit  ihren  Museen 
und  der  Villa  Castel-Gandolfo;  in  der  Ausübung  seines  geistlichen 
Amtes  ist  der  Papst  vollkommen  frei,  er  verkehrt  frei  mit  dem 
gesamten  Episkopat  der  ganzen  Welt,  seine  Telegramme  sind 
taxfrei  und  werden  behandelt  wie  die  des  Staates;  die  im  Erz- 
bistum Rom  vorJjandenen  klerikalen  Institute  hängen  ausschliess- 
Hch  vom  hl.  Stuhle  ab;  den  ökumenischen  Konzilen  und  jedem 
Konklave  wird  die  Freiheit  garantiert.  —  Pius  IX.  hat  gegen  dies 
Garantiegesetz  der  „subalpinen  Regierung"  in  einer  Enzyklika 
vom  15.  Mai  1871  protestiert,  er  hat  die  Vorrechte  benützt,  die 
das  Gesetz  ihm  liess,  die  Rente  aber  nicht  angenommen  und  sich 
als  „Gefangenen"  des  Vatikans  geriert.  Sein  Nachfolger,  Leo  XIII., 
hat  im  grossen  und  ganzen  dieselbe  Stellung  innegehalten.  Noch 
ist  ein  modus  vivendi  zwischen  der  Kurie  und  der  italienischen 
Regierung  nicht  gefunden,  und  die  Chancen,  ihn  auf  günstigere 
Bedingungen  hin  zu  vereinbaren,  als  die  des  Garantiegesetzes 
sind,  werden  immer  geringer. 

3.  Die  80  geschaflfene  „römische  Frage"  wird  von  den 
Jesuiten  so  diskutiert,  als  sei  die  Erlaubtheit  weltlicher  Herr- 
schaft des  Papstes  ein  Dogma,  ihre  Nützlichkeit  und  Notwendig- 
keit wenigstens  ein  Annex  desselben^).  Schon  der  Syllabus^) 
hatte  wenigstens  die  Behauptung  der  Nützlichkeit  der  Beseiti- 
gung des  temporale  [regnum]  als  häretisch  erklärt,  und  patrioti- 
sche kirchliche  Friedensapostel  sind  noch  unter  Leo  XIII.  min- 
destens mit  päpsthcher  Ungnade  gestraft  worden.  Dennoch  kann 
man  bezweifeln,  dass  diese  jesuitische  Politik  ernstlich  ein  andres 
Ziel  verfolgt,  als  durch  solchen  geistUchen  Chauvinismus  die  Gläu- 
bigen allerorts  auf  Kosten  ihres  nationalen  Empfindens  an  den 
Papst  zu  fesseln.  Oder  sollte  es  jesuitischer  Klugheit  und  päpst- 
licher Eitelkeit  verborgen  bleiben,  dass,  gleichwie  die  Säkulari- 
sierung der  reichsunmittelbaren  geistlichen  Fürstentümer  Deutsch- 
lands die  Machtstellung  der  Kirche  gefördert  hat  —  reichs- 
unmittelbare Bischöfe  hätten  1870  anders  opponiert!  — ,  so  auch 
die  Säkularisierung  des  Kirchenstaates  die  Kirche  „freier"  ge- 


1)  Spectator  1.  Juni  1896  8.  8  f.  2)  75  f.,  D.  1624  f. 
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macht  hat,  als  sie  vordem  war?  —  In  der  That  ist  es  so.  Die  römi- 
sche Kirche  hat  noch  heute  eine  Machtstellung  innerhalb  der 
Völkerwelt,  ja  heute  eine  grössere,  als  vor  100  Jahren.  Aber 
sie  hat  sie,  nicht  weil  noch  einzelne  Dekorationsstücke  von  der 
alten  Herrlichkeit  erhalten  sind  —  man  denke  an  die  Hof-Rang- 
stellung der  Bischöfe  u.dgl.  — ,  sondern  weil  sie  eine  internationale 
geistige  Macht  repräsentiert,  mit  der  die  Staaten  rechnen  müssten, 
auch  wenn  jene  Dekorationsstücke  ganz  fehlten.  Einst  bethätigte 
Rom  seine  Machtstellung  dadurch,  dass  es  Fürsten  beeinHusste 
und  selbst  im  Rahmen  autokratischen  Fürstenregiments  weltliche 
Herrschaft  übte;  in  der  modernen,  konstitutionellen  Welt  wirkt 
es  durch  die  Massen.  Direkter  Besitz  weltHcher  Macht  würde 
gegenwärtig  der  im  modernen  Leben  viel  wirksameren  indirekten 
Geltendmachung  des  römischen  Einflusses  nur  hinderlich  sein. 
Denn  bei  dem  Gegensatze  römischer  und  modern-staatlicher 
Traditionen  würde  eine  praktisch-positive  Geltendmachung  rö- 
mischer Regierungsideale  ebenso  unmöglich  und  vor  allem  ebenso 
undankbar  sein,  als  die  negativ  oppositionelle  Verwendung  der- 
selben bequem  und  dankbar  ist. 

4.  In  diesem  Zusammenhange  wird  die  Bedeutung  des  Um- 
Standes  klar,  dass  Rom  keinen  seiner  mittelalterlichen  Ansprüche 
gegenüber  den  Staaten  aufgegeben  hat.  Wenn  Pius  IX.  im  Syl- 
labus  folgende  Sätze  als  häretisch  bezeichnet  hat:  Ronwni  panii- 
ßces  et  concäia  oecumenica  a  limitibus  snaf  potestatis  rrcesseruni, 
jura  prineipum  usurparunt^);  ecdesia  vis  infernidae  patestatetn 
non  hahd*);  in  conflietu  legtim  täriusqtse  potestatia  fcirilh  et  tr- 
desiasticaej  jus  eiväe  praevalet^);  civilis  auctaritas  potest  sc  im- 
nriseere  rebus,  quae  ad  reiigianem,  ntores  et  repitnett  spirituale 
pertinent*);  wenn  noch  heute  jesuitischerseits  die  absolute  Hege- 
monie der  Kirche  über  den  Staat  in  jeder  Beziehung  gefordert 
wird*^):  so  darf  dergleichen  nicht  als  unwirksame  Velleität  be- 
urteilt werden,  die  höchstens  das  Interesse  habe,  zu  zeigen,  dass 
Rom  in  gewinser  Weise  —  nicht  unbedingt,  denn  die  Kunst  des 
dissimulare  ist  in  Rom  alt,  —  an  sein  Afittelalter  gebunden  bleibt 
(vgl.  §  38,6  a.  E.).  Das  Wichtige  ist  vielmehr  dies,  dass  der 
faktische,  von  den  eigentlichen  Faiseurs  vielleicht  auch  bewusst, 
vielleicht  nur  instinktiv  beabsichtigte  Erfolg  des  Kultus  dieser 

1)  28,  D.  1671.  i)  24,  D.  1572  1 1  12,  D.  1690.  4)  44. 

D.  1592.  &)  Vgl.  PvHoKmBKOiOH,  Moderner  Jeraitinnas,  PreoMiMhe 

Jahrbücher  1898  S.  800—8». 
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Reminiscenzen  der  ist,  dass  die  Spannung  zwischen  den  römisch - 
kirchlichen  und  den  modern- staaUichen  Idealen  ihre  Kraft  be- 
hält. —  Die  Mjichtstellung  der  römischen  Kirche  in  der  modernen 
Völkerwelt  beruht  auf  der  starren,  allem  Nationalen  gegenüber 
spröden  Intern ationalität  ihres  seit  1870  nirgends  mehr 
national  gebundenen  Organismus. 

Kapitel  III. 
Die  Lehre  der  röniischeu  Kirche. 

S  47.  Einleitendes.  Das  göttliche  Gesetz  und  seine  Lohn- 
ordnung. Natur  und  Gnade.  Gotteslehre  und  Vorsehung. 

1.  Da  die  Kirche  nach  römischer  Lehre  (vgl.  §  43,  3a)  die 
dreifache  Aufgabe  des  Lehramts,  des  Priesteramts  und  des  Hirten- 
amts zu  versehen  hat,  so  ist  von  ihrer  Lehre,  ihrer  priesterlichen 
und  ihrer  leitenden  Thütigkeit  zu  sprechen.  Zu  beginnen  ist  mit 
dem  Ersteren.  Denn  der  Glaube,  d.  h.  die  Ueberzeugung  von  der 
Wahrheit  dessen,  was  die  Kirche  als  göttliche  Offenbarung  lehrt 
(§  41,  2  a.  E.),  ist  htimaruie  scdtUis  imtiiim,  fundamentam  et  radix 
mnms  justificut'uynis ').  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Lehrthätig- 
keit  der  Kirche  als  solche  —  man  unterscheidet  die  ordentliche 
Lehrthiitigkeit,  die  sich  im  Unterricht,  in  der  Predigt  und  in  der 
Ueberiieferung  der  Glaubensbekenntnisse  (§41,  ib)  vollzieht,  und 
die  ausserordentliche,  die  in  feierlichen  Lehrentscheidungen 
(§  42,  2  a)  zur  Ausübung  kommt  (vgl.  S.  208  Anm.  4),  —  ist  hier 
unnötig.    Aber  die  Lehre  selbst  bedarf  der  Darstellung. 

2.  Der  moderne  Katechismusunterricht  disponiert  die  Lehre 
nach  Massgabe  des  Gedankens,  dass  wir,  um  selig  zu  werden, 
glauben  müssen,  was  Gott  geoffenbart  hat,  die  Gebote  halten 
müssen,  die  Gott  direkt  oder  durch  die  Kirche  gegeben  hat,  end- 
lich die  Gnadenmittel  gebrauchen  müssen,  die  Gott  ver- 
ordnet hat').  Dementsprechend  handeln  die  Katechismen  gemäss 
der  über  den  Catechismus  Romanus  und  seine  Teilung  (vgl.  §40, 8  c) 
zurückgehenden  Katechismustradition')  sämtUch  vom  Glauben 

1)  Trid.  sess.  6, 8,  D.  683;  Vat.  de  üde  3,  D.  1638  u.  1642;  vgl.  §  27, a 
..  E.  t)   z.  B.  Dbiurbe,  Grosser  Katechismus  S.  246.  8)  Vgl. 

PBahuunn,  Deutschlands  katholische  Katechismen  bis  zum  Ende  des 
16.  Jahrh.,  Münster  1894;  z.  B.  S.  31  über  den  Katechismus  des  Johannes 
Dietenberger  von  1537. 

Orandiias  IV,  iv.  Loofs,  Symbolik  I.  17 
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(a),  von  den  Geboten  Gottes  und  der  Kirche  (b),  vom  Gebet  (c) 
und  den  Sakramenten  (d),  bald  in  4  Teilen '),  zumeist  —  indem 
das  Gebet  und  die  Sakramente  unter  dem  Titel  der  „Gnaden- 
raittel"  zusauimengefasst  werden  —  in  dreien.  Dieser  Kate- 
chisniustradition  hier  zu  folgen,  empfiehlt  sich  nicht:  die  Stellung 
der  Lehre  von  der  Gnade  im  Abschnitt  über  die  Gnadenmittel 
ist  charakteristisch,  aber  unzweckmässig,  und  erweckt  den  Schein, 
als  gehöre  diese  Materie  nicht  zum  Glauben,  d.  h.  zu  dem,  was 
für  wahr  gehalten  werden  muss.  Noch  weniger  darf  irgend  ein 
fremdes,  etwa  den  Zwecken  „komparativer  Symbolik"  dienendes 
Schema  der  Anordnung  zu  gründe  gelegt  werden.  Dadurch 
werden  zumeist  nur  schiefe  Urteile  verursacht,  weil  in  der  katho- 
lischen Lehre  viele  Begriffe  —  z.  B.  derjenige  der  fundamentalen 
Bedeutung  des  Glaubens  (vgl.  No.  1)  —  eine  ganz  andre  Be- 
deutung haben,  als  z.  B.  im  genuinen  Protestantismus.  Ein  der 
„innern  Logik"  katholischen  Glaubens  sich  anpassendes  Schema 
suchen,  hiesse  einem  Phantom  nachjagen.  Denn  die  katholischen 
Glaubenssätze  sind  nicht  Ueberzeugungen,  die  aus  einem  cen- 
tralen Glaubensgedanken  im  Glaubenden  konse(|uent  sieb  ent- 
wickeln, sondern  sie  sind  Lehrsätze  der  Kirche,  die  durcii  Für- 
wahrhalteu  angenommen  werden  und  dem  Subjekt  gegenüber  als 
etwas  durchaus  „Objektives"  sich  darstellen.  Es  muss  sich  daher 
hier  empfehlen,  unter  Voranstellung  der  entscheidenden  Grund- 
gedanken oder  Voraussetzungen  die  „Lehre  der  Kirche^  so  zur 
Darstellung  zu  bringen,  dass  das  Einzelne  je  an  seinem  Platze 
durch  das  Vorangehende  genügend  erklärt,  d.  h.  nicht  sachlich 
l>egründet,  wohl  aber  seinem  Sinne  nach  verdeutlicht  wird. 

:i.  Seit  Augustin  ist  der  Begriff  der  Gnade  konstitutiv  für 
den  abendländischen  Katholizismus.  Noch  älter  aber,  und  ent- 
scheidend auch  für  die  Auffassung  der  (irnade.  ist  die  allgemein 
katholische')  Voraussetzung,  dass  Gott  das  ewige  Leben  alsl^hn 
fUr  entsprechiMide  menschliche  Leistungen  gebe,  dass  er,  ewig 
verdammend,  wie  seligntachend,  in  gleicher  Weise  als  rniiunerntor*) 
seine  Gerechtigkeit  bethätige,  deren  ewige  Normen  sein  Gesetz 
ericennen  lässt.  Im  römischen  Katbolizismua  ist  diese  Auffassung 
des  Verhältnisses  zwischen  Gott  und  Mensch  als  eines  Lohn 
▼erhUtnisses  besonders  scharf,  präziser  als  im  orientalischen  Ka- 


n  Turiu:  abed,  Rottenbutfr:  adhi  2)  Vgl.  auch  S  29. «  n  ! 
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tholizisinus,  ausgeprägt.  Daher  spielt  der  Begriff  des  nifritum  im 
römischen  Katholizismus  eine  so  grosse  Rolle.  Und  nur  von  der 
Voraussetzung  der  Lohnordnung  aus  ist  dieser  Begritt  recht  zu 
verstehen:  ein  meiitnm  ist  ein  gutes  menschliches  Thun,  eben 
weil  es  Gott  „belohnt";  und  oiura  mrritoria  vitae  aeternuc  muss 
der,  der  selig  wird,  haben,  eben  weil  das  Verhältnis  zwischen  Gott 
und  Mensch  als  Lohnordnuug  gedacht  ist').  Diese  Lohnordnung 
lehrt  nach  katholischer  Anschauung  bereits  die  le.r  natfmilis  (oder 
insiffi)*).  Und  der  eine  Gott  hat  nur  eine  Weltordnung  für  alle 
Menschen  aufgestellt^).  Das  positive  göttliche  Gesetz  (die /ex 
MiHfsis  und  die  hx  (Jhristi)  hat  diese  Uu'  mttundis  nicht  auf- 
gehoben, —  sie  ist  ewig.  Nur  sicherer  erkennbar  gemacht  und 
vertieft  ist  das  natürliche  Gesetz  durch  das  positive.  Ja  die  leac 
Moifsit;  oder  //./•  trtns  ist  viel  unwichtiger,  als  die  lex  natmuUs; 
denn  diesem  mosaischen  Gesetze  kommt  nur  transitorische  Be- 
deutung zu.  Seine  praecepta  cerewonialia  und  judicialia  sind 
durch  Christus  aufgehoben,  und  seine  pracrcpta  moraJia,  deren 
Mittelpunkt  der  Dekalog  ist,  verpflichten  eben  deshalb  noch  jetzt, 
weil  sie  omnium  animis  ingenita  et  per  Christum  Dominum  expli- 
cdtu  sunt  et  ronfirmuta  *).  Dagegen  hat  die  lex  Christi  —  Christi 
Bedeutung  als  b-ijislator  hat  das  Tridentinum  unter  einem  Ana- 
them  sicher  gestellt  ^)  —  neben  und  über  der  lex  naturalis  ihre 
Bedeutung.  Aber  diese  lex  Christi  ist  nichts  andres  als  die  Voll- 
endung der//*r  naturalis:  die  lex  Christi  hat  die  lex  naturalis,  und 
mithin  auch  die  moralia  praeetitta  des  mosaischen  Gesetzes,  in 
sich  aufgenommen,  ohne  andre  als  ewig  gültige  Interpretationen 
und  Zusätze  hinzuzufügen.  Diese  lex  Christi  oder  Icj;  nova  oder 
h'x  fidei  ( Rm  3  27)  oder  lex  lihertatis  (Jak  2  12)  oder  lex  (jrafiae 
(„nach  Joh  1  17")  oder  lex  evangdica  bezeichnet  daher  die  unab- 
änderlichen Normen  für  die  Erlangung  des  Heils  für  alle  Men- 
schen; —  für  die  Getauften,  weil  die  Taufe  zum  Halten  dieses 
Gesetzes  verpflichtet •*).  für  alle,  weil  die  Taufe  für  alle  Be- 
dingung des  Heiles  ist. 

4.  Da  die  Ux  (.'hristi  auch  Itx  gratiae  genannt  wird,  weil  sie 
„zugleich  die  Gnade  mit  sich  führt"'),  und  da  auch  zur  Zeit  der  lex 
retus  und  vor  derselben  unter  Herrschaft  allein  der  lex  naturalis 


1)  Vgl  über  den  Begrriff  des  meritum  z. B.  Siuar  II,  624  ff,  ä)  CaL 

Rom.  3 1,8;  Deharbb  S.  1 18;  Rm  2 25.  8)  Vgl.  KL»  V,  543.  4)  Cat. 

Rom.  3  1, «;  Martin  II,  239  f.;  KL'  V,  544 fl.  .'»)  sess.  6  can.  21,  D.  713. 

«)  Trid.  sees.  6  can.  21,  D.  713  und  cap.  1 1,  D.  686.  7)  Martin  II,  240. 
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die  gratia  wirkte'),  so  ist  offenbar,  dass  lex  und  gratia,  Lohn- 
ordnung und  Gnade,  im  Katholizismus  nicht  Gegensätze  sind. 
Nicht  am  Begriff  der  lex  ist  der  Begriff  der  graiUt  orientiert;  der 
Begriff  der  (/ratia  erhält  im  Katliolizismus,  wie  schon  bei  Tertul- 
lian*),  seinen  Inhalt  vielmehr  durch  den  Gegensatz  zwischen 
Natur  und  Gnade:  Gnade  ist  die  übernatürliche  Einwirkung 
Gottes  auf  den  Verstand  und  auf  den  Willen  des  Menschen'). 

5a.  Dieser  Gegensatz  zwischen  Natur  und  Gnade  ist  für 
die  katholische  Lehre  von  fundamentaler  Bedeutung.  Seit  dem 
Vaticanum  gehört  auch  die  auf  ihm  fussende  systematische  Grund- 
voraussetzung^) zum  Dogma  declaratum:  detts  ex  infinita  banitatc 
Sita  ordlnavit  homitiem  ud  finem  supernaturalem,  ad  partici- 
pattda  scüicet  bona  divina,  quae  humanae  mentis  intdUgentiam 
omnino  supirant^). 

5  b.  Daraus  folgt  zunächst,  dass  neben  der  von  Anfang  an 
möglichen  natürUchen  Gotteserkenntnis  ^)  eine  supematuraUs 
revdatio  nötig  war  und  isV).  Daher  hat  es  Gott  gefallen,  durch 
die  Propheten  und  durch  Christus  (Hbr  1  i)  supernaturnli 
ria  se  ipsum  ac  aetema  vduntaHs  auae  decreta  humano  gernn 
revdare^).  Diese  in  der  hl.  Schrift  und  in  der  Tradition  (vgl, 
§41,8)  enthaltene  Offenbarung  hat  zwar  manches  der  natürlichen 
Gotteserkenntnis  Zugängliche  in  sich  aufgenommen  und  damit 
allgemein,  leicht  und  sicher  erkennbar  gemacht");  ihr  eigentlicher 
Zweck  aber  ist,  übernatürliche  AVuhrheiten  mitzuteilen  '").  Daher 
sind  auch  die  übernatürlichen  Wunder  und  Weissagungen  (ftmim' 
revdationis  aigna  cetii^sima^^). 

5  c.  Sodann  ergiebt  sich  aus  a  und  b,  dass  die  zum  Heile 
nötige  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  der  übernatürlichen 
Offenbarung,  der  Glaube,  nicht  auf  Erwägungen  der  natürlichen 
Vernunft  beruhen  kann.  Dass  Menschen  die  göttliche  Offen- 
barung für  wahr  halten  können,  weil  sie  ihnen  rx  testimonio  cn  ■ 
imrarum  simiUve  tnotivo  glaublich  erscheint,  wird  freilich  voraus- 
gesetzt**); allein  solche  fidfs  fatr  dirfn  oder  /?>/<•<?  humana  genügt 


1)  Alex.VIIL,  D.  1  i«.!';  iiuH  \  1.,  1».  i;jöl— Bö.  i)  Vgl.  Jl»U  gM.ec. 
S)  Piut  VI.,  D.  1884;  vrI.  Demarhk  R  176:  „dmA  HbenuMrlidt«  Kmfl 
und  Hülfe,  da»  heis$$t  dwrch  dk  '  4)  Vfil.  Über  Thomas  Aquina« 

DG  §  64,  8.  ft)  de  fid«  fi.  0)  Vat.  de  fide  8.  D.  1684. 

7)  Vau  ib.  1684f.:  vgl.  Pia*« '  8)  Vat  de  fide  8.  D.  1686. 

9)  Vat  de  fide  8,  D.  1686  IX.,  D.  1586.  11)  Vat  de 

fide  8.  D.  1688.  12)  Innoo.  Xi,  D.  1040;  Vat  de  fide  8,  D.  1640. 
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nicht  zur  Erlangung  des  Heils.  Nur  die  iUuminatio  et  inspiratlo 
spirittis  sancti  giebt  die  stiovitas  in  ccnsentiendo  veritati  *).  Der 
rechte  Glaube  heisst  daher  fiiles  divina,  wird  als  donum  dei  be- 
zeichnet') und  wird  definiert  als  eine  virtus  supematuralis,  qua 
dei  aspiranfe  et  adjuvante  gratia^  ab  eo  revdata  vera  esse  cre- 
diniu'i,  non  propter  intrinsecam  verum  veritatem  naturaU  rationis 
himine  perspedam,  sed  propter  auctoritatem  ipsius  dei  revelantis, 
qm  nee  faUi  nee  (allere  potesi ').  Worin  diese  dluminatio  spiritus 
besteht,  ist  freilich  um  so  undeutlicher,  je  ausdrücklicher  im 
Gegensatz  zum  Protestantismus  die  Meinung  verworfen  wird, 
dass  nur  die  individuelle  Erfahrung  von  der  Wahrheit  der  OflPen- 
barung  überzeugen  könne*);  doch,  wenn  es  evangelischem  Denken 
auch  phrasenhaft  erscheint,  so  muss  doch  anerkannt  werden,  dass 
auf  diesen  übernatürlichen  Charakter  des  Glaubens  die  zweifel- 
freie Sicherheit  zurückgeführt  wird,  die  der  Glaube  haben  soll''), 
5d.  In  analoger  Weise  wirkt  der  Gegensatz  zwischen  Natur 
und  Gnade,  Natürlichem  und  Uebematürlichem  ein  auf  die  Be- 
urteilung der  dem  göttlichen  Gesetze  (No.  3)  entsprechenden 
Sittlichkeit.  Dass  der  natürhche  Mensch  jetzt,  nach  dem  Falle, 
nur  Sünde  thue,  ist  ausdrücklich  als  irrig  bezeichnet®);  natürliche 
Sittlichkeit  kann  rera  l^ffis  obedienfia  leisten').  Allein  des  ewigen 
Lebens  wert  wird  des  Menschen  Thun  erst,  wenn  es  der  über- 
natürlichen inspirutio  gratiae  entstammt.  Daher  sind  im  Gegen- 
satz zu  Bajus  (§  40,  5)  durch  Pius  V.  ausdrücklich  folgende 
Unterscheidungen  in  Schutz  genommen:  distinctio  tUa  duiiicis 
ainori.'i,  naturalis  vidäicet,  quo  dats  amatur  ut  awifrr  naturae,  et 
yratuiti,  quo  deus  amatur  ut  beatißcator  *) ;  iHa  doctorum  distinctio, 
divitiae  legis  mandatu  hifariam  impleri,  altera  motio,  quantum 
ad  praeceptorum  operum  suljstantiam  tantum,  altera,  quantum  ad 
cf>dum  qtwndam  niodum,  viddicet  secundum  quetn  valeant  ope- 
rntäem  perducere  ad  regmtm  aetemutn  (hoe  est  ad  modum  meri- 
torium)*);  iüa  qmque  distinctio,  qua  opus  dicitur  hifariam  hotium. 
vH  quia  ex  objecto  ti  ommbus  eiretimstaniiis  rectum  est  et  bonum 


1)  Vat.  de  fide  3,  D.  1640.  2)  Vat.  a.  a.  O,  8)  Vat.  de  fide  8, 

D.  1638.  4)  Vat.  cao.  de  6de  3,  D.  1659:  Si  quis  dixerit  melationem 

dicinam  extemis  tigm$  eredätilem  fieri  non  poese  ideotpte  $ola  interna  cm- 
jusfiue  exptrientia  amt  itupiratione  privata  homines  eid  fidem  mtoeeri  debere, 
anathema  sit.  ä)  Vat.  can.  de  fide  6,  D.  1662;  vgl.  1638  olien  bei 

Anii),3andlQnoc.XI,D.  1038.  B)  «.B,vou  Pius  V.,D.  915.  7)  ib.  896. 
H)  D.  914.  9)  ib,  941. 
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(qMxl  mondiicr  houHin  (ipinihiir  »■Diisnminnt i.  ril  ijutn  <.^.'   ...... 

iorium  regni  aeterni,  co  qiunl  sif  n  riro  Christ i  m' N'hro  }M'r  spiri- 
tum  raritatis  '). 

6.  Dass  sich  infolge  dieses  zwischen  Natur  und  Gnade,  natür- 
lichem Wissen  und  übernatürlicher  Offenbarung  statuierten  Ver- 
hältnisses die  Lehre  der  Kirche  zur  natürlichen  Weltveisheit, 
zur  Philosophie,  verhält  wie  die  jterfrdw  zum  jnrfcctibUe^)j  tritt 
am  deutlichsten  in  der  Gotteslehre  und  in  der  Lehre  von  den 
letzten  Dingen  hervor.  Denn  mit  Thomas  sagt  jetzt  das  Dogma 
declaratum:  d('um,rerum  omn'mm  principium  et  finem,  noturnli 
humanae  ratiotiLs  lumine  e  rebus  creatis  eerio  cognosci  pa^tte*); 
allein  ausreichende  Kenntnis  über  Gott  und  über  unser  letzte.s 
Ziel,  die  risio  et  fniitio  dri*),  giebt  nur  die  Offenbarung.  Wie 
dieser  zufolge  nach  katholischer  Anschauung  die  Lehre  von  den 
letzten  Dingen  sich  gestaltet,  wird  in  anderni  Zusammenhange 
gesagt  werden.  Die  Gotteslehre  kann  hier  kurz  erledigt  werden. 
Denn  das,  was  sie  mit  der  theologia  naturalis  gemeinsam  bat, 
unterscheidet  sich  — soweit  es  um  Dogmen,  nicht  um  t!  '  -che 
Schulmeinungen  sich  handelt —  von  den  morgenläiiu  tho- 

doxen  Anschauungen  gar  nicht,  die  Trinitätslehre  nur  dadurch, 
dass  das  filioqn^  (vgl.  §§  23,  2.  30,  i)  gelehrt  wird,  sowie  dadurch, 
dass  neben  dem  filimptc  die  bereits  durch  da.s  Symbolum  Atha- 
nasianum''')  in  das  Dogma  eingedrungene  und  durch  manche 
spätem  Lehrontscheidungen')  bestätigte  augustinische  Tradition 
innerhalb  der  Theologie  tritheistisch-emanatistischen  Vorstel- 
lungen den  Weg  noch  mehr  verbaut  hat.  Auch  die  I^ehren  von 
der  Schöpfung,  der  göttlichen  Vorsehung  und  Prädestination  be- 
dürfen näherer  Behandlung  nicht.  Denn  die  beiden  ersteren  bieten 
der  morgenländisch- orthodoxen  Lehre  gegenüber  nichts  Speci* 
tisches.  —  Von  „zwei  Welten",  die  Gott  geschaffen  habe  (§  29,«), 
redet  man  im  römischen  Katholizismus  freilich  nicht;  doch  trifft 
die  Unterscheidung  der  nttifuia  diiiJex,  spirituaiis  ri  rorfH/rnlia, 
anffdirn  vüHiri-i  H  mun/iaiM '),  im  Sinn  mit  dem  griechischen 
.\u8druck  zusammen,  und  die  Beziehungen  der  Engel  zu  den 


1)  I.  B.  TOD  Pins  V.,  D.  942.  2)  Thoma«  Aquinas,  n.  DG  Ms; 

vgl.  Pitw  DL,  D.  Ift88.  «)  Vat,  de  tide  8,  D.  1684.  4)  Kiherea 

D.  466,  fiwMdiei  XIL  1886.  6)  Vgl.  t,  B.  Athanauanum  §  16:  dem* 

pater,  detu  ßUut,  dm»  »pirUtu  nandua,  et  tainnt  moh  tre«  diu  »fd  mmm«  e«< 
rlam,  D.  186.  6)  Z.  B.  Eugen  IV.  Bulle  ,CaaUU  Domino-,  D.  6M. 

7)  Vat.  de  ftde  1,  D.  1688;  vgl.  Uieran.  IV  o.  1,  D.  866. 


^  47.]  OoU  and  die  Welt  963 

Menschen  werden  im  römischen  Katholizismus  nicht  minder  stark 
betont:  dass  die  Menschen,  „wenigstens  die  Kinder  und  die 
frommen  Gläubigen"'),  ihren  oder  ihre  „Schutzengel"  haben,  die 
„eigens  den  Menschen  zum  Schutze  gegeben  sind",  die  man  an- 
dächtig verehren,  deren  Einsprechungen  man  folgen  muss,  wird 
in  jedem  Katechismus  gelehrt,  und  das  Schutzengelfest  ist  eines 
der  populärsten  Feste  der  Kirche.  —  Von  der  Prädestination  zu 
sprechen,  hat  man  nur  deshalb  Veranlassung,  weil  es  bemerkt 
werden  muss,  dass  in  der  jalirhundertelangen  Verarbeitung  der 
augustinischen  Tradition  schliesslich  die  specifisch  augustinischen 
Gedanken*)  so  gut  wie  ganz  beiseit  geschoben  sind.  In  der  Ka- 
techismustradition wird  von  Prädestination  überhaupt  nicht  ge- 
redet. Die  Dogmatik  hat  allgemein  einige  Formeln,  die  der  Prä- 
destinationslehre entstammen,  konserviert  und  bemüht  sich,  ebenso 
allgemein  das  j^nicicnire  der  Gnade,  das  im  Dogma  decla- 
ratum  festgehalten  ist^),  in  einer  Weise  geltend  zu  machen, 
die  möglichst  an  die  augustinische  Terminologie  erinnert;  und 
dem  einzelnen  Dogmatiker  würde  man,  da  die  thomistisch- 
molinistische  Kontroverse  (§  40,6)  als  unentschieden  gilt,  ein 
ernsteres  Vertreten  prädestinatianischer  Gedanken  gestatten*). 
Allein,  da  die  Irresistibihtät  der  gnitia  von  der  römischen  Kirche 
nie  angenommen  ist  —  noch  das  Vaticanum  spricht  von  einem 
consetUire  ffnithie,  cui  fhonioj  reslMere  jwfest^)  — ,  da  die  An- 
nahme einer  Partikularität  der  Gnade  und  des  Werkes  Christi 
ausdrücklich  verworfen  ist®),  und  eine  schon  der  Glaubenswirkung 
vorangehende  allgemeine  Gnade  behauptet  wird"),  so  istm.  E.  im 
gegenwärtigen  Katholizismus  die  Annahme  einer  unbedingten 
Prädestination,  einer  praetlestinaiio  ad  (jlorium  ante  prüft isa 
lurritti,  schwer  durchzuführen.  Und  jedenfalls  steht  die  Mehrzahl 
aller  Theologen  jetzt  auf  molinistischer  Seite,  d.  h.  auf  Seiten 
der  pra/edestmatio  ad  glorkun  jxMit  prwmsa  ineriUi.    Der  Begriff 

1 )  Martin  U,  59.  t)  Vgl  DG  §  54,  s.  S)  Trid.  seas.  6  c«o.  3, 

D.  695;  vgl.  Vat.  de  hde  8,  D.  1638  a.  1640.  4)  Simar  II,  656  fr.  ent- 

scheidet sich  zwar  persönlich  offenbar  gegen  die  „unbedingte  Prädesti- 
nation", d.h.  g^^n  die  prafdetttinatio  ad  gloriam  ante  praevi«a  merita: 
allein  er  sieht  ,die  wissenschaftliche  KontroTerte"  über  diese  Frage  doch 
als  unentscheidbar  an,  weil  weder  die  Kirche,  noch  dieOffenbarungs-Qaellen 
eine  sichere  Entscheidung  geben.    Vgl.  unten  §  49,  4—6.  S)  de  tide  3, 

I>.  164Ü;  vgl.  Trid.  sess.  6  can.  S3,  D.  715.  6)  Clemens  XI.  Unigeo. 

26—29,  32,  D.  1241—44,  1847;  Alex.  VIII,  D.  1162.  7)  Unigeo.  26  u. 

29,  D.  1241  n.  1244;  vgl.  die  Katechismen,  z.  B.  Dkbarbk  S.  176. 
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der  praedestmatio  bezeichnet  in  diebem  Falle  nichts  andres  als  die 
Viwi  Aer  prciescientia  ruhende,  die  freie  Entscheidung  des  Menschen 
niit  verrechnende  Vorherhestimmung  dessen,  was  Gott  jMksitirt' 
oder  permissive^)  thun  will;  und  ihre  innnobiliids  besagt  nichts 
weiter,  als  dass  vermöge  der  Erhabenheit  Gottes  über  die  Schranken 
der  Zeit  der  von  ihm  geordnete  Weltlauf  als  abgeschlossener  ihm 
vor  Augen  steht  —  „ftUurajam  facta  sani'^*). 

%  48.   Der  Urständ.   Der  Sfindenfall  und  seine  Folgen. 

JEKUHN,  Natürliches  und  Uebernatürliches  (ThQS  lM64,  8.  175—329). 
—  CScHizLKR,  Natur  und  Uebematur.  Das  Dogma  von  der  Gnade  und  die 
theol.  Frage  der  Gegenwart.  Eine  Kritik  der  Kuhnschen  Theologie.  Mainz 
1865  —  und:  Neue  Untersuchungen  über  das  Dogma  von  der  Gnade. 
Mainz  1867.  —  JEKuhn,  Die  christliche  Lehre  von  der  göttlichen  Gnade. 
Erster  [und  einziger]  Teil.  Tübingen  1868.  —  HHWkkdt,  Die  christliche 
Lehre  von  der  menschlichen  Vollkommenheit.  Göttingen  1883.  —  Hknsb, 
Erbsünde  (KL»  IV,  764-770).  —  WMalresbrechik  (vgl.  vor  §  39),  Tri- 
dentiner  Konzil  IIL  Die  Lehre  von  der  Erbsünde  und  Rechtfertigung  (a.a.O. 
1890  S.  287—340). 

1.  Die  Einwirkung  der  im  vorigen  Paragraphen  erörterten 
Grundanschauungen  auf  die  weitere  Ausgestaltung  der  katho- 
lischen Kirchenlehre  tritt  besonders  deutlich  und  in  einer  für  alles 
Folgende  grundlegenden  Weise  hervor  in  der  Lehre  vom  Urstande 
(status  iniegritatis).  Denn  es  ist  katholische  Kirchenlehre,  dass 
der  erste  Mensch,  weil  er  nicht  bloss  für  eine  natürliche  Erkennt- 
nis Gottes  und  eine  natürliche  Seligkeit,  sondern  für  die  über- 
natürliche Seligkeit  erschaflfen  war,  dcmo  quodam  supenuänraU 
supm  conditi4mem  tuUurae  fuit  exaUahtSj  ut  fide^  spe  el  eoritak 
(leum  supemattmdUer  colerei*).  Schon  die  Scholastik  lehrte  so,  in« 
dem  sie  zumeist  in  Anlehnung  an  die  schon  altkirchliche  Diffe- 
renzierung der  imago  und  der  shniiitudo  dti  ((len  1  ae),  die  [un- 
verlierbaren] dona  tuUurae  und  die  [durch  den  Sündenfall  ver- 
lornen] d<ma  gratiae  bei  den  Protoplasten  unterschied.  Gegen- 
wärtig geht  diese  Unterscheidung  bis  in  die  Katechisroustradition 
hinab:  der  erste  Mensch  war  ein  Ebenbild  Gottes  „durch  die 
natürlichen  und  übematürUchen  Gaben'',  die  ihn  Gott  ftlinlich 
machten.  Die  natürlichen  Gaben  bestanden  —  und  bestehen 
noch  heute  —  hauptsfichlich  darin,  dass  die  menschliche  Seele 


1)  Trid.  MM.  6  can.  6,  D.  696.        2)  Vgl.  Gono.  Val.  8S6  o.  8,  D.  885. 
8)  Pias  V.  Ex  omnib.  affliot  28.  D.  908,  vgl.  906. 
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a)  unsterblich  ist,  b)  Verstand  und  freien  Willen  hat;  die  über- 
natürlichen bestanden  vornehmlich  darin,  a)  dass  der  Mensch  die 
heiligiuachende  Gnade  und  mit  ihr  die  Kindschaft  Gottes  und 
das  Erbrecht  auf  den  Himmel  besass,  b)  dass  in  ihm  die  Sinnlich- 
keit sich  nie  gegen  die  Vernunft  auflehnte,  c)  dass  er  niemals  Müh- 
seügkeiten  und  Schmerzen,  auch  nicht  dem  Tode  unterworfen  sein 
sollte  ^).  Die  scholastische  Streitfrage,  ob  die  dona  yratiac  zu- 
gleich mit  den  dona  naturae  den  Protoplasten  gegeben  —  so 
Petrus  Lombardus  und  Thomas  — ,  oder  nachträglich  ihnen  hin- 
zugefügt seien,  wie  Bonaventura  u.  a.  annahmen''),  ist  in  diesem 
Zusammenhang  von  geringem  Gewicht;  —  das  Entscheidende 
ist  die  hier  wie  dort  anerkannte  begriffliche  Trennung.  Und 
wenn  im  Tridentinum  ^)  das  fhomoj  sandUatetn  et  justitiani,  in 
qua  eonstitutus  fttercU,  [amisit]  an  die  Stelle  eines  Jn  qua  crea- 
tiiü  f'uitder  Vorlage  getreten  ist*),  so  darf  diese  Aenderung  nicht 
zu  der  Annahme  verleiten,  die  Vorlage  habe  die  allgemein-katho- 
lische begriffliche  Trennung  beiseitgesetzt;  —  die  Vorlage  war 
thomistisch,  das  Amendement  wollte  die  Annahme  nachträglicher 
Verleihung  der  doiui  grattüta  nicht  ausschliessen  *).  Noch  heute  ist 
keine  dieser  beiden  Schulmeinungen  ausgeschlossen.  Dass  der 
Terminus  des  donum  suj)erudditum  oder  der  gratla  suiHraddita 
nicht  für  die  nachträgliche  Verleihung  der  übernatürHchen  Gaben 
spricht,  sondern  nur  aus  der  begrifflichen  Trennung  zu  erklären 
ist,  folgt  schon  daraus,  dass  er  auch  dem  Thomas  geläufig  ist; 
auch  der  Catechismus  Romanus  sagt:  [deus]  originalis  justitiae 
donam  addidit,  obwohl  er,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  auch 
hier  in  thomistischen  Bahnen  geht.  Andrerseits  hat  sich  Pius  V. 
in  der  eingangs  citierten  Stelle  zwar  der  genuin  thomistischen 
Anschauung  angenommen  —  er  verurteilt  den  Satz:  absurda 
ciit  eonim  srnhtUiu,  qiü  dicunt,  hominein  ab  initio  dono  quodam 
suptnuititrali  et  gratuito  supra  conditionmi  naturae  suae  fuissi 
exaltatum  — ;  aber  die  negative  Form  des  Satzes  lässt  auch  der 
Anschauung  des  Bonaventura  noch  Kaum.  Doch  ist  im  gegen- 
wärtigen Katholizismus  die  thomistische  Tradition  die  herr- 
scliende. 

2  a.  Diese  begriff  Hebe  Scheidung  zwischen  dem  Wesen  des 
Menschen  (seiner  natura)  und  der  übernatürHchen  jusfitia  origi- 

1)  Deharbe  S.  58f.  2)  Vgl.  DO  65  4.  8)  seM.  6  i,  D.  670. 

4)  Thkweb,  AcU  I,  180  b;  vgl.  136  b  u.  146  a.  ä)  PaUJkViciKi  7  9,1 

p.  245;  Thewkr,  AcU  I,  184b;  BiART»  II,  60. 
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nalhi  wirkt  auf  die  weitere  Gestaltung  der  Lebre  zunächst  ein  bei 
der  Auffassung  der  Erbsünde.  Die  Scholastik  hatte  auch  hier  eine 
zwiefache  Schultradition  entstehen  lassen.  Dass  der  Sündenfall 
den  Verlust  der  Urstandsgnade  nach  sich  gezogen  habe,  dass  die 
Erbsünde  ihrem  Wesen  nach  cnrmtia  juatitiae  origimilis  sei:  das 
war  allgemeine,  inhaltlich  auf  Augustin  zurückgehende  Annahme. 
Die  Schulditi'erenz  knüpfte  an  an  die  Frage,  welche  Folge  diese 
carentiu  justitiae  oriffitKtlis  für  die  natura  gehabt  habe.  Wie  der 
Lombarde  annahm,  dass  durch  den  Sündenfall  uataralia  U/nn  in 
honiinc  conujda  [rt  (jratnita  detntrtii]  seien  *),  so  betrachtete  auch 
Thoraas  die  Erbsünde  nicht  als  pnvatio  pura,  sondern  als  einen 
iuAitus  corntjitus *).  Wohl  war  ihm  das  jxcratufn  ori<;inalc  forma- 
liter dcfedtiH  originulis  jusiitiai';  aber  mit  der  avcrsio  voluntati^ 
a  deo  sah  er  eine  inordinatio  in  omnibu^  aiiit  animac  viribus  ge- 
geben, ^«m'  inordinafio  communi  nominr  jxjfest  dici  cmwupisvcntia  *). 
Materialiter  war  ihm  daher  die  Erbsünde  coticupitiaidia*),  und 
zwar  eine  concupiscetUia,  die,  weil  transcendctis  limites  ratimüs.  als 
eine  contra  nuturam  dem  Menschen  innewohnende  anzusehen  sei  *), 
als  eine  imirdinata  dis}>ositio  ipsius  naturne  bezeichnet  werden 
könne *^).  Duns  und  dieNoniinalisten  nach  ihm  hatten,  weil  sie  den 
Widerstreit  des  sinnlichen  und  des  geistigen  Lebens  zur  Natur  des 
Menschen  rechneten  und  die  Konkupiscenz  nur  als  eine  prnuitan 
inappfiitu  rationali,  i.  e.  in  rofuntatr,  ad  loticupisvrndinn  'ia 

iminoderate  gi&ubten  bezeichnen  zu  dürfen,  die  Erbsüuuv  "- 

lieh  als  das  Fehlen  der /ustitia  drhita  des  Urstandes  aufget 
nach  ihrer  Ansicht  bctindet  sich  der  gefallene  Mensch  in  j'^na 
naturalil/Hs,  d.  h.  im  Zustande  des  Heduziertseins  auf  die  blossen 
dona  naiuralia.  —  Die  Väter  des  Trideutinum  waren  des  Vor- 
handenseins dieser  Schuldifterenzen  sich  wohl  hewusst'').  Daher 
hat  man  eine  Detinition  des  Wesens  der  Erbsünde  vermieden; 
die  thomistische  Detinition,  welche  die  Vorlage  bot,  ist  im  Dekret 
weggefallen").    Von  der  Konkui)i8cenz  bei  den  Ung« ;  ist 

nichts  gesagt,  nur  bei  den  Getauften  ist  sie  erwälm  ■  ir 

ftuttmt  in  fxtjitixatis  eoncHpueenüam  vd  fomiteni,  haee  samda  s^o- 
dns  fatiiHr^°)\  doch  ward  zugleich  erklärt:  hanc  concnpisftntiant . 

1)  MBt  9  ift, «.  2)  tuoima  II«,  89  i  ad.  1.  S)  ib.  89  sc 

4)  a.  ».  O.  ft)  ib.  ad  1.  «)  ib.  89  i  ad  9.  7)  Vfrl.  RSkrrkr.  . 

Die  Theologie  de«  Johaunea  Duns  Sootna,  Lei pzip  1  iKX),  S.  2 1 8  f).  "> 

Nsm  I,  190, 188  o.  ö.         9)  Vg^.  Tuinv«  T   t  <  1  n  mit  137  b  und  dem  1 

10)Mas.6&,D.674. 
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quam  (diqwimio  AfMutcius  peceatum  uppettat,  snnda  si/nodus  decia- 
rat  ecdes'utm  miholieam  nunqitam  inUüexisse  prcatum  apjH'llari, 
qtKxl  rrre  d  proprie  in  rrtuüifi  peceatum  sU ').  Was  des  weitem 
definiert  wurde,  hält  zumeist  ganz  oA'enbar  die  thomistisch-sco- 
tistische  Konsensuslinie  inne:  Adam  .  .  .  snnditatem  d  justitinm, 
in  qua  roustifiitus  fufrat,  amisisse,  incurrisseque  .  .  .  iram  d  indi- 
iinutionem  dri  atqur  ideo  modern  . . .  d  cum  mode  cnptivitatem  .  .  . 
(UahiJi^) . .  .,  djusfifiam,  quam  pcrdidif . .  .  nofüs  diam  i>frdidisse^). 
Wo  diese  Linie  zu  gunsten  der  thomistischen  Auffassung  ver- 
lassen zu  sein  scheint  —  so  in  dem  Satze :  Adam  per  iUam  prae- 
rarieationis  off'ensfim  strundum  corpus  et  animam  in  ddcrius  eommu- 
tntum  f'uisse*)  — ,  da  ist  dies  eben  nur  Schein;  denn  ohne  die  in  der 
Vorlage'')  folgenden  Worte:  nulla  diam  animae pade  iUaesa  du- 
raute,  die  gestrichen  sind*'),  war  jener  Satz  einer  abschwächenden, 
die  scotistischnominaiistische  Ansicht  nichtausschliessenden  Deu- 
tung fähig').  Auch  die  Verurteilung  der  Meinung,  dass  Adams 
Sünde  „nur  den  Tod  und  leibliche  Strafen  auf  das  ganze  Menschen- 
geschlecht übertragen  habe,  nicht  auch  die  Sünde,  welche  der  Seele 
Tod  ist"*)  und  die  Versicherung,  dass  die  Erbsünde,  projxigutione 
uon  imitatiom-  tran.'ifusum  omnibutt,  inest  euiqw  proprium  "),  führt 
über  die  noniinalistische  Ansicht,  dass  die  Erbsünde  nur  die 
carentia  justHar  oritjiwüis  dehitaesei,  und  „Sünde"  eben  nur  als 
Schuld  bedingender  Mangel  genannt  werden  könne,  nicht  not- 
wendig hinaus.  Das  Tridentinum  hat  also  den  scotistisch-nomi- 
nalistischen  Gedanken  nicht  den  Weg  verbaut,  aber  auch  die 
thomistische  Auffassung  nicht  ausgeschlossen.  Noch  Hilgkrs  '^') 
konnte  das  Schweigen  der  Synode  über  die  Konkupiscenz  bei  den 
Unwiedergebornen  so  deuten,  als  sei  diese  im  Unterschied  von  der 
Konkupiscenz  bei  den  Wiedergebornen  damit  als  Sünde  gekenn- 
zeichnet. Ja  selbst  der  augustinische  Gedanke,  dass  omnia  openi 
infiddium  sunt  j)eccatu  d  phdosophorum  ridutes  sunt  vitia  ").  konnte 
mit  dem  Wortlaut  des  Tridentinums  in  Einklang  gebracht  werden. 
Denn  die  von  der  Synode  anerkannte  Unverlorenheit  der  zum 
natürlichen    Ebenbilde   Gottes   gehörigen  lH)etias  arbiirii^*) 

1)  8688.  6  6,  D.  674.  2)  sess.  5  i,  D.  670.  8)  ib.  2,  D.  671. 

4)  ib.  1,  D.  670.  5)  Thkdjer  I,  130  b.  «)  ib.  136  b.  7)  Vgl. 

Thxinbb  I,  143 a:  „in  deterius  mutalum"  dicitur,  qiiod  factuK  est  ptjor. 
H)  MM.  5  s,  D.  671.  »)  ib.  8,  D.  672.  10)  Symbol.  Theol.  S.  83. 

11)  Bajus,  D.  905;  vgl.  Augiistin  de  civ.  19  •&  MSL  41  «&i  und  de  trin.  13  so,  s«s 
MSL  42  lOM.  12)  aes*.  6 1,  D.  675:  liberum  arbitrium  minime  exstinctum, 

tnrAua  licet  attenuatum  et  incliufttum. 
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braucht  angesichts  der  Betonung  der  Uebernatürlichkeitder 
Glaubensobjekte  (§  47,  6  c)  nicht  mehr  zu  besagen,  als  auch 
Augustin  angenommen  hatte  '):  sie  verträgt  sich  mit  der  Negation 
der  Freiheit  für  das  ganze  Gebiet  des  nicht  nur  NatüHichen.  — 
Die  tridentinisclie  Erbsündeniehre  zeichnete  sich  also  durch  ihre 
Mehrdeutigkeit  aus:  der  antiprotestantische  Polemiker  brauchte 
sich  Augustin  gegenüber  ihrer  nicht  zu  schämen,  es  war  aber 
auch  die  benignUas  laxistischer  Hoftheologen  (vgl.  §40, 4  b)  in 
freundlichster  Beurteilung  des  bloss  Natürlichen  durch  sie  nicht 
behindert. 

2  b.  Seit  dem  Vaticanum  aber  ist,  kraft  der  rückwirkenden 
Bedeutung  desselben  für  die  Bulle  „Ex  omnibus  afflictionibus'^ 
und  die  Konstitutionen  „Unigenitus"  und  „Auctorem  fidei"  (vgl. 
§  40, 5. 6),  eine  augustinische  Deutung  der  Tridentiner  Erbsünden- 
iehre unmöglich  geworden.  Es  muss  jetzt  dem  Kathohken  als 
irrig  gelten,  dass  alle  Werke  der  Ungläubigen  äünde  seien'),  und 
dass  die  Konkupiscenz  in  dem  Nichtwiedergebornen  nun  herrsche 
und  all  seine  Handlungen  verderbe^).  Andrerseits  ist  ein  ustis 
Ikhius  liU'ri  arhitrii  zweifellos  anerkannt'),  und  eine  natürliche  Er* 
kenntnis  Gottes  als  des  primijnum  und  finis  omniwn  crrafurantm 
ausdrücklich  als  möglich  hingestellt*^).  Auch  die  thomistischen 
Gedanken  sind  damit,  wenigstens  in  ihrem  augustinischen  Ver- 
ständnis —  sie  haben  auch  eine  Tendenz,  die  nach  der  von  Duns 
weiterentwickelten  Seite  hinneigt  — ,  beiseitgeschoben.  —  Was 
jetzt  dogmatische  und  katechetische  Tradition  ist,  ist,  wenn  auch 
vorsichtiger  formuliert,  der  Anschauung  gleich,  die  Bkixakmik 
in  die  inopportun-deutlichen  Worte  gefasst  hat:  non  mwfLs  diffeti 
Ataius  hominis  post  lapsitm  Adae  a  statu  ejusdem  in  piiris  naturali- 
hus,  ({IUI tu  diffhi  spoliutus  a  niido,  ntyiw  dtirrior  rst  humami 
mUurii,  si  nilptitn  nrigimdem  dHruhns,  neque  nuujis  ujitorantia  H 
infinnitatr  lnlnnat,  tpiam  lusset  rt  luljorarrt  in  pmis  untnmUbtis  cott- 
ditu*).  Dass  die  Konkupiscenz  nicht  bei  dem  Wesen  der  Erb- 
sünde, sondern,  gleichwie  der  Tod  und  die  Leiden,  unter  den 
Folgen  der  Erbsünde  aufgeführt  wird'),  ist  freilich  nur  eine  ge- 
ringe, formelle  Abweichung  von  ThomnK.  Entscheidend  ist,  dass 
diese  Konkupiscenz  nur  als  „Bogierlichkeit  und  Neigung  des 

1)  Vgl.  DO  54  s  a.  £.  2)  D.  906:  vfrl.  907.  S)  D.  1960  u 

1861 ;  vgl.  1886.  4)  D.  945;  vgl.  1S68  u.  1»79.  «)  Vat.  D.  f684f  ; 

vkI.  oben  9  47,  s.  6)  8  i,s  de  ffrmtta  primi  bontnit.  TH.  1  p.  ^1     v.^ 

KL«  IV,  768.  7)  Vgl.  KL»  IV,  761. 
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Willens  zum  Büsen'^  gefasst  wird ').  Wenn  und  wo  trotzdem  die 
Erbsünde  ein  Mukel  der  Seele  genannt  wird*),  oder  wenn  gar  mit 
dem  Lombarden  von  einer  comq^io  naturae  gesprocben  wird,  so 
gilt,  was  Bellarmin  den  citierten  Worten  folgen  lässt:  jitoindc 
ron^uptio  luiturae  /w>/*  ^u"  alicujus  doni  naturalis  curentia,  nequc  ex 
aUcujua  malae  qualUatis  aeceasu,  srii  ex  sola  doni  siipernatunüis . . . 
amissione  pro/lttxit^).  Man  meint  freilich*),  die  schon  durch  Duns 
iiiL't  bahnte,  im  IB.  Jahrh.  von  dem  Utrechter  Probst  Albertus 
i'.;mus  (-|-  1542)^)  und  von  Luthers  bekanntem  Gegner  Am- 
brosius  Catharinus")  vertretene  Imputationslebre,  der  zufolge 
die  Erbsünde  nichts  andres  ist  als  imputierte  Adamsschuld,  sei 
durch  das  Tridentinum,  dem  Ambr.  Catharinus  selbst  beiwohnte, 
aoathematisiert ^).  Allein  faktisch  unterscheidet  sich  die  übhche 
Ijehre  von  dieser  Imputationstheorie  wenig  mehr  als  formell; 
denn  der  Schuldcharakter  des  ererbten  defedus  justitlae  omßnalis 
ist  der  Theologie  gegenwärtig  die  Hauptschwierigkeit,  und  alle 
„Lösungen''  dieser  Schwierigkeit^)  sind,  wenn  man  nicht  das  in 
AdatHO  f'uimus  omues  in  mythologisierender  Weise  ernst  nimmt, 
doch  eigentlich  nur  verfeinerte  Formen  der  Imputationstheorie. — 
Beachtenswert  ist  in  diesem  Zusammenhange  auch,  dass  die  An- 
nahme, ungetauft  sterbende  Kinder  seien  ewig  verdammt  •),  ob- 
wohl sie  als  Taufpeitsche  eine  grosse  Rolle  gespielt  hat  und  noch 
spielt*"),  in  der  römischen  Kirche  fortgehends  eine  mildere  Form 
angenommen  hat.  Schon  Augustin  wusste,  dass  die  ungetauften 
Kinder  in  dammttioHe omnium mitissinM sich  befinden  würden"), 
und  das  Mittelalter  dachte  sich  dementsprechend  den  lindnis  put- 
rorum  (oder  infantium)  als  den  mindest  schrecklichen  Teil  der 
Hölle  nächst  dem  seit  der  Höllenfahrt  Christi  entleerten  lirnbus 

1)  Deh.\rbk  S.  61.    In  Hkpblbs  Katechismus  S.  15  ist  das  parallele 
.böse  Last"  mehrdeutig:  prava  eupido?  oder  Lust  zum  Bösen?  i)  KL' 

IV,  768  u.  ö.  9)  ex...  profiuxü  =  in  . . .  ctmsistit.  4)  Vgl,  KL» 

IV,  759.  ö)  Vgl.  FXLiN8K.viiurs,  A.  Pigbius  and  sein  theol.  SUnd- 

punkt,  ThQS  1866  S.  641  ff.  «)  f  1563,  zuletzt  Erzbischof  von  Conza. 

7)  sess.  5  »,  D.  672:  pfccatum  originale  . . .  inest  cuique  proprium.  8)  Vgl. 

KL-  IV,  764 ff.  9)  DieVerehningder  „unschuldigen  Kindlein "  (Mt  2i6) 

witlerspricht  dem  nicht.  Denn  wenn  auch  der  Terminus  „T'nschuldige  Kind- 
lein"  auf  eine  Zeit  zarückweist,  welche  die  apätereErbsündenlehre  noch  nicht 
kannte  (vgl.  Cyprian  ep.  58  e  ed.  Hartkl  p.  661 :  infantia  innocem),  so  ist 
doch  zu  beachten,  daM  diese  Kinder  seit  uralter  Zeit  (Cyprian  a.  a.  0.;  Ire- 
näus  3  1«,  4,  ed.  Harvkt  II,  86)  als  Märtyrer  gelten.  10)  selbst  an- 

gebomen  Kindern  gegenüber;  vgL  ZprTh  1896  S.  106ff.  11)  de  pecc. 

nier.  et  rem.  I  i«,  xi,  MSL  44  uo. 
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paimm;  —  die  Tlieologie  konnte  diese  Art  des  ewigen  Todes  im 
Unterschied  von  den  cruciftttts  ffelummie  als  blosse  camitia  risio- 
nis  drl  auffassen ').  Auch  inTrient  war  diese  Meinung  vertreten*), 
doch  berührte  man  in  den  Dekreten  diese  Dinge  nicht.    Gegen- 
wärtig sind  die  phantastischen  Vorstellungen  vom  Limbus  weder 
ausgestorben'*),  noch  obligatorisch;  doch  hat  Pius  VI.  eine  Ver- 
urteilung der  Anschauung,  dass  die  (iniimw  (Icceilcntium  cum  sola 
«mffinali  ciäpa  bestraft  würden  }>orua  danini  citru  poenam  ifftiis, 
energisch  untersagt*),  faktisch  also  der  Unterscheidung  der  ra- 
rentki  visionis  dri  und  dier  juterm  it/riis  die  Alleinberechtigung  zu- 
gesprochen. Dem  entspricht  auch  der  gegenwärtige  Zustand  der 
Lehre.   Ja  in  vielen  modernen  Katechismen  —  das  Vorbild  ist 
auch  hierDKHAUBE  *)  —  ist  diese  damnutio  omni  um  mitissima  in 
zwischen  zu  einem  Zustande  avanciert,  der  „das  Leben"  dieser 
ungetauft  sterbenden  Kinder  —  das  jenseitige?  oder  überhaupt 
ihr  Geborensein  V  —  als  „eine  Wohlthat  Gottes"  erscheinen  lässt. 
3a.    Die   nachtridentinische,  aber  schon   im   Tridentinum 
wurzelnde  Entwicklung  der  Lehre  von  der  Erbsünde  hat  also  zu 
dem  Resultat  geführt,  dass  noch  heute  ein  Leben  christlichen 
Glaubens  und  christlicher  Sittlichkeit  zu  dem  bloss-Natürhchen 
sich  ebenso  verhält,  wie  im  Urstande  die  ijndta  supcradditu  zu 
den  dornt  mdumlia.  Diese  Anschauung  giebt  den  in  §  47  schon  er- 
erwähnten Grundgedanken  von  derUebeniatürlichkeit  der  „Gnade** 
und  (vgl.  3  b)  von  der  Lohnordnung  zwischen  Gott  und  Mensch 
eine  charakteristische  Näherbestimmtheit.  —  Denn  die  Ueber- 
natürlichkeit  der  Gnade,  erhält,  obwohl  die  Gn.i.l 
untunte  gilt  (§  47,  6),  dennoch,  eben  weil  die  „Gnati. 
gegenüber  als  ein  sujieradditum  erscheint,  einen  der  p- 
sehen  Analyse  ihrer  Wirksamkeit  sich  zum  mindesten  v\ 
ziehenden,  aber  massiv-abergläubischer  Verwendung  nicht  nv 
strebenden  magischen  Charakter.    Eine  Verbindung  zwischen 
Religion  und  Sittlichkeit  ist  freilich  gewalirt  —  wie  die  ^'iMfi^Vf 
oritjimüisy  80  schliesst  auch  rechtes  Christentum  religiöse  und 
sittliche  Normalität  ein  — ,  aber  diese  Verbindung  wird  in  eben 
dem  Masse  undeutlich,  in  dem  die  „natürliche"  Sittlichkeit  ge- 
schätzt (vgl.  §  47, &d),  und  die  „ttbemutürliche"  Gnade  in  ihrem 
Wirken  unfassbar  wird. 


1)  Innoc.  m,  D.  84 1  i»)  Thk.v»«  T    180b.  »»  Kl 

aOSer.  4)D.  1889.  .%)  ^   i>: 
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3  b.  Das8  die  Vorstellung  einer  Lohnordnung  zwischen  Gott 
und  Mensch  unter  Einwirkung  der  in  No.  2  entwickelten  Ge- 
danken sich  '/u  einem  veräusserlichten  Nüiuisnius  gestalten  muss, 
erkennt  man  bei  der  Lehre  von  der  aus  der  Erbsünde,  als  dem 
fuiios  jk'ccati,  hervorgehenden  Thatsiinde  (jtaccntum  artualej. 
Sclion  die  Nebeneinanderstellung  der  Begrifle  jtetrafum  actuale 
und  iK'iaitum  oriffhuile  weist  auf  den  fundamentalen  Mangel  hin, 
in  welchem  der  veräusserlichte  Noniismus  wurzelt.  Denn  der 
Begriff  des  peccdtnm  adnide  entstammt  einer  Zeit,  in  der  die 
Erbsünde  ernstlicher,  als  jetzt,  als  eiiw  peccatmn  huhituale  ge- 
würdigt  wurde.  Ist  die  Konkupiscenz  nur  eine  protiifas  ad 
peecaudum  —  und  mehr  ist  sie  dem  jetzigen  Dogma  nicht  — ,  so 
ist  die  Erbsünde  ein  jm-aitum  luibittude  nur  als  Schuld  bedingen- 
der Mangel.  Da  dieser  Mangel  aber  die  Unmöglichkeit  wirklich 
guten  Handelns  nicht  mit  sich  bringt  (vgl.  No.  2b  und  §47,  od),  so 
wird  der  Gedanke  eines  sünd liehen  Zustandes  vom  gegen- 
wärtigen Katholizismus  in  dem  Gedanken  von  der  Erbsünde  nicht 
mehr  erreicht.  —  Ist  denn  nun  persönHche  Sünde  im  Unterschied 
von  der  Erbsünde  nur  das,  was  j^cciditm  actuale  ist,  d.  h.  das 
dem  Gesetze  Gottes  (vgl.  §47,3)  zuwiderlaufende  Thun  in  Ge- 
danken, Worten  und  Werken  (peccata  cardio,  oris,  operisj?  Die 
Detinition  lautet  fast  überall  so.  Doch  redet  auch  der  moderne 
Katholizismus  von  habitueller  Sünde  fpeccatum  hubäuale) ').  Von 
jeder  Thatsünde,  so  sagt  mau,  bleibe,  bis  sie  vergeben  ist,  etwas 
in  der  Seele  zurück,  und  unter  der  wiederholten  Einwirkung  ak- 
tueller Sünde  bilde  sich  eine  sündige  Grundrichtung  der  Seele.  So 
entstehe  die  habituelle  Selbstsucht,  Augen lust, Fleischeslust  u.s.  w. 
Auch  auf  die  7  peccata  prineipalia  oder  cupitalia:  Hoffart, 
Geiz,  Unkeuschheit,  Neid,  Unmässigkeit  im  Essen  und  Trinken, 
Zorn  und  Trägheit')  —  weist  man  in  diesem  Zusanimenhange 
hin.  Allein  dieser  Begriff  der  habituellen  Sünde  zerbröckelt  beim 
Anfassen.  Denn,  da  nicht  angenommen  wird,  dass  eine  solche 
„sündliche*^  Grundrichtung  bei  jeder  Möglichkeit  ihrer  Betliä- 
tigung  notwendig  zur  Auswirkung  kommt,  so  ist  diese  habituelle 
„Sünde"  eigentlich  nichts  mehr  als  eine  in  einer  Kette  von  That- 
KÜnden  sich  auswirkende  gesteigerte  pronitas  ad  peccauduvi,  — 
zwar  an  sich  Schuld  oh  carentiam  Jttstitiac  originalis  drfnfue,  aber 

1)  Vgl.  Mabtd(  U,  283  fr.  und  ThUSnuB,  Lehrbuch  der  Moraltheologie 
3.  Aufl.  Freiburg  1893,  §  78  ff.  (S.  198  ff.).  8)  Selbst  DtuiAMB  erwihut 

sie  S.  163 f.;  vgl.  DG  »  S.  259  Anm. 
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(loch  nicht  eigentlich  selbst  Sünde.  —  Eis  Hesse  sich  freilich,  da  man 
neben  den  Begehungssünden  (peccata  cmmniss'tonisj  auch  Unter- 
lassungssünden (peccata  omissionis)  kennt,  auch  auf  katholischem 
Gebiet  der  Begriff  wirklicher  habitueller  Sünde  erreichen,  wenn 
man  im  Hinblick  auf  das  erste  Gebot  den  Unglauben  als  habi- 
tuelle Unterlassungssünde  würdigte.  Doch  schon  die  Apologie  der 
Augsburgischen  Konfession  klagte:  uilversarü  sunt  stMves  theoiogi, 
intuentur  sccnndam  tabulam  .  .  .,  priimtm  nihil  cunint  *).  In  der 
That  ist  keine  der  „Hauptsünden"  an  der  prima  hünäa  orientiert. 
Und  prinzipielle  Schwierigkeiten  stehen  auf  römischem  Gebiet 
dieser  Orientierung  entgegen.  Sünde  ist  freiwillige  Ueber- 
tretung  des  göttlichen  Gesetzes  ^),  so  definiert  man  in  Anlehnung 
an  alte  Tradition  selbst  in  den  Katechismen*).  Das  Fehlen  der 
übernatürlichen  Religiosität  bei  dem  Unwiedergebornen  ist 
nicht  freiwillig;  es  kann  als  carentia  Justitiar  ori(jimdis  debitaPy 
wie  wir  sahen,  gewürdigt  werden,  aber  nach  allem  Obigen  nicht 
eigentlich  als  sündiger  Habitus.  Und  das  Fehlen  der  ja  möghchen 
natürlichen  Religiosität  ernstlich  als  freiwillige,  habituelle 
Unterlassungssündezubeurteilen,  hat  auch  seincSchwierigkeiten^K 
Die  Möglichkeit,  im  Ernst  den  Begrif)'  habitueller  Unterlassungs- 
sünde anzuwenden,  entsteht  also  erst  gegenüber  der  ei  V 
übernatürlichen  Wahrheit.  Da  aber  ist  man  bereits  bei  dt  s  > 
wider  den  hl.  Geist  angekommen.  Nun  bat  man  freilich 
diesen  Begriff  über  seine  engsten  Grenzen  hinaus  erweitert,  d.  h. 
ihn  nicht  auf  die  impoeniienHa  finalis  ^)  beschränkt:  die  Katechis- 
mustradition'^)  zählt  6  „Sünden  wider  den  hl.  Geist"  auf,  nämlich 
difi  pratsumtio,  d.i.  vermessentlich  auf  Gottes  Barmherzii.'!  '  i 
sündigen,  die  de^p^atio,  d.  h.  an  der  Gnade  Gottes  ver/ 
die  impugnatio  verüatis  agnUae,  die  invidia  fratenuw  tfratiae; 
d.  i.  den  Näclisten  um  der  göttlichen  Gnade  willen  beneiden, 
die  obstimüio,  d.  h.  gegen  heilsame  Ermahnungen  ein  Yersiocktes 
Herz  haben,  und  die  impomUetUi<i.  Allein  insoweit  diese  Sünden 
noch  nicht  wirklich  Erscheinungsformen  der  imponüU'tdia  finalis 
sind,  sondern  „besser"  nur  als  „Stufen,  die  zu  ihr  hinführen",  be* 


1)  110 10;  9SS4  <  2)  Pius  V.,  D.  926.  t)  DRaARU  S.  160. 

4)  Der  S«t«  des  Bajux:  InfuUhtcu  pmrt  negativa  tu  hU,  qti^bu»  CArifdM  mm 
rMt  praedicatu»,  prcattum  e$l,  ist  oenrariert,  D.  946.  6)  Mabt»  II,  S87. 
ff)  Dkharbk  S.  165;  BIartw  a.  a.  0.  Die  Scofanahl  geht  daroh  di«  Schola- 
stik auf  Augustin  lorfiok  (vgl.  SauMy  Monltheol.  8.  Aufl.  8. 197). 
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zeichnet  werden '),  insoweit  sie  die  Bekehrung  nicht  „verhindern", 
sondemnur  „sehr  erschweren"*),  —  wird  ihr  habitueller  Charakter 
wieder  ebenso  angreifbar,  als  der  der  oben  besprochenen  7  Haupt- 
sünden. Erst  gegenüber  der  eigentlichen  Sünde  wider  den  hl. 
Geist,  also  erst  gegenüber  der  unvergebbaren  Sünde,  vermag  der 
Begriff  der  habituellen  Sünde  sich  ohne  Schwierigkeiten  geltend 
/,u  machen.  —  Es  ist  das,  auch  abgesehen  von  dem  Zusammen- 
hang hier,  wichtig:  bei  weitergehender  Verwertung  des  Begriffs 
der  habituellen  Sünde  würde  die  Sakramentsmagie  des  Sünde- 
tilgens  (vgl.  unten  §  54, 2)  gar  zu  unwahrscheinhch.  In  unserm 
Zusammenhang  ist  zu  betonen,  dass,  infolge  des  Zurücktretens 
des  Begriffs  der  habituellen  Sünde,  den  „Thatsünden"  gegenüber 
einem  veräusserlichten  Nomismus  Thür  und  Thor  geöffnet  ist. 
Am  handgreiflichsten  tritt  diese  Äeusserlichkeit  der  Betrachtung 
tiarin  hervor,  dass  unter  den  verschiedenen  Arten  der  Sünde  „die 
4  himmelschreienden  Sünden"')  und  „die  9  fremden  Sünden"*) 
selbst  in  der  Katechismustradition  eine  Rolle  spielen^).  Nicht 
so  handgreiflich  unrichtig  —  denn  einen  gewissen  Sinn  hat  die 
Tnterscheidung  schwererer  und  leichterer  Sünden  (vgl.  Mt  7s)  — , 
aber  in  ihren  Folgen  viel  verderblicher  ist  die  durch  das  Dogma 
declaratum")  geschützte  Klassifikation  aller  Sünden  in  Todsünden 
I l^eccata  morialia)  und  lässliche  Sünden  (peecata  vetiiaii^).  Denn, 
obgleich  man  Definitionen  tradiert  —  ^man  begeht  eine  Tod- 
sümle,  wenn  man  das  göttliche  Gesetz  in  einer  wichtigen  Sache 
freiwillig  übertritt",  „eine  lässliche  Sünde,  wenn  man  das  gött- 
liche Gesetz  entweder  nur  in  einer  geringen  Sache,  oder  nicht 
ganz  freiwillig  übertritt,  d.  h.  wenn  von  seiten  des  Verstandes  die 
genügende  Erkenntnis  des  Bösen,  oder  von  seiten  des  Willens  die 

1)  Martls  II,  287.  2)  Dbharbe  S.  165.  8)  Als  „himmel- 

schreiende"  Sünden  gelten  infolge  innerlichster  Anlehnung  an  Schriftworte 
1.  vorsätzlicher  Totschlag  (Gen  4  lo),  2.  Sodomiterei  (Gen  18  90,  vgl.  19&), 
3.  Unterdrückung  der  Armen,  Witwen  und  Waisen  (Sir  35  is,  i»),  4.  Yor- 
cnthaltung  des  Arbeitslohnes  (Jak  64).  —  Ciamitat  ad  coeJum  tox  sangui- 
nis et  Sodomorum,  —  vox  oppresaorum,  merces  detenta  laborum,  sagt  ein 
Versus  memorialis.  4)  Diese  „fremden  Sünden"  sind:  1.  Andre  sündigen 

heissen;  2.  zur  Sunde  raten;  8.  in  andrer  Sünde  einwilligen;  4.  andre  zur 
Sünde  reizen;  5.  ihre  Sünde  lohen;  6.  rar  Sonde  stUlschweigen ;  7.  die  Sünde 
iiit  ht  strafen;  8.  rar  Sünde  helfen;  9.  andrer  Sonde  verteidigen.  Auch  hier 
^MfUt's  einen  Versoa  memorial»:/M«»io,  eotuüimmy  coiutnms, palpo,  remrstut, 
-  partidpatu,  mutut,  tum  obgUnu,  non  maMifegtam$.  •>)  Z.  B.  Dkhakbc 

S.  166.  •)  Trid.  aeaa.  6  u,  I>.  686;  aets.  14  «,  D.  781 ;  vgl.  ,Ez  omniboa 

affiicU«,  D.  900. 

Oniodris«  IT.  iv.    Loofs,  Svmbolik  I.  |g 
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volle  Zustimmung  oder  Einwilligung  fehlt"  ')  — ,  so  gilt  doch  noch 
heute  Luthers  Klage,  es  sei  noch  nie  ein  Doktor  so  gelehrt  ge- 
wesen, lässliche  Sünden  und  Todsünden  sicher  zu  scheiden  ^ ).  Tnter 
diesen  Umständen  ist  die  Unterscheidung  eine  Marterbank  und 
ein  Beruhigungskissen  zugleich,  eine  Rute  hierarchischer  Herrsch- 
sucht und  ein  Zauberstab  für  die  h-niffnitas  der  Beichtväter,  stets 
aber  ein  Hindernis  sittlichen  Selbständigwerdens  der  Laien. 

3  c.  Eine  weitere  verhängnisvolle  Folge  der  entwickelten 
Lehre  von  der  Erbsünde,  der  Sünde  und  dem  natürlichen  Können 
des  Menschen  —  z.  T.  sogar  wohl  mitwirkende  Ursache  für  diese 
Gestaltung  der  Lehre  —  ist  der  Umstand,  dass  sie  dem  Begriff 
des  „mn-ifHm"  auch  bei  dem  natürlichen  Menschen  einen 
Geltungsbereich  eröffnet.  Ojyera  mcntonn  vitae  ueternav  kann  der 
natürliche  Mensch  freilich  nicht  thun  (vgl.  §47, 6d);  erst  mit  Hülfe 
der  übernatürlichen  Gnade  können  bei  dem  Wiedergebomen 
menschliche  Werke  so  gut  werden,  dass  sie  kraft  der  von  Gott  fest- 
gesetzten Heilsordnung,  d.  h.  weil  er  eine  Belohnung  der  guten 
Werke  verheissen  hat,  ein  Anrecht  auf  die  ewige  Seligkeit  ge- 
währen, und  nur  solche  Werke  sind  eigentliche  ninita  oder  ttieriin 
de  condifjno,  d.  h.  dem  Lohne  wirklich  entsprechende  Leistungen  •). 
Doch  kann  auch  der  natürliche  Mensch  ^gute"  Werke  thun  (vgl. 
oben  No.  2b  und  §  47,  öd);  und  ist  die  infiddUas pure  negiUiva 
in  his,  quifnis  Christus  non  est  praediadus,  kein  percat um*),  so  ist 
natürliche  Sittlichkeit  und  Religiosität  doch  offenbar  etwas  Be- 
sonderes. Unter  Voraussetzung  der  Lohnordnung  zwischen  Gott 
und  Mensch  erscheint  es  daher  billig,  dass  Gott  auch  hier  irgend- 
welche Belohnung  eintreten  lasse,  das  gute  Thun  des  Menschen 
in  Beziehung  setze  zu  dem,  was  er  ihm  widerfahren  Ifisst,  als 
inerdum  de  amgruo  irgendwie  es  gelten  lasse.  —  Inwieweit  dieser 
Begriff  des  mm/Mm  rf^fon^nio  verwendet  wird,  kann  erst  in  andern» 
Zusammenhange  erörtert  werden. 

4.  Anmerkungsweise  aber  muss  noch  hier  erwähnt  worden. 
dass  es  seit  der  Bulle  „Ineffabilis  dcus'^  Pius'  IX.  vom  8.  Dez. 
1854  (vgl.  §  40, 8),  bezw.  seit  der  Anerkennung  der  von  ihr  Tor- 
ausgesetzten  |>ä))stlichen  Infallibilität  durch  das  Vaticanuin» 
Dogma  declaratum  ist:  fMnfissImam  rhyhient  Mnrimn  in  fmiMt) 

l)DnuBBKS.  160f.;\^..  .  .     .7.968,  1168.  2)  WA  11.  7i.n  .>ot., 

vgl.  MHamkobb,  Anleitung  sur  Verwaltung  de«  hl  BoMeakrement«,  Regeoi- 
barg  1861  S.  46  n.  100.  8)  Vgl.  Simar  II,  687.  4)  D.  »48;  vgl. 

oben  S.  278  Anm.  4. 
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htsiaiUi  siuit'  ameepiumis  fmsse  simftäari  omnipotentisdei  gratin  et 
pnvilf^o,  hUttUum^i forum  Christi  Jesu,  salvaioris  humani  generis, 
nh  omni  originriis  cuJpne  Iahe  sercatam  immunem  *).  Schon  Au- 
gustin  wollte,  ctttn  de  peccatis  agitur,  über  Maria  nicht  geredet 
wissen*);  im  Mittelalter  war  die  Frage  der  immaruhtta  coticejitio 
Mm  ine  eine  8chuiditl'erenz  der  Thomisten,  die  sie  leugneten, 
und  der  Scotisten,  die  sie  bejahten ;  Sixtus  IV.  hatte  1483  die 
"tzerung  beider  Ansichten  verboten').  In  Trient  waren 
-  .  Anschauungen  vertreten*);  das  Dekret")  zog  sich  deshalb 
auf  die  Bulle  Sixtus'  IV.  zurück.  Was  das  neue  Dogma  besagt, 
ist  inbezug  auf  das  Detail  der  scholastischen  Fragen,  die  hier 
erhoben  werden  können*),  nicht  durchaus  klar;  sicher  aber  ist, 
dass  die  natürliche  Zeugung  der  Maria  nicht  ausgeschlossen  ist. 
Ob  «'S  nun  festgehalten  werden  soll,  dass  Christo,  als  dem  über- 
luitiiilich  Erzeugten,  allein  gänzliche  ITnbeflecktheit  von  allem, 
was  Sünde  heisst,  eigne'),  dass  also  Maria,  weil  Glied  der  Gat- 
tung, wenigstens  „ideal  in  Adam  mitgesündigt  habe"  und  nur 
a  prinio  in.'itanfi  ronceptiouis  in  den  Zustand  gesetzt  sei,  den  die 
Taufe  dem  Christen  vennittelt,  oder  ob  anzunehmen  ist,  dass  das 
.Privileg"  der  Maria  bei  ihr  jeden  Zusammenhang  mit  der  Sünde 
Adams  ausschloss*),  —  das  ist  noch  nicht  entschieden.  Marias 
Freiheit  von  Thatsünden,ihr„ sündenreines "  Leben"),  war  unter 
Annahme  eines  dies  bewirkenden  sjteciale  dei Privilegium  schon  vom 
Tridentinum*")  vorausgesetzt. —  Dass  überall  sonst  bei  Menschen, 
die  über  das  erste  Kindesalter  hinauskommen,  neben  d&B  peeratuw 
originale  Buch peccafa  nrtutJia  treten  und  getreten  sind,  ist  Kirchen- 
lehre»'). 

§  49.   Die  Lehre  von  der  Gnade. 

ARrrscHL,  Die  christi.  Lehre  von  der  Rechtfertigung  und  Versoh- 
□uDg  I'  1889.  —  FBiKHLBR,  Die  Rechtfertigangtlehre  des  Thomu  t.  Aquino 
mit  Hinblick  »uf  die  tndentiniscben  Bescblässe  (ZKWL  VII,  1886  S.  417 
bis  434).  —  RSbebkro,  Beiträge  zur  EDtstebung^escbichte  der  Lebrdekrete 
des  Konzils  von  Trient  II.  Mitteilungen  aas  der  Diskussion  über  die  Recht- 
fertigung (ZKWL  X,  1889  S.  649—700).  —  RSBXBBBa,  Die  Theologie  des 


1)  D.  IS02;  Tgl.  zum  Wortlaut  die  Bulle  „Sollicitudo  omnium"  Alexan- 
ders VII.  vom  Jahre  1661 ,  Bull.  V,  152f.  2)  Vgl.  DO  65  «.  8)  Con- 
stitutio  „Orave  nimis"  bei  MnwT*  S.  170f.  4)  Thxixkr  I,  182  AT.,  144, 
speziell  144b  Z.  9  v.  u.  *)  sen.  6  6,  D.  674.  «)  Vgl.  KL«  IV,  466 ff. 
7)  KL«  IV,  720.  8)  KL»  IV,  468.  »)  KL«  IV,  719.  10)se8S.6 
can.  23.  l »  7 1 ".             11)  Vgl  Trid.  a.  a.  0.,  D.  716  und  sess.  6 1,  D.  676. 
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Jobannea  Dans  Scotus.  Leipzig  1900.  —  JKirschkamp,  Gnade  (KL*  IV, 
717—753).  —  FMOBQOTT,  Bafiez  (ib.  I,  1948—65),  Molioa  (ib.  Vm,  1734 
bis  1750),  Cougregatio  de  auxiliis  (ib.  III,  897—920). 

la.  Dass  nur  die  von  der  graüa  creationis,  der  die  dMta 
>wi/«mt'(§48,i)  entstammeu,  zu  unterscheidende 7;((/m  Christi  die 
Menschheit  zu  retten  vermochte  aus  dem  allgemeinen  Sündenver- 
derben und  der  ihm  folgenden  Verdammnis,  ist  auch  im  Katholi- 
zismus Kirchenlehre.  Auch  Maria  (vgl.  §48,4)  ist  dem  erbsUnd- 
liehen  Verderben  nur  intuitu  mcritonun  Christi  entnommen.  Was 
über  die  Vorbereitung  dieser  Erlösung  (reilemptio)  durch  die 
messiauische  Weissagung  und  durch  die  Erwählung  des  Volkes 
Israel  gelehrt  wird,  bedarf  ebensowenig  näherer  Darlegung,  als 
die  Lehren  von  der  Menschwerdung,  der  Person  und  dem  Leben 
Christi  zwischen  Krippe  und  Himmelfahrt.  Was  hier  die  allge- 
mein-kirchliche Tradition  ist,  darf  aus  der  biblischen  Geschichte 
und  der  Dogmengeschichte  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
Nur  zweierlei  muss  hervorgehoben  werden.  Zunächst  dies,  dass 
die  römische  Kirche  bezüglich  des  natusa  virgine  itf(imi,wiedie 
orthodoxe  Kirche  (§30,8),  neben  dem  virgo  antepturfum  auch  das 
i'irgo  in  patin  üüdpost  patiuin lehrt*).  Sodann,  dass  die  „Höllen- 
fahrt" Christi  hier,  wie  im  orthodoxen  Katholizismus  (§30,8),  in 
Uebereinstimmung  mit  der  altkirchlichen  Tradition  (§9,5b)  auf 
die  Erlösung  der  gläubigen  Väter  bezogen  wird').  Mit  der  Ortho- 
doxie des  Orients  ist  auch  die  scholastische  Näherbestimmung  des 
Descensus  im  Einklang,  dass  die  Höllenfahrt  ein  wirkliches  — 
nicht  potentia  taut  um  erfolgtes^)  —  Herabsteigen  der  Seele 
Christi  gewesen  sei,  die  mit  dem  im  Grabe  ruhenden  Leibe  Jesu 
und  mit  seiner  Gottheit  hyp'ostatisch  geeint  blieb  und  insofern 
mit  der  „Person"  Christi  identisch  war*).  Eine  besondre  Färbung 
aber  erhält  die  römische  Auffassung  des  Descensus  dadurch,  dass 
der  Ort,  da  die  Väter  waren,  als  der  seitdem  \eere  limbus  ptitnnn 
(▼gl>  §48,ab)  oder  die  „VorhöUe"  bestimmt  wird'^),  und  dadurch, 

1)  Seibat  im  Katechitmusunterrieht;  vgl.  Dbbaiibi  S.  78.  2)  Die 

»einst  Ungläabigen*  in  I  Pt  8  so  gelten  vielfach  alt  tplter  Bekehrte  (vgl.  KL* 
VI,  189;  SiMAK  I,  689).  Uebcr  die  icitlichen  Schwierigkeiten,  welch«  die 
Hinunelfahrt  am  vienngtteu  Tage  der  Erlösung  der  Väter  vor  Ottern  breitet, 
>.  KL*  VI,  186 ff.  8)  Synode  von  S«m  geg«D  Ab&lard,  D.  8S7;  CaL 

Rom.  1,  «4.  4)  Maktin  II,  98;  vgl.  Simar  I,  ft88ff.  ft)  So  alle 

Kat49ohitmen.  Conota  entttehen  durch  die  Kombination  dieter  VontellutiK 
mit  Lk  16  w  u.  S4  48:  der  «Sebote  Abrahams"  ist  ==  Hölle  oder  Vorhöll«. 
und  doch  auch  =  Paradies  (Maktoi  II,  »8). 


i;  49.]  Die  Lehre  von  der  Onede.  377 

dass  die  volkstümlichen  Vorstellungen  von  dem  siegreichen  Ein- 
dringen Christi  in  die  „Hölle"  noch  mehr  von  den  altkirchlichen 
Hades-Gedanken  sich  entfernen  *). 

1  h.  Auch  die  dogmatische  Würdigung  des  Werkes  Christi 
erfordert  keine  detaillierte  Behandlung.  Ein  Dogma  declaratum 
gieht  es  darüber  nicht  •).  Die  dogmatische  —  und  soweit  sie  bei 
ihrer  hier  auffalligen  Knappheit  in  betracht  kommt,  auch  die 
katechetische  —  Behandlung  des  Werkes  Christi  ist  noch  heute 
wesenthch  durch  die  thomistische  Tradition  bedingt.  Wie  bei 
Thomas,  so  treten  auch  in  der  gegenwärtigen  Lehre  die  zu- 
sammengehörigen und  im  Begrift'  der  natisfuctio  superahimdans 
auch  zusammenlaufenden  Begriffe  der  satisfncfin  vicaria  und  des 
mt-ritum  als  die  eigentlichen  Stammbegriffe  in  der  Würdigung 
des  Werkes  Christi  hervor.  Zu  ersterm  Begriff,  dem  der  .sy///.s- 
farfio,  gehört  mehr  die  dtocdientia  passiva,  zu  letzterm,  dem  des 
imritinu,  mehr  die  otKX'dienüa  ad  im.  Doch  lässt  sich  ein  Aus- 
einanderhalten der  oftoedmitin  activa  und  pasm'a  nicht  durch- 
fuhren, weil  die  ainMilientia  actira  auch  Voraussetzung  der  satis- 
ffirfio  ist,  und  die  Uebernahme  des  Leidens  ein  aktives  meritmu. 
Mit  mehr  Recht  lässt  sich  das  zwiefache  Resultat  des  Werkes 
Christi,  in  dessen  Bestimmung,  wie  bei  Thomas'),  so  im  Triden- 
tinum*)  und  noch  heute  selbst  in  den  Katechismen^)  Anselms 
Wort  nachklingt:  dlmittdur  eis  [seil,  den  meritl  Christi  jHuiicipes], 
Hiuxl  pro  peccutis  debent,  et  daiur,  quo  propter  peccata  carent,  teils  an 
die  ^Genugthuung" Christi,  teils  an  sein  „Verdienst"  anknüpfen; 
dieGenugthuung  bedingt  denErlass  der  ewigen  Strafen,  das  Ver- 
dienst die  erneuernde  Gnade. 

2  a.  Thomas  bezeichnet  die  durch  Christum  erworbene 
Gnade  schlechthin  als  die  firatin  jusiifiruns;  die  justifictdio  ist 
ihmdergrundlegende  Akt  der  Aneignung  des  zwiefachen  Resultats 
des  Werkes  Christi.  Noch  das  Tridentinum ")  verbindet,  wo  es  auf 
das  Werk  Christi  hinweist,  mit  dem  dcoscdisfWit  das  Justißmtimmii 

1)  Die  Theologie  lehnt  mit  Thomas  v.  Aquino  (summa  III,  52  2)  die 
Vorstellung,  dass  „die  Seele  Christi  selbst  auch  an  den  Ort  der  Verdammten 
hiugegangen  sei",  ab  (Simar  I,  589f.);  aber  man  nimmt  —  z.T.,  wieThomas. 
wegen  der  increduli  in  I  Pt  Sm  —  an,  dass  der  Effekt  des  Descensus  sich 
auch  auf  die  Verdammten  erstreckt  habe:  in  infenium  damnatorum  [Chri- 
stus] hunc  habuit  effectum,  quod  descendens  ad  inferos  eos  de  sua  increduli- 
tate  confutacit  (Thomas  a.  a.  0.).  S)  Vgl.  KL»  IV,  809.  8)  Vgl. 

DG  65  8  a.  A.  4)  seas.  6  7,  D.  681.  5)  Dkharbb  S.  76 f.;  Rotten- 

burger  Kat  S.  23.  6)  sess.  6  7,  D.  681. 
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mrnof.  Für  die  Gnadenlehre  des  gegenwiiit  igen  Kathüliziümas 
ist  es  bezeichnend,  dassals  das  Resultat  des  Werkes  Christi  neben 
der  Erlösung  von  der  Verdammnis  die  Erwerbung  „reichUcher 
Gnaden"*)  oder  „überschwänglicher  Gnaden"  genannt  wird^). 
Durch  BegriflFsspaltereien  gegenüber  dem  Begriff  der  „Gnade" 
hat  man  unaugustinische  Gedanken  mit  den  augustinischen 
Formeln  der  altern  Tradition  ausgeghchen.  Dies  Ineinander 
augustinischer  Formeln  und  unaugustinischer  Gedanken  kann  als 
solches  nicht  durch  einfache  Darlegung  der  römischen  Lehr*'  ^'»if. 
gewiesen  werden.  Und  doch  ist  es  das  Charakteristist : 
römischen  Gnadenlehre  und  muss  deshalb  deutlich  werden.  Da- 
her ist  ein  dogmengeschichtlicher  Rückblick  unvermeidlich.  Ent- 
scheidend für  die  Lehre  der  Gegenwart  ist  zunächst  der  trotz  der 
Gebrochenheit  seiner  Einwirkung  noch  vorhandene  Einfluss 
Augustins  (vgl.  No.  2b)  —  ihre  augustinische  Grundlage  ver- 
leugnet die  römische  Lehre  noch  heute  nicht  — ,  sodann  Thomas 
(No.  2  c)  und  die  nachthomistische  Scholastik  (No.  2d),  endlich 
das  Tridentinum  (No.  3)  und  die  nachtridentinische  Entwicklung 
(No.4).  Nur  im  Lichte  dieser  ilaci  \  oraussetzungen  kann  die 
gegenwärtige  Lehre  (No.  5  u.  6)  gewürdigt  werden. 

2b.  Für  Augustin  ^)schlo8S  der  Begriff  der  „Gnade"  alle  ihrem 
W  iikrii  vorausgehenden  men^tliliditn  \'erdieD8teau8;  dieGnade 
allein  wirkt  als  oiMrans  in  der  riKdtto  die  fidts,  d.i.  die  Zustimmung 
des  lihrum  arliitrinm  zur  kirchliclion  Wahrheit,  in  der  juatificafio 
dui-fli  <1m'  tnj'i-n, ,,,,  iir:  .  ,l:is  jH)sse  hene  operari 

des  librnim  arbitiunm,  sotiaim,  jormtMücr  als  cooperofis  Jilirrato 
nrhUrio,  durch  die  Verursachung  der  von  den  jugHfieaHs  gethanen 
bona  opera  oder  mn-itn  die  jurseteratitia  usque  ad  fittem  und  die 
ewige  Seligkeit.  Der  bestimmende  Gnind  für  dies  ganze  Wirken 
der  Gnade  ist  allein  Gottes  Gnadenwahl.  Eben  dies  (froHs  fsm 
giebt  dem  Begriff  der  ifratiu  bei  Augustin  seine  Einheitlichkeit. 
Wohl  unterscheidet  er  ein  aiixilium  ftmfiar  nrntdum  mhuliitotdis, 
dadurch  der  Glaube  gewirkt  wird*),  weiter  die  remissio,  die  grund- 
legende htfusio  caritatks  und  das  fortwährende  adjtmtir  justificahßs ; 
ja  die  ffratin  miiis.'iionis  und  die  graiia  infusmiis  bei  ihm  aus- 
einanderzuhalten, ist  für  rechte  Würdigung  Augustins  notwendig^). 
Allein  diese  Unterscheidungen  knüpfen  doch  nur  an  die  Wir- 
kungen der  Gnade  oder  an  ihr  VerliÄltnis  zum  Werke  Christi 

"~~  1)  DwuRWs  8.  77.  2)  Maktis  H,  96.  »)  Vgl.  DG  §§  ÖO 

u.  51.  4)  DO  §  49. 4  Anm.  :»)  \\:\.  1)0  §  61,  i. 
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an '):  die  „Gnade '^  selbst  bleibt  ein  einheitliches  göttliches  Thun, 

■      -tets  unter  den  gleichen  Bedingungen  des  f/ratis  und  inesis- 

r  wirksaiii  wird  und  seinem  Wesen  nach  itiitphtitio  lnjuaf 

Uitis  ist,  gleichviel  ob  es  als  auxilium  ffrdtiae  namliim  inhabi- 

V  '»-//«i/Zs  vorbereitet,  oder  in  der  Wirkung  der 

.  Ibe  fortsetzt.  —  Die  gratia  ist  für  Augustin 

die  —  als  auxUium  praeveniens  ihren  Ort  sich  bereitende,  als 

perficiens  in  ihrer  Einwirkung  aaf  den  Menschen  beharrende  — 

infHsio  caritatis. 

2  c.  Die  augustinische  Gnadenlehre  ist  in  der  römischen 
Kjrche  nie  Kirchenlehre  gewesen.  Die  Anschauung,  dass  die 
Menschen  ohne  die  Gnade  nicht  gerettet  werden  könnten,  aber 
wenn  sie  sich  retten  lassen  wollten,  dieser  rettenden  Gnade  zu- 
stimmen müssten  und,  von  ihr  erfasst,  sich  ihr  nicht  wieder  ent- 
ziehen dürften,  —  diese  Anschauung  ist,  wie  sie  älter  ist  als 
Augustin,  so  auch  zu  seiner  Zeit  und  nach  derselben  die  in  der 
Kirche  herrschende  gewesen.  Doch  blieb  Augustin  eine  nie 
censurierte  Autorität,  und  so  wenig  die  kirchliche  Volksleitung 
in  der  Praxis  sich  dadurch  beengen  Hess,  dass  die  „Synode"  in 
Orange  (529)  das  praeienirc  der  Gnade  behauptet  hatte,  so  wenig 
waren  für  die  Wissenschaft  des  Mittelalters  der  Autorität 
Augustins  dadurch  Schranken  gezogen,  dass  die  genuin  augu- 
stinischeu  (bedanken  von  keiner  Synode  je  approbiert  waren.  Dass 
der  Mensch  ein  liberum  arbitrium  habe,  dass  es  merita  gebe,  — 
das  freilich  stand  fest;  aber  beide  Gedanken  hatte  schon  Augustin 
mit  seiner  Gnadenlehre  auszugleichen  versucht*).  Im  9.  Jahrh. 
hatte  es  zwar  Hinkmar  versucht,  im  Gegensatz  zu  prädestina- 
tianischen  Gedanken  autoritativ  festzulegen^),  „dass  Gott  wolle, 
dass  allen  Menschen  geholfen  werde"  (I  Tim  2  i)\  allein  seine 
Position  hatte  entschiedene  Gegner  gefunden^);  überdies  hatte 
schon  Augustin  I  Tim  2  4  in  seiner  Weise '^)  gelten  lassen.  —  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  begreiflich,  dass  der  strenge  Augustinis- 
mus eine  eigenartige  Auferstehung  erlebte  im  Thomismus.  Der 
genuine  Augustinismus  ist  es  freilich  nicht,  den  Thomas  v.  Aquino 
(-J-  1274)  vertreten  hat.  Thomas  hat,  durch  Aristoteles  bestimmt, 
die  augustinischen  Traditionen  kombiniert  mit  einer  philosophisch- 
deterministischen Weltanschauung*),  hat  aber  daneben  eine  mehr 
dem  faktisch  herrschenden  Semipelagianismus,  als  den  augustini- 

1)  Vgl.  DG  §  dl,  s.  ä)  DO  §  64,  s  a.  E.  8)  Vgl.  DG  S.  954 

Anm.  2.  4)  •'    <  =^7  t  :.>  Vgl.  DG  §  60, 9  a.  B.  6)  DG  §  64.  4. 
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sehen  Traditionen  entsprechende  Freiheitslehre  in  ähnlicher 
Weise  festzuhalten  versucht,  wie  die  Deterministen  aller  Zeiten 
es  gethan  haben ').  Je  nachdem  man  die  deterministischen  Ge- 
danken, oder  die  Freiheitslehre  betont,  macht  die  Gnadenlehre 
des  Thomas  den  Eindruck  eines  verschärften,    oder  h- 

geschwächten  Augustinismus.  Eine  starke  augustinisch'  r  ug 

verleugnet  sich  nie.  —  Gott  hat,  gleichwie  er  in  seiner  Providentia 
alle  Kreaturen  in  fines  suos  orditiat^),  auswählend^),  einen  cetius 
niwwnis  von  Menschen,  d.  h.  bestimmte  Menschen^),  in  vittun 
aUernam  prädestiniert,  andre  (d.  i.  die  übrigen)  hat  er  ver- 
worfen '^).  Freilich  stehen  praedestitmtio  sanäorum  und  rq^robaiio 
nicht  gleich :  nam  praedestincUio  est  causa  et  ejus,  quod  ex^^eeUrittr 
in  futura  vita  a  praedestinatis,  scUicet  gloriae,  et  ejus,  quodp^xipi- 
.  tur  in  praesenti,  scüicet  graHae;  reprobatio  vero  ncn  est  causa  ^fus, 
quod  est  in  praesenti,  seiltet  culpae  . . .,  sed  culpa  provemt  ex  Ubero 
arhitrio^).  Allein  dies  ist  bei  Augustin  ebenso.  Ja  im  Licht 
der  deterministischen  Gedanken  ist,  was  Thomas  sagt,  ver- 
schärfter Augustinismus,  denn  dann  gilt:  divitui  providenUtt 
producit  effectus  per  operatümes  causarum  aeamdarum,  unde  et  id, 
quod  est  per  lifjerum  arbUrium,  est  ex praedestinatione'').  Als  Deter- 
minist hat  Thomas  auch  die  irresisfibUitas  giatiae  —  denn  ^wprae- 
jHtratio  hominis  ad  gratiam  (vgl.  unten),  secuttdum  quod  est  a  deo 
movetUe,  habet  necessitatem  ad  id,  ad  quod  ordinahur  a  deo^  nan  qui- 
dem  coactionis,  sed  infcdlibüitatis,  quia  intenHo  dei  dtfieere  n/mjio- 
test^)  —  und  infolgedessen  auch  die  mmssibüitas  gratiae  für  die 
Prädestinierten").  Die  Begründung  der  praedestmationuf  die  prae- 
Visa  inerita  wird  abgewiesen"*);  und  dass  dem  Thomas  die  prä- 
destinatianischen  Gedanken  Ernst  sind,  zeigt  am  deutlichsten 
seine  gewundene  Erklärung  von  I  Tim  2  4").  —  Geht  man  von 
der  Freiheitslehre  aus,  so  bleibt  dem  Menschen  die  Möglichkeit. 


1)  Snmm»  I,  106  4  ad  2:  moveri  vduHtarie  rst  mortri  rx  srfr.  irlrst  n 
priy  inteco;  $ed  ilUtdprine^itium  itUniuientm  inttesl  f»»r 

dpi'  •CO,  et  «IC  moveri  ex  m  non  rtpngnat  ei.  quod  Ntf»« 

2)  Sinni.ui  1.2310.  8)1.93  4.  4)1,98  7.  :>)1, 98  s.  •)  I, 

L>8auaii.  7)  1,98  50;  vgl.  IIa,  1I9S0.         8)Ua,119so.         9)1,98«, 

npeuell  ad  9.  10)  I,  98  &.  11)  1, 19  e  ad  1 :  entweder  ~  d«ut  vmit 

/ifi/coM  fieri  omHe$,  qui  »aivaniur,  oder  =  omni«  generi»  homine«.  oder  von 
der  rolyntan  anlwedenM  fnon  ex  ^»aWf  rotrntu,  »ed  ex  parte  rclUomm]  tu 
verstehen:  aUe  Mamobeo  ab  MetMoliea  will  Gfott  selig  machen,  aber  etm»i 
dtratin  tmnäm»  ckrmmsUmtm  pmOatlaribtu  geht  sein  Wille  Btmmdmm  ex- 
igeniimm  imot  ju$tHiae  darauf,  dasi  etnif«  verdammt  werden. 
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(i.'.x  >v-  prariKiiare  ad  (fnjttkun  vol  unterlassen^),  d.h.  die  Gnade  von 
All  lang  an  von  sich  zu  stossen,  und  nach  Empfang  der  Gnade  der 
Erwerbung  von  Verdiensten  mit  Hülfe  derselben  sich  nicht  anzu- 
nehmen^), d.  h.  die  Gnade  zu  verlieren.  Dann  macht  die  thomisti- 
sche  Lehre  den  Eindruck  eines  semipelagianisch  verbogenen 
Augustinisnius,  wie  ihn  Gregor  d.  Gr.  vertrat^).  Aber  selbst 
dann  bleibt  die  augustinische Färbung  der  thomistischen Gedanken 
unverkennbar.  Das  zeigt  die  Lehre  von  der  justificatio  und  vom 
iHfritum.  Die  Justificatio  ist  dem  Thomas  ein  Effekt  der  prima 
■  '.  die  nicht  verdient  werden  kann*);  —  menta  der  nondum 
,,  .c^.jicati  kennt  Thomas  nicht.  Diese  ihrem  innersten  Wesen 
nach  (originaliter)  *)  als  infusio  ffratiae  zu  definierende  justificatio 
bringt  dem  Menschen  in  instanti,  nicht  succesire^),  mit  diesem 
don um  infusionis einen  nwtus  liberiarhitrii  in  deum,  d.i. die/j^fes"), 
einen  motus  liberi  arbUrii  in  peccatum^)  und  die  remissio  jwcatfo- 
nim  als  unverdienbares  göttliches  Gnadengeschenk.  Freilich  ist, 
quin  nidlo  fonnu  potest  esse  in  imderia  non  disposita,  eine  prae- 
paratio  et  dispositio  ad  grcUiam  ex  parte  hominis  nötig*);  aber 
'"'  "       'iht  sich  mit  Erfolg,  diesem  für  ihn  philosophisch 

^  '  nken  jede  unaugustinische  Färbung  zu  nehmen:  die 
praeparatio,  welche  das  donum  habihuile  der  Gnade  als  solches 
fordert,  wirkt  Gott  selbst'"),  sie  geht  gar  nicht  immer  der  infusio 
vorher,  sondern  ist  gelegentlich  sittiul  cum  ijjsa  infusione^^),  und 
wenn  sie  —  in  der  Form  eines  movere  hominem  ad  aliquod  bonum, 
'    '  '  Uli  —  vorhergeht,  so  ist  weder  dies  au.riliuw 

i  '*),  noch  ihr  Effekt,  die  praeparatio  selbst,  ein 
Verdienst,  das  als  solches  die  infusio  bedinge'^).    Diese  Unter- 
^    idung  zwischen   dem   donum   hahituaJe  gratiae  und   einem 
um  gratiw^*)  ist  freilich  später  verhängnisvoll  geworden,  aber 
sie  ist  bei  Thomas  nicht  nur  terminologisch,  sondern  auch  ihrem 
Ged&nkengehalte  nach  augustinisch '-'').— Das  freilich  giebtThomas 

1)na,  112  2C.  ä)I,  23  6adl.  S)  DG  i;  55,  3.  4)  Ua, 

in..  ö)  IIa,  11370.  6)  IIa,  1137.  7)  IIa,  1133  u.  4.  S)ib.5. 
!>)  IIa,  112  2.  10)  IIa,  113  7c:  no»  requirit  aliquam  di)ipositionem,nüti 

quam  ipae  facit.  11)  IIa,  112 1  ad  1  u.  2.  12)  ib.  ad  1  a.  2  und  c. 

13)  IIa,  1123  ad  1  u.  112 sc:  »tmmiwm  quoä  e$i  a  libero  arbitrio  . . .  nuiiam 
»ecessitaiem  habet  a<l  gratiae  ecm$eaitioiiemf  qma  domum  gratiae  excedit  om- 
uem  prneparationem  virtutiahumanae.  14)  IIa,  llOsc;  111  2o;  112sc. 

15)  Die  Unterscheidung  ist  bei  Thomas  eine  rein  begrifTliche  (vgl.  IIa,  110 8), 
und  das  auxilimm  gratiae  ist,  wii?  oben  gesagt,  vor  der  infuno gratiae,  rein 
als  operatiS  sowie  als  noTerdienbar  gedacht;  and  bei  Aenjustificaiia  dient  die 
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zu,  das»  vom  Moment  der  infush  (bezw.  der  in  der  unverdienbaren 
reparutto  tjratiac  wiedererneuten  infitsio)^)  an  der ^'«5/1/tea^ sich 
imrita  erwerben  kann  und  soll  ^):  das  ewige  Leben  wie  die  mtgmenta 
gratüit  werden  verdient.  Allein  ein  Zwiefaches  hält  auch  diese 
Gedanken  der  augustinischen Tradition  nahe.  Zunächst  dies,  dass 
Thomas  die  Begritie  des  meritum  de  cotuligiw,  bei  dem  die  Leistung 
des  Lohnes  wert  ist  (vgl.  §  48,  sc),  und  des  meritum  de  can^'uo, 
bei  dem  die  Leistung  nur  nach  Billigkeitserwägung  dem  Lohne 
in  gewisser  Weise  entspricht,  —  Begrifle,  die  von  andern 
verwendet  waren,  um  die  mer'Ua  jtistitkatonun  und  die  Aexncndvm 
Jusiificiifi  ihrem  Werte  nach  zu  differenzieren^),  —  da/i  *  vt, 
um  die  Verdienstlehre  möglichst  unauätössig  zu  machen .     /  1  m 

strengen  Sinne  der  Justitiar  so  meint  er,  kann  eigentlich  kein 
Mensch  vor  Gott  sich  erwerben*);  wenn  man  sagt,  das  ewige 
Leben  werde  ex  cmidigno  verdient,  so  kommt  das  meritum  dabei 
nur  als  opus  gratiae  und  srcutulum  dußiiiatem  gratiae  in  betracht; 
secundum  sttbstmUiam  o/xris  und  secutulum  qitod  jprocedit  ex  Ubero 
arhitrlo  ist  jedes  meritum  der  Justificati  —  und  nottdum  justificati 
können  in  keiner  Weise  etwas  „verdienen*'  —  nur  ein  meritum 
de  congruo^).  Sodann  erklärt  Thomas  ausdrücklich*),  dass  auch 
die  ir/{/r/^(-bedingende  grutia  hulfitualis,  die  als  »<er/7<i- bedingend 
coopcruns  ist,  als  operans  bezeichnet  werden  müsste  inquantum 
aninuim  griitam  deo  facit.  —  Je  gewichtiger  das  vom  genuinen 
Augustinismus  abziehende  Schwergewicht  der  kirchlichen  Tradi- 
tion und  Praxis  war,  desto  bewundernswerter  ist  die  Energie,  mit 
der  Thomas  sich  diesen  Einflüssen  zu  entziehen  sucht.  Prote- 
stantischerseits  wird  es  längst  nicht  genug  anerkannt,  dass  genuin 
augustinische  Gedanken  im  thomistischen  System  volle  Be- 
Wegungsfreiheit  haben. 

2d.  Doch  erklärt  sich')  das  protestantische  Urteil  über  die 
scholastische  Gnadenlehre  daraus,  dass  die  thomistischen  T 
tionen  im  vurreformatorischcn  Katholizismus  durch  die  scui.. :. 
sehen  und  nominalistischen  abgelöst  sind.  In  diesen  (scotistischen 

befrifllicbe  UDtenoheiUi«'^  yii^  ■•  »iimwi-  ''- 

oarderdouUichereu  UervorhobuiiL  lAktiviUit 

bei  denen  die  gratia  eine  ihuuu  eigiu'  quuman  ^(ii>    * 
seUt  hat  {\gl.  U «,  1  lU  3  u.  U 1  3). 

l)IIe.ll4T.  2)  IIa,  118  7  ad  4;  ne,  114  1  lue.         •t)  \  ^1. 1 

über  Bonaventara.  4)  IIa,  114  1.  a)  IIa,  114sc.  <ii 

111  so.  7)  Vgl.  Rm«CHL  I*.  188. 
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und]  Doiuinalistischeu  Gedanken  sind  die  deterministiscb-prä  lesli- 
natianischen  Voraussetzungen  des  Thomismus  beseitigt.  Eine 
indeterministische  Freiheitslehre  verselbständigte  die  pruepu ratio 
oder  äisiHisitio  nd  tjratiam  zu  einem  de  congruo  meritorischen  Thun 
—  facuidi,  qtujd  inseest,  denn  twndenfgat  ijrutiam  — ,und  bei  den 
nun  ausschliesslich  unter  den  Begriff  des  mcrUuiu  de  comVujtw  ge- 
stellten guten  Werken  der  jiustißeati  trat  die  grat'ui  hinter  dem 
Thun  des  Menschen  zuiiick:  wenn  der  Mensch  thut,  was  er  kann 
CqwMlinseestJy  so  verdient  er  sich  rx  cotujrao  die f/ratiu  salvificans, 
danach  mit  ihr  de  comlujuo  die  Seligkeit ').  —  Eine  weitere  Ab- 
weichung der  jungem,  zunächst  der  scotistischen  Scholastik  von 
Thomas  war  die,  dass,  entsprechend  der  Auffassung  des  staius 
corrupttoms  als  eines  blossen  defedus*),  die  renüssio  jHCciUonnn 
von  der  Stelle  weggerückt  wurde,  die  sie  bei  Thomas  hatte. 
Während  bei  Thomas  die  remissio  mit  der  Infusio  gratiue  im  Be- 
griff der  realen  V^eränderung  des  Sünders  so  zusammengeschlossen 
war,  dass  auf  die  den  Akt  der  justificatio  begrifflich  abschlieiiäende 
retmtmo  (als  auf  die  Konstatierung  der  nun  auf  dem  Justificcdus 
ruhenden  Liebe  Gottes)  ein  besondrer  Nachdruck  tiel,  hat  Duns 
die  remissio,  weil  sie  keine  reale  Veränderung  des  Sünders  be- 
wirke, Ton  der  eine  solche  mutatio  realis  bringenden  Gnadenein- 
giessung  getrennt.  Die  rcNussio  wurde  so  —  dies  war  ein  Zurück- 
lenken zu  einer  Schwäche  Augustins  ^)  —  zu  einer  indifferenten 
Voraussetzung  der  effektiven  Begnadigung^). 

3  a.  Zur  Zeit  des  Tridentinnm  waren  neben  den  nominalisti- 
scheu  Traditionen  die  thomistischen  in  der  römischen  Kirche 
wieder  emporgekommen,  und  unter  Einfluss  der  reformatorischen 
Bewegung  hatten  biblische,  augustinische  und  thomistische  Ge- 
danken dahin  zusammengewirkt,  dass  einzelne  der  Konzilsmit- 
glieder den  evangelischen  Gedanken  näher  standen,  als  es  die  ersten 
antiprotestantischen  Polemiker  gethan  hatten.  Unter  diesen  Um- 
ständen war  die  Formulierung  des  in  der  sechsten  Sitzung  am 
13.  Jan.  1547  publizierten  Dekrets  über  die  Rechtfertigung 
eine  höchst  schwierige  Aufgabe:  vom  21.  Juni  1546  ab  bis  zum 
12.  Jan.  1547  hat  die  Frage  die  KonzUsväter  in  Atem  gelialten  ^). 
Vier-  bezw.  fünfmal  ist  das  Dekret  umgearbeitet  worden: 
nach  langen  Vorarbeiten  ist  die  erste  Form*)  am  24.  Juni  1546 

1)  Vgl  Haekack,  DO  m,  556  ff.  i)  Vgl  Skebkbo,  Dans  S.  894. 

S)  Vgl.  DG  §  51,  la.  4)  Vgl.  Sbbbkro,  Duns  a  323 ff.;  RrrscHL  I', 

9«— 100.  :>)  THEixn  1, 156-375.  6)  ib.  S.  203—909. 
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vorgelegt;  die  durch  die  Beratung  als  nötig  erwiesene  vöUigellm- 
arbeitung*),  die  Grundlage  des  schliesslich  acceptierten  Del  '• 
kam  am  23.  Sept.  heraus;  die  dritte  Form  '^)  ist  am  6.  u.  7. 
unter  die  Väter  verteilt;  die  vierte  Form  ist  in  6  Teilen')  in  der 
Zeit  vom  6.  bis  15.  Dez.  vorgelegt;  Kapitel  VI — VIII  half 
Zusammenhang  mit  dem  zurückgestellten  Kapitel  IX  (' 
inatient  haereticorum  fiduciatn,  d.  i.  gegen  die  Heilsgewissheit)  und 
samt  einzelnen  Sätzen  aus  dem  übrigen  Inhalt  des  ganzen  Dekrets 
noch  eine  fünfte  Bearbeitung  erfahren*;,  die  erst  am  9.  Jan.  1547 
zwischen  9  und  12  Uhr  abends  zur  Kenntnis  der  Konzilsväter 
gebracht  wurde.  —  Das  Lob,  dasHARNACK  dem  „Kunstprodi:  •'  - 
dieser  langen  Erwägungen  gespendet  hat  ^),  ist  auf  römischci 
dankbar  registriert  worden*)  —  natürlich  mit  Unterschlagung 
der  Prädizierung  desselben  als  eines  „Kunstproduktes".  Und 
doch  verdient  das  Dekret  das  Lob,  dass  es  „vortreft'lich  ge- 
arbeitet" sei,  vornehmhch  deshalb,  weil  es  ein  „Kunstprodukt" 
w^ar,  eine  Kompromissformel  zwischen  Thomismus  und  Scotis- 
mus.  Das  Dekret  hat  aus  thomistischem  und  nominalistischem 
Material  eine  den  bisherigen  Schulformen  gegenüber  neue  Form 
der  Gnadenlebre  aufgebaut,  die  durch  ihre  praktisch  erbauliche, 
z.  T.  biblische  Färbung  ihre  Gleichzeitigkeit  mit  der  deutschen 
Reformation  verrät,  und  hat  dennoch  durch  Wortdrechselei  und 
Verschweigungen  es  fertig  gebracht,  der  nominalistischen  Gnaden- 
lebre fast  nur  terminologische  Opfer  abzufordern  und  dem  ge- 
nuinen Thomismus  zunächst  noch  das  Recht  zu  lassen,  sich  gegen 
den  Sinn  des  Dekrets  mit  seinem  Wortlaut  abzufinden. 

3b.  Von  letzterer  Eigentümlichkeit  sehe  ich  zunächst  ab 
(vgl.  No.  3f).  Bei  der  Darstellung  der  eigentlichen  Meinung  des 
Konzils  könnte  man  geneigt  sein,  sich  an  die  Unterscheidung  der 
tres  Status  justiftcaticms  zu  halten,  die  man  bei  den  Beratungen 
zunächst  ins  Auge  fasste:  der  erstmaligen  Setzung,  der  Bewahmng 
und  der  Wiederheratellung  der  Rechtfertigung');  denn  diese 
Dreiteilung  ist  auch  in  dem  schliesslichen  Dekret  noch  erkeon- 

1)  TiiKiNSR  I,  SS0-S25.  ä)  ib.  S.  280— S86.  S)  ib.  S.  SlSf.: 

cap.  I— V;  317:  c.  VI  u.  VII;  820f.:  o.  VIU;  W8f.:  c  X— XIU;  «Mt: 
c.  XI V— XVI ;  888  f. :  caDooet.  4)  ib.  S.  866-868.  6)  Habnaok, 

DO  III,  606.  6)  KL'  10 857.  7)  TiumnER  1, 162:  primm»,  ftmtdo 

qui*  ex  infideU  fU  ßMit,  hoc  nt  nccedit  tuneprimum  ad  fidtm;  weemnäm», 
fuomodo  jam  ßuHfiemtm§  pomt  tt  dibmt  aeetphm  juttifießiiimtm  eomer- 
WHTt;  tertiu»,  •»  fm$  pott  jutäfimtimtm  pttmmiü  tmttimit,  fmimoio  rt- 

MUtptft  MMCf (  Ml  WfffMM  JIMl^pO0(wr> 
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bar').  Allein  ein  Zwiefaches  widerrät  dies.  Zunächst  der  Um- 
stand, dass  jene  Dreiteilung  einer  nur  halb  durchgeführten  Ver- 
bindung der  Rechtfertigungslehre  mit  der  Sakramentslehre  ent- 
stammt: die  Rechtfertigung  ist  der  im  Taufsakrameut  erstmalig') 
und  für  die,  qtii  .  .  .  ab  accepta  justificaiionis  gratia  per  peccatum 
rucidenntt,  rursus  . . .  per  pcenUentiae  sacramenHun*)  erfolgende 
Akt  Gottes,  durch  den  der  Mensch  ein  justus  wird*).  —  Dem 
entspricht  die  Unterscheidung  des  status  jyrimus  und  tniius;  — 
der  Status  secundus  aber  ist  in  diese  Verbindung  zwar  bei  der 
Sakramentslehre  auch  hineingezogen:  per  sacramenta  omnis  vera 
'■''I  tri  incipit,  vel  coepta  augetnr,  vd  amissa  reparatur^), 
im  Dekret  über  die  Rechtfertigung  ist  bei  der  Bewahrung 
und  Mehrung  der  Gnade  von  keinem  Sakrament  die  Rede.  Die 
Rechtfertigungslehre  verrät  also  noch  —  und  sie  thut  dies  auch 
sonst  — ,  dass  sie,  älter  als  die  Sakramentslehre,  ursprünglich 
ohne  Rücksicht  auf  sie  entworfen  ist.  Dann  aber  ist  es  unzweck- 
mässig, in  der  Darstellung  der  Justifikationslehre  auf  die  Unter- 
scheidung der  erstmaligen  und  der  wiederholten  justiftcatio  Rück- 
sicht zu  nehmen.  —  Sodann  ist  es  von  hervorragender  "Wichtig- 
keit, zu  betonen,  dass  das  schliessliche  Dekret  nicht  so  thomistisch 
geblieben  ist,  wie  jene  Dreiteilung  es  erwarten  lassen  könnte.  Die 
(Jleichsetzung  der  justificatio  mit  dem  ad  fideni  primum  accedere, 
die  bei  den  Verhandlungen  gelegentlich  der  Abgrenzung  des  ersten 
sMhts  ausgesprochen  wurde*),  ist  rein  thomistisch.  Denn  Thomas 
kennt  vor  der  JusHßeatio  keine  fides.  Wohl  verwendet  auch  er  die 
Unterscheidung  von  fides  infonms  und  fides  carUatr.  formata  (vgl. 
Gal  5  6),  allein  bei  der  erstmaligen  justificatio  giebt  Gott  gleich- 
zeitig die  fides  und  den  motus  caritatis'')^  fides  informis  kann  also 
Thomas,  wenn  er  konsequent  geblieben  ist  —  es  scheint  freiUch, 
als  habe  er  diese  Konsequenz  nicht  streng  festgehalten  •*),  —  nur 
bei  den  einmal  schon  Gerechtfertigten,  aber  Gefallenen  gekannt 
haben.  Das  schliessliche  Dekret  des  Tridentinum  aber  hat  mehr 
im  Sinne  der  nachthomistischen  Scholastik,  als  im  Sinne  des 
Thomas  vor  die  jttstificatio  eine  praeparatio  ad  justificntionem  ein- 
geschoben und  hat,  wasThomas  zur  Rechtfertigung  selbst  rechnete, 
den  motus  fidei  m  dewn  und  den  mottis  contra  peccatum,  zu  dieser 

1)  c.  1—9,  D.  675—684;  10—13;  14—15;  16  allgemein.  -'l       '. 

D.  681.  8)  c.  14,  D.  690.  4)  c.  7,  D.  681.  5)  »es«.  7  prooem., 

MiROT<S.ai6.        »)Vgl.obenS.  984  AQm.7.        7)  Summa  IIa,  1184  ad  1. 
8)SDmmaIIb6  2ad3. 
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praeparatio  gezogen ')  und  hat  dann  die  jusHficatio  selbst,  ent- 
sprechend der  scotistischen  Tradition,  in  der  nur  als  Voraus- 
setzung des  eigentliclien  Rettungsprozesses  gewürdigten  reniistfio 
l)eccutonun  und  in  der  infusio  caritatis  gefunden.  Den  Gedanken 
aber,  dass  in  der  Rechtfertigung  zugleich  fides,  spes  und  Caritas 
gegeben  würden,  hat  man  beibehalten*).  Da  nun  diese  in  der 
JHSüfkatio  dem  Menschen  geschenkte  fides,  wenn  aucii  ohne  diese 
Formel,  als  fides  caritaie  fontiafa  charakterisiert  ist,  so  niuss 
unter  der  ßdes  der  praeparatio  die  fides  informis  verstanden  werden. 
Der  Status  primus  zerlegt  sich  somit  in  2  status :  praep{iraiio  mit 
fides  informis  und  JHstißcatio  mit  fides  caritate  f'ormata.  .Jene  Drei- 
teilung ist  also  dem  Dekret  gegenüber  unzweckmüssig.  —  An 
Stelle  der  3  statua  der  anfänglichen  Beratungen  über  dieRecht- 
fertigungslelire  und  an  Stelle  der  2  thomistischen  Gedanken- 
gruppen,  derjenigen  de  justificatione  und  der  de  merito,  sind  in  der 
tridentinischen  Rechtfertigungslehre  die  Lehren  von  der  praepa- 
raiio  ad  jttstificatiotiem  (vgl.  No.  3c),  von  der  justificatio  ipsa 
(No.  3d)  und  von  der  Bewahrung  der  justificatio  oder  von  den 
honis  operibus  (No.  3e)  zu  unterscheiden.  Was  in  dem  Dekret 
über  die  Busse  gesagt  ist,  wird  bei  den  Sakramenten  behandelt 
werden. 

Sc.  Eine  praeparatio  oder  disposüio,  ein  dispom  oder  si' 
disponere  od  justifieationetn')  ist  bei  allen  Erwachsenen  nötig;  nur 
bei  der  Kindertaufe  fällt  es  weg.  Dsaexordium  dieser  praeparatio 
bildet  die  gratia  dei  praeveniens,  hoc  est  ejus  vocaHo*).  Excitaü 
divina  grat'ui  et  adjuti,  kommen  die|Menschen,  wenn  sie  zustimmen 
wollen'^),  zum  Glauben,  d.h.  zur  fides  informis  (vgl.  §  47,  5c),  dem 
Hbere  moveri  in  deum,  sodann  und  ebendamit  su  dem  oomcm^» 
divinae  justiHae  Hmore  und  zu  der  Hoffnung,  dass  Gott  ihnen 
gnädig  sein  werde  (fore)  um  Christi  willen,  zum  Anfange  einer 
Liebe  zu  Gott  und  zu  dem  mweri  adrerstts  peeeata  per  odimm  oM- 
quod  et  detestationem*).  Das  alles  —  fides,  spes,  Anfänge  der  Liebe 
zu  Gott  und  Reue  über  die  Sünde  —  stellt  sich  also  ein  vor  der 
eigentlichen  auaeeptio  gratiae  [infusionisj^)^  —  freilich  „auf  An- 
trieb und  mit  Hülfe  der  Gnade*',  mit  der  man  „zusammenwiriKt"  *). 
Allein  was  ist  diese  gratia  praeveniens?  Es  ist  nicht  nur  an  die 
rncatio  im  Sinn  der  äusseren  Verkündigung  der  Walirheit  zu 

1)  MM.  6  c  6,  D.  680.  2)  c.  7,  D.  66S.  S)  c.  6f..  D.  67»f. 

c«n.  4  n.  7.  D.  696  u.  699.  4)  c  5.  D.  »79.  6)  Vgl.  ou.  4,  D.  69«. 

«)  0.  6.  D.  680.  7)  Vgl.  0.  7,  D.  681.  8)  toopwmio,  c.  6,  D.  679. 


§  49.]  Die  Lehre  ron  der  (hwde.  287 

denken;  schon  hier  handelt  es  sich  auch  um  eine  innerlich  wirkende 
hu^piratio^).  Doch  worin  besteht  diese?  —  Wenn  man  auf  die 
iIl(imhMti4tiipinttif(^)  hinweist,  so  hilft  diese  Antwort  wenig  weiter. 
Die  „Gnadenhülfe^  bleibt  ein  unklarer  Begriff. 

3d.  Auf  diese  prarparatio  „folgt"  die  Justifirafio  ipso.  Ihr 
Begriff  ist  der  augustinische.  Die  justifiratio  ist  der  Akt  Gottes'), 
durch  welchen  wir  versetzt  werden  in  den  stafiis  graHae  d  adop- 
ffonts  filioniin  dei*),  ex  mjustis  justi  werden  —  non  modo  repu- 
t'iniKr  —  und  atnici  dei  ex  inimids'').  Dies  aber  vollzieht  sich 
nicht  soUi  peccatorum  remissione^).  Die  rem'issio  gehört  freilich 
zur  justificafio  hinzu"),  aber  sie  tritt,  wie  bei  Augustin  und  Duns, 
zurück.  Das  Entscheidende  ist,  dsiss  durch  den  hl.  Geist  die  Lidte 
ztt  (joH  (cariias  dei.  Gen.  obj.)  —  und  mit  ihr  Glaube  und  Hoff- 
nung in  ihrer  Vollendung  —  ausgegossen  icird  in  die  Herzen 
derer,  dir  (ferecJäfeiiigt  irerdeti  (Rm  5  5)*).  Dadurch  wird  die 
jtf.<fifia  dei  (Rm  1  i")  in  uns  begründet,  d.  h.  eine  uns  inhärierende 
Gerechtigkeit  wird  in  uns  gesetzt,  die  Gott  zum  Urheber  hat*), 
unser  innerer  Mensch  wird  erneuert  und  heilig  gemacht  '*').  Die 
Aufnahme  der  grntia  und  der  dona,  die  diese  innere  Umwand- 
lung bedingen,  ist  eine  vduntaria^^).  Gott  giebt  diese  Recht- 
fertigung gratis,  d.  h.  ttihil  eontm,  quae  justifieationetn  praeeedvmt, 
sive  f> '  fera,  ipsam  justificaHonem pramereiur^*):  doch  giebt 

Gott  >;  ile  seetmdum  propriam  cufusque  dispositiowm  '^)  — 

das  kann,  obwohl  die  Termini  nicht  gebraucht  sind,  nur  heissen : 
die  justificafio  „folgt"  der  dispasitio  nicht  rationf  merüi  de  con- 
digno,  wohl  aber  rntione  tneriH  de  congnto. 

.'3e.  Die  durch  die  jusHficatio  gesetzte  justitia  soll  wachsen: 
qni  I Ksfus  rst.  jiattificetur  (idkuc;  der  renovatio  soll  ein  fortgehendes 
nuorari  folgen ").  Die«  incrementum  acceptae  Justitiar  ist  natür- 
lich ein  durchs  ganze  Leben  dauernder  „Prozess";  —  die  Justi- 
fieatio  selbst  aber  wird  dadurch  ebensowenig  ein  Prozess,  wie  die 
Geburt  deshalb  ein  zwanzigjähriger  Prozess  genannt  werden  kann. 


1)  c.  6,  D.  679.  -Jj    il>  8)  Die  Rechtfertigung  ist  auch 

für  das  TrideotiDutn  kein  .Prozess*.  Die  gegenteilige  Behauptung  vieler 
Lehrbücher  ist  nichts  als  ein  Tulgirer  Lrrtum  (vgl.  DG  §  65,  8  Anm.). 
4)c.  4,  D.678.  *)c.  7,  D.68L  «)c.7,  D.681.  7)  Vgl.  c.  7, 

D.  681 :  abluit  et  sanctificat.  8)  sew.  6  c.  7,  D.  682.  9)  c.  16, 

D.  692,  Tgl.  c.  7,  D.  681 ;  dazu  DG  §  77,  sa  Anm.  10)  Vgl.  c.  7,  D.  681 : 

ju$titieatio  non  est  tola  peeeatormm  remi9$io,  »ed  et  sanctififatio  et  renovatio 
imterioris  hominis.  U)  c.  7,  D.  681.  12)  c  8,  D.  685.  IS)  c.  7, 

D.  681.  14)  c.  10,  D.  685. 
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weil  der  neugeborne  Mensch  noch  etwa  20  Jahre  wächst  und 
erstarkt.  Wirklich  gerecht,  d.  h.  in  einem  Zustande,  in  dem  er 
ein  Anrecht  auf  das  ewige  Leben  hat,  ist  der  in  der  grat'm  justi- 
ficans  Stehende  auf  jeder  Stufe  dieser  Entwicklung;  die  ihm  noch 
anklebenden  hvki  peccata  sind  vcninlia^).  Dass  trotzdem  eine  Ver- 
mehrung der  justitia  als  möglich  gedacht  ist,  bedarf,  solange  es 
sich  um  ethische  Betrachtung  der  inhärenten  justitia  handelt, 
keiner  Erklärung;  sofern  die  justitia  als  Bedingung  der  Seligkeit 
gedacht  ist,  wird  es  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  gemäss 
dem  zwischen  Gott  und  Mensch  vorausgesetzten  Lohn  Verhältnis 
(§  47,3)  dem  auymcntum  justitiae  ein  uuijmcntum  ijhriae  ent- 
spricht"). Erworben  wird  die  Vermehrung  der  Gnade  cooperaute 
fide  aperibus  boms^)\  —  ob  de  cottgruo,  oder  de,  condigno,  wird 
nicht  gesagt.  Schon  deshalb  gilt  Jak  224:  rx  o/xriftus  ju,sfificatur 
homo,  et  non  tx  fide  tantuin*).  Es  gilt  sodann  deshalb,  weil  die 
vita  aeterna  von  Gott,  dem  Justus  judex,  als  remunerctiio  für  die 
f)ona  op^ra  gegeben  wird^):  justificati  .  .  .  Ulis  operdms,  qtme  in 
deo  sunt  facta,  dioinae  legi^)  pro  hi{jus  vitae  statu  satisfecisse  et 
mtam  aetet^nam  suo  etiam  tempore  ....  conaeqHenäam  vere  prome- 
ruisse  censeantur'^.   Doch  ist  bei  allen  honis  operihus  « "  >ts 

göttlicher  Gnadenkraft **),  ein  auxilum  tjratiac^),  Vora  üg; 

68  ist  Gottes  grosse  honitas  erga  amnes  homiues,  ut  eontm  vftit 
esse  merita,  quae  sunt  ipsius  dona  *"). 

3  f.  Wie  verhalten  sich  diese  G  edanken  zu  den  thomistischen  ? 
—  Ein  kurzes  Eingehen  auf  diese  Frage  ist  um  des  Folgenden 
willen  nötig.  Dass  das  Detail  des  Aufbaus  der  Lehre  der  nach- 
thomistischen  Scholastik  folgt,  ist  schon  ausgeführt.  Voll- 
ständig aber  wird  das  Verhältnis  der  Gnadenlehre  des  Triden- 
tinum  zur  thomistischen  erst  erkannt,  wenn  man  bo<V  '  *  'iss 
die  entscheidenden  Grundgedanken  des  Thomismus  m  <  rt 

sind.  Denn  so  zweifellos  das  Tridentinum  gestattet,  ja  im  anti- 
protestantischen Interesse  wünscht,  dass  die  prädestinatianischen 
Gedanken  im  Sinne  indeterministischer  Freiheitslehrc  modiliziert 
werden,  so  ist  doch  die  thomistische  Prädestinationslehre 


1)  o.  11,  D.  686;  vgl.  KL*  IV,  1891.  i)  «ets.  6  oao.  83,  D.  784. 

:t)  c.  10,  n.  68A,  vgl.  Jak  8  »;  oan.  84,  D.  716:  per  bona  opera.         4)  c.  10. 
D.  08i->.  ft)  0.  IH,  D.  698.  6)  I)a«t  aaob  die  Qereohtfertigteu  an 

(iotteaOeaeU  gebunden  bleiben  (c.  11,  D.  686),  iti  iiMh§47,s  aelbetver- 
■tittdlioh.  7)  c.  16,  D.  698.  M)  ib..  Ckrittut  ...im  if$o$  jiMti/i- 

coto»  miuitm  mfinit.  9)  oan.  88,  D.  714.  10)  o.  16,  D.  698. 
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durch  das  Tridentinum  nicht  ausgeschlossen.  Denn  ein 
aratnum  tni/stnium  lUnncie  praedestinationis  ist  anerkannt'), 
und  in  Kanon  17,  wo  man  nach  dem  Eingang  eine  Abweisung  des 
Gedankens  einer  praedesünatio  ad  mortem  erwartet,  läuft  das 
Satzgefüge  schliesslich  nur  auf  eine  Abweisung  Aer  praedesünatio 
iid  nudum  hinaus*);  eine  vdnutaria  ist  die  susceptio  yratiae  aber 
nicht  nur  für  das  Tridentinum^),  sondern  auch  nach  Thomas. 
Selbst  das  tridentinische  „detis  justificatos  non  deserit,  nisi  ah  eis 
prins  deserafur'^^)  ist  auch  von  thomistischer  Freiheitslehre  aus 
verständlich ;  und  die  Behauptung,  dass  der  Mensch  im  stände 
sei,  der  berufenden  Gnade  nicht  zuzustimmen  (dissentire) ,  si 
veUt%  lässt  Raum  selbst  für  die  irresistihditas  der  Gnade,  in 
ihrer  thomistischen  sowohl  wie  in  ihrer  augustinischen  Fassung, 
denn  das  M  iiiit-  kann  aufgefasst  werden  als  eine  Beschränkung 
des  dissetdire  passe  auf  die  Fälle,  in  welchen  Gott  den  Menschen 
das  dlssentirr  j)<)sse  lässt,  weil  er  nicht  so  auf  sie  einwirkt,  wie 
er  es  bei  den  Erwählten  thut.  Die  These  endlich,  dass  die  gratia 
cocatlonis  und  die  gratia  justißcationis  auch  Nichtprädestinierten 
zu  teil  werde*),  ist  neben  der  Anerkennung  eines  donttm  oder 
manus  jterseverafitiae')  yreder  unaugustinisch  noch  unthomistisch. 
Selbst  das  über  die  disposiiio  ad  jtistificationem  Gesagte  lässt  sich, 
weil  d&s  hanc  praeparaiionem  .  .  .  jusiificaiio  ipsa  consequitur^) 
die  Grenze  zwischen  praeparatio  und  justificatio  unsicher  macht, 
mit  geringen  terminologischen  Opfern  thomistisch  zurechtstutzen ; 
und  die  Definition,  die  justificatio  sei  non  sola  peccatorum  remissio, 
srd  et  sandifuatio *)  vermeidet,  es  über  das  zeitliche  Verhältnis 
der  donatio  remissiimis  zur  infusio  gratitie  eine  Aussage  zu 
machen. 

4.  Nur  eine  Einsicht  in  dies  Verhältnis  der  tridentinischen 
Gnadenlebre  zum  Thomismus  macht  die  nachtridentinische  Ent- 
wicklung der  Gnadenlehre  verständlich.  Es  handelt  sich  dabei 
—  um  von  dem  unklaren^  mit  Heterogenem  durchsetzten  Augu- 
stinisrous  des  Bajus  (§  40,6)  zu  schweigen  —  vornehmlich  um  die 
thomistisch-molinistische  Kontroverse.  Der  Thomismus  des 
Dominicus  Banez  (f  1604),  dem  Molina  entgegentrat,  vermochte 
trotz  des  Tridentinum  den  prädestinatianischen  Determinismus 
des  Thomas  geltend  zu  machen.     Gott  giebt  zwar,  so  meinte 

1)  c.  12,  D.  688.  3)0.709.  8)  c.  7.  D.  681.  4)  c.  11. 

D.  686.  5)  can.  4,  D.  696.  <)  cao.  17,  D.  709.  7)  c.  13,  D.  689; 

cau.  16,  D.  708.  8)  c.  7,  D.  681.  »)  ib. 

Ornndriss  IV.  iv.  Loofs,  Symbolik.  I.  j9 
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Banez,  allen  eine  gratia  sufficiens,  sodass  sie  könnten,  wenn  sie 
wollten;  aber  sie  kommen  so  noch  nicht  zum  faktischen  Wollen. 
Das  Wollen  tritt  nur  ein  und  tritt  dann  unfehlbar  ein,  wenn  Gott, 
der  allen  Kreaturen  durch  seine  prartiiotio  stii  praedetenui- 
natio  jthyska  die  Bethätigung  ihrer  Fähigkeiten  verursacht,  durch 
seine  gratia  ah  intrinscco  cffkax  den  freien  Willen  zu  freiem  Zu- 
stimmen bestimmt.  Dass  dieses  Bestimmen  nicht  bei  allen  ein- 
tritt, ist  letztlich  begründet  in  der  praedestinaiio  nutf  pracvtsa 
nierita,  zu  der  die  reproixttio  der  2>raesciti  das  logisch  unvermeid- 
liche Korrelat  bildet.  Ludwig  de  Molina  (f  1600;  vgl.  §  40,5). 
der  gratia  suffiritms  und  gratia  ff'fica.r  nicht  an  sich,  sondern  nur 
in  Rücksicht  auf  den  im  letztern  Falle  hinzukommenden  Con- 
sensus  des  im  indeterministischen  Sinne  als  frei  gedachten  Willens 
unterschied  und  bei  der  pracdrstinatio  ad  vitam  die  scientia  > 
Gottes  zu  Hülfe  nahm,  d.  h.  sein  Wissen  von  dem  Be  i 
Zukünftigen'),  hatte  zwar  dem  Tridentinum  gegenüber  leichte 
Stellung.  Aber  Augustin  und  Thomas  machten  ihm  Not.  Dass 
beide  durch  das  Tridentinum  aus  ihrer  Autoritätsstellung  noch 
nicht  verdrängt  waren,  ist  in  der  durch  die  molinistische  Kontro- 

1)    MoHua   hoffte,    mit    der  Verwertuoff   des  Begriffs   der  »cimtia 
media   der  Begründung   der  prafdentinatio   auf  die  praeriHa  mtritn,  die 
auch  er  als  „semipelagianisch"  bekänipFt,  zu  entgehen.    Gott  weiss  nicht 
nur  vermöge   seiner  gcifiUia  risionis  itire  libera   die  wirklich  Kukün*'''^'-" 
freien  Handlungen  im  voraus,  erkennt  auch  nicht  nur  vermöge  seiniM 
tia  simpticii  iutelliyentiae  nire  uaturnlis  alle  in  abstrakto  möglichen  I 
er  weiss  auch  xcientiä  media,  was  wirklich  zukünflift  sein  würde,  wci 
dingrungcn  einträten,  die  er  zunächst  nur  als  mögliche  ins  Auge  fasst.    .No 
weiss  er,  welche  Menschen  sich  rotten  lassen  würden,  wenn  er  so,  und 
welche,   wenn  er  anders  den  Weltplan   fassen  würde.    Auf  Grund  dieser 
scieiitia  mcdin  hat  er  dann  unsere  Welt  verwirklicht  und  nach  seinem 
freien  Wohlgefallen  den  Meoaohen  die  Gnaden  l>estimmt  —  hier  nur 
gratia  nuf'ficien«,  dort  gratia  efßcax  —  ,  die  untrüglich  den  Erfoltr  hnben.  m 
verwirklichen,  was  er  Hvientid  media  als  Verlauf  eine«  ao  eiü  n 

Weltplanet  vorantgeaehen  hatte  und  seit  der  Entacheiduiig  fin  \\ 

Hcintia  Ubrrä  vorausaieht.  —  Niolit  als  «Verdicnstursache"  soll  die  als  be- 
dingt-sukUuftig  vorausgeaehoecrx>j>rra/io r<>/MNf a/iV  inbetracht  kommen,  ton- 
dem  nur  alt  fakiitoh  gestaltende  Voraussetsung  des  göttlichen  Ooaden- 
rataehlotiet.  —  Doch  linft  die  Konstruktion  auf  ein  Markten  mit  dem  Be- 
griff der  „Verdieoataraache*  hinaus.  Gott  pridettioiert  die,  welch«  bei 
einer  derartigen  Einrichtung  der  Welt  geeignet  sein  würden,  sich  r«ttea  tu 
lasten,  d.  h.  doch  er  prädestiniert  diese  und  nicht  jene,  weil  diea«  gMJgDVt 
sind,  sich  retten  lu  laaaen.  PraedeiUittatio  ad  fitam  and  ad  morlem  sind 
koordiniert,  weil  erster«  in  gleicher  Weise,  wie  letstere,  durch  dat  So-toin 
der  fr«ien  Menaohan  bedingt  iit. 
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verse  verursachten  „Congregatio  de  auxiliis  gratiae"  (1598— 1607) 
zu  schärfstenj  Ausdruck  gekommen.  Nur  die  Zurückhaltung 
i.Memens'  VIII.  (1592— 1605)  hat  die  von  der  Kongregation  mehr- 
fach beschlossene  Censurierung  Molinas  verhindert;  und  trotz 
aller  Anstrengungen  erlangten  die  Jesuiten  schliesslich  nur  „eine 
Vertagung  und  Einschläferung  der  Sache"  '):  Paul  V.  verbot 
{1607),  eine  der  einander  entgegengetretenen  Anschauungen 
zu  verketzern').  In  der  That  blieben  beide  Anschauungen  in  der 
Kirche  vertreten.  Doch  traf  die  Kritik,  welche  die  päpstlichen 
Konstitutionen  „Cum  occasione''  und  „ünigenitus'*  (vgl.  §  40,6) 
an  dem  schlichteren  Augustinismus  der  Jansenisten  übten,  auch 
den  auf  scholastische  Schrauben  gestellten  Augustinismus  der 
Thoniisten').  Wenn  dennoch  der  Dominikaner  Benedict  XIII. 
1 724  seinen  Ordensgenossen  anheimgab,  die  Schmähungen  gegen 
<lie  thoniistischen  Lehren  ^de  yratia  per  se  et  ab  intrinsecu  efficaci 
4ic  de  yratuita  praedestinatimie  sine  uUa  praevisione  meritorum^ 
zu  verachten*),  wenn  er  nach  Bestätigung  der  Konstitution 
„  U  n  i  g  e  n  i  t  us*^  im  Jahre  1 725  in  einer  eignen  Konstitution  erklärte, 
<lass  der  hl.  Thomas  und  die  wahre  thomistische  Schule  von  den 
Irrtümern  Jansens  und  Quesnells  soweit  als  möglich  entfernt 
seien*),  —  so  kann  dieser  päpstliche  Eiertanz  schwerlich  die  Be- 
hauptung rechtfertigen,  dass  „das  kirchliche  Lehramt"  bis  zum 
heutigen  Tage  die  thomistisch-mohnistische  Kontroverse  nicht 
entschieden  habe  ^).  Sie  ist  im  jansenistischen  Kampfe  faktisch 
im  Sinn  der  Jesuiten  erledigt  worden.  Und  wenn  das  Vaticanum 
von  der  f^des  [infonnis]  sagt,  sie  sei  ein  donum  dei,  und  im  actus 
/idei  leiste  der  Mensch  Gotte  Uljerani  obedientiam,  gratiae  ejus, 
rui  resisterr  2^^^se{,  c&nscntiendo  et  cooperando''),  so  ist  durch 
diese  Erklärung  eine  genuin  thomistische  Interpretation  des  Tri- 
dentinum  m.E.  ausgeschlossen,  anti-molinistische  Lebrweise  zum 
mindesten  sehr  erschwert. 

5.  Dem  entspricht,  was  jetzt  in  den  Katechismen^),  in  aus- 
geführteren  Lehrbüchern*)  und  in  theologisch- dogmatischen  Aus- 


1)  KL«  III,  915.  2)  D.  964.  8)  Vgl.  2,  3  u.  4  der  verur- 

teilten Sätre  Jansens  (D.  967—969)  und  von  den  101  in  der  Bulle  ,Unigfem> 
tus'  censurierten  Sätren  Quesnells  (D.  1216  ff.)  No.  2,  6,  10—13,  19,  24,  80. 
4)  Breve  d.  d.  6.  Not.  1734,  Bull.  VIII,  478  f.  5)  „Pretiosus"  d.  d. 

26.  Mai  1727,  Bull.  XIII,  288 ff.;  vgl.  SniiR  II,  67a  «)  KL«  III,  918; 

SiMAR  II,  574.  7)  Vat  de  fide  8,  D.  1640.  8)  auch  dem  H>7ELCs 

.(S.  44  ff.)  und  dem  Pariser  (S.  104).  •)  Martin  II,  102  ff. 

19* 
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fuhrungen')  als  kirchliche  Lehre  tradiert  wird.  Unter  den 
mancherlei  Einteilungen  der  Gnade,  welche  die  Tradition  mit 
sich  führt  —  gratia  hicreata *),  gratia  cnnta %  neatohs,  gratia 
Christi,  gratia  gratis  data  und  grntia  gratum  facietis*)^  gratia 
externn'')y  gratia  i)Uema,  gratia  operans,  antj/^^an^i  wnA  j^ei-ßciens^ 
gratia  actualis  und  habituaUs  — ,  spielt  eine  entscheidende,  bis  in 
den  Katechismusunterricht  hineinragende  Rolle  nur  die  Teilung 
der  heilschaffenden,  innern  Gnade  (gratia  gratum  facims,  interna) 
in  die  „Gnade  des  Beistandes  oder  wirkliche  oder  vorübergehende 
Gnade"  (gratia  actualis)  und  in  die  ^zuständliche,  heiligmacbende 
oder  rechtfertigende  Gnade"  (gratia  hahitualis,  samfr  /e 

Justißcatis).  In  der  theologischen  Tradition®)  wird  dal'  le- 

danke  festgehalten  (vgl.  oben  S.  281  Anm.  15),  dass  die  gratia 
actualis  auch  in  den  Gerechtfertigten  neben  der  gratia  halituaUs 
in  verschieden  bestimmtem  Masse  nötig  sei;  in  der  Katechismus- 
tradition kommt  die  gratia  actualis  vornehmlich  als  die  gratia  der 
praeparatio  oder  dispositio  ad  justificationetn  zur  Geltung.  Da 
wirkt  sie,  den  Verstand  erleuchtend  (gratia  iUuminans)  und  „den 
Willen  bewegend"  (gratia  movens  sive  confotians),  den  Glauben, 
die  Hoffnung,  die  anfangende  Liebe,  Reue,  guten  Vorsatz  und 
das  Verlangen  nach  Taufe  bezw.  Busse.  Sie  wirkt  dies  nicht 
nötigend,  so  notwendig  sie  ist;  der  Mensch  muss  ihr  zustimmen, 
und  das  Eintreten  dieses  cooperari  macht  die  gratia  zur  gratia. 

1)  Vgl.  t.  B.  die  Artikel  »Gnade"  KL«  V.  717—768  und  „Recht- 
fertigung" X,  854—869.  SnuR  II,  657—667  hält  sich  —  der  Fiktion 
entsprechend,  dass  die  thomistisch-molinistische  Kontroverse  noch  nicht 
entschieden  sei  (vgl.  S.  268  Anm.  4)  —  dieser  «seit  dem  Ende  des  16.  Jahrh. 
vielfach  verhandelten  Schulfrage'  gegenüber,  soweit  er  vom  «Dogma" 
spricht,  neutral  (8. 574lf.),  zieht  sich  denhalh,  wo  nichts  andres  hilft,  auf  den 
(^edankeu  des  «unbegreiflichen  Glaub«  tiisses"  zurück  (8.  684,660). 

Faktinch  geht  er  in  berug  auf  alle  ei>:  .<len  Fragen  in  den  gleioben 

Bahnen  wie  Martix  und  die  Katechisuien.  2)  d.  i.  die  Gnade  ihrer 

wirkenden  Ursache  nach,  die  ewige  göttliche  Liebe  selbst.  S)  d.  i. 

die   zeitliche  Offenbarung  jener   ewigen    güttlichen    Liebe.  4)  Die 

ijratia  gratin  data  wird  jetzt  allgemein  so  gcfasst,  wie  schon  Thomas  (vgl. 
DG  66  8)  sie  verstand :  die  Charismen  sind  gnUiae  grati*  datof.  Von  der 
ffratia  gratum  faden»  unterscheidet  man  sie  durdi  die  Erklirang,  jene  — 
die  grati*  data  —  werde  tunicbst  snm  Heile  andrer  gegeben,  dieae  bttw«eke 
zunMehst  das  eigne  Heil  des  Empfinger*.  Der  Fortbestand  der  graümt  gru^ 
tis  datae,  zn  denen  auch  die  «sakramentalen  Gewalten*  gereohnet  WMrden» 
ist  an  eine  Disposition  des  Willens  in  dem,  der  aie  Iwt,  nicht  geknüpft.  TgL 
StMAii  II,  669;  Martin  II,  109.  t)  Diese  «rweisi  sieh  in  den  Lebai»- 

fUhntogen.  •)  SntAR  II,  670;  KL*  V,  746. 
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.ft:.:,r,  sein  Ausbleiben  charakterisiert  sie  als  „inefficaaf^). 
iens  ist  die  gratia  in  beiden  Fällen;  und  Jünlünglkhe  Gnade 
iju-U  (rott  allen  .liViisrA^M"*).  Man  hält  dies  für  ein  Dogma  decla- 
ratum;  denn  Alexander  VIII.  hat  1690  den  Satz  verurteilt: 
pagani,  Jiuhui,  haeretici  aJiique  hujus  generis  nuäum  accipiunt  a 
.[,-.,,  Christo  infltu'um^h  In  dieser  den  Zusammenhang  mit  der 
Hciisgeschichte  nur  als  Dekoration  noch  festhaltenden  *)  Fassung 
der  gratia  aciuaUs  hat  man  ein  Palladium  gegenüber  allen  aus 
der  augustinischen  Tradition  erwachsenden  Schwierigkeiten.  Der 
so  gefasste  BegritV  der  gratia  actimlis  wird  zu  einem  Schutztitel 
dafür,  dass  man  die  eigentliche  Gnadenlehre  —  die  Lehre  ?on 
der  gratia  sancfi^cans  —  auf  einem  rein  moralistischen  Unterbau 
aufbaut,  der  mit  dem  Oberbau  durch  den  Mörtel  des  meritum  dt 
congrito  verbunden  ist.  Denn  dass  das  cooperari  gratiae  [adualij, 
wenn  es  auch  nicht  im  eigentlichen  Sinne  verdienstlich  ist,  also 
kein  itieritum  de  condtgtio  darstellt  —  nierita  de  condigno  müssen 
in  der  gratia  habUualis  wurzeln  — ,  dennoch  „heilschaflfend"  ist, 
ein  meritum  de  congruo  begründet .  ist  offenbar  allgemeine  An- 
nahme"*). Unter  diesen  Umständen  ist  die  These,  dass  die  gratia 
aduaiis  verdient  werden  könne,  entbehrlich;  der  Satz  facienti 
qtiod  in  seest,  deusnon  denegat  gratiam  wird  zumeist  verworfen*): 
„die  gratia  ist  gratuita'^ !  Doch  da  Gott  sie  allen  giebt,  hat  man 
gegenwärtig  trotz  dieser  augustinischen  Formel  das  Gleiche,  was 
jener  Satz  behauptete;  man  kann  ihn  heute  formulieren:  coope- 

1)  Martin   II.    106;    wesentlich   ebenso  Simar  II,  574.  2)  So 

Martim  II,  105  und  alle  mir  bekannten  deutschen  Katechismen.  Auch 
SiXAR  II,  653  f.  spricht  nicht  nur  diesen  für  die  Gnadenlehre  des  gegen- 
wärtigen Katholizismus  m.  £.  entscheidenden  Satz  auch  seinerseits  aus: 
Der  GUuibensMUM  von  der  Unicersalität  de«  göttlichen  Heihtcillett^  ist  näher 
dahin  gu  versidten,  das»  Gott  auf  Grund  der  Verdienste  Christi  allen  Men- 
schen (Ertcachsenen)  äUer  Zeiten  zu  ihrem  Heil  genügende  Gnaden 
("gratia  SU  ff  icieng)  dargeboten  habe  und  darbiete,  sondern  führt  ihn  auch 
.dem  heidnischen  Teile  der  Menschheit"  gegenüber  ausdrücklich  näher  aus. 
H)  D.  1162.  Auf  diese  Entscheidung  verweist  auch  Simar  II,  654. 
t)  Vgl.  SniAR  in  Anm.  2.  S)  Vgl.  Suar  II,  633:  J^in  solches  meri- 

tum de  cftngruo  icird  angenommen  bei  der  übernatürlich  guten,  d.  h.  aus 
ihr  iikturllen  Gnade  entspringenden,  freien  Selttstbethätigung  des  nicht 
(rcirchtfrrtigten.  Hinreichende  aktuelle  Gnade  aber  erhalten  alle  Menschen ! 
—  Dass  der  Begriff  der  bloss  ..genü^^enden"  Gnade  im  Unterschied  von  der 
gratia  effieax  doch  wieder  dem  ein  Hinterthürcben  auflhut,  der  aus  diesen 
.liberalen"  Gedanken  heraus  möchte,  ist  freilich  zuzugeben;  doch  vgl.  Si- 
x.\R  II,  654  über  die  Heiden.  6)  KL'  V,  744;  doch  vgl.  Debarbk 

S.  179  Fr.  21. 
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ranti  grcäiae  aduali  fomnibus  hominihus  communij  deits  irof» 
denegat  gratiam  smictificanifnn.  —  Diese  Verleihung  der  inhärent 
werdenden  gratia  souctifirans  (hahituuUs)  ist  die  Rechtfertigung. 
Die  Rechtfertigung  ist  also  ein  Akt  Gottes,  durch  welchen  dem 
Menschen  nicht  nur  die  Vergebung  seiner  Sünden,  sondern  auch 
eben  durch  die  Infusio  graiiae  (Rm  5  6)  innerliche  Heiligung  und 
Erneuerung  (ein  ^«««/«m/jm)  zuteil  wird.  Die  notwendigen  Früchte 
dieser  gratia  sandifkans  sind  sodann  die  guten  Werke,  die,  wenn 
sie  frei  in  Kraft  der  heiligmachenden  Gnade  getlian  werden,  kraft 
des  Verdienstes  Christi  wirklich  verdienstlich  sind,  Vermehrung 
der  Gnade  und  die  ewige  Seligkeit  —  de  condigno  —  verdienen. 
6a.  Das  Verhältnis  dieser  römischen  Gnaden-  und  Recht- 
fertigungslehre zur  evangelischen  ist  von  beiden  Seiten  häufiger 
falsch,  als  richtig  bestimmt  worden.  Das  Tridentinum  hat  mit 
seiner  energischen  antiprotestantischen  Polemik ')  an  der  evange- 
lischen Rechtfertigungslehre  vorbeipolemisiert;  und  in  der  Gegen- 
wart machen  es  die  Römischen  meist  noch  ungeschickter ').  Aber 
auch  auf  evangelischer  Seite  ist  in  antikatholischer  Polemik  ge- 
sündigt worden.  —  Auf  den  Schlagwörtern  „.so/«  fidc"  und  „wo« 
sdum  ex  ßde,  scd  etiam  ex  oj>eribus"  herumzureiten,  ist  gänzlich 
ziellos.  Denn  katholischerseits  wird  das  Interesse  derHeilsgewiss- 
heit,  das  Luther  bei  der  Formulierung  des  Gedankens  derjtisti- 
ficatio  per  solam  fidcni  bestimmte,  offiziell  nicht  anerkannt'); 
und  soweit  etwas  Analoges  auch  im  Katholizismus  als  berechtigt 
gilt,  heisst  es  auch  dort:  in  dri  auxilio  f  irmissimam  s})nn 


1)  0.  9,  D.  684;  c.  11,  I).  686;  o.  12,  D.  688;  can.  4-21,  24—88  u.  80 
bi»  82,  D.  «96ff.  2)  Vgl.  «.  B.  Eisio,  der  KL»  X,  861  durch  Fruktiti- 

tiemog  eine«  tböriohten  Prophetenwortt  dkLaoarob«  gegen  Luthers  köet- 
liohe  afpooovv)  (vgl.  I  Kor  11  i)  in  •einem  Sendbrief  vom  Dohneteohtn  (EA 
66  m)  lieb  „viel  unnütze  macbt".       8)  Trid.  seM.  6  c  9,  D.  684;  oan.  18->I6, 
D.  705  fr.    I)a«a  vcreinxelt  auch  auf  katboUschem  Uebiet  ein  Veratinüni«  Air 
diee  Intereaae  und  in  eben  dem  Maaae  auch  ein  Veratlndni«  Tür  da» 
eari  »da  fid«  vorhanden  sein  kann,  beweist  Bernhard  v.  Clairvati\ 
DO  63  5  Ann*.).  Diese  Anssenmgen  Bernhards  de  ceriHttdinr  gratiar 
auch  in  Trient  nicht  anbekannt  (Conc  Trid.  I,  689  i  f.),  und  in  m«  i 
Kongregationen,  am  16.  Okt.  1646  (ib.  580  i),  am  1.  Dex.  (ib.  589  ast! 
am  17.  Des.  (ib.  698  sifT.  u.  109)  ist  de  JHstitia  impmtaia  et  de  cerli' 
ttraliae  verhandelt  worden.    Es  fehlte  dabei  der  errtHtido  jfratiae  nicht  an 
Verteidigern.    Die  schliessliche  Formel  den  Dekrets  (D.  684)  ist  ein  Kont 
proniiit:  /km/  hngam  dinputatioMem  roHt^HeruHt  ommeK,  t^tm  qui  «tMNl  etni- 
Ira  terlitHdiHeiHf  qnam  qui  pm  rerttlHdine,  qmod  nemo  polest  e»*e  rrrtu^ 
ctriitHdiHr  fidei,  nti  non  jHttrat  itulieinte  /'nhum,  de  gratin  dei  (ib.  600  «ff.)- 


§  49.]  Die  Lehre  von  der  Gnade.  295 

ccBcmre  omnes  debetU*);  und  als  „yerdienstlich'^  gelten  dem 
Katholizismus  die  guten  Werke  nur  kraft  des  Verdienstes  Christi, 
dessen  Glied  der  Gerechtfertigte  geworden  ist.  Andrerseits  ist 
seihst  von  Luther  gesagt  und  von  Melanchthon  anerkannt  worden, 
dass  fuh's  sUa  jttstifiaä,  Sftl  ntmuptfim  est  soia^).  Wenn  nun  trotz 
der  behaupteten  —  wenn  auch  verschieden  gefassten  —  Not- 
wendigkeit der  guten  Werke  protestantischerseits  das  Gerecht- 
sein vor  Gott  allein  auf  die  fidrs  begründet  wird,  die  Gottes 
Gnade  ergreift,  so  sollte  katholischerseits  doch  nicht  verkannt 
werden,  dass  hier  eine  im  Interesse  des  Gewissensfriedens  vor- 
genommene Abstraktion  vorliegt.  Die  Dinge  sind  komplizierter, 
als  das  Operieren  mit  den  runden  Formeln  der  konfessionellen 
Polemik  erkennen  lässt. —  üeberdies  muss  die  interkonfessionelle 
Polemik  beachten,  dass  die  ursprüngliche  Tendenz  der  Luther- 
5clien  Gedanken  über  das  justlfkarl  sdu  fule  in  der  spätem 
Rechtfertigungslehre  nicht  klar  festgehalten  ist:  der  ursprünglich 
auf  evangelischem  Gebiet  scharf  gefasste  Gegensatz  zwischen 
Lohnordnung  und  Gnadenordnung  ist  dem  Epigonen-Protestan- 
tismus nicht  so  deutlich  geblieben,  wie  es  im  Interesse  der  Ver- 
ständlichkeit der  evangelischen  Grundgedanken  wünschenswert 
gewesen  wäre,  und  im  Streit  über  die  Notwendigkeit  der  guten 
Werke  haben  manche  evangelische  Theologen  —  was  evange- 
lischerseits  nicht  geleugnet  werden  sollte ')  —  in  der  That  ver- 
gessen, dass,  was  durch  Abstraktion  isoliert  wird,  dennoch  sach- 
lich untrennbar  mit  dem  verbunden  bleibt,  von  dem  nur  die  Ab- 
straktion es  trennt.  —  Endhch  darf  nicht  Vf  _  :  werden,  dass 
Luther  wie  Melanchthon  keineswegs  die  /"  ursprünglich 

„nur  auf  die  Gewissensberuhigung  abgezweckt  haben*^.  Beide 
haben  vielmehr  zugleich  behauptet,  mit  ihrer  neuen  Erkenntnis 
verständlich  machen  zu  können,  wie  der  Sünder  die  Möglichkeit 
des  hne  (tp'rnn  wiedererlange.  Dies  wird  überall  da  verkannt, 
wo  man  behauptet,  die  römische  und  die  evangelische  Recht- 
fertigungslehre seien  gar  nicht  vergfeichbar,  weil  es  dort  um  die 
Frage  sich  handle,  wie  ein  Sünder  ein  aktiv  Gerechter  werde, 
hier  darum,  wo  der  Christ  den  Grund  seiner  stetigen  Heilsgewiss- 
heit  finden  solle  ^).    Das  ist  nur  eine  halbe  Wahrheit  oder  eine 


1)  Trid.  ses«.  6  c.  18,  D.  689.  i)  Vgl.  Luther  in  Gen.  c.  15,  EA 

lat.  3  806  Q.  8W;  Melanchthon  CK  9  esa.  8)  Auch  Frank,  Theol.  der 

Concordienfonnel  II,  174   ^kennt  dies  ao.  4)  Ritschl  I,  126ff.  u. 
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Dreiviertelwahrheit,  die  der  ganzen  Bedeutung  der  katholisch- 
evangelischen  Lehrdifferenz  nicht  gerecht  wird. 

6  b.  Sucht  man  die  Differenzen  zwischen  der  römischen  und 
der  [ursprünglichen]  evangelischen  Lehre  da,  wo  sie  der  Sache 
nach  liegen,  so  ist  folgendes  zu  nennen,  a)  Der  Begriff  der  (/ratio 
ist  ein  andrer:  im  Katholizismus  ist  die  gnitia  ^eine  übernatür- 
liche Hilfe  oder  Gabe"  •),  welche  die  Lohnordnung  nicht  aus- 
schliesst,  ihr  vielmehr  sich  anpasst,  sofern  die  gratia  die  nötigen 
fneriia  ermöglicht;  im  Protestantismus  aber  ist  gratia  die  alle 
„tnerita"  des  Menschen  ausschliessende,  die  Lohnorduung  durch 
die  Gnadenordnung  ablösende  misericordia  pcccata  cvndmians. 
ß)  Dem  Katholizismus  ist  die  reinissio  peccatorum  zwar  die  not- 
wendige „negative  oder  privative"  Wirkung  der  justificatio*), 
aber  nicht  mehr;  dem  Protestantismus  ist  die  Erfahrung  der 
remissio  das  triebkräftige  Grunderlebnis  der  Hechtfertigung. 
Y)  Die  katholische  Lehre  von  der  justifuatio  ist  eine  „objektive" 
Lehre  über  ein  göttliches  Thun;  die  evangelische  RechtfertJL' 
lehre  ist  ursprünglich  ein  Gefüge  von  Ueberzeuguugen  des  » ■  ... 
bans.  Dort  werden  die  Wahrheiten  ohne  alle  Rücksicht  auf  die 
Stellung  des  Menschen  zu  ihnen  entwickelt;  hier  ist  das  Ganze 
vom  Standpunkt  des  glaubenden  Menschen  aus  entworfen.  6)  End- 
lich ist  der  Begriff  des  Glaubens  ein  verschiedener.  Im  Katho- 
lizismus ist  f\des  das  Fürwahrhalten  der  Offenbarung  und  im  be- 
sondern das  Fürwtthrhalten  der  geoffenbarten  [generellen]  Wahr- 
heit, dass  der  Sünder  durch  die  Gnade  Gottes  gerechtfertigt 
werde');  im  Protestantismus  ist  die  fides  die  nuda,  d.  h.  auf  alle 
eigne  Gerechtigkeit  verzichtende,  fiduda  misnicortliac*).  Im  Ka- 
tholizismus kann  daher  das  paulinische  justificanmr  ex  fide  nur 
insofern  anerkannt  werden,  qttia  fidts  est  humnnae  sahdis  inititim, 
fundanirtditm  ti  radix  uninis  iustificati(mia'')\  eigentlich  recht- 
fertigt erst  die  Caritas  dei  (Gen.  obj.),  die  mit  der  gratia  haN- 
tuaiis  diffmulitur  in  corda  earutHy  qui  jtisfificantur*),  die  fidrs 
höchstens  als  fidrs  caritate  'fonmda.  Die  Koordination  von  fides 
und  opera  hat  daher  im  Katholizismus  keine  Schwierigkeit.    Im 

178—178.    In  4er  9.  u.  8.  Aufl.  (S.  US  a.  186ff.)  hat  Kitschl  die  hier 
aogegriflenen  Formulierungen  s.  T.  modifixiert. 

1)  Dbbarbk  S.  175.  2)  KL'  X,  864.  t)  Trid.  tc».  6  c.  6.  D. 

680;  eo  auch  DsBAmu  S.  178.  4)  Luther  WA  I,  3A7  ».    Vfii.  DU 

§  78,  ta.  &)  Trid.  saas.  6  o.  8;  vgl.  SutacM,  ZkWL  X,  6i)Sff.  und 

oben  §  47,  1.  6)  Tnd.  tett.  6  c  7,  D.  688. 
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Protestantisinus  aber  ruht  das  jmtificari,  das  Sich-gerechtfertigt- 
wissen,  allein  auf  dem  Glauben,  weil  die  fide.'<  als  tmda  fiducia 
mifirnrordhif  den  Gläubigen  (vgl.  7)  zur  Abstraktion  Ton  allem 
iiütit;t,  das  der  Katholik  als  Itonum  opus  prädizieren  würde  *). 

Schliesslich  ist  hervorzuheben,  dass.„die  kathohsche  Gnaden- 
lehre" sich  anders  ausnimmt,  wenn  sie  von  einer  Frömmigkeit 
interpretiert  wird,  die  auf  den  auch  im  Katholizismus  noch  nicht 
verklungenen  Ton  des  cyprianischen  „Dei  est  omne,  qnod  j>ossumus^ 
gestimmt  ist,  anders,  wenn  die  Werktreiberei  kirchlicher  Volks- 
erziehung sie  praktisch  auslegt,  anders,  wo  ernstes  Fragen  nach 
dem  Heile  sich  durch  sie  dirigieren  lässt,  anders,  wo  ein  welt- 
männischer Theologe  Fühlung  mit  dem  Moralismus  einer  irreli- 
giösen Gesellschaft  sucht.  Die  mannigfaltige  Brauchbarkeit  der 
Lehre  ist  auch  hier  ein  Charakteristikum  der  cathdka  veriUis. 

§  50.  Die  Terschiedenen  Möglichkeiten  des  Loses  der 
Menschen  nach  diesem  Leben. 

JosBautz,  Der  Himmel.  Spekulativ  dargestellt.  Mainz  1881.  — 
.IBaütz,  Die  Hölle.  Im  Aoschluss  an  die  Scholastik  dargestellt.  Mainz 
1882.  —  JBactz,  Das  Fegfeuer.  Im  Anschlass  an  die  Scholastik  und  mit 
Bezognahroe  auf  Mystik  und  Ascetik  dargestellt.  Mainz  1883.  —  JBaL'TZ, 
Weltgericht  und  Weitende.  Im  Anschluss  an  die  Scholastik  und  die  neuere 
Theologie  dargestellt.  Mainz  1886.  —  Vgl.  im  KL*  die  Artikel  «Anschauung 
Gottes"  (I,  877—844),  „Fegfeuer"  (IV,  1284—1296),  „Genugthuung"  (V, 
808-325),  „Himmel"  (V,  2109—2112),  „Hölle-  (VI,  112—124)  und  die 
dort  genannte  weitere  Litteratur. 

1.  Wie  die  Gnade  an  den  einzelnen  nach  katholischer  Auf- 
fassung wirkt,  —  das  ist  nicht  übersehbar,  bevor  festgestellt  ist. 
welche  Möglichkeiten  der  Gestaltung  seines  Schicksals  nach 
diesem  Leben  für  den  Menschen  unter  Voraussetzung  der  Wirk- 
samkeit der  Gnade  vorliegen.  —  Grundlegend  für  die  hier  in 
betracht  kommenden  katholischen  Gedanken  ist  die  Vorstellung, 
dass  durch  die  Gnade  ^nicht  immer  zugleich  mit  der  Sünden- 
schuld  auch  die  ganze  Sündenstrafe  erlassen  werde"*).    Diese 


1)  Vgl.  die  uticraus  eiiaru  he  Nachschrift,  die  Luther  1531 

dem  an  Brenz  gerichteten  Brie:  M  ichthons  über  die  Rechtfertigung 
(CR  2,  501  ff.)  binxutügte:  Et  eyo  soteu.  mi  Brenti,  tit  haitc  rem  mehtm  ca- 
piam,  »ie  imaginari,  quasi  nuUa  sit  in  corde  meo  qmalitag,  quae  fides 
rel  Caritas  rocetur,  $ed  in  loco  iptorum  pono  ipsum  Chrii<tHm  et  dico:  haec 
e-ft  justitia  mea  (CR  2,  508  f.  =  dkWkttb  IV,  271).  i)  Trid.  seM.  14 

can.  12,  D.  800. 
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V'orstellung  ist  freilicli  nur  in  bocluiinktem  Masse  in  das  Licht 
des  Dogma  declaratum  getreten  ^),  aber  sie  ist  eine  der  wichtigsten 
Voraussetzungen  nicht  nur  der  katholischen  Lehre,  sondern  auch 
der  Kirchen-  und  Fröinniigkeitspraxis  des  Katholizismus.  Es 
würde  die  Darstellung  unnötig  komplizieren,  wenn  man  auf  die 
Genesis  dieser  Vorstellung  eingehen  wollte;  sie  wurzelt  m.  E.  in 
der  Praxis  der  Satisfaktionen  —  nicht  diese  in  ihr,  und  für  eine 
bestimmte  Phase  ihrer  Entwicklungsgeschichte  hat  die  Klage 
Luthers  Sinn,  dass  die  poemte  cnnonime  in  B^egfeuerstrafen  „um- 
gewandelt" seien').  Gegenwärtig  stellt  sich  die  Lehre  viel  einfacher 
dar,  als  ihre  verwickelte  Entstehungsgeschichte  vermuten  lässt. 
2.  ^'"1"  Sünde  bringt  für  den  Sünder  als  Beleidigung  Gottes 
einen  /  nnf,  als  Verletzung  der  göttlichen  Rechtsordnung 

einen  /vv//-  mit  sich,  und  zwar  ist  die  jMicnn,  wie  bei  der 

Erbsünde,  .-.>  ..<.  .ulen  Todsünden  die  7)0<*«««f/fr>/^/,  bei  lässlichen 
Sünden  eine  gelindere,  zeitlich  begrenzte  (poeiia  temjKnalis).  Die 
(jnitid  bringt  als  erstmalige,  als  Taufgnade,  renüssin  omuis  riJjme 
orUjinaUs  et  actuidis,  omnis  quoiiuc  jxM'tuic,  quac  pro  i/w«  ciiljHi 
(lebdur*).  Bei  den  einmal  schon  Gerechtfertigten  aber  giebt  die 
Gnade  zwar  auch  stets  die  remissio  culpae  ei  poenae  aeti'riiae^)\ 
aber  „nichtimmer"  vergiebt  Gott  fotam  poenam simid cum  culpa^)\ 
ja  im  Grunde  nimmt  man  an,  es  trete  die  remissio  omms  poenae 
nach  der  Taufe  nur  selten  ein.  Es  bleiben  also  dem  wieder  in  den 
Gnadenstand  eingetretnen  Todsünder  noch  zeitlich  begrenzte 
Strafen  (poenae  kmporaies)  reserviert,  die  er  vd  in  hoc  siuTiüo  vH 
in  futuro  in  /mrgatoriOj  leidend,  zu  tragen  hat  (satisjtfissio),  oder 
dank  Gottes  gnädiger  Anordnung  im  Diesseits  durch  satisfadio 
ablösen  kann")  >  ist  es  zweifellos,  dass  der  mit  unv er- 

gebnen peccaia  vcniaaa  aoa  dem  lieben  scheidende  < '  !ite 

sum  Tragen  der  poena  temporalis  im  Fegfeuer  verptl.  i '). 

Otrfiber  aber  scheint  keine  feste  Meinung  zu  existieren,  ob  die 
anf  blossea  Gebet  hin  vergebnen  peccaia  vemalia^)  nur  qnoad 
culpa m  vergeben  seien.  Dass  „nicht  immer**  die  Strafe  zugleich 
mit  der  Schuld  erlassen  uiri,  muss  jedent'  li   hier  an- 

genomnien  werden. 


1)  Trid.  a.  a.  O.  oad  mm.  6  oan.  80,  D.  722;  scsa.  14  o.  8,  D.  788. 
i\  th««.  11  dar  M,  WA  I«  S88.  •>  Enge»  IV.,  D.  691.  4)  Trid. 

•aaa.  «  oan.  80,  D.  799.  ft)  scm.  U  oan.  1^  D.  800.  ft)  Die  mUs- 

/SMtio  vardimi  diMa  AbUSeong  de  etm^gm,  KL»  V,  811.  7)  s.  die 

KateohisueD,  t.  B.  Dnuan  8. 88.  8)  Trid.  leM.  6  c.  1 1,  D.  688. 


§  50.]  Die  letzten  Dinge,  Heilige,  Bilder  etc.  299 

3.  Weiter  ist  ftir  die  römischen  Vorstellungeu  von  dem 
Schicksal  der  Menschen  nach  dem  Tode  entscheidend,  dass  nach 
dem  Dogma  declaratum  feststeht:  illorum  nnimas,qui  postsacmm 
fMijfttsni'i  sNsiTj)tum  miBam  omnino  peccati  mactdam  incurrerttnt, 
iUas  etkuu^  quae  post  ^mtraäam  peceaH  maeulam ,  vd  in  suis  mar 
nenies  eorp&rilms  vd  eisdem  enäatj  sunt  purgtUite,  m  ox  in  codum 
redpi;  iMorum  autem  animas^  qui  in  morkdi  peccato  vd  cum  sdo 

"lU  decedimt,  mox  in  infemum  descendere^).  Damit  ist  die 
Leitung  eines  von  dem  Judicium  generale*)  am  Ende  der  Tage 
zu  unterscheidenden  Judicium  particulare  gleich  nach  dem  Tode 
des  einzelnen  legitimiert  worden.  Die  römische  Kirche  stimmt 
hier  ganz  mit  der  orthodoxen  überein  (vgl.  §  29,  4).  Schon  das 
partikulare  Gericht  entscheidet  definitiv  über  des  Menschen 
Schicksal.  Freilich  tritt  für  die,  welche  für  den  Himmel  nicht 
sofort  reif  sind,  aber  remissio  poenae  aeteniae  erlangt  haben,  zu- 
nächst der  Strafzustand  im  Purgatorium  ein.  Doch  dass  sie  nach 
Abbüssung  ihrer  Strafe  in  den  Himmel  kommen,  stellt  schon  das 
partikulare  Gericht  nach  ihrem  Tode  fest.  Es  wird  auch  mit 
dem  Aufhören  des  sfatus  viatoris,  d.h.  der  irdischen  Pilgerschaft, 
ein  endgültiger  Zustand  des  Willens  des  Menschen  hergestellt, 
auch  die  Möglichkeit  weitern  Erwerbs  der  Gnade  hört  auf.  Das 
tni  ffenerule  des  Endes  macht  die  Seligkeit  wie  die  Ver- 
v.<.w.;iinis  intensiver,  weil  nun  die  auferweckten  Leiber  an  dem 
Schicksal  der  Seelen  Anteil  bekommen;  das  Purgatorium  hört 
dann  zu  existieren  auf. 

4.  Im  Detail  ist  über  die  viUi  aeterno  zu  sagen,  dass  der  Kern 
ihrer  für  uns  noch  unfassbaren  und  ihrem  Reichtum  nach  un- 
beschreibbaren  Seligkeit  die  visio  heatifica  ist*).  Etiam  ante  re- 
yinmptionem  suorum  corporum  sehen  die  Seligen  „die  göttliche 
essentia  durch  direkte  Anschauung  und  von  Angesicht  (visione 
nifii'ftivn  H  facialt)\  und  zwar  so,  dass  kein  Geschöpf  als  ver- 
mittelndes Anschauungsobjekt  dazwischen  tritt,  vielmehr  so,  dass 
die  göttliche  Wesenheit  unmittelbar  sich  bloss,  klar  und  offen 
ihnen  zeigt"*).  In  diesem  Anschauen  „geniessen"  die  Seelen  die 
göttliche  essentia,  und  ex  tali  visione  et  fnütiotie  .  .  .  stmt  vere 
beat€ie^).  Wegen  der  Uebernatürlichkeit  dieser  Sehgkeit*)  bedarf 


1)  C\em.  IV,  1267,  D.  887  =  Florent.  D.  588  =  Gregor  XUL,  D. 
870  =  Urben.  VIR  und  Bened.  XIV.,  D.  875.  2)  Ben.  XU.  1336, 

D.  456.  t)  Vgl.  Cst.  Rom  1  i8,8flr.  4)  Ben.  XII.  1386,  D.  456. 

o)  Ben.  XII.  a.  a  0.  «)  Vat  de  fide  2,  D.  1635. 
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die  Seele,  dass  das  lumen  glori€ie  sie  über  sich  selbst  erhebe'). 
Dass  pro  merUorum  divcrsüate  alius  cHio  perfedius  intttdiur  ipaum 
dewn  irtnwn  et  ummi')  macht,  da  Gott  eine  simplex  omnino  .  .  . 
subskMtia  spirihtälis  ist  ^),  den  Theologen  einige  Not.  Man  hilft 
sich  durch  die  Entscheidung,  dass  Gott  von  allen  Mus,  aber  nicht 
in  gleichem  Masse  totoUter  erkannt  werde*). 

5.  Dementsprechend  niüsste  für  die  Verdammten  die  carentia 
visionis  dei  als  der  wesentlichste  und  empfindlichste  Kern  ihrer 
Unseligkeit  gedacht  sein.  Man  unterscheidet  auch  die  poena  pri- 
vatira  oder  j)oena  damni  und  die  jtoena  positha  seu  sensus.  Erstere 
gilt  als  Strafe  der  Erbsünde,  letztere  als  Strafe  der  peccaia 
adualia^).  Doch  eben  dies  hat  dahin  geführt,  dass  die  jwena 
damni  als  viel  weniger  empfindlich  erscheint,  als  die  je  nach  dem 
Mass  der  Schuld  verschiedene")  poena  sensus  (vgl.  oben  §  48,  sb 
a.  E.).  Dass  das  „ewige  Feuer"  der  Schrift  und  des  Dogmas') 
„materielles,  von  unserm  empirischen  nicht  wesentlich  verschiede- 
nes Feuer"  sei*),  ist  pia  apinio,  nicht  Dogma');  —  „die  Kirche" 
kann,  je  nach  dem  Bedürfnis  der  Hörer,  dies  oder  jenes  Register 
ziehen.  —  Die  „theologische"  Arbeit  über  dies  Lehrstück  hat 
auch  sonst  manche  Sondermeinungen  gezeitigt,  die  nur  als  Proben 
katholisch  theologischer  „Wissenschaft"  ein  Interesse  hal>en. 
Was  z.  B.  ist  „wissenschaftUch"  an  der  Frage,  ob  auch  lässliche 
Sünden  in  der  Hölle  ewig  bestraft  werden?  ob  restierende  zeit- 
liche Strafen  bereits  vergebner  Sünden  auch  in  der  Hölle  nur 
zeitliche  Dauer  haben?  oder  an  der  Ortsfrage?  —  Der  seit  der 
Höllenfahrt  Christi  leere  lintbus  jHdrmn  (vgl.  §  49,  i  a)  und  der 
Umhiis  puerorum  (§  48,  sb  a.  E.),  die  mindest  schrecklichen  Teile 
der  Hölle,  werden  übrigens  zam  Dogma  gerechnet  werden 
mOssen. 

6.  In  Hhnlicher  Weise,  wie  bei  der  Hölle,  ist  dem  Fegfeuer 
gegenüber  der  Ueberscbuss  der  in  der  Kirche  lebenden  An- 
•obauungen  über  das  Dogma  declaratum  sehr  groM.   Dogma  ist 

1)  Clein.  V.  in  oonc.  Vieon..  D.  408.  i)  Bogen  IV.,  D.  588  &= 

870  SS  875;  vgl.  Trid.  teM.  6  oan.  88,  D.  7S4.  8)  Vai.  de  fide  I,  D.  1681. 

4)  KL*  1, 878;  SmAa  II,  1019  verweiat  darauf;  dan  die  Tereohiedene  Ao»- 
tetlong  der  Onade  des  hmen  §hrHtt  die  VerMihiedenlieit  bedinge.  6)  Ion. 
III.,  D.  841 ;  vgl.  Piui  VI,  D.  1889.  •)  Eugen  IV.,  D.  588.        7)  Albe- 

nedumm  I).  187  e.  B.  N)  Häotz,  KL*  VI,  116;  vgl.  .die  Hölle"  de«- 

•elben  Autort  «ad  ObW  1900  Sp.  61  f.  »)  M.\RTni  II,  988.   Doch  gilt 

•f  ab  unerlaubt,  d«a  Amdrack  .Feuer-  gans  bildlioh  tu  fiMsen;  vgl.  Baots, 
OhW  1900  8p.  61  f. 
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nur,  dass  es  ein  jmrffoktrkim  giebt '),  dass  die  Seelen,  die  dort  extra 
staium  merendi  et  augetutae  charitatis  *)  Strafe  leiden  %  gereinigt 
werden^),  und  dass  Fürbitte  der  Lebenden  und  Applikation  des 
Messopfers  ihnen  nützt*).  Ob  die  Bezeichnung  dieses  Läuterungs- 
ortes als  eines  Hjnis  purgatorius  (im  Deutschen  offiziell:  Fegfeuer) 
bildlich,  oder  eigentlich  zu  verstehen  ist:  das  hat  dasDognaa  nicht 
entschieden;  auch  über  den  Ort  des  Purgatoriums,  über  die 
Grösse  und  die  Empfindlichkeit  der  Strafe  ist  nichts  „definiert". 
Im  Gymnasialunterricht  hat  Maktix  dies  ausdrücklich  hervor- 
gehoben^); andre  halten  die  auch  von  Bellarmin  vertretene  An- 
sicht, dass  an  „eigenthches  materielles  Feuer"  zu  denken  sei,  „für 
die  bei  weitem  wahrscheinlichere,  wenn  nicht  theologisch  gewisse 
Sentenz" '),  lokalisieren  das  Purgatorium  —  gleichwie  die  Hölle  — 
im  Innern  der  Erde**)  und  ergehen  sich  in  erbaulichen  Spekula- 
tionen und  Anekdoten  über  die  Empfindlichkeit  und  Dauer  der 
Strafe®).  Die  Kirche  kann  auch  hier  dem  Geschmack  der  Hörer 
sich  akkoraodieren.  In  welchem  Mass  die  dem  Tridentinum  durch 
die  Reformation  eingejagte  Scheu  vor  der  Verbreitung  „un- 
gewisser" oder  gar  „auf  Aberglauben  hinzielender"  Gedanken 
über  das  Fegfeuer*'')  im  Volksunterricht  geschwunden  ist,  zeigt 
sich  z.  B.  darin,  dass  man  jetzt  unter  bischöflicher  Approbation 
von  „Gebetserhörungen"  redet,  „die  den  armen  Seelen  [im 
Fegfeuer]  zugeschrieben  werden"  *'),  während  die  Theologie  noch 
schwankt,  ob  die  Seelen  im  Fegfeuer,  deren  Fürbitten  für  die 
Menschen  wahrscheinlich  sei,  von  den  Anrufungen  wissen,  die 
man  ihnen  zuteil  werden  lässt'*).  Noch  Bellarmin")  hielt  die 
Anrufung  der  armen  Seelen  für  unnütz;  jetzt  sagt  man  bereits  in 


1)  Trid,  8€88.  25,  D.  859;   professio,  D.  866.  2)  Leo  X.  gegen 

r.uther,  D.  662.  »)  Trid.  sess.  6  can.  30,  D.  722.  4)  Eugen  IV., 

D.  588.  6)  Trid.  seu.  26,  D.  859.  6)  II,  220  f.  7)  Hesse, 

KL»  IV,  1294.    So  auch  Bactz.  8)  Vgl.  AHarnacks  Mitteilungen 

über  Bactz,  ChW  1900  Sp.  61  f.  9)  Briefe  über  das  Fegfeuer  von  einem 

alten  Benediktiner  an  seiben  Neffen,  3.  Aufl.,  Regensburg  1889,  z.B.  S.  18ff'.; 
MvCocHKX,  Köstliches  Ablassbächlein,  Mainz  1886  S.  42 ff*.  10)  sess.  25, 

D.  859.  11)  Armen-Seelen-Blatt,  Nürnberg,  Paradiesdruckerei  seit  1889; 
7..  B.  1890  S.  12ff-.  12)  KL»  IV,  2072;  SnuR  II,  1053.  1«)  I,  6 

(d.  i.  de  ecdeaia,  qoae  e«t  in  purgatorio)  lib.  2,  c.  15:  probabilf  est  eas  pro 
nobiii  orare.  $ed  qMnqttam  haec  rera  sunt,  lamen  superfluum  ridetur,  ab  eis 
urdinarie  petere,  ut  pro  nobis  orentj  quin  non  possunt  ordimme  cognotcere, 
Huid  agamus  in  partievims  sedtolum  in  ge$ure  saunt  nos  in  muüis perieulis 
cersari  (ed.  Ven.  1599.  II,  690f.). 
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einer  „wissenschaftlichen"  Encyklopädie,  die  Kirche  „verbiete 
die  private  Anrufung  nichf^  'i. 

7.  In  minder  angreifbarem  Zusammenhange  mit  dem  in 
No.  2,  3  und  4  Dargelegten  steht  die  längst  unter  den  Schutz 
des  Dogma  declaratum')  gestellte  Anrufung  {invocatio)  und  Ver- 
ehrung (venertttw)  der  Heiligen.  AVas  das  Dogma  declaratum  dar- 
über sagt,  ist  überaus  vorsichtig.  Das  Tridentinum  erklärte: 
sancios  wtio  cum  Christo  regnantes  orationes  suas  pro  hormnilms  deo 
offerre;  iMmum  aiqtte  utile  esse,  supplidter  eos  invocare  et  ob  Ißcneficia 
impetranda  a  deo  per  filium  ejm  Jesum  Christum,  qui  solus 
noster  redemptor  et  salvator  est,  ad  eorum  oratiottes,  opem 
auxüinmque  confHijere^).  Auch  die  theologische  Behandlung  der 
Sache  sucht  möglichst  unanstössig  zu  reden.  Die  Heiligen  bitten 
für  uns,  weil  die  eceksia  triumpfians  mit  der  militant  in  lebendiger 
Gemeinschaft  steht  (ecetetfia  communio  snnctorum)\  ihr  Bitten  ist 
besonders  wirksam  —  doch  meint  man,  dass  sie  selbst  kein  Ver- 
fügungsrecht hätten  über  den  „impetratorischen"  Wert,  der  ihren 
tneritis  neben  dem  meritorischen  und  dem  satisfaktoriscben.  den 
sie  selbst  gebrauchen,  eignet  — ,  und  sie  erfahren  als  ctnn  Christo 
rcffnantes  unsere  Anliegen*).  Ihre  r^i^/Yi//o(„dulische"  Verehrung) 
ist  von  der  Gott  allein  gebührenden  arfoni/io  („latreutischeu"  Ver- 
ehrung) wohl  zu  unterscheiden,  selbst  der  „Gottesmutter"  ge« 
bührt  nur  „Hyperdulie";  sie  stehen  wie  Engel  (vgl.  Mt  22  ao), 
die  ebenfalls  um  ihre  Fürbitte  gebeten  werden.  —  Zu  einer  Fülle 
von  Anstössen  aber  kommt  man  bereits,  sobald  man  fragt,  woher 
die  Sicherheit  darüber  stamme,  dass  bestimmte  Personen 
selige  Heilige  seien.  Unter  der  grossen  Menge  der  römischen 
Heiligen  —  schon  das  Mai-tyrologium  Romanum  Gregors  XUI. 
von  1584  verzeichnet  nach  ungefährer  Schätzung  mindestens 
10000  Heilige  —  ist  die  Mebrzalil  älter,  als  das  älteste  Beispiel 
der  Kanonisation,  d.  i.  die  Kanonisation  Ulrichs  t.  Augsburg  im 
Jahre  993.  Gegenwärtig  wird  die  Heiligkeit  durch  den  Kanoni- 
sationsprozess  vor  der  Congregatio  rituum  konstatiert  und  vom 
Papste  deklariert,  und  als  regelmässige  Vorstufe  hat  sich  die 
Beatifikation  vor  die  Kanonisation  geschoben'*).  Woher  wussten 

1)  KL«  V.  \9m.         2)  Trid.  eeee.  S6,  D.  MO.         8)  mm.  S5,  D. 880. 
4)   .daroh  fötUiche  OffenbäruDg**,  meineD  viele.  8)  Vgl.  ttber  des 

Untenohied  swieeb«i  der  [lumeiit  loktleii]  Verehrung  der  beati  uad  der 
(slIgeiMiiieB)  der  «anef*  und  über  die  Modalitäten  der  fieatifikation  and 
KanooiMtion  KL*  II.  140 AT. 
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die  Kreise,  in  denen  die  Verehrung  der  nicht  kanonisierten 
Heiligen  erwuchs,  woher  weiss  jetzt  der  Papst,  dass  die  bestimmten 
Personen,  die  mau  verehrt.  Heilige  sind?  —  So  naheliegend  es 
wäre,  bei  diesem  wichtigen  Punkte  auf  die  Infallibiiität  der  Kirche 
und  des  P.i  i  rekurrieren,  so  begreiflich  ist  es  doch  an- 

gesichts dt  :  .  lichte'),  dass  man  sich  davor  scheut.  „Ob  die 
Unfehlbarkeit  der  Kirche  in  der  Heiligsprechung  de  fide  sei,  und 
deren  Leugnung  mithin  die  Note  der  Häresie  verdiene,  oder  ob 
sie  nur  S''ntmtUt  communis  et  certa  sei,  deren  Leugnung  der  Note 
der  Temerität  oder  schwerer  theologischer  Censuren  verfalle,  ist 
Streitfrage.  Beide  Meinungen  gelten  als  probabel" ').  —  Dass  die 
Praxis  der  Heiligenverehrung  mit  ihren  polytheistischen  und  aber- 
gläubisch-theurgischen  Tendenzen  den  vornehmen  Distinktionen 
der  Dogmatik  Hohn  spricht,  ist  nicht  lediglich  die  Schuld  des 
rohen  Volkes,  sondern  auch  die  der  Leitung,  die  ihm  zuteil  wird 
<  vgl.  §  62. 3a). 

8a.  Mit  der  Heiligenverehrung  hängt  die  Verehrung  der 
Bilder  und  Reliquien  eng  zusammen.  Denn  nur  um  Bilder  und 
Reliquien  von  Heiligen  handelt  es  sich  beim  Bilder-  und  Re- 
liquienkult. „Christus  ist  seiner  Menschheit  nach  der  Heilige  xat' 
£;o-/t]v"  ').  Gott- Vater-Bilder  und  Trinitätsbilder  giebt  es  freiHch 
—  auch  auf  Altären  — ;  doch  fallen  sie  eigentlich  aus  dem  Rahmen 
der  Theorie  heraus.  —  Die  dogmatische  Begründung  der  Bilder- 
verehrung (incl.  veneratio  crucis  und  evangdii)  ist  in  der  römi- 
schen Kirche  dieselbe  wie  in  der  orthodoxen  (vgl.  §  32,  4);  das 
Nicaenum  II*)  bestimmt  hier  wie  dort  die  Theorie,  und  noch  das 
Tridentinum  sagt^):  honas^  qui  eis  (scü.  imaginihus  Christi,  dei- 
jtarae  llrgmis  et  cUiorum  sandorum)  exhibäur,  refertur  ad  pro- 
iotypa ,  quae  iUae  repraeseiUant ;  üa  ut  per  imagines,  quas  asetda- 
niiir*)  et  coram  qtnhus  capwt  aperimtts  et  procumbimHSy  Christum 
11(1  quorum  iHfw  sitv'  '    "     m  fferutit,  rmeremur. 

D<'  rverehrung  der  i^  u  Kirche  Eigentüm- 

liches gegenüber  der  orthodoxen.  Statuen  sind  hier  nicht  aus- 
geschlossen, ja  sie  spielen,  z.  B.  bei  Prozessionen,  vielfach  eine 

1)  Vgl.  OAbbl,  Die  Legende  vom  hl.  Joh.  v.  Nepomak,  Berlin  1855, 
und  über  St.  Josaphat,  den  christianisierten  Buddha  (27.  Nov.):  EKcHM, 
Barlaam  and  Joasaph  ABA.  philos.-pbilolog.  Kl.  XX.  Bd.  1897, 1.  Abt.  (1893) 
8. 1—87,  besonders  82—84  und  FaEVBS  RE*  II,  406ff.  2)  KL*  IL  154. 

8)  KL*  V,  1620.  4)  D.  243 f.  &)  seM.  25  D.  861.  6)  Vgl. 

KL«  Vn,  1265 f.  Art.  Knaa. 
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grosse  Rolle,  und  das  der  orthodoxen  Kirche  fremde  Kruzifix  ist 
geradezu  ein  Wahrzeichen  katholischer  Gegenden,  katholischer 
Häuser.  Uebrigens,  d.  h.  abgesehen  von  der  Bedeutung  des 
Kruzifixes,  gehört  die  Bilderverehrung  in  der  römischen  Kirche 
nicht  in  dem  Masse,  wie  in  der  orthodoxen  Kirche,  zur  Substanz 
der  Frömmigkeit;  der  gebildete  Laie  kann  sich  ihr  mehr  ent- 
ziehen. —  Die  „relative"  *)  Verehrung  der  Bilder,  von  der  allein 
das  Dogma  weiss,  ist  „relativ  latreutisch"  bei  den  Bildern  Christi^ 
„relativ  dulisch''  bei  den  Bildern  der  Heiligen').  Ob  die  Ver- 
ehrung ihr  eigentliches  Objekt  unmittelbar  an  dem  Prototyp 
habe,  oder  nur  mittelbar,  d.  h.  so,  dass  die  Verehrung  zunächst 
wirklich  dem  Bilde  zukomme,  ist  in  der  Theorie  kontrovers^); 
der  Praxis  gegenüber  ist  die  erstere  Meinung  lächerlich  idealistisch. 
8b.  Die  Reli<juienverehrung  wird  offiziell  als  ein  Akt  der 
Pietät  gegen  die  Heiligen  hingestellt*).  „Den  heiligen  Leibern, 
die  lebendige  Glieder  Christi  waren  und  ein  Tempel  des  hl. 
Geistes",  gebührt  ein  venerari  seitens  der  Gläubigen;  durch  Ver- 
mittlung (jter)  dieser  sanda  corpora  werden  von  Gott  viele 
Wohlthaten  den  Menschen  erwiesen^).  —  Doch  sind  die  Reliquien 
nicht  nur  Heiligenleiber  oder  Partikeln  derselben.  Das  Triden- 
tinum  nennt  neben  den  sancfa  rorjwra,  den  Reli(]uieu  im  engern 
Sinne,  auch  alia  sacra  monumentay  die  Verehrung  (hier:  honorari) 
der  Gläubigen  erfahren.  Die  theoretische  Rechtfertit  '     Tri- 

dentinums  deckt  aber  schon  diese  Reli<]uien  im  weit.  o  — 

„Gegenstände,  welche  zu  Christus  und  den  Heiligen  in  Beziehung 
standen*^*) — nicht  mehr;  und  die  Reliciuien  „im  weit«  '  ^'  ne**, 
d.h.„Dinge,welchedurchBerührungmitdeneigentlicli  uieu 

oder  auf  andre  Weise  einen  gewissen  Anteil  an  der  Ueihgkeit  der 
Reli(|uien  erlangt  haben"'),  entziehen  sich  selbst  der  Legitimie- 
rung durch  das  Pietätsargument.  —  Die  Theorie  fasst  die^ache  an 
ihrem  reinlichsten  Zipfel;  was  sie  in  ihrer  ganzen  Breite  und  an 
ihren  volkstümlichen  Enden  an  schmutzigem  Aberglauben  noch 
heute  mit  sich  bringt,  obwohl  die  Reliquien  nicht  mehr  die  Rollo 
spielen,  die  ihnen  im  Mittelalter  zufiel"),  passiert,  unaufgerollt, 


1)  Die  VcrekraDg  ist  .relativ",  weil  aie  auf  die  Relation  twieolien  dem 
Bild«  ttnd  dem  AbKcbildeten  tich  etiitat.  2)  KL*  Art.  Bildenrerehning 

II,  899.  S)  KL'  a.  a.  O.  4)  KL*  X,  1081 ;  Hirtentobreib«!  der 

deQtMben  Bischöfe  d.  d.  90.  Auk-  1889,  Frankfurt  1889  S.  6.  ft)  Trid. 

Mie.  95,  D.  861.  •)  KL*  X.  1030.  7)  KL*  a.  a. O.  8)  Doch 

bat  oocb  da«  19.  Jahrb.  bekanntlich  iwei  Rodi-AuMteUuofen  in  Trier  triebt. 
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dieCensur  der  Dogmatik.  Und  man  hat  offiziell  ein  um  so  besseres 
Gewissen,  je  entschiedener  die  Bischöfe,  denen  die  Prüfung  neuer 
Reliquien  obliegt '),  noch  neuerdings  von  Rom  aus  zur  Vorsicht 
ermahnt  sind*).  Private  Verehrung  einer  Reliquie  ist  freilich 
erlaubt,  wenn  die  privateUeberzeugung  von  der  V^erehrungswürdig- 
keitder  Reliquie  da  ist,  „gleichwie  die  private  Anrufung  eines  Ver- 
storbenen gestattet  ist,  wenn  man  von  seinem  gottseligen  Ende 
überzeugt  ist"  *). 

§  51.  Die  Gnadenmittel  im  allgemelDen. 

Wenn  das  Tridentinum  in  dem  Proömium  zu  dem  die 
Sakramentslehre  beginnenden  Dekret  der  7.  Sitzung  erklärt,  es 
lasse  der  Rechtfertigungslehre  die  Lehre  von  den  Sakramenten 
folgen,  weil  durch  diese  omnis  vera  justitia  vel  incipit,  vd  coepta 
'fKffdftr,  rd  amissa  rejmratur*),  so  kann  dieser  Ueberleitungssatz 
nicht  so  verstanden  werden,  als  seien  damit  die  Sakramente  als 
die  alleinigen  „Gnadenmittel"  bezeichnet.  Zwar  hat  der  gratia 
Jiistificans  gegenüber  die  Systematik  der  scholastischen  Theologie 
auf  diesen  Gedanken  zugesteuert,  und  im  gegenwärtigen  Katholi- 
zismus kann  man  der  These  oft  begegnen,  die  Guadenmittel  im 
engern  Sinne  seien  [nur]  die  Sakramente  •'^).  Aber  weder  die 
scholastische  Theologie,  noch  die  des  Tridentinum,  noch  die  der 
Gegenwart  hat  diese  These  durchgeführt.  Freilich  wird  die  gratia 
jitstificans  erstmalig  nur  in  der  Taufe  und,  wenn  sie  verloren 
ist,  wiederholentlich  nur  im  Busssakrament  gegeben;  allein  ge- 
mehrt wird  sie  jedenfalls  auch  aussersakramentlich  durch  die 
gnten  Werke  der  justificati,  speziell  durch  das  Gebet;  und  dass 
durch  jedes  der  neben  Taufe  und  Busse  angenommenen  Sakra- 
mente eine  Mehrung  der  gratia  justificans  bewirkt  werde,  ist  eine 
Behauptung,  die  dem  „Dogma"  nach  notwendig  ist,  aber  von 
grossen  Schwierigkeiten  gedrückt  wird  (vgl.  §  58,  s).  Dazu  kommt, 
dass  es  neben  der  gratia  justificans  noch  andre  „reichliche 
Gnaden'^  giebt,  die  uns  Christus  erworben  hat  (§  49,8a).   Diese 

Vgl.  aus   der  Zeit  der  ersten  (1844):  .T'  ter  und  HvStbel,  Der 

Heilige  Rock  zu  Trier  and  die  zwanzig  an  ligen  Ungenähten  Röcke, 

Düsseldorf  1844;  aus  der  Zeit  der  zweiten  (1891):  WT^üiOfKL,  Die  Anbetung 
der  „lückenhaften  StoffteUe"  in  Trier,  Barmen  (1891). 

1)  Vgl.  über  die  approbierenden  liiterae  authfnticae  den  A.  Authen- 
tik  KL»  1,1731  f.  2)  KL »X,  1039.  «)KL»X,1088.         4)Mirbt» 

$.216.        d)  Martin  II,  116;  vgl  KL' V,  755  Art. Gnadenmittel :&.  „Sakra- 
mente"; Smar  II,  763. 

Orondriss  lY.  iv.    Loofs,  Symbolik  I.  20 
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werden  erst  recht  nicht  nur  durch  die  Sakramente  vermittelt.  — 
Unter  diesen  Umständen  kann  selbst  die  Behauptung,  dass  die 
Mitwirkung  mit  der  Gnade,  speziell  das  Gebet,  Gnadenmittel  im 
weitern  Sinne,  nur  die  Sakramente  Gnadenmittel  im  engern  Sinne 
seien '),  für  den  modernen  Katholizismus  nicht  als  zutreffend  an- 
gesehen werden.  „Gnaden"  giebt's  in  der  römischen  Kirche  auf 
Schritt  und  Tritt.  Daher  entspricht  es  der  Eigenart  der  römischen 
Kirche,  wenn  wie  bei  Dehakbk'),  so  in  vielen  Katechismen,  unter 
dem  Titel  „Gnadenmittel"  nach  der  Lehre  von  der  Gnade  —  bei 
der  auch  die  Mitwirkung  mit  der  Gnade  im  allgemeinen  zur 
Sprache  kommt  —  die  Sakramente,  die  Sakramentalien,  das 
Gebet  und  die  kirchlichen  Ceremonien  und  Gebräuche  behandelt 
werden.  Danach  richtet  sich  die  Disposition  des  Folgenden. 
Nur  darauf  sei  vorher  hingewiesen,  dass  das  Wort  Gottes  unter 
den  Gnadenmitteln  keine  besondre  Stelle  hat.  Doch  kommt  es 
als  Teil  des  Kultus  und  als  gelesenes  bei  dem  stillen  Gebet,  der 
Afeditation,  mit  in  betracht. 

§  52.    Die  gaten  Werke  als  Mittel,  die  Gnade  zu  mehren. 

1.  Dass  „gute  Werke"  nötig  sind  zur  Seligkeit  und  dass  sie 
die  Gnade  mehren,  ist  schon  oben")  ausgeführt.  Hier  handelt  es 
sich  darum,  dass  das  letztere  deutlicher  werde  durch  genauere 
Mitteilung  darüber,  was  die  römische  Kirche  unter  guten  Werken 
versteht.  Es  kommen  dabei  z.  T.,  ja  zumeist,  Ausführungen  in 
betracht,  die  von  der  wissenschaftlichon  katholischen  Theologie 
der  Gegenwart  in  der  Ethik  gegeben  werden.  Allein  „Ivehre" 
der  katholischen  Kirche  ist  auch  dies,  und  der  l^auptsache  nach 
niuss  alles  hier  zu  Erörternde  auch  zu  den  eirdenda  rcvelata*)  ge- 
rechnet werden,  wenn  auch  zugegeben  werden  kann,  dass  die 
Grenze  zwischen  dem,  was  der  römische  Ciirist  auf  diesem  Gebiete 
fid*' divina  zu  glauben  verpflichtet  ist,  und  dt:  ii.  was  er 

wissen  muss,  um  die  Lehre  und  die  Gebote  seit  x  le  zu  ver* 
stehen,  gelegentlich  eine  iliessende  wird.  Ja  nicht  nur  der  Ge- 
sichtspunkt, dass  auch  die  Normen  des  sittlichen  Handelns  of  i 
hart  sind,  sohliesst  auf  römischem  Gebiet  Dogmatik  und  1 
(.Moraltheologie")  zusammen:  es  ist  ein  Vorzug  des  römischen 
Katholizismus  vor  dem  orthodoxen,  dass  in  ihm  das  T,thx6v  tiif/o; 
der  Offenbarungswahrheit  nicht  einfach  neben  dem  SoYjiar.xöv 

1)  Z.  B.  Mastih  II,  116.  8)  &  17&~946.  t)  Vgl.  §  49,  te 

11.:^.  4)  Vau  de  fide  8,  D.  1641. 
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lisy>^  steht  ^).  Die  Gnade,  deren  Erscheinung  und  Wirksamkeit  ein 
Hauptobjekt  der  Dogmatik,  d.h.  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis 
der  geoffenbarten  Glaubens  Wahrheit*),  bildet,  sie  ist  auch  die 
Grundlage  alles  wahrhaft  sittlichen  Handelns,  und  das  sittliche 
Handeln  wirkt,  die  Gnade  mehrend,  wiederum  zurück  auf  das 
Verhältnis  des  Menschen  zur  Gnade.  Dogmatik  und  Ethik  sind 
daher  auf  römischem  Gebiet  gar  nicht  scharf  gegeneinander  abzu- 
grenzen: die  Moraltheologie  behandelt  einen  Teil  der  Glaubens- 
wahrheiten und  führt  diese  Glaubenswahrheiten  unter  morali- 
stisch-ethischem Gesichtspunkt  weiter  aus,  als  es  in  der  Dogmatik 
üblich  ist ').  In  den  Katechismen  geht  Ethisches  und  Dogmatisches 
vielfach  durcheinander,  und  Thomas,  der  wie  die  gesamte  Scho- 
lastik Ethisches  und  Dogmatisches  in  der  Summa  theologiae  ver- 
einte, hat  die  Hauptmasse  des  hier  zu  Besprechenden  an  eben 
dieser  Stelle  seines  Systems,  zwischen  der  Gnadenlehre  und  der 
Lehre  von  den  Sakramenten,  erörtert. 

2.  „Gute  Werke"  sind  die  Werke,  die  wirklich  (vgl.  No.  5) 
den  Geboten  „Gottes  und  der  Kirche",  an  die  auch  der  Gerecht- 
fertigte gebunden  bleibt*),  entsprechen.  Die  Gebote  Gottes  be- 
dürfen weiterer  Erläuterung  nicht;  —  die  Katechismen  knüpfen 
ihre  Erörterung  an  die  zehn  (3 +  7;  also  anders  alsS.  164  Anm.  1) 
alttestamentlichen  Gebote.  Die  „Gebote  der  Kirche"  —  deter- 
niinfitionrs  qitnedtimjuris  divini^)  —  verlieren  sich,  wenn  man  ihnen 
nachgeht,  schliesslich  —  in  einer  Weise,  die  jeden  Versuch  einer 
\  lif/ühlung  unmöglich  machen  würde,  —  in  der  Menge  der  Mass- 
1-  .:•  in,  welche  die  Kirche  als  Leiterin  der  Gläubigen  (vgl.  §  62) 
getroffen  hat  und  trifft.  Doch  ist  es  charakteristisch  (vgl.  §  33,  i), 
dass  man  im  römischen  Katholizismus  seit  Canisius  (vgl.  S.  163 
Anm.  4)  zu  fester  Formuherung  der  „Hauptgebote"  der  Kirche 
gekommen  ist.  Die  gebräuchUchsten  Katechismen')  nennen 
6  Hauptgebote  als  „die  Gebote  der  Kirche":  1.  Du  sollst 
die  gebotnen  Feiertage  halten;  2.  Du  sollst  an  allen  Sonn-  und 
Feiertagen  die  heilige  Messe  ehrerbietig  anhören;  3.  Du  sollst  die 
vierzigtägigen  Fasten  (vgl.  §  62,2  b),  die  4  Quatember  (vgl.  ibid.) 
und  andre  gebotne  Fasttage  halten,  auch  am  Freitage  und  Sams- 


1)  Vgl.  JKATtAS,  Dogmatik,  1.  Aufl.  S.69.  2)  Hkimuch,  KL* 

in,  1889.  8)  SouR,  Moraltheologie,  8.  Aufl.,  Freiburg  1898  S.  9  f. 

scheidet  Dogmatik  and  Moraltheologie  als  die  Lehre  von  dem,  was  Gott 
thut,  und  was  der  Mensch  than  soll.  4)  Trid.  sess.  6  can.  20,  D.  712. 

«)  So  Soarez;  vgl.  KL*  V,  162.  6)  Z.  B.  Deharbb  S.  152. 

20» 
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tage  vom  Fleischessen  dich  enthalten;  4.  Du  sollt  jährlich  wenig- 
stens einmal  einem  verordneten  Priester  beichten  und  zur  öster- 
lichen Zeit  das  heilige  Sakrament  des  Altars  empfangen;  5.  Du 
sollst  zu  verbotenen  Zeiten  nicht  Hochzeit  halten.  —  Diese 
Hauptgebote"  verpflichten,  wie  die  Gebote  Gottes,  an  sich 
„unter  einer  schweren  Sünde"  *);  bei  den  weitern  Kirchengeboten 
ist  die  Schwere  der  Sünde  der  Nichtbeachtung  vollends  dem 
kasuistisciien  Ermessen  der  Beichtstuhlpraxis  überlassen. 

3.  Das  Hauptgebot  aller  Gebote  ist  nach  Mc  IS  so  f.  das 
Gebot  der  Liebe  Gottes  [und  des  Nächsten].  Unter  allen 
Tugenden  —  Tugend  ist  „die  habituelle  Tüchtigkeit  und  Ge- 
neigtheit der  Seele,  das  Wahre  zu  erkennen  und  das  Gute  wirk- 
sam zu  wollen  oder  zu  lieben"')  —  sind  Glaube,  Hoffnung,  Liebe 
in  ihrer  Vollendung,  die  nur  die  heilignmchende  Gnade  ermöglicht 
(ygl.  §49,8c  und  ad),  die  vornehmsten;  aber  die  Liebe  [zu  Gott] 
ist  die  grösste  unter  ihnen  (I  Kor  13 18).  Glaube,  Hoffnung, 
Liebe  heissen  „theologische"  oder  „göttliche"  Tugenden,  weil 
sie  sich  auf  Gott  beziehen  und  seiner  Gnade  entstammen,  viriuUf 
infusae  („eingegossene"  Tugenden)  im  Unterschied  von  den  vir' 
tiäes  actjuisitae  („erworbenen"  Tugenden),  d.  i.  den  sittlichen 
Tugenden  [und  den  rein  natürUchen  Formen  von  Glaube,  Hoff- 
nung und  Liebe],  die  durch  Beharrlichkeit  im  Guten  erworben 
werden  müssen  und  auch  von  dem  natürlichen  Menschen,  wenn 
gleich  in  minderer  Vollkommenheit,  erwürben  werden  können.  Die 
Haupttugenden  unter  den  sittlichen  Tugenden  sind  die  Sap  8?  ge- 
nannten [Plato  entlehnten] 4  Kardinal-  oder  „Grundtugenden"*): 
Klugheit  (prudentia;  Plato:  so^la;  Sap  8?:  ^pövr^ai;),  Gerechtig- 
keit (justitia,  dixaioouyv)),  Massigkeit  (temperantia,  (xo^pooüw;)  und 
Tapferkeit  (fortUudo,  avdpcia).  Alle  andern  sittlichen  Tugenden 
gelten  als  reduzierbar  auf  diese  vier.  Doch  nennen  die  Katechis- 
men z.  T.  noch  ausdrücklich  die  7  den  Hauptsünden  entgegen- 
gesetzten Tugenden  *).  —  Die  Wesensbestimmungen  der  einzelnen 
Tugenden,  auch  die  nötigen  Merkmale  des  übernatürlichen 
Glaubens,  der  Ul)ematürlichcn  Hoffnung  und  der  übernatürlichen 
Liebe,  d.  h.  der  theologischen  Tugenden,  können  hier  beiseit- 
gelassen  werden  ^).  Nur  das  sei  bemerkt,  dass  es  eine  autoritative 
Bestimmnng  darüber,  inwieweit  der  Glaube  /iV/<-.s  imj)iinta  (nein- 
geschlossener Glaube")  bleiben  kann,  d.  h.  ein  Glaube,  der  glaubt 

1)  KL*  V.  169.  %)  MiRT»  U,  270.  8)  Dbhabbb  S.  168. 

4)  DsttARBB  S.  169.  6)  Vgl  MuiT»  II,  896  ff. 
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^was  die  Kirche  lehrt^,  ohne  im  Detail  zu  wissen,  was  dies  ist^), 
wie  weit  er  f]tles  erjUicita  (^ausdrücklicher  Glaube"),  d.  h.  ein 
Glauben  bestimmter,  erkannter  Dogmen,  werden  müsse,  nicht 
giebt.  Möglich  ist  selbst  die  tolerante  Ansicht,  die  in  dem  „Glau- 
ben  an  dio  göttliche  Vorsehung  für  unser  ewiges  Heil"  „fidcs  im- 
p}i<  ,(n  (  Itnsfi"  ßndet  und  in  Hbr  11  6  den  Minimalgehalt  der  fides 
rxplicita  selbst  für  die  christliche  Zeit  gegeben  sieht,  da  es  „schwer 
sei,  anzunehmen,  nach  Christus  sei  die  Erlangung  des  Heiles  für 
solche,  welche  nicht  in  der  Lage  waren,  eine  ausdrückliche  Kennt- 
nis der  christlichen  Offenbarung  zu  erlangen,  unmöghch  geworden, 
nachdem  sie  vorher  möglich  gewesen"*).  In  der  Regel  geht  man 
hinsichtlich  der  „des  Vernunftgebrauchs  fähigen  Christen"  im 
Fordern  weiter').  Bezüglich  der  Liebe  sei  bemerkt,  dass  der 
amour  dr.'iintrre.'iSf'  des  Quietismus  ausdrücklich  abgewiesen  ist*), 
dass  aber  die  Farben  der  augustin ischen  Mystik  selbst  durch 
Katechismusdefinitionen  hindurch  schimmern^).  —  "Wie  die 
sittlichen  Tugenden,  in  den  Kardinaltugenden  beschlossen  sind, 
so  alle  Tugenden,  religiöse  wie  sittliche,  letztlich  in  der  Liebe 
(Mc  12  30,31;  Rm  13io).  Daher  wird  die  Frage,  was  christliche 
Vollkommenheit  sei,  noch  heute  in  theologischer  wie  in  populärer 
Litteratur  nicht  anders  beantwortet  als  von  Thomas^):  „die 
christliche  Vollkommenheit  besteht  darin,  dass  wir,  frei  von  un- 
ordentlicher Welt-  und  Selbstliebe,  Gott  über  alles  und  alles  in 
Gott  lieben« '). 

4.  Dementsprechend  ist  es  zwar  irrig,  mit  der  Augustana®) 
zu  behaupten,  die  römische  Kirche  sehe  den  status  perfcdionis 
rhristianae  in  dem  Mönchtum.  Die  von  den  Geboten  Cpraecepta) 
Gottes  zu  unterscheidenden  Räte  (consilia ;  vgl.  I  Kor  7  26)  der 
Ehelosigkeit,  der  Armut  u.  s.  w.  raten  Mittel  zur  Erlangung 
der  Vollkommenheit  an*);  auch  im  weltlichen  Stande  kann  man 
ein  vollkommenes  Leben  führen''*).  Die  offizielle  Theorie  hat  auf 
katholischem  Gebiet  kaum  je  anders  geredet;  und  das  Tridenti- 
num")  hat  vorsichtigerweise  nur  behauptet,  es  sei  mdius  ae  bea- 

1)  Ueber  die  Bezeichnung  der  fides  impUcita  als  , Köhlerglauben"  vgl. 
LuTHKR,  Wamungsschrift  an  die  zu  Frankfurt  am  Mayn,  EA  deutsch  26», 
S.  377 f.  Zur  Geschichte  vgl.  ABrrscBL,  Fides  implicita,  Bonn  1890. 
2)  KL»  V,  672.  «)  So  auch  Martin  II,  298.  4)  Innoc.  XH, 

1699,  D.  1193flr.  o)  Dkharb»  S.  170  Fr.  321.  6)  Summa  IIb, 

184.  3c.  7)  Dkharbe  S.  170  Fr.  821.  H)  art.  XXVII  ed.  Müller 

p.  59 16  u.  61  49.  9)  So  auch  Deharbb  S.  171,  Fr.  824.  10)  Dbharbk 

S    '--^   ^-  331.  11)  se«*.  94  can.  10,  D.  856. 


310       Der  »bendläodische  Eatholirismn«.    Kap.  III.   Die  Lehre.     [§  69. 

titts  tnanere  in  virffinitate,  quam  jungl  matrimonio,  aber  nicht :  „der 
jungfräuliche  Stand  sei  vollkommener  als  der  Ehestand'^  ^).  Den- 
noch ist  die  Unterscheidung  zwischen  „Mittel  zur  Erlangung  der 
Vollkommenheit"  und  der  Vollkommenheit  selbst  nicht  so  weit- 
tragend, als  sie  scheint.  Durch  jene  Mittel  erlangt  man  eben 
doch  leichter  mehr  an  Vollkommenheit.  Daher  dringt  selbst  in 
die  theologische  Lehre")  die  von  der  Augustana  angegriflene 
Schätzung  der  Räte  ein.  Und  auch  die  innere  Systematik  des 
katholischen  Systems  drängt  darauf  hin,  in  einem  schon  hier  auf 
Erden  über  das  Natürliche  sichtbar  hinausgehenden  Leben  die 
vollkommenste  Verkörperung  des  christlichen  Lebensideals  zu 
sehen  (vgl.  §  48,  i).  Die  Legendenlitteratur  ist  mindestens  zu 
zwei  Dritteln  auf  diesen  Ton  gestimmt.  —  Die  Zahl  der  Consilia 
ist  im  Mittelalter^)  mehrfach  bis  auf  12  gebracht.  Diese  12  em- 
pfehlen 1.  die  paujyertas  (Mt  19  2o),  2.  die  almrgatio  sui  seit  obc 
dieiitia  (Mt  16  24  =  Lc9  28),  d.  h.  im  besondeni,  „dass  der 
Mensch  seinem  eignen  Willen  entsage,  um  desto  sicherer  unter 
einem  Obern,  der  die  Stelle  Gottes  vertritt,  den  göttlichen  Willen 
zu  vollziehen"  *),  3.  die  castitas  (Mt  19  12;  I  Kor  7  26,  88),  d.  h.  die 
lebenslängliche  Enthaltung  von  der  Geschlechtsgemeinschaft, 
4.  das  rrtrihnnr  ftonuin  pro  nuih  (Mt  5  44),  5.  die  putietüia  in- 
juriae  oder  das  non  resistere  ma/o  (Mt  5  89),  6.  die  mpererogatio 
operttm  misrncordiae  (Lc  6  ao),  7.  das  compeseere  jurametUmH  et 
verhum  oliositm  (Mt  5  84;  12  8ti),  8.  das  vitare  occasionem  peeeandi 
(Mt  18  8),  9.  das  prudenter  aperari,  ne  ßamm  hypocrUae  (Mt  6  i ), 
10.  das  facere,  quod  docnnus  (Mt  7  5,  ygl.  83  s),  11.  das  nan  este 
soilicititm  de  victu  (Mt  6  26 ff.),  12.  die  correptio  fratertM,  d.  i.  die 
brüderliche  Zurechtweisung  bei  lässlichen  Sünden  (Mt  18  16). 
Doch  sind  stets  die  drei  ersten,  die  gegenwärtig  zumeist  allein 
genannt  werden,  als  die  hauptsächlichsten  angesehen  worden. 
Ihre  Dreizahl  schien  durch  I  Job  2  le  legitimiert  zu  sein;  und 
schon  Thomas  v.  Aquin  '  \    '  luipfung  an  jene  Schrift- 

steile  alle  andern  als  y>'/  f  auf  jene  iria  gnurolia 

et  perfeäa  zurück'). 

6.  Ein  äusserlich  (quoad  substaiitiam  ojftrri.s)  den  Gebuten 
oder  den  R&ten  entsprechendes  Werk  ist  nicht  schon  deshalb 

1)  g«gen  KL'  X,  78».  -2)  \  ^1.  die  in  der  vorigen  Anm.  kritt- 

•iert«  Stelle  de«  KL'  (X,  789).  8)  \>1.  Berthold  v.  Chiem»ee,  f  1M3, 

bei  L&BMMn,  Vortrideotin.  Theol.  S.  178  fr.  und  auch  Luther,  opp.  var.  arg. 
I V  (Et  lat.  85)  S.  4ftO.  4)  Dbharbb  S.  172.  S)  Summa  II  a,  108  «c 
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ein  ngutes'^  Werk.  Die  Güte  giebt  ihm  die  Gesinnung.  Diese 
prägt  sich  bei  iinsern  Werken  aus  in  der  ititmtio,  der  „Meinung"  *), 
in  der  sie  gethan  werden,  d.  h.  in  dem  Zweck,  dem  sie  dienen 
sollen.  Jede  Handlung  hat  ausser  dem  Ziele,  das  ihr  ihrem 
Wesen  nach  anhaftet,  dem  finis  opetis  —  z.  B.  der  Speisung  des 
Hungrigen,  wenn  man  ihn  speist  — ,  ein  Ziel  für  den  Handelnden 
selbst  (finis  operantis),  das  mit  dem  finis  operis  ganz  zusammen* 
fallen  kann,  aber  auch  neben  diesem  den  Handelnden  bestimmen 
kann.  So  kann  ein  Almosen  gegeben  werden  in  der  „Meinung", 
damit  ein  Gelübde  zu  erfüllen  oder  für  seine  Sünden  genugzu- 
thun,  aber  auch  um  von  den  Menschen  gepriesen  zu  werden. 
Eine  „gute  Meinung",  die  mit  dem  finis  operis  nicht  zusammen- 
fällt, giebt  dem  guten  Werk  eine  neue  Art  von  Güte,  macht  es 
zu  einem  zwiefach  guten.  Die  „gute  Meinung"  spielt  daher  in 
der  Lehre  von  den  guten  Werken  und  noch  mehr  in  Praxi  eine 
grosse  Rolle;  der  BegriflFist  selbst  ein  Katechismusbegriff^),  und 
-,Gebet8meinungen"  empfiehlt  fast  jedes  erbauliche  Blatt  und 
Buch.  —  Nur  von  hier  aus  ist  auch  die  ausgedehnte  Anwendung 
des  Opferbegrirts  in  der  römischen  Frömmigkeit  zu  verstehen. 
Die  betr.  Gedanken  knüpfen  an  an  Rm  12  i;  und  mischten 
sich  nicht  in  ihrer  Verwertung  all  die  falschen  Gedanken  ein, 
die  schon  seit  TertuUians  Zeit  sich  an  den  Opfergedanken  an- 
gehängt haben  ^),  so  würde  die  Verwendung  des  Begritts  Opfer 
( =  obliUio  cum  precibiis)  in  keiner  Weise  anfechtbar  sein.  Ein 
Wort  Augustins  und  eins  des  Thomas  mag  die  katholische  An- 
schauung, um  die  es  sich  handelt,  erläutern,  ycriim  sacrificiiim, 
sagt  Augustin,  est  omne  opus,  quod  agitur,  ut  sancta  soeietate 
itihaereamus  deo^)\  und  Thomas  erklärt:  qnando  actus  unius  mr- 
tiUis  nrdindtnr  ad  fniem  (dterius  virtiäis,  participai  qtiodammodo 
sj)eciefn  ej"  /c  sarrificiutn  est  (ptidam  s})ecialis  actus  laudetn 

habens  ex  eo,  quml  in  divinam  rererentiam  fit,  propter  quod  .  .  . 
pertinet .  .  .  ad  rdiyionetn.  contingit  autem  et  ea,  quae  seaindutn 
'dias  virtutes  fiunt,  in  divinam  reverentiam  ordinari  .  .  .  et  secun- 
dum  Iwe  etiam  actus  alianttu  virtntum  sacrificia  dici  possunt% 
.,Die  beste  Meinung,  in  der  eine  Handlung  verrichtet  werden 
kann,  ist  die  Beförderung  der  Ehre  Gottes"").  So  spricht  katho- 
lische Frömmigkeit  davon,  dass  Gott  ein  Almosen,  eine  Selbst- 

1)  Vgl.  KL*  VIII.   1190fr.  i)  Dbbirbe  S.  180.  8)  DG 

§  29,  7  a.  4)   de  civ.    10  e,  M.SL  41  88S;    vgl.    das  ganze   Kapitel. 

5)  Siinima  IIb,  86  ic  «)  KI. '  VITT.  1 191. 
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kasteiung,  ein  Schmerz,  den  man  geduldig  trägt  —  bezw.  thtn 
dies  geduldige  Tragen  desselben  — ,  eine  Freude,  die  man  dank- 
bar geniesst  oder  sich  versagt,  ein  Wunsch,  den  man  aufgiebt. 
eine  Messe,  die  man  hört,  u.  s.  w.  „geopfert"  werde.  Die  gute 
Meinung  der  Opferung  macht  dann  die  an  sich  indifi'erente  That 
zu  einem  guten  Werk,  das  an  sich  gute  Thun  zu  einem  „zwiefach 
guten". 

6.  Die  Fülle  der  „guten  Werke",  die  so  möglich  wird,  ist 
erst  ganz  übersehbar,  wenn  noch  ein  Weiteres  hinzugenommen 
wird.  Es  entspriclit  der  gesetzlichen  Grundrichtung  des  Katholi- 
zismus und  der  Gebundenheit  des  ewigen  Lebens  an  ^nierita'"^ 
dass  jede  „Tugend"  nicht  sowohl  als  sittliche  Eigenschaft 
der  ihrer  innersten  Art  nach  durch  sie  charakterisierten  Per- 
sonen, sondern  als  Tüchtigkeit,  „habituelle  Disposition",  zu 
guten  Werken  gewürdigt  wird ').  Auch  der  hahitus  der  rhitites 
n)fii-<(ir  konilut  bei  der  einstigen  Abrechnung  nur  in  betracht,  so* 
fern  er  sich  in  actus  fidei,  sjwi,  cariiatis  bethätigt  hat.  Aus  dieser 
Voraussetzung  erklärt  sich  die  Bedeutung  der  im  17.  Jahrb.  ver- 
urteilten laxistischen  Thesen,  dass  es  vielleicht  genüge,  srnid 
tantum  in  vita  oder  s'nujulis  quituinenniis  actum  caritn'  w^), 

sowiediekirchlicheThese,  es  sei  pflichtmässig,  n^^'  '  '  '"S' 

akt",  „die  Akte  der  Hoffnung"  und  „Liebesakte"  „lu  erwecken*' 
gleich  nach  erlangtem  Vernunftgebrauch,  bei  Versuchungen  gegen 
die  betr.  Tugend,  bei  Todesgefahr  und  bei  andern  religiösen 
Akten,  welche  die  r/ro/ia  infusa  voraussetzen °)|  und  es  sei  ge- 
raten, die  betr.  Akte  täglich,  ja  mehrmals  täglich  zu  erwecken'). 
Jede  an  sich  indifferente  Handlung,  die  unter  Erweckung  eines 
Aktes  der  vhiutes  infmae  erfolgt,  ist  aus  diesem  Grunde  lie  can- 
digno  verdienstlich,  jede  an  sich  gute  Handlung  wird  dadurch 
„zwiefach  gut."  —  Bedenkt  man  nun,  welche  Fülle  von  Pflichten 
das  Leben  jedem  bietet,  welche  Menge  von  Möglichkeiten  guter 
Werke  auch  die  Kirchengebote  schaffen,  so  erhellt,  wie  unüber- 
sehbar die  Zahl  der  möglichen  „guten  Werke"  ist.  Die  Kate- 
chismen^) heben  „vor  allen  andern"  hervor  die  allgemeinen  Uhri- 
steuptiichten,  die  Standespflichten  und  die  „von  der  hL  Schrift 

])  Vgl.  AoalogM  §  48,  sb.  2)  D.  102S  u.  1088,  lunoc  XI,  8.  Min 

1679 ;  v{(i.  oben  §  40,  e  S.  »08  Anm.  6.  8)  Hier  wird  »ehr  deailieh,  in 

wie  hohem  &UMe  der  Habitus  all  Eigenart  der  Perton  ntcr 

den  Werken,  fUr  welche  die  betr.  Tugend  die  ,habi:  on' 

duvtellt.  4)  Mabt»  II,  SOOf.,  806,  81 1 1  :>)  Z. B.  DKHAjutii  i».  180. 
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besonders  empfohlenen  guten  Werke":  Beten,  Fasten  und 
Alinosengeben,  ^worunter  überhaupt  die  AVerke  der  Andacht, 
der  Abtötung  und  der  Nächstenliebe  zu  verstehen  sind". 
Täglich  hat  demnach  der  Katholik  reiche  Gelegenheit,  „gute 
Werke**  zu  thun.  Und  diese  meritorischen  Schätze  können 
während  seines  ganzen  Lebens  wachsen;  auch  die  Passiva  der 
Sünden  brauchen  diese  Activa  nicht  aufzuheben.  Denn  nach 
allgemeiner  Ansicht  leben  die  quoail  tueritum  durch  eine  Todsünde 
kassierten  Werke  (opera  motiificata)  nach  Wiederherstellung  des 
Gnadenstaudes  in  ihrem  meritorischen  Werte  wieder  auf). 

7.  Der  Katholik  gebraucht  aber  auch  viele  „gute  Werke". 
Nicht  nur,  weil  er  merita  haben  muss,  um  selig  zu  werden;  nein 
auch,  weil  er  die  poenae  temporales  seiner  [lässlichen  und  ver- 
{lebiien  schweren]  Sünden  durch  „Satisfaktionen'^  ablösen  muss. 
Dies  letztere  führt  zu  einem  Punkte  in  der  römischen  Lehre  von 
den  guten  Werken,  der  zur  rechten  Würdigung  des  Ganzen  von 
1'  V  ;g  ist.  Es  ist  altkirchliche  Anschauung,  dass  das  satis- 
/  ,  durch  solche  Leistungen  erfolgt,  die  über  das  Mass  des 

Ptiichtmässigen  hinausgehen.  An  derartigen  „opera  stipereroga- 
tionis''  (vgl,  Lc  lOsö:  qwxlcunque  supererogaveris  etc.)  haftete  ur- 
sprünglich der  Begriff  des  promereri  deum,  der  merita.  Aber  seit 
der  scholastischen  Zeit  hat  sich  im  römischen  Katholizismus  das 
Verhältnis,  in  dem  die  Begriffe  des  „Ptiichtmässigen'^,  des  „Ver- 
dienstlichen" und  des  „Supererogatorischen"  zu  einander  stehen, 
geändert.  Das  freihch  hält  auch  der  gegenwärtige  römische 
Katholizismus,  ohne  es  zu  betonen,  im  ganzen  doch  fest,  dass 
nur  die  über  den  Bereich  der  [in  abstracto  verstandenen]  Pflicht 
hinausgehenden  guten  Werke  (opera  alias  indehita)  satisfakto- 
rischen  Wert  haben  können ;  und  noch  heute  wird  der  —  übrigens 
nur  imjiiicite  *),  nicht  exjiicite  dogmatisierte  —  Begriff  der  opera 
stijMieroffationis  an  dem  des  Pflichtmässigen  geraessen:  superero- 
gatorische  Werke  sind  die  „überpflichtmässigen".  —  Allein  der 
Begriff  des  meritum  greift  gegenwärtig  viel  weiter,  als  in  altkirch- 
liclior  Zeit:  alle  guten  Werke  sind  merita,  auch  die  pflicht- 
mässigen; jede  sittlich  anrechenbare  That  ist  entweder  meritum, 
oder  denieritum.  £$  hängt  dies  mit  der  konsequenten  Durch- 
führung des  Gedankens  der  Lohnordnung  zwischen  Gott  und  den 

1)  SiMAR,  II,  899fr.  Schon  das  Tridentinum  scheint  sess.  6  cap.  1<> 
init.,  D.  692  diese  Anschauung  vorauszusetzen  (Sixar  S.  901).  2)  Trid. 

sess.  24  can.  10,  D.  85«  o.  s«m.  85,  D.  862. 
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Menschen  zusammen  und  ist  insofern  protestantischem  Denken 
besonders  anstössig.  Andrerseits  muss  man  anerkennen,  dass  der 
Begriff  des  mentiim  in  dein  Masse  unbedenklicher  geworden  ist, 
in  dem  er  als  eine  in  Rücksicht  auf  den  göttlichen  Lohn  (vgl. 
Mt  6 1—6, 16)  gewühlte  Bezeichnung  für  die  moralische  Güte  einer 
Handlung  sich  darstellt.  —  Selbst  das  Gebiet  des  Supererogato- 
rischen  ist  gegenwärtig  gegenüber  dem  PHichtmässigen  nicht 
sicher  abzugrenzen  und  spielt  neben  dem  Meritorischen  in  dem 
angegebnen  erweiterten  Sinne  jetzt  eine  geringere  Rolle,  als 
einst.  Zwar  kann  man  noch  heute  sagen,  ein  opus  suj)rrer(>ffationi,<if 
und  nicht  Pflicht,  sei  die  Befolgung  jedes  der  cxtnsilm  evan/felira; 
ja  man  kennt  noch  mehr  „überpflichtmässige"  Werke,  als  die  in 
No.  4  gegebne  mittelalterliche  Aufzählung  der  Consilia  er- 
kennen lässt,  so  z.  B.  besondre  Devotionsformen,  Wallfahrten, 
angeratene  Gebete  u.  dergl.  Allein  schon  die  Unsicherheit  der 
Abgrenzung  dessen,  was  bei  den  letztgenannten  guten  Werken 
und  bei  den  oben  in  No.  4  unter  4 — 12  aufgezählten  „Räten** 
pflichtmässig  ist  —  wo  hört  das  Gebet,  das  Almosengeben 
oder  gar  „das  Thun  dessen,  was  man  lehrt"  u.  dgl.  auf, 
pflichtmässig  zu  sein?  — ,  schwächt  die  Bedeutung  dieser  ofxra 
mpererogationh  ab.  Dazu  kommt,  dass  der  fromme  Katholik 
bei  dem,  was  er  an  „Ueberpflichtmüssigem*'  thut,  stets  zunächst 
an  die  für  den  römischen  Christen  „pflichtmässige"  AbbUssung 
der  poctute  tetupondes,  nicht  an  eine  zu  erwerbende  8öia  mpKSOO' 
Tip«')  in  der  Ewigkeit  denken  wird.  Und  selbst,  bei  dem  m  ab- 
stracto zweifeWos  supererogatorischen  Uebernehmen  der  rota  casti- 
tatia,  otmlientiue  et  jHmprrtutis  kann  es  vorkommen,  dass  es  einer 
bösen  intentio  wegen  in  roncnio  nicht  einmal  merituriKch  ist;  und 
für  den,  der  einmal  die  Gelübde  auf  sich  genommen  hat,  ist  es 
„Pflicht",  sie  nicht  zu  brechen.  —  Sicherer  wird  die  Anwendung 
des  Begrifiii  der  opera  supererogatumis  erst  gegenüber  dem  ab- 
gMohloMenen  Ijebenswerk:  supererogatorisch  ist  das  Plus  der 
MerKa,  das  nach  Abzug  der  zur  Satisfaktion  verwendeten  Samme 
und  der  lur  Seligkeit  notwendigen  noch  Übrig  bleibt.  Die 
Summe  all  diäter  mento  tt^enrogatioma  und  des  über  das  Mae« 
der  nötigen  Satkfaktion  (Ür  die  Meoaehen  superabundierenden 
mrritnm  Christi  ist  der  thesaurtta  merUorum  oder  (^pemm  superrro' 
gationiit^  aus  dem  die  Kirche  das  Recht  xu  den  Ablftssen  (vgl. 

1)  Vgl.  Hermu,  timil.  6a,s:  idtv  U  ti  tt<f«Mv  cr«ri-src  t-^'M  "^-f-  <--^'-- 
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unten  §57,6)  hernimmt.  Doch  bleibt  bei  dieser  ganzen  Vorstellung 
der  Begrift' des  an  den  uurita  der  Heiligen  „Ueberfliessenden", 
d.  h.  doch  fiir  sie  zur  Erlangung  der  Seligkeit  nicht  Notwendigen, 
ein  Geheimnis  der  Kirche.  Und  dies  Geheimnis  ist  um  so  grösser, 
je  zweifelloser  es  Kirchenlehre  ist,  dass  pro  moritomm  dirersitate 
die  Seligkeitsgrade  verschieden  sind  (§  50,  4).  —  Wird  das  über 
die  Mindestforderung  Gottes  Hinausgehende  zwiefach  gerechnet? 
einmal  als  Rechtsgrund  besondrer  praemia  für  den,  der  ein  Plus 
aufweisen  kann,  zweitens  als  ein  für  ihn  entbehrliches  Guthaben, 
das  andern  appliziert  werden  kann? 

§  53.  Das  Gebet  als  Gnadenmittel. 

Kirchen-Lexikon*,  Artikel  Gebet  (V,  129 — 149);  Gebet,  vierzigstun- 
...i;.  -  <ib,  S.  151 — 155);  Gebetsforraulare  (ib.  S.  155f.):  Angelus  domini  (I, 
846  f.);  Apo8tolat  des  Gebets  (ib.  S.  1121  f);  Ave  Maria  (ib.  1743  f.);  Brevier 
(II,  1286  fl".);  Rosenkranz  und  Rosenkranzbruderscbaft  (X,  1275—83).  —  GE 
SxErrz,  Rosenkranz  (RE'  XIII,  61—66).  —  FBbringkr,  S.  J.,  Die  Ablässe, 
ihr  Wesen  und  Gebrauch.  Elfte  von  der  heil.  Ablasscongregation  appro- 
bierte Auflage.    Paderborn  1895. 

1.  Das  Gebet  als  Mittel,  die  Gnade  zu  mehren  und  [für  läss- 
liche  Sünden]  genugzuthun,  bedürfte  einer  besondern  Behandlung 
nicht,  wenn  man  ohne  dies  von  evangelischen  Anschauungen  aus 
sich  eine  Vorstellung  davon  machen  könnte,  in  welcher  Weise  auf 
römisch-katholischem  Gebiet  das  Gebet  als  Gnadenmittel  ge- 
braucht wird.  Das  aller  christlichen  Frömmigkeit  Verständliche 
in  der  römischen  Lehre  vom  Gebet,  die  Einteilung  der  Gebete  in 
Lobgebete  (laudatio:  adoratio  und  grntianun  actio)  und  Bitt- 
gebete (precatio  oder  petitio)  und  die  Unterscheidung  der  oratio 
mentalis  und  rocatis.  braucht  in  der  That  nicht  weiter  besprochen 
rn  werden.  Auch  die  theologische  Frage,  ob  die  Heilsnotwendig- 
keit des  Gebets  ^  fide"  oder  „nur  theologisch '^  gewiss  sei '),  kann 
hier  ausser  acht  bleiben.  Inbezug  auf  das  Gebet  an  sich  bedarf 
es  daher  nur  eines  Hinweises  auf  die  Frage  nach  der  Grenze  der 
..Gebetspflicht"  und  auf  die  Bedeutung  der  „Gebetsmeinung".  — 
Die  „Gebetsmeinung"  ist  (vgl.  §  52,6)  die  intentio,  die  der 
Betende  beim  Beten  hat,  der  Zweck,  den  er  mit  demselben 
fördern  will.  So  kann  die  „Meinung"  eines  Patemoster-Betens 
Befreiung  von  einer  Krankheit,  Bewahrung  in  der  Versuchung, 
aber  auch  „die  weltliche  Macht  des  Papstes"  oder  „der  Jesuiten- 

1)KL»  V,  138. 
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orden'^  sein.  —  lieber  die  erstere  Frage,  wann  und  wie  oft  das 
Beten  pflichtmässig  sei,  sagt  das  Dogma  nichts,  und  die  Theo- 
logie ist  über  diese  Frage  nicht  einig.  Dass  man  in  Versuchungen, 
bei  besondern  Anliegen  und  „bei  Ausübung  einer  andern  von 
Gott  oder  der  Kirche  vorgeschriebenen  Keligionspflicht,  deren 
Ausübung  das  Beten  nötig  macht",  beten  „müsse"  '),  ist  allgemein 
anerkannt,  bleibt  aber  eine  generelle  Bestimmung.  Dass  morgens 
und  abends,  vor  und  nach  dem  Essen  und  beim  Läuten  der  Bet- 
glocke gebetet  werden  „soU'^,  sagen  zwar  die  Katechismen ') ;  aber 
„wissenschaftlich"  vorsichtiger  ist  es  zu  meinen,  dass  die  Auf- 
forderung zu  diesen  bestimmten  Gebeten  y,sub  levi  [pcccato]  ver- 
pflichtend sein  dürfte" ").  Zweifellos  klar  und  „.sMi^^/rari  bindend"  ist 
nur  die  Verpflichtung  der  Kleriker  zum  Breviergebet  (vgl.  §  61 ,  i  b); 
doch  ist  bei  privater  Recitation  das  Einhalten  der  Stunden  nur 
„löblich",  nicht  Pflicht:  in  eine  Vormittags-  und  eine  Nach- 
mittagsportion das  Pensum  zu  zerlegen,  ist  man  ohne  weitere^ 
berechtigt,  zu  weiterer  Zusammenlegung  bei  Vorhandensein  eines 
ehrbaren  Grundes*);  es  kann  auch  völlige  Dispensation  vuinRre- 
viergebet  eintreten. 

2.  Schon  die  letzteren  Bemerkungen  haben  zu  dein  _  n 
hinübergeführt,  was  bezüglich  der  Bedeutung,  die  das  Gi  i><  t  .üs 
Gnadenmittel  in  der  römischen  Kirche  hat,  vornehmlich  henror- 
gehoben  werden  muss:  das  Gebet  ist  hier  zu  einem  guten  „Werk" 
geworden,  das,  wie  viele  andre  „fromme  Werke",  —  natürlich  ohne 
dass  die  Forderung  des  Vorhandenseins  der  bona  nUentio  auf- 
gegeben worden  ist  —  unter  dem  Schematismus  grober  Volks- 
pädagogik und  unter  der  Vorstellung  der  Möglichkeit  quanti- 
tativer Steigerung  seines  Wertes  in  einer  Weise  veräusserlicht 
worden  ist,  von  der  kein  evangelischer  Ohrist  ohneStudir;  V  r 
ohne  Beobachtung  katholischen  Volkslebens  sich  eine  Voi 
zu  machen  im  stände  ist.  Und  dieser  Vorwurf  triflft  die  katiio- 
lische  Kirchenlehre  selbst:  jeder  Katechismus  empfiehlt  das 
Rosenkranzbeten,  Leo  XIII.  selbst  hat  von  1878 — 96  zwanzig- 
mal  „seine  Uirtenstinime  zu  gunsten  der  Rosenkranzandacht  er- 
hoben" '^),die  päpetliohen  Ablfisse  für  bestimmte  Gebete  legalisieren 
mit  ihrem  toHet  quoties  (vf^l.  §  57,6)  die  Massenanwendung  des 

t )  K  L •  V.  1 40.  :  i  1  »KBARiiK  S.  286,  Fr.  38».  t)  KL> 

'    Viel  wfirdiger  redet  üuua  (Moraltheologie*  S.  948  AT.)  von  der  .Not- 
.krit  und  Ptliohtmiwigkeii  des  Gebete».*  4)  KL*  II,  1890. 

a>KL'X,  1979. 
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„Gnadenmittels"  dee  Gebets,  und  der  offizielle  Kultus  ist,  wie  in 
allen  katholischen  Kirchen,  reich  an  liturgischem  „Geplapper". 

3.  Eine  detaillierte  Schilderung  der  Karikaturen  des  Betens, 
welche  unter  diesen  Umständen  nicht  erst  die  volkstümhche  Aus- 
prägung der  kirchlichen  Anregungen,  sondern  der  offizielle  Katho- 
lizismus selbst  mit  sich  bringt,  ist  hier  unmöglich.  —  Unter  den 
von  den  Katechismen  gelehrten  Gebetsformeln  sind  folgende  fünf 
die  meistgehrauchten :  a )  das  altehrwürdige  Schlagen  des  Kreuzes ') 
unter  gleichzeitigem  Sprechen  oder  Denken  des  ^Im  Natuen  des 
Vaters  und  des  Sohnes  wid  des  heüigeti  Geistes.  Amen*',  b)  das 
Vaterunser,  c)  der  sog.  „englische  Gruss",  das  Ave  Maria,  das 
seit  dem  11.,  bezw.  seit  dem  16.  Jahrh.  aufgekommen  ist^),  d)  das 
in  seiner  jetzigen  Form  erst  3  Jahrhundert  alte  Gebet  bei  dem 
aus  dem  spätem  Mittelalter  stammenden  „Angelus  Läuten"  oder 
Ave- Läuten  am  Morgen,  Mittag  und  Abend  ^),  e)  das  Gebet  beim 
Gebrauch  des  Weihwassers*).  Schon  für  sich  allein  sind  diese 
' ;  '    te  infolge  der  gesetzmässigen  Häufigkeit  ihrer  Anwendung 

u  h  Märtyrer;  vollends  werden  sie  es  —  abc  wenigstens 
kommen  hierbei  in  betracht  —  durch  das  angeblich  durch  den 
hl.  Dominicus,  faktisch  erst  im  15.  Jahrh.  inUebung  gekommene 
und  erst  im  nachreformatorischen  Katholizismus  allgemein  ge- 
wordene Beten  des  Rosenkranzes  CrosanMm_>l,  dieses  Wahrzeichens 
des  römischen  Gebetsmechanismus.  Der  [gewöhnliche]  Rosen- 
kranz ist  eine  Kette  von  5X11   Kügelchen   oder  Perlen,  je 


1)  Vgl.  Tertullian  de  Corona  3  tin.:  Ad  omnem  praiii^  ^-nm  nf'/in:  pro- 
motWK,  ad  omnem  aditum  et  exitum,  ad  testitum  et  calci n tum.  ml  lurarrd, 
admetuas,  ad  lumitut,  ad  cubiiia,  ad  sedilia,  quacunque  nos  conversatio 
exereet,  fnmtem  [cntcisj  signaculo  terimus.  2)  „Gegrüsset  seist  du 

M'triit,  voll  der  Gnade;  der  Herr  ist  mit  dir;  du  bist  yebenedeiet  unter  den 
W'  '"-m,  und  gAenedeiet  ist  die  Frucht  deines  Leibes,  Jesus.  Heilige  Maria, 

r  Gottes,  —  diese  zweite  Hälfte  ist  erst  seit  der  ISIitte  des  16.  Jahrb. 

veiabar  —  bitte  für  uns  Sütuler,  jetzt  und  in  der  Stunde  unsers  Todes. 
Atmen.''  8)  Der  Engd  brockte  Maria  die  Botschaft,  und  sie  empfieng 

oom  U.  Geiste.  Gegrüsset  seist  du,  Maria  u.  s.  tr.  Maria  sprach  ■'  Sielte  ich 
bin  eine  Dienerin  des  Herrn,  mir  geschehe  nach  deinem  Worte.  Gegrüsset 
u.  s.  w.  Und  das  Wort  ist  Fleisch  geworden  und  hat  unter  utis  getcohnt. 
Gegrüsset  u.  s.  w.'*  Abends  fügt  man  beim  vierten  Glockenzeichen  in 
Deutschland  —  in  Frankreich  (catech.  de  Paris  S.  9)  ist's  anders,  anders 
anscheinend  aach  in  Italien  (catech.  di  Torino  S.  11)  —  ein  Vaterunser,  ein 
Ave-Maria  und  die  Worte  hinzu:  „Die  Seelen  der  Christgläubigen  mögen 
fiurcA  die  Barmherzigkeit  Gottes  ruhen  in  Frieden.  AMien."  4)  Jesus, 

reinige  mich  von  «i«ifi«ii  Sünden. 
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10  kleineren  (Marienperlen)  und  einer  grössern  (der  sog.  Pater- 
nosterperle), an  welche  an  einer  der  Paternosteriierlen,  also 
zwischen  zweien  jener  Gruppen  von  11  Perlen  (den  „Gesetzen'* 
des  Rosenkranzes)  durch  ein  Kettchen  von  3  Marienperlen  und 
einer  Paternosterperle  ein  Kreuz  angehängt  ist.  Man  betet  den 
Rosenkranz,  indem  man,  sich  bekreuzend,  das  Kreuz  des  Rosen- 
kranzes fasst,  dabei  das  Apostolikum  und  ein  ,.E}ire  sei  (hm 
Vater  u.  s.  w.'*  hersagt,  darauf  bei  den  3  Marienperlen  3  „  Ave 
Maria'*  betet  —  wobei  man  hinter  dem  Namen  Jesus  hinzufügt 
bei  1:  „der  in  uns  deti  GlcuÜKm  mehre^,  bei  2:  der  in  uns  die  11  >;; 
ntintf  stärke'',  bei  3:  „der  in  tous  dieLidn-  entzünde'' —  und  sodann 
nach  einem  „Ehre  sei  dem  Vater  u.  s.  w.*"  die  5  „Gesetze"  mit  je 
einem  Vaterunser  und  10  Ave-Maria  erledigt;  am  Schlüsse  jedes 
Gesetzes,  also  auch  am  Schluss  des  Ganzen,  wird  ein  jhJire  sei 
dem  Vater  u.  s.  w.'*  eingefügt.  Schon  dies  Rückgrat  des  Mecha- 
nismus wird  vielen  Einfältigen  nicht  geringe  Memorierarbeit 
machen.  Vollends  kompliziert  wird  das  Rosenkraiizbeten  durch 
die  5  „Geheimnisse'*,  die  in  3  nach  der  Kirchenjahrszeit  ver- 
schiedenen Formen  bei  jedem  der  Gesetze  dem  Ave  Maria  — 
jedes  also  zehnmall  —  anzufügen  sind  ').  —  Der  vollständige  oder 
Dominikaner-Rosenkranz  besteht  gar  aus  15  Dekaden,  erfordert 
also  160  Ave-Maria  (daher:  Marienpsalter).  Neben  diesen  beiden 
Formen  des  Rosenkranzes  giebt  es  noch  viele  andre:  d< 
leren"  Rosenkranz  mit  63  Marienperlen  und  7  Paternost.  ^  . 

den  „kleinen"  (den  „Dreissiger")  mit  3  X  10  +  3  Perlen  zur  Er- 
innerung an  die  Lebensjahre  Christi,  den  „englischen"  (der  eben- 
falls 33  Perlen  hat,  aber  nur  bei  der  ersten  Marienperle  jeder 
Dekade  ein  Ave,  bei  den  andern  9  ein  Sanctus  erfordert),  die 


1)  Die  5  «Creadeoreiobeo*  Oebeimniue  fUr  die  Zeit  vum  1 .  Ad  vcui  bis  zur 
Fettenxeit  sind :  1.  Den  Du,  o  Jungfnm  vom  M.  (MtU  empfamgm  hatt,  9.  dm 
Ihi,  0  Jun^rau,  iw  EHtalMih  geträgen  kaett  8.  dem  Dm,  o  Jmtgfrth  gtborem 
hiMat,  i.  den  Dm,  o  Jungfrem^  im  Tempel  aufgeopfert  ktut^  6.  den  Du,  o  Jmtg- 
frau,  im  Trmprl  viedergefumden  haet,  Di«  6  MMdunarahafUn*'  Qehdmniw  für 
die  Kaateoseit  liud:  1.  Derfli^mte  BhU  geeektniM  hatf  9.  der  /kr  «iw  uf 
gegtiae^t  tcvrden,  b,  der  fikr  une  mit  Domen  iet  gekHM  worden^  4.  der  für 
un»  dem  Kretu  getmgen  hat,  ft.  der  für  mne  iet  gtbtueigt  trorden.  Di«  6 
.glorreiehen*  0«hdm»itw  «ndliok  ffir  die  Zeit  von  Oitem  bis  sttm  1.  Ad- 
▼etil  Mod:  I.  Der9on  den  Ibten  amfetetemden  int,  2.  der  in  dm  Himmel  auf- 
gefahrrn  ist,  8.  der  mte  den  heiligen  Oeiet  geeandt  hat,  4.  der  Dith,  o  Jung- 
fimm,  in  den  Himmel  anfgenommen  hed,  6.  der  J>ich,  o  Jmngfram,  im  Him- 
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Krone  (cai>eHaria  oder  Corona)  mit  33  Paternosterperlen  und 
5  Ave-Perlen  u.  a. 

4.  Zu  den  allgemein  üblichen  Gebetsformen  gehören  die  in 
No.  3  neben  dem  gewöhnlichen  Rosenkranz  genannten  Rosen- 
kr  *    te  nicht.  Aber  sie  sind  mehr  als  Proben  der  individuell 

iii   _  Virtuosität  im  Massengebet.    Dass  die  Kirche  diese 

Anwendung  des  „Gnadenmittels*^  des  Gebets  billigt,  beweisen 
die  Ablässe,  die  an  derartige  Gebete  geknüpft  sind.  Ueberhaupt 
übersieht  man  erst  im  Zusammenhang  mit  den  Ablassprivilegien 
die  ganze  Grösse  der  Veräusserlichung  des  Gebets  in  der  römi- 
schen Kirche.  Da  sieht  man ,  in  welchem  Masse  der  Gedanke 
einer  psychologisch  vermittelten  Mehrung  der  Gnade  durch  das 
Gebet  zurückgetreten  ist  hinter  quantitativ  messbaren  „Gnaden", 
welche  mit  der  regelrechten  Anwendung  dieses  „Gnadenmittels*' 
iiusserlich  und  willkürlich  verbunden  sind.  Bkkikgku  nennt 
211  Gebete,  mit  denen  Ablass  verknüpft  ist.  Den  Anfang  macht 
das  Kreuzeszeichen:  50  Tage  Ablass,  so  oft  man,  im  Stande  der 
Gnade  stehend,  bei  gleichzeitigem  Sprechen  des  „/m  Namen  des 
]'(iters  u.  8.  w,"  das  Kreuzeszeichen  über  sich  macht,  100  Tage, 
so  oft  man  zugleich  sich  mit  Weihwasser  besprengt.  No.  211  ist 
ein  EjrorcisntKS  in  Siitanam  et  angdos  apostcUkos,jussHlje(mlsXIII. 
edftits,  der  über  3  Oktavseiten  lang  ist;  er  gewährt  einmal  täg- 
lich 30U  Tage  Ablass  für  alle  Bischöfe  oder  bevollmächtigten 
Priester,  welche  diesen  Exorcismus  andächtig  beten,  voUkommnen 
Ablass  einmal  monatlich  an  einem  beliebigen  Tage  für  die  näm- 
lichen, wenn  sie  den  Exorcismus  einen  Monat  hindurchbeten. 
Von  den  dazwischen  stehenden  „Gebeten"  seien  erwähnt  No.  12: 
_Sli.<sps  Here  Maria  sei  meine  Bettung"  —  dies  Gebet  vennittelt 
3(H.)  Tage  Ablass,  so  oft  man  es  reumütig  spricht,  voUkommnen 
Ablass  einmal  monatlich  an  einem  beliebigen  Tage  für  alle,  welche 
es  einen  Monat  lang  gebetet  haben  — ,  weiter  No.  10:  Risses 
llcrz  meines  Jesus  ffieb,  dass  ich  dich  immer  mehr  lie(»^  —  bei 
diesem  Gebet  sind  die  Ablässe  dieselben  wie  bei  dem  eben  er- 
wähnten (No.  12)  — ,  endlich  No.  36:  „Süss*'S  Herz  Jesu  sei 
meine  Lieite''  —  hier  giebt's  300  Tage  Ablass  einmal  täglich  für 
alle  Gläubigen,  welche  diese  Anrufung  reumütig  und  andächtig 
sprechen.  Dass  die  beiden  letzterwähnten  „Gebete",  obgleich  sie 
den  gleichen  Sinn  haben,  dennoch  nicht  die  gleiche  „Gnade"  ein- 
tragen, beleuchtet  scharf  das  Mass  der  Veräusserlichung,  der  das 
-Gtiadenmittel'^  des  Gebets  hier  zum  Opfer  gefallen  ist. 


SSO       ^^  abeodläadische  Katholizitmut.    Kap.  III.    Die  Lehre.     [§  64. 


%  54.  Die  Sakramente  im  allgemeinen. 

Kircbenlexikon  Artikel  Sakramente  (X,  1481 — 1518)  und  Opus  opera- 
tum  (IX,  940-948). 

1.  „Gnadenmittel"  im  engsten  Sinne  sind,  wie  gesai '    >  " 
die  Sakramente,  d.  h.  diejenigen  von  Christo  selbst  eing- 

von  Worten  (der  forma  sacramenti)  begleiteten  Handlungen, 
welche  unter  einem  von  der  Kirche,  d.  h.  in  ihrem  Namen  von 
dem  minister  sacrametUi ,  zu  verwaltenden  sichtbaren  Zeichen  (der 
nmteria  sacratnenti)  die  übernatürliche  (heiligmachende)  Gnade 
enthalten  und  mitteilen,  d.  i.  geben  oder  mehren').  —  Sieben 
solcher  Sakramente  hat  die  römische  Kirche:  die  Taufe  (bap- 
tismtts),  die  Firmung  (conßmiatio),  das  Abendmahl  (eucharistia, 
sacmnientum  altaris),  das  Busssakrament  (sacr.  poenitentiae),  die 
letzte  Oelung  (extrema  anctio),  die  Priesterweihe  (siwratnentum 
ordinis)  und  die  Ehe  (sacr.  matrinumii),  Uaec  omnia  sacramcnta 
tribus  perßciuntur,  viddicet  rebus  tanquammateria^verbistattquam 
fortna,  et  persona  minisiri  conferentis  sacrametUum,  .  .  .  quorutn  si 
aliquod  desit,  nonperficitnr sacramentHm'*).  Dass  all  diese  7  Sakra- 
mente unmittelbar  durch  Christus  eingesetzt  sind ,  schhessen  die 
korrekten  römischen  Theologen  —  so  unsinnig  dieser  Schlass 
formell  wie  inhaltlich  ist  —  mit  Recht  aus  dem  Satze  des  Tri- 
dentinum:  si  quis  dixerit,  sacranu^äa  novae  leffis  non  fuisse  omnia 
a  Jesu  Christo,  Domino  nostro,  instUiUa,  aiä  esse  j)lura  vel  pauciora 
qt^am  Septem  .  .  .,  anathema  sU*). 

2.  Diese  sacramenta  novae  legis  teilen  im  Unterschied  von 
den  sacramefita  veteris  legis  die  Gnade  mit  „er  opere  operato**^ 
d.  h.  sie  wirken,  wenn  sie  von  einem  zur  Verwaltung  de«  betr. 
Sakraments  autorisierten  minister  sacramenti  —  gleichviel,  ob 
er  würdig,  oder  unwürdig  ist,  —  rite  und  mit  der  inteniio  faciendi f 
>/tt»<l  faeit  eccUsiay  vollzogen  werden,  eine  Verleihung  oder  Meh- 
rung der  gratia  justificans  bei  allen  berechtigten  Empfängern, 
.,gMi  non  ponunt  obicem''  *).  Diese  protestantischerseits  früh  und 
dauernd  angegriffene  Behauptung  klingt  ärger,  als  sie  gemeint  ist: 
ein   digne  eueeipere  ist  auch  dem  römischen  Dogma  Voraus- 

1)  Vgl.  nameDtlich  da«  Decretum  pro  Armenia  in  der  aof  dem  Floren- 
tioer  KoDxil  Kegebnen  Bulle  Eogena  IV.  .Exultate  deo",  D.690flf.  und  Trid. 
•esa.  7  caa.  1—18  de  •aeramentia  in  gen.,  D.  726fr.  i)  Deor.  pro  Ann., 

D.  690.  S)  aeaa.  7  de  aaor.  in  gen.,  can.  1,  D.  796.  4)  ib.  oan.  2, 

6—8, 11,  12}  Deoretaa  pro  Armenia,  D.  690. 
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Setzung  der  Gnadenwirkung  ^).  Die  Formel  besagt  nur,  dass  die 
Gnadenwirkung  eintritt  kraft  einer  in  den  Sakramenten  selbst 
wirkenden  Kraft,  nicbt  erst  ex  opere  operantis,  d.  h.  infolge  der 
(Besinnung  oder  des  Thuns  dessen,  der  das  Sakrament  nimmt 
oder  giebt.  Freilich  ist  die  Mindestforderung  für  das  Würdig- 
sein bescheiden:  bei  der  Kindertaufe  wird  auf  Seiten  dessen,  der 
die  Taute  empfängt,  schlechterdings  nichts  erfordert');  bei  der 
Erwachsenen  taufe  und  der  Busse  die  bei  diesen  Sakramenten  zu 
erörternde  disposUio,  bei  den  andern  Sakramenten,  dass  man  im 
Stande  der  Gnade  stehe  ^),  d.  h.  Glauben  (im  römischen  Sinne) 
habe  und  von  unvergebnen  Todsünden  frei  sei.  Und  die  ausdrück- 
liche Verwerfung  der  evangelischen  Forderung  der  fides  specialis*) 
bestätigt,  dass  an  ein  psychologisches  Vermitteltsein  der  Gnaden- 
wirkung nicht  gedacht  ist;  die  Wirkung  der  Sakramente  ist  eine 
magische,  die  eintritt,  wenn  nicht  Hindernisse  vorliegen.  Den- 
noch sollten  alle  Protestanten,  die  von  den  genuin  reformatori- 
schen Vorstellungen  über  die  Wirksamkeit  der  Sakramente  ab- 
gewichen sind  —  und  seit  den  Zeiten  der  lutherischen  Orthodoxie 
ist  das  im  Luthertum  nichts  Seltenes  —  sich  hüten,  aus  ihrem 
Glashause  Steine  gegen  die  römische  Lehre  von  der  Wirksamkeit 
der  Sakramente  ex  opere  operaio  zu  werfen.  Die  römische  Lehre 
ist  an  diesem  Punkte  weniger  anstössig,  als  die  protestantische 
Polemik  oft  angenommen  hat.  Auch  die  Abgeschmacktheiten, 
die  einst  bei  der  Diskussion  der  auf  Seiten  des  minister  geforder- 
ten iuteiitio  sich  ergaben,  sind  in  der  gegenwärtigen  römischen 
Theologie  zurückgetreten:  die  Annahme,  nur  die  sog.  Intentio  ex- 
terna, d.  h.  die  äusserliche  Absicht,  zu  thun,  was  die  Kirche 
t]    '  ntwendig,  ist  durch  eine  Entscheidung  Alexanders  VIIL*) 

<1  rt;  man  fordert  jetzt  zumeist  die  sog.  iutentio  interna. 

—  Nur  bei  der  Taufe  kann  in  causa  necessitatis  auch  ein  Laie 
i  selbst  eine  Frau,  ja  ein  Heide  oder  Häretiker)  der  minister  sa- 
-ramoi^i  werden*);  die  ordinarii  ministri  aber  sind  auch  hier 
die  sonst  allein  berechtigten  Kleriker.  Die  ordinarii  ministri  sind 
bei  der  Firmung  und  Ordination  die  Bischöfe,  bei  der  Taufe, 
der  Eucharistie,  dem  Ehesakrament  und  der  letzten  Oelung 
die  Priester,  beim  Busssakrament  —  soweit  es  sich  nicht  um 

1)    Decretum   pro  Armeni«,   D.  690.  t)    Innoc,  III,   D.  841  f. 

:|)  Dbharbe  S.  183  Fr.  46.  4)  Leo  X.,  D.  »34 f.;  Trid.  sen.  7  de  sacr. 

m  gen.,  can.  8,  D.  733.  5)  7.  Deo.  1690,  D.  1186.  6)  Decret.  pro 

Annen.,  D.  691. 

Ornndriu  IV.  it.    Looft,  Symbolik  I.  21 
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c(uus  reservati  bandelt  —  die  vom  Bischof  bevollmächtigten 
Priester  *). 

3.  All  diese  7  Sakramente  sind  ad  salutetn  necessana,  imt 
nan  omnia  sinyulis^).  Im  Notfall  ersetzt  das  Verlangen  nach  dem 
Sakrament,  das  votum  sacramenti,  den  Empfang  selbst').  An 
Ansehen  sind  die  Sakramente  einander  nicht  gleich^);  man  wird 
noch  heute  anerkennen,  was  Thomas  v.  Aquino  sagte:  mutrimo- 
nium,  7K10  niininum  habet  de  spiritunlitaie,  ultimo  ponitur  ivtrr 
sacramenta'^).  —  Unwiederholbar  sind  nur  die  Taufe,  die  Firmung 
und  die  Priesterweihe,  quae  characterem,  id  est  spirituale  guod- 
dam  Signum  a  crteris  distiuctivum,  imprimutit  in  aniti'  '  ■'  : 

die  übrigen  4  Sakramente,  die  keinen  solchen  chan  - 

hüls  dem  Empfänger  aufdrücken,  sind  wiederholbar*). —  Wich- 
tig für  das  Verständnis  der  Wirkung  der  Sakramente  ist  die 
Unterscheidung  der  sacramenta  niortuontm,  d.  i.  Taufe  und 
Busse,  und  der  sacramenta  viventium'')',  den  letztern  fünf  kann 
der  strengen  Theorie  nach  Tilgung  einer  Todsünde  nur  nach- 
gesagt werden,  wenn  mit  dem  Vorhandensein  eines  votum  poeni' 
tetUtae  gerechnet  wird. 

§  55.  Taufe  und  Firmung. 

.TWFHörLWO,  Das  Sakrament  der  Taufe,  2  Bde.  Erlangen  1846 
biB  1848. 

la.  Unter  den  einzelnen  Sakramenten  ist  die  normaler* 
weise  (vgl.  §  64,  s)  von  einem  Priester  zu  verwaltende  Taufe  an 
erster  Stelle  zu  nennen,  quia  vitae  spiritualis  janua  e»t^);  sie  ist 
für  jeden  heilsuotwendig").  Doch  kann  die  Wassertaufe  ( baptis- 
mut  fluminis)  durch  die  Bluttaufe  des  Martyriums  (baptismus 
sanguinis)  oder  durch  die  „Begierdetaufe*^  (bajttismus  flaminis), 
d.  h.  durch  das  mit  Reue  gepaarte  Verlangen  nach  der  Taufe,  er- 
•eist  werden'^).  —  Die  Materie  dieses  Sakraments  ist  natürliches 

1)  Trid.  nen.  7  de  «aor.  in  gen.,  oan.  10,  D.  784;  vgl.  das  unten  bei 
den  eiuxdnen  Sakramenten  Bemerkte.  2)  Trid.  sess.  7  de  sacr.  in  gen., 

ean.  4,  D.  799.  «)  Tgl.  Trid.  tee«.  14  4,  D.  778.  4)  Trid.  aess.  7 

de  eaer.  in  gen.,  oan.  8,  D.  798.         6)  ramma  III,  66,  t  ad  1.  •)  Deeret. 

pro  AniMD.,  D.  680;  vgL  Trid.  sees.  7  de  sacr.  in  gen.,  can.  8,  D.  784. 
7)  Der  Teminos  gehSrt  der  Katechiamustradition  an  (ÜKaABm  S.  188  Fr. 
46  ff.).  8)  Decret.  pro  Anneiu,  D.  691.  9)  Trid.  aeee.  7  de  bapt., 

oao.6,  D.749;  rgt  Qber  daaSehtoksal  der  ungetaoft  aterWnden  Kinder  ol>en 
I  48,  t b  fin.  10)  Dkbaiub  S.  187  Fr.  74ff.;  Hartin  II,  131 ;  Trid.  scsi. 

0, 4,  D.  678.    Ueberdiea  iai  es  eiaselaen  Theol<^«n  gewiss,  daas  die  Sdirift- 
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Wasser*),  das  womöglich  geweiht  sein  soll*);  genauer  sagt  man, 
das  Wasser  sei  die  materia  remota,  die  Abwaschung  mit  Wasser 
durch  ifif'usio  (Uebergiessung),  aspersio  (Besprengung)  oder  im- 
tnersio  (Untertauchung)  die  materia  proxima  des  Taufsakra- 
raents').  Die  forma  sacramenti  sind  die  von  dem  minister  sacra- 
menti  zu  sprechenden  Worte:  Ego  te  haptizo  in  nomine  patris 
rt  filii  et  Spiritus  sancti*).  —  Dass  die  immersio  des  Täuflings 
für  unnötig  gilt,  unterscheidet  die  römisch-katholische  Tauf- 
praxis von  der  aller  orientaUschen  Kirchen.  Es  ist  auch,  obwohl 
die  aspersio  schon  in  der  A'.oayr;^)  vorkommt,  die  immersio  erst 
seit  dem  13.  Jahrh.  sehr  allmählich  durch  die  infusio  oder  asper- 
sio verdrängt;  noch  in  den  evangelischen  Kirchenordnungen  der 
deutschen  Reforraationszeit  erscheint  die  immersio  häufiger  als 
die  infusio  und  aspersio,  und  in  England  hat  die  Immersionstaufe 
bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrh.  geherrscht  und  neben  der  Infusions- 
taufe sich  bis  ins  17.  Jahrh.  erhalten:  noch  Eduard  VI.  und 
Königin  Elisabeth  haben  die  Tauchtaufe  erhalten*).  —  In  der 
römischen  Kirche  ist  gegenwärtig  die  infusio  der  herrschende 
Brauch;  doch  ist  im  Rituale  Romanum,  das  sie  als  die  Regel 
voraussetzt,  die  Immersionstaufe,  wo  sie  lokale  Sitte  ist  —  und 
das  ist  sie  z.  B.  im  Rituale  Ambrosianum  und  bei  den  linierten 
(vgl.  §  64)  — ,  anerkannt '),  ja  die  lokale  Sitte  darf  nicht  ohne  Sünde 
ausser  acht  gelassen  werden.  —  Im  Taufritus  haben  vor  dem 
<  'redo  Exorcismus  und  Abrenuntiation  ihre  Stelle®).  —  Die  Täuf- 
iinge  sind  zumeist  Kinder.  —  Nemo  in  utero  matris  clausus  bap- 
iizari  debet*). 

1  b.  Die  Gnadenwirkung  der  Taufe  besteht  darin,  dass  sie 
rimisiiio  omnis  culpae  orifjinalis  et  actualis  omnis  quoque poenae, 
quae  pro  i/w«  cw/pa  debeturj  vermittelt")  und  erstmalig  die  heilig- 
stellen, die  von  der  Heilsnotwendigkeit  der  Taufe  handeln,  nicht  „streng" 
verstanden  werden  müssen  (KL  *  V,  672).  Der  Begriff  der  ,,fides  itnpUcita 
Chiisli"  (vgl.  oben  §  52,3)  ermöglicht  erstaunliche  Milderungen. 

1)  Decret.  pro  Armen.,  D.  591;  Trid.  sesa.  7  de  bapt.,  can.  2,  D.  739. 
2)  Martin  II,  128;  Deharbe  S.  185  Fr.  66.  «)  Martin  II,  127;  vgl.  Cat. 

Rom.  2  2, 17.  4)  Decret.  pro  Armen.,  D.  591.  5)7  8.  6)  RRo- 

BINSON,  History  of  baptism,  London  1790  S.  441  ff.;  SSCoTTiNO,  Historical 
vindications,   Boaton  1859  S.  72  ff.  7)  Rituale  Rom.  p.  19  Note  20. 

•S)  Rituale  p.  17 f.  9)  Rituale  S.  7.  —  Sed  si  infans  caput  emigerit,  et 

periculum  mortis  immineat,  baptizetur  in  capite,  nee  postea,  «i  vivus  evwerit, 
erit  itfrum  baptizandus.  At  si  aliud  mcmbrum  emiserit,  quod  vitalem  indicit 
motum,  in  illo,«i  periculum  impet\deat,  baptizetur  (ib.).  10)  Decret.  pro 

Armen.,  Ü.  591. 

21* 
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machende  Gnade  giebt,  also  Rechtfertigung  oder  Wiedergeburt 
wirkt').  Die  Konkupiscenz  der  Erbsünde  bleibt  in  den  Getauften 
nur  „quantum  ad  fomitem^  zurück,  d.  h.  als  Anlage,  an  der 
Sünde  sich  entzünden  kann.  Doch  ist  die  so  als  Anlage  zurück- 
bleibende Konkupiscenz  nach  der  Erklärung  des  Tridentinum 
von  der  Kirche  nie  als  Sünde  bezeichnet  worden  *). 

1  c.  Diese  heilsame  Wirkung  der  Taufe  tritt  nur  ein,  wo  ihr 
„kein  Riegel  vorgeschoben  wird^,  d.  i.  bei  allen  unmündigen  Kin- 
dern, die  rite  getauft  werden  (vgl.  §  54,  2),  und  bei  denjenigen 
erwachsenen  Täufhngen,  welche  dem  Sakrament  die  für  die  ju- 
stißcatio  erforderliche  dispositio  (§  49,  8c)  entgegenbringen'). 
Daher  gehören  nach  römisch-katholischer  Anschauung  auch  die 
von  Häretikern  rite  Getauften  der  römischen  Kirche  als  deren 
wahre  Glieder  solange  an,  „bis  sie  durch  einen  persönlichen  hä- 
retischen Akt  aus  ihrem  Schosse  ausscheiden**;  bei  Konvertiten 
spricht  man  deshalb  von  einem  „Zurückkehren"  in  den  Schoss 
der  Kirche*).  —  Und  selbst  dann,  wenn  ein  von  Häretikern  Ge- 
taufter schon  bei  der  Taufe  häretisch  dachte,  dem  Sakrament 
also  die  rechte  dispositio  nicht  entgegenbrachte,  sowie  dann, 
wenn  ein  Getaufter  nachher  „durch  einen  persönlichen  häretischen 
Akt  aus  der  Kirche  ausscheidet",  —  selbst  dann  gilt  nach  rö- 
mischer Anschauung,  was  Pius  IX.  am  7.  Aug.  1873  dem 
Kaiser  Wilhelm  I.  schrieb:  Jeder,  welcher  die  Taufe  empfangen 
hat,  gehört  in  irgend  einer  Art  und  in  irgctid  einer  Weise  .  .  . 
dem  Papste  an"^).  Denn  das  rite  gespendete  Taufsakrament  ver- 
leiht stets,  selbst  wenn  es  von  Heiden  oder  Häretikern  vollzogen 
und  wenn  es  unwürdig  empfangen  wird,  seinen  charactvr  indele- 
bUiSf  und  dies  ist  der  Charakter  der,  auch  bei  faktischem  Ge- 
trenntsein von  der  katholischen  Kirche,  für  diese  ex  jure  und  für 
die  Getauften  ex  officio  bestehen-bleibenden  Zugehörigkeit  zur 
[römisch-katholischen]  Kirche.  Die  rite  gespendete  Taufe  darf 
deshalb  nicht  wiederholt  werden.  Die  schon  in  der  alten  Kirche 
von  Stephan  v.  Rom  und  von  Augustin  zu  gunsten  der  Ketzer- 
taufe geltend  gemachte  Ueberzeugung ,  dass  die  nur  quoad  cha" 
racterem  wirksam  gewesene  Taufe  die  Kraft  der  Heilswirkung 
erhalte,  tobald  der  Getaufte  wirklich  ein  Glied  der  katholischen 


1)  Trid.  MM.  6t,  D.  681.  i)  VkI.  oheu  ?;  l>.  .i  .    IimI   ms,  .'.  .. 

D.674;  vgl.  Leo  X.,D.6S6f.  8)  t.  B.  Martin  II,  \.iJ.  i)  il>.  M.  1  >•>. 

ft)  Miaar,  Quelleo  tur  OeeeUokU  de«  Paptttomt  9.  Aufl.  S.  886. 
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Kirche  werde*),  wird  von  der  römisch-katholischen  Theologie 
noch  heute  in  dem  allgemeineren  Gedanken  der  revivisccntia  der 
^toten"  Sakramente  festgehalten.  Neben  der  Taufe  kommen  da- 
bei nicht  nur  die  zwei  andern  sacramenta  non  iterabilia,  Fir- 
mung und  Priesterweihe,  sondern  auch  die  nur  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  wiederholbaren  Sakramente  der  Ehe  und  der 
letzten  Oelung  in  betracht. 

2,  Die  einst  allgemein  und  noch  heute  in  den  orientalischen 
Kirchen  (vgl.  §31,5)  mit  der  Taufe  direkt  verbundene  „Sal- 
bung" ist  in  der  römischen  Kirche  seit  dem  4.  und  5.  Jahrb.  zu 
einem  besondern,  dem  Bischof  reservierten  Akte  geworden,  der 
in  dem  Masse,  als  die  Erwachsenen-Taufe  seltener  ward,  auch 
zeitlich  der  Taufe  fernriickte  und  als  „covfirmatto"  der  einst  Ge- 
tauften sich  darstellte.  Seit  der  Scholastik  ist  diese  „Firmung" 
dann  als  das  ^secundum  sacrametttunt  neben  der  Taufe  gezählt 
worden,  und  noch  heute  ist  der  Spender  dieses  Sakraments  der 
Bischof*).  Nur  ausserordentlicherweise  kann  —  z.  B.  für 
Missionsgebiete  —  ein  Priester  vom  Papste  dazu  ermächtigt 
werden,  die  Firmung  zu  erteilen;  doch  bleibt  selbst  dann  er- 
fordert, dass  das  Salböl  von  einem  Bischof  geweiht  sei.  Denn 
die  Firmung  gilt  als  identisch  mit  der  Handauflegung,  welche  die 
Amtsvorgänger  der  Bischöfe,  die  Apostel,  nach  Act  8  14— 18 
und  9  5 f.  Getauften  zu  teil  werden  Hessen^).  Neben  diesen  Stellen 
der  Apostelgeschichte  ist  die  biblische  Hauptstelle  für  die  Fir- 
mung II  Kor  1  21 :  qui  attteni  confirmat  nos  vobiscum  in  Christo, 
et  qui  unxit  nos:  deus.  Unter  den  Traditionsbeweisen  figurieren, 
selbst  in  dem  Lehrbuche  von  Martin,  zwei  pseudo-isidorische 
Briefe  der  Päpste  Urban  I.  (f  230)  und  Melchiades  (f  31  4)*) 
Das  Sakrament,  cujus  materia  est  chrisma  coiifecium  ex  oleo  .  .  . 
et  halsamo  .  .  .  per  episcopum  benedicto,  forma:  Signo  ie  signo 
erncis  et  confirmo  te  chrismate  salutis  in  tiomine  patris  etc., 
rüstet  durch  Mitteilung  des  hl.  Geistes,  also  durch  Mehrung  der 
Gnade,  deren  Besitz  vorausgesetzt  ist  (vgl.  §  54, 2),  zum  Kampfe 
des  erwachsenen  Christen  aus^).  Daher  wird  es,  obwohl  die  Fir- 

1)  Aogustin  de  baptismo  c.  Don.  1,  1-2,  is  MSL  43  119 :  1»  illo,  qut  fic- 
tu-i  ncctsserat  (seil,  ad  baptinmum)  . .  .,  quod  autea  datum  est,  tunc  vaUre 
tHcipit  ad  salMtem,  cum  illa  ftctio  reraci  confesitione  recesserit;  vgl.  DG 
§§29.  4  u.  49,  6.  2)  Daher  steht  das  Cermoniell  im  Pontificale  (S.  1  ff.). 

«)  Decret.  pro  Armen.,  D.  592.  4)  ,TAFFfi,  Regesta»  No.  87  u.  171. 

4)  Decret.  pro  Armen.,  D.  592. 
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muDg  an  sich  jedem  Getauften  gegeben  werden  darf,  für  gezie- 
mend gehalten,  die  Erteilung  derselben,  wenn  nicht  bis  zum  zwölf- 
ten, 80  doch  jedenfalls  bis  zum  siebenten  Lebensjahre  zu  ver- 
schieben ').  Unumgänglich  nötig  zur  Seligkeit  ist  das  Sakrament 
nicht;  doch  gilt  es  für  Sünde,  wenn  man  es  aus  Gleichgiltigkeit 
oder  Nachlässigkeit  nicht  empfängt '*).  Wie  die  Täuflinge,  so  er- 
halten auch  die  Firmlinge  Paten'),  und  zwar,  weil  die  Paten 
geistlich  verwandt  werden,  und  geistliche  Verwandtschaft  ein 
Ehehindernis  bildet,  nur  je  einen,  höchstens  zwei,  verschiedenen 
Geschlechts*).  Die  mit  der  Taufe  verbundene  Namengebung 
knüpft  übrigens  nicht  sowohl  an  den  Namen  des  Paten,  als  an 
den  eines  Heiligen  an,  an  dem  das  Kind  seinen  besondern  Für- 
sprecher und  sein  Vorbild  haben  soll*).  Den  Tag  dieses  Hei- 
ligen feiert  der  Katholik  als  sein  „Namensfest''. 

§  56.  Das  Altarsakrament. 

AScHMiD,  KL»  A.  Altarsakranient  (KL»  I,  594—631).  —  OESrniX 
(Hadck)  Tran»«ub8Untiation  (RE»  XV,  803— 832). 

la.  Die  Eucharistie  ist  das  [sacramentum]  sanetisskmtm; 
weil  „die  übrigen  Sakramente  alsdann  erst  die  Kraft  haben  zu 
heiligen,  wenn  sie  jemand  gebraucht,  in  der  Eucharistie  aber  vor 
dem  Gebrauche  der  Urheber  der  Heiligkeitselbst  vorhanden  ist***). 
Denn  es  ist  seit  der  Höhe  des  Mittelalters^)  katholischi  T  '  . 
„dass  der  Leib  und  das  Blut  mitsamt  der  Seele  und  der  ( < 
unsers  Herrn  Jesu  Christi ,  und  mithin  der  ganze  Christus,  im 
Sakrament  der  heiligsten  Eucharistie  wahrhaft  (vere),  wirklich 
(realiter)  und  wesentlich  (substdiitialitn)  enthalten  sei"  "),  ^^^^^ 
zwar  der  Leib  unter  der  Gestalt  des  Brotes  und  das  Blut 
unter  der  Gestalt  des  Weines  zufolge  der  Einsetzungsworte 
(ex  vi  rerborum),  derselbe  Leib  aber  unter  der  Gestalt  des 
Weine«  und  das  Blut  unter  der  Gestalt  des  Brotes  und  die 
Seele  unter  beiden  [Gestalten]   zufolge  jenes  natürlichen  Mit- 

1)  CaU  Ron.  2  a,  n ;  Martin  II,  188.  S)  Dbharbk  S.  18»  Fr.  88. 

5)  Cat.  Rom.  2  s,  u;  vgl.  Trid.  mm.  24  de  rof.  2.  B«i  der  Taufe  sind  nur 
tw«i  Patmi,  «in  patrimma  and  eine  matrina,  geatattet,  urd  «iinm/  nom  admtt- 
tmmtmr  dmo  mri  mmt  Amm  mmImtw  (Rituale  S.  9);  bei  der  Firtnong  miM  der 
FiimUt^  »eine»  Futs  auf  den  rechten  Fat*  teinet  Pateo  tetsen,  et  irf«o 
*M^M«  ma»etilt  femtuM  painni,  neijuf  femihae  maMCulis  matriHoe  ea$e  tMtent 
I  INntifieale  8. 2).  4)  Tnd.  a.  a.  O.  ft)  Dkbarbk  S.  186  Frage  68. 

6)  Trid.  teea.  18 1,  D.  757.  7)  Vgl.  DO  9  61,  s.  H)  Trid.  tMa.  18, 
oan.  1,  D.  768. 
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einauderverbundenseins  und  Voneinanderbegleitetseins  (vi  na- 
fnrads  iUius  rontwxionis  et  concoiuitantiae),  dadurch  die  Teile 
des  Herrn  Christus  .  .  .  untereinander  verknüpft  sind,  die  Gott- 
heit ferner  zufolge  jener  ihrer  wunderbaren  hypostatischen  Ver- 
einigung mit  dem  Körper  und  der  Seele"  ').  Dass  dem  so  ist,  ist 
die  Folge  der  ^durch  die  Konsekration"  vor  sich  gehenden  „Ver- 
wandlung (ro/uv>r<s7ö>  der  ganzen  Substanz  des  Brotes  in  die  Sub- 
stanz des  Leibes  unsers  Herrn  Christus  und  der  ganzen  Substanz 
des  Weines  in  die  Substanz  des  Blutes" :  der  transsuhstantiaÜo^), 
nach  welcher  nur  noch  die  „Gestalten",  die  species,  von  Brot  und 
Wein,  „d.  h.  alles,  was  von  Brot  und  Wein  in  die  Sinne  fällt,  als 
Form,  Farbe,  Geschmack,  Geruch  u.  s.  w."^),  die  „Accidentien 
der  frühern  Substanz",  wie  man  „wissenschaftlich"  sagt,  übrig 
bleiben.  Wie  diese  Verwandlung  zu  denken  sei,  darüber  giebt  es 
kein  Dogma.  Lutherische  Ubiquitätsgedanken  sind  deutlich  zu- 
rückgewiesen und  werden  von  der  kathoHschen  Theologie  be- 
kämpft. Juxtu  inodum  existendi  naturalem  ist  Christus  stets  zur 
Rechten  Gottes;  sacramentaUter  aber  ist  er  substaniia  stui  „an 
vielen  andern  Orten"  —  da  nämlich,  wo  das  Abendmahl  gefeiert 
wird,  —  gegenwärtig*).  Auch  das  ist  zweifellos  Dogma,  dass  es 
bei  der  Transsubstantiatiou  sich  nicht  um  eine  Neuschöpfung 
handelt,  eine  conversio  produdiva,  wie  die  Theologen  sagen,  son- 
dern um  eine  conversio  addttctiva,  um  ein  Gegenwürtigwerden 
desselben  Fleisches  und  Blutes  Christi,  das  einst  auf  Erden  war 
und  jetzt  im  Himmel  ist.  Von  der  Art  dieses  Gegenwärtigseins 
aber  ist  im  Dogma  declaratum  nur  gesagt,  es  sei  eine  existendi 
rntio,  quam  etsi  verbis  exprimere  vix  possumus,  possibilem  tameti 
csse  deo,  cogitatume  per  fidem  ittustrata  assequi  possumus  et  con- 
.sianiissime  credere  ddtemus^)^  eine  existendi  ratio,  derzufolge 
Christus  nach  der  Konsekration  suh  utiaqiuique  specie  et  singtdis 
(ujusque  speciei  partibus*)  —  also  totus  in  toto  und  totus  in  qua- 
Uh't  jHirte,  wie  die  alte  Formel  lautet.  —  ante  nsum,  in  usu  etpost 
'isum'')  mit  seinem  Fleisch  und  Blut,  seiner  Seele  und  seiner 
Gottheit  gegenwärtig  ist.  Diese  existendi  ratio  zu  verdeutlichen, 
versucht  man  nicht  —  sie  ist  ein  Geheimnis  — ;  auch  die  oft  re- 


1)  Trid.  «eas  7ö7.  i)  Trid.  »cm.  13  4.  D.  768.  «)  Dk- 

KARBE  S.  193  Fr.  lud.  4)  Trid.  seu.  13  cap.  1,  D.  755.  «)  Trid. 

sess.  13  cap.  1,  D.  755.  «)  Trid.  seH.  13  s.  D.  757;  ib.  can.  8,  D.  765; 

Urban  VIII.  und  Benedikt  XIV.,  D.  873.  7 1  Trid.  sess.  13  can.  4, 

D.  766. 
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produzierten ')  thomistiscken  Gedanken,  Christus  sei  im  Abend- 
mahl nicht  secundum  mocUtm  quantitatis  dimensivae,  sed  seamthtm 
modum  substantiae  gegenwärtig,  „verdeutlichen"  nicht,  sondern 
bringen  nur  auf  eine  Formel,  was  mit  dem  totus  in  toto  und  dem 
substantialiter  adesse  behauptet  ist. 

2.  Weil  Christus  im  Altarsakrament  nach  der  Konsekration 
auch  extra  uswn  gegenwärtig  ist,  so  hat  dies  Sakrament,  ganz  ab- 
gesehen vom  Abendniahlsgenuss  (vgl.  No.4)  und  vom  Messopfer 
(vgl.  No.  3),  seine  Bedeutung  als  das  Sakrament  der  Gegenwart 
Christi  in  der  Kirche.  Ja,  der  Abendmahlsgenuss  tritt  hinter 
jenem  zwiefachen  andern  in  der  römischen  Kirche  stark  zurück. 
Christus  hat,  sagt  der  Katechismus  von  Dehakbe^),  das  Sakra- 
ment eingesetzt,  1.  um  auch  seiner  Menschheit  nach  allezeit  bei 
uns  gegenwärtig  zu  sein,  2.  um  in  der  heiligen  Messe  sich 
für  uns  als  Opfer  darzubringen,  und  3.  in  der  heiligen  Kom- 
munion die  Nahrung  unserer  Seele  zu  sein.  Das  Erstere 
kann  in  seiner  Bedeutung  für  das  Empfinden  römischer  Frömmig- 
keit nicht  leicht  überschätzt  werden.  Die  römische  Kirche  erlebt 
in  dem  Glauben  an  diese  Gegenwart  Christi  auf  ihren  Altären 
das  Praktischwerden  ihres  Dogmas:  das  Inkarnationsmysterium, 
das  Centrum  des  alten  Dogmas,  ragt  hier  in  die  Gegenwart 
hinein;  die  Hoheit  des  Priesterstandes,  der  die  von  Christus  den 
Aposteln  gegebne  „Gewalt,  Brot  und  Wein  in  sein  Fleisch  und 
Blut  zu  verwandeln",  geerbthat,  wird  hier  erkennbar');  die  Legi- 
timität der  römischen  Kirche  erscheint  also  hier  verbürgt  durch 
die  Gegenwart  des  Herrn  selbfst.    Daher  erklärt  ^•••'>    '^^«';  *'•-» 


1)  Vgl.  CaLBom.  94. 4S;  Martin U,  151  f.;  SiMARU.tiiöf.i  KL- 1,  Gu'JiT. 
S)S.191Fr.98.         S)SoDKHARBKS.198Fr.l04— 106.  l'n*)  mit  Hecht  ;d^nn 
das  hoc  faeite  in  commemorationem  meam  (Lo  92 1»)  nihf 
und  oan.9,  D.816  a.896)  aU  ein  an  die  Apostel,  als  die  er^- 
tat«!  Oel>ot Christi,  das  tu  wiederholen,  was  er  in  jener  N:t  i^' 
▼arwendeten  Worte  des  DsHaRsssohen  Katechismus  blril«  d 
io  den  Orensen  det  Dogmas  (vgl.  Cat  Rom.  9  4,  ts).  Selbst  d 
blittern  an  die  erste  Kommunion  oft  anxutrefTende  Hinw>>ioii:  .....    ..^  ■ 

die  Herrlichkeit  des  Priesterstandes  sich  darin  setge,  ds^  ter  .Chri- 

stum ins  Sakrament  herabrufe",  ist  nur  ein  voIkstUmli. ... .  >-"■"  "<• 

korrekter  Aiudraok  det  Dogmas.  —   Die   wunderliche 

falsche  ErklKrang  dee  to&ro  ceults  hat  übrigens  sehr  alte  M 

JuaUn  (dial.  41  p.  9«0A  u.  70  p.  996D)  bllt  das  Brot  rOr  • 

toöt«  Tentandaa«  Objekt  das  «otsiv  (i.  e.  darbringen),  und  schon  i  vjTiiin 

•iaiil  in  dam  toAte  «eults  gebotaa,  das«  die  Priester  thun,  gnott  ffdt  et  do- 

«•SNIM  («p.  6S  to  0.  14). 
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adoraUo  (nicht  bloss  veneratio)  sandissimi  —  cuUu  latriae,  qui 
vrro  deo  debetur,  ^)  —  in  der  römischen  Kirche  eine  grosse  Rolle 
spidt:  in  jedem  Messgottesdienst  kommt  sie  vor;  die  ewige 
Lampe,  die  vor  dem  aufbewahrten  „Sanctissimum^  brennt,  ist 
ein  Symbol  derselben;  die  visUatio  sauctiftsimi,  zumal  während 
der  achttägigen  exjtositio  sacramenti  nach  Fronleichnam,  gilt  als 
eine  der  lobenswertesten  Frömmigkeitserweisungen*);  besondre 
Kongregationen  verfolgen  den  Zweck  der  „ewigen  Anbetung'^, 
so  die  schon  aus  dem  17.  Jahrb.  stammenden  Benediktinerinnen 
von  der  ewigen  Anbetung,  die  Frauen  vom  Fronleichnam  und 
viele  neuere');  und  das  seit  seinen  Anfängen  im  Jahre  1261  de- 
monstrativ-antihäretische*) Fronleichnamsfest  (festum  corporis 
(  hristi),  an  dem  der  berühmte  Hymnus  „Lauda  Sion  salvatorem'^ 
seine  kultische  Verwertung  findet*),  und  dessen  Prozession  das 
Tridentinum  seines  ausdrücklichen  Schutzes  für  wert  hielt*;,  gilt 
im  römisch-kathohschen  Volke  als  das  höchste  der  allgemein- 
kirchlichen Feste. 

3.  Seinen  Höhepunkt  erreicht  dieses  Gegenwärtigsein  Christi 
in  der  Kirche  —  in  der  Messe,  im  Altarsakrament  als  Opfer.  Denn 
hier  erneuert  sich  in  der  Kirche  der  Gegenwart  das  Opfer  des 
iiikarnierten  Gottessohnes.  Die  dogmatischen  Bestimmungen 
über  dies  sacrificium  missae,  welche  das  Tridentinnm  in  seiner 
22.  Sitzung  getroflFen  hat,  haben  die  protestantische  Kritik  seit- 
dem auf  das  lebhafteste  beschäftigt.  Das  Messopfer  ist  nach 
katholischem  Dogma  keine  niuia  commetnoratio  sacrißcü  in  cruee 
peracti,  nicht  bloss  Lob-  und  Dankopfer  (sacrificium  laudis  H 
gratiarum  actionisJ^)f  sondern  eine  reale  Repräsentation  und 


1)  Trid.  8688.  13  5,  D.  759.  2)  Vgl.  das  verbreit€t«te  Andachts- 

boch  für  diesen  Zweck :  Alphonso  LiecoRi,  Besuchungen  des  allerheiligsten 
Sakraments  and  der  allzeit  unbefleckten  Jungfrau,  deutsch,  Bamberg  1788 
u.  ö. ;  und  von  neueren,  z.  B.  .NetiM  Handbüchlein  für  tägliche  Besucher 
de*  AUerheiligsten^  von  dem  Verfmer  der  Avis  spirituels  (AoBLBvHorFC- 
LIZB),  aus  dem  Französischen,  Mainz,  2.  Aufl.  1881.  8)  Vgl.  KL*  A. 

Anbetung  (I,  799ff.).  4)  Vgl.  die  Einrdbrungsbulle  Urbans  VI.,  die  ins 

Corpos  juris  canonici  aufjarenonunen  ist  (Ciem.  3i«).  Hier  heisst  es  u.  a.: 
Licet  tgUmr  hoc  memoriate  »aeramtmkum  m  eotidkmia  missamm  so/emirai« 
freqnentetnr,  conivenien»  tauten  arhitrmmmr  et  dignmm,  ut  de  ipso  ealtem 
semel  in  anno  ad  confundendam  specialiter  haeretieormm  perfi- 
diam  et  inKaniam  mewtoria  eoUennior  et  cMmorhabeatur.  5)  Mis- 
sale p.  327 ;  Dakibl,  cod.  liturg.  1, 122  f.  •)  seaa.  18  &,  D.  759.  7)  Trid. 
sess.  22  can.  3,  D.  827. 
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insufern  eine  Erneuerung  des  blutigen  Kreuzesopt'ers  selbst*): 
ntia  eadeinque  est  hostia,  idem  nunc  offerens  sacerdotum  ministerio, 
qui  seipsum  tunc  in  crucc  obtulit,  sola  ratione  offerendi  diversiC  — 
eine  oUtäio  rnwnta  dort,  ein  incniaite  immduri  liier  ^).  Daher  ist 
das  Messopfer,  wie  Lob-,  Dank  und  Bittopfer  (sacrifwium  impe- 
tratorium),  so  auch  ein  sacrificium  vere  propitiatorium  — pro  vivis 
et  defundis^),  das  reine  Opfer  (otAatio  munda),  das  hei  Maleachi 
(In)  geweissagt  ist*).  Dennoch  wiederholt  es  nicht  etwa  selb- 
ständig den  EÜ'ekt  des  Kreuzestodes  Christi,  sondern  appliziert 
die  Früchte  dieses  einmaligen  blutigen  Opfers^),  ja  nur  in  ge- 
wisser Beschränkung.  Denn  das  Messopfer  tilgt  die  lässlichen 
Sünden  der  Gläubigen  und  kann  die  [zeitlichen  Sünden-]  Strafen 
und  die  Satisfaktionen  ablösen;  doch  dass  es,  wie  das  Opfer  auf 
Golgatha,  Todsünden  wegschafft,  kann  das  Tridentinum  nur  be- 
behaupten, indem  es  sagt,  dass  Gott  liujus  [sacrificüj  oUatione 
j)lac(dus,  yratiam  et  donum poenitentiae  concedens,  crimina 
et  j)evc(d(i  etium  ingentia  dimittit^).  —  Der  Begriff  des  auf  Gott 
wirkenden  sacrificium  propitiatorium  und  der  Gedanke  einer  ap- 
plizierenden Wirkung  der  Messe,  die  behauptete  Identität  des 
„blutigen"  und  des  „unblutigen"  Opfere  und  daneben  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Wirkungen  —  das  alles  erscheint  protestan- 
tischem Denken  widerspruchsvoll").  Allein  für  römisch-katho- 
lisches Empfinden  liegen  diese  Schwierigkeiten  nicht  vor  '' 
zunächst  zu  bedenken,  dass  „Opfern"  =  „Darbringen** 
ist,  und  dass  der  Opferbegriff  in  diesem  Sinne  seit  uralter  Zeit 
mit  dem  Abendmahl  verbunden  ist.  Schon  die  Didache  **)  sieht 
in  der  Eucharistie  das  Mal  1  ii  geweissagte  reine  Opfer,  und 
noch  heute  findet  sich  dieser  alte  Opferbegriff  in  einzelnen  Ge> 


1)  Der  Autdruck  .Erneuerunft"  des  Krcuxesopfer«  findet  sich  im  Tri- 
dentinum nicht,  itt  aber  in  der  Tiieolog^ie  wie  in  der  KatechisntusliUentur 
(X.  B.  Dkiurbk  S.  19Ö  Fr.  124)  ganx  gebräuchlich;  er  Mgt  auch,  da  die 
Identitlt  de«  Opfer«  am  Kreuxe  und  des  der  Meaee  auch  vona  Tridentinuin 
behauptet  wird,  nicht«  andere«  als  da«  repraettnUmi  de«  Tridentinum  («es«. 
92 1,  I).  61(i).  Misadeulbarer  i«t  der  von  der  proteitautisclien  Pulemik  tu- 
meist  verwendete,  aber  auch  auf  katholischem  Gebiete  selbst  (t.  B.  bei 
HiMAR  II,  968 f.)  voiiEommende  Ausdruck  „Wiederholung  de«  Kreoxes- 
opfer«-.  2)Trid.«e««.89oap.S.I>.817.  8)Trid.  a.a.O.  4)Trid. 
«es«.  S8  cap.  1,  D.  81«.  &)  Trid.  «e««.  28  oap.  V>.  t>.  817 :  Matimi*  cntfu- 

tat  ,  .  .  fruHun  prr  haue  fUtiniitmem  inenu-t-  irim«  percipiMuttir. 

«)»etii.  99?  I>.  817.  7)  Vgl.  HSananr,  Sn  .  s.  880 ff.         h)14» 

<      '  nd  Untersuch.  II,  1  S.  56. 
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beten  des  Offertorium  und  des  Kanon  der  Messe ').  Ist  nun  Brot 
und  Wein  nalitvr  Leib  und  Blut  Christi,  und  ist  Gott  (bezw. 
Christus)  in  den  Sakramenten  der  durch  die  Priester  Handelnde 
—  und  dies  ist  ein  alter  katholischer,  auch  von  Luther  auf- 
genommener Gedanke  — ,  so  ist  die  Behauptung,  dass  in  der 
Messe  Christus  durch  Vermittlung  des  Priesters  sich  Gott  in  un- 
blutiger Weise  darbringe  („opfere"),  bezw.  dass  der  Priester  und 
die  an  seiner  Handlung  betend  sich  beteiligenden  Gläubigen  ihn 
Gott  opfern,  gar  nicht  so  unbegreiflich.  Und  dass  dann  die 
Identität  dieses  Opfers  mit  dem  von  Golgatha  —  nicht  im  Sinne 
einer  doublierenden  Wiederholung,  sondern  in  dem  einer  realen 
Vergegenwärtigung  —  verfochten  wird,  kann  der  Katholik  nicht 
als  eine  Lästerung  des  Kreuzesopfers  oder  eine  Schmälerung 
seiner  Bedeutung  empfinden*).  Denn  eben  diese  behauptete  Iden- 
tität, und  nur  diese,  wahrt  dem  Kreuzesopfer  seine  singulare  Be- 
deutung. Diese  singulare  Bedeutung  des  ci'^uenium  sacrificium 
semrl  in  cruce  pemdum  ^)  erklärt,  dass  dem  Messopfer  eine  Ge- 
nugthuung  für  Todsünden  nicht  nachgesagt  wird.  Diese  satis- 
factio  ist  geschehen  und  noch  in  Giltigkeit;  der  in  der  Gnade 
Stehende  hat  sie ;  für  ihn  handelt  es  sich  nur  um  ein  ^percipere* 
der  frudua  des  Leidens  Christi  zum  Zweck  der  Tilgung  der 
lässlichen  Sünden  und  zeitlichen  Strafen.  Dass  nun  dem  „Opfer" 
eine  diese  Gnaden  „applizierende"  Bedeutung  zugeschrieben 
wird,  ist  auf  römischem  Gebiet  durchaus  nicht  auffallig.  Denn 
dies  Applizieren  vollzieht  sich,  indem  der  „Opfernde"  sich  an- 
eignet, was  hier  angeeignet  werden  soll;  und  selbst  ohne  alle 
Rücksicht  auf  die  Messe  versteht  der  an  den  Opferbegriff  ge- 
wöhnte römische  Christ  den  Gedanken,  dass  man  Gott  die  Lei- 

1 )  Z.  B.  im  ersten  (Jebet  des  Canon :  accepta  habeas  et  bfnedicas  haec 
ihma,  haec  munera,  haec  sanda  mcrificin  iUihatn  inprimix,  quae  tibi  offerimus 
pro  eccUsia  tua  nancfa  cathoUca  (Missale  p.  261;  Danikl,  cod.  lit.  I,  82).  — 
Das»  diese  Worte  des  Kanon  einer  Zeit  entstammen,  die  mit  derTranssubstan- 
tiation  und  der  realen  Repräsentation  des  Opfers  Christi  noch  nicht  rech- 
nete, ist  protestantischerseits  oft  mit  Recht  hervorgehoben.  Die  römische 
Theologie  erklärt  sie  gegenwärtig  aus  der  UnvoUkommenheit  der  afferentes: 
insofern  Christus  selbst  es  ist,  der  sich  opfert,  bedarf  es  eines  solchen  Ge- 
betes nicht,  da  er  stets  ein  Gott  überaus  wohlgefälliges  Opfer  ist,  wohl 
aber,  sofern  es  die  Gläubigen  sind,  durch  deren  Hände  er  sich  opfert,  und 
die  sich  selbst  in  und  mit  Christus  dem  Allerhöchsten  aufopfern,  da  sie 
hierzu  nicht  rein  und  würdig  genug  sind.  i)  Trid.  sess.  22  2,  D.  817 

und  can.  4,  D.  828.  8)  Trid.  sess.  22 1,  D.  816. 
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den  Christi  „opfert'',  d.  h.,  in  ihrer  Beziehung  auf  Gott  sie  wür- 
digend, in  ihrer  Heilsbedeutung  sie  sich  aneignet.  —  Für  den, 
der  noch  nicht  im  Gnadenstande  steht,  kann  der  Effekt  der 
Messe  nur  sein,  dass  er  die  fructus  cruentae  Mationis  Christi  sich 
aneignen  lerne;  dies  aber  geschieht  nach  römischer  Lehre  für 
die  „mortui"  (vgl.  §  54,3)  nur  im  Busssakrament;  und  nur,  wo 
ein  Empfang  desselben  unmöglich  ist,  kann  ex  voto  poenitentiae 
eine  Vergebung  von  Todsünden  direkt  an  die  Messe  angeknüpft 
werden.  Die  römische  Lehre  über  das  Messopfer  ist  sonach  ver- 
ständlicher, als  protestantische  Polemik  es  oft  hat  erscheinen 
lassen.  —  Protestantischer  Kritik  bleiben,  auch  wenn  man  dies 
zugiebt,  wahrlich  der  Anknüpfungspunkte  genug.  Die  Umwand- 
lung des  Ss'lTn^ov  xop'.axoy  (L  Kor  11,  20)  in  ein  auf  Gott  wirkendes 
Opfer  ist  der  hl.  Schrift  gegenüber  dennoch  eine  Ungeheuerlich- 
keit; die  Privatmessen,  Stillmessen  und  Seelmessen  (vgl.  61,2b), 
die  mancherlei  Anwendungen,  die  von  dem  Charakter  der  Messe 
als  sacrificium  impetratorium  gemacht  werden,  und  die  bunten 
Ceremonien  dieser  histnonica  oder  thcatrica  repntesentatio ')  —  das 
alles  zeigt  den  ethnischen  Hintergrund  dieses  „vollkommensten'* 
Opfers  nur  zu  deutlich.  Von  dem  Seirvov  xof/.axöv  ist  bei  der 
Messe,  wenn  keine  Kommunikanten  vorhanden  sind  —  und  das 
mag  unter  100  Fällen  wohl  99mal  der  Fall  sein  — ,  nur  der  Rest 
übrig,  dass  der  celebrierende  Priester  die  beiden  Teile  der  ge- 
brochenen Hostie  isst  und  tofum  sanguinem  cum  particula  trinkt, 
d.  h.  die  von  dem  einen  Bruchteile  der  Hostie  in  den  Kelch  ge- 
thane  Partikel  geniesst'). 

4.  Als  Kommunion^)  wird  die  Eucharistie  so  gefeiert,  dass 
die  Kommunikanten  ausser  dem  celebrierenden  Priester  (vgl. 
No.  3  a.  E.)  „Leib  und  Blut  Christi"  unter  der  einen  Gestalt 
des  Brotes  empfangen  *).  Dass  diese  „comnmmo  sub  tma"  nicht 
die  ursprüngliche  Sitte  ist  —  sie  hat  sich  erst  seit  dem  [12.  und] 
13.  Jahrh.  allmählich  durchgesetzt')  — ,  verhehlt  man  sich  auf 


1)  CheniDiti,  Exitnen  ed.  Prcis«  S.  401 A  a.  408 B.  9)  MiMde 

&  974f.;  DaHIKL,  ood.  lit.  1, 109 fT.  S)  VrI.  Rituale  S.  87 ff.  4)  Die 

SpaDiMbnMt  «rwlhot  jedooh  nur  den  I^ib:  Corptm  Domini  nottri  J(UM 
''MÜat  «MMMiM  tmmm  m  viUm  aeUntam,  Amen  (Rituale  a  68). 
Kia»,  KalAapendoaf  «od  Kelehratdtbang  in  der  abendlindiachen 
K.ircli«3,  üöttiogta  1886,  ood  von  katholiicher  Seite  die  ttBb«fiug««<M«  Aus- 
fthraofea  von  FXFcn  (.Drr  Kommuoinnritna*  in  »KiroheDgea^iditl.  Ab- 
haDdlongM"  1, 1897  8.  806  &). 
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römischer  Seite  nicht*);  und  wenn  im  DEiiAKBEschen  Katechis- 
mus') gesagt  ist,  Christus  habe  dasSakrament  unter  beiderlei  Ge- 
stalt eingesetzt,  ^weil  er  es  zugleich  als  Opfer  eingesetzt  habe, 
wozu  beide  Gestalten  notwendig  seien '^,  so  wird  man  diese  Lehre 
wohl  nur  als  ^  Kinderlehre"  werten  dürfen.  Doch  beruhigt  man 
sich,  mannigfach  unter  irrigen  Vorstellungen  über  das  Alter  der 
coinimMiM>«t4&  tma,  a)damit,  dass  die  Laien  und  die  nicht-celebrieren- 
den  Priester  durch  kein  göttliches  Gebot  zur  communio  sitb  utraqiie 
verpflichtet  seien*)  —  das  „Trinket  alle  daraus''  gilt  nur  den 
Aposteln,  qua  Priestern  (vgl.  No.  2)  — ,  b)  damit,  dass  firmissime 
credendum  est  H  nuüa  tetms  dubitandum,  integrum  Christi  corpus 
ei  sangmnem  tarn  stth  spede  panis,  quam  sub  speäe  vini  veraciter 
eonUneri*),  c)  damit,  dass  die  consuetudo  communicandi  personas 
laicales  sub  specie  panis  tantum,  ab  ecclesia  uni versah  observata  et 
per  saerum  coneäium  Coustantiae  approbata^),  ad  evitandum 
aliqua  pericvia  et  scandala  est  rationabiliter  introdi4Cta*). 
Solch  „rationeller"  Gründe  zählt  schon  der  Catechismus  Roma- 
nus"} mehrere  auf:  Scheu  vor  möglichem  Verschütten,  das  leichte 
Sauerwerden  des  Weines,  die  Antipathie  vieler  gegen  den  Wein 
und  Weingeruch,  Weinmangel  in  manchen  Gegenden,  Zweck- 
mässigkeit eines  Zeugnisses  gegen  die  den  Kelch  fordernden 
Häresieen,  „und  viele  andre"  *).  Wenn  man  unserer  bacillen- 
ängstlichen  Zeit  sagt,  die  Kirche  spende  auch  deshalb  nur  das 
Brot.  ;,um  den  Empfang  des  heiligsten  Sakraments  allen  zu  er- 
leichtern, da  manche  sich  scheuen,  aus  einem  gemeinschaftlichen 
Kelche  zu  trinken"  *),  so  ist  dies  gewiss  keine  Nachricht  über 
die  einst  wirksamen  Motive  der  Kirche,  aber  ein  Beweis  für  ihre 
noch  heute  wirksame  Klugheit:  —  so  putzt  sie  sich  für  die  Aristo- 
kratie. —  Zu  würdigem  Genuss  wird  erfordert,  dass  man  vor- 
her zur  Beichte  gehe,  wenn  man  einer  Todsünde  sich  bewusst 
ist  *°),  dass  man  sich  bemühe,  sein  Herz  auch  von  lässhchen  Sünden 

1)  CoDC.  CoDrt.  sets.  13  D.  586 ;  Trid.  sess.  21  cap.  1 ,  D.  808.  2)  S. 

199  Fr.  138.  S)  Trid.  sess.  21  cap.  1,  D.  808.  4)  Conc  Ck>D8t  seas.  13, 
D.  585;  vgl.  profestio  fidei  Trid.  D.  865  und  oben  Xo.  1.  5)  Bfartin  V^ 

Balle  ,Inter  cuncUs",  D.  562.  «)  Conc.  Const.  1.  c,  D.  585.  7)  2  4, 64. 

8)  Daaa  der  eigentlichste  Grund  die  Absiebt  gewesen  sei,  den  Priester- 
stand über  die  Laien  zu  erheben,  wird  protestantiscberseita  swar  oft  be- 
hauptet. Aber  diese  Behauptung  ist  nicht  nur  unbeweisbar,  sondern  un- 
haltbar. Ja  vielleicht  ist  abergläubige  Kelch  sc  heu  der  Laien  der  eigent- 
lichste Grund  gewesen  (vgl.  PDRK^vs,  ZprTh  XXI  1899  S.  82  ff.).  9)  De- 
HARBB  S.  199  Fr.  139.            10)  Trid.  sess.  18  7,  D.  761. 
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ZU  reinigen,  und  mit  heiliger  Scheu  sich  nahe,  und  dass  man  — 
wenn  nicht  Krankheit  in  Frage  kommt  —  nüchtern  sei  *),  d.  h. 
seit  Mitternacht  nichts  gegessen  habe.  Leib  und  Blut  Christi 
empfangen  aber  Würdige  wie  Unwürdige:  sumuut  fx/tti.  sumunt 
mali,  Sorte  tarnen  inacqualP).  Die  unwürdig  Geniessenden  ziehen 
die  Verdammnis  sich  zu,  oft  auch  Verstockung  und  zeitliche 
Strafen.  Die  Wirkung  des  Sakraments  bei  würdigem  Genuss  ist 
^nicht  vornehmlich  remissio peccatoruiu^  ^);  die  «Seelenspeise"*), 
die  hier  gegeben  wird,  wirkt  vielmehr  vornehmlich  die  adunatio 
Iwm'mis  ad  Christum  und  damit  Mehrung  der  Gnade,  Kraft  gegen- 
über dem  Bösen,  Stärkung  im  Guten  u.  s.w.,  kurz  eine  Förderung 
des  innern  Lebens*).  —  Diesen  Nutzen  des  Sakraments  kann 
man  auch  ohne  zu  kommunizieren  bei  einer  sj/m^rfio  mere  spirttualis, 
wenn  nicht  voll  auskosten,  so  doch  schmecken ''). 

§  57.  Das  Buss-Sakrament  und  die  Ablässe. 

MHarinoeb,  Anleitung  zur  Verwaltung  des  hl,  Busssakramoutes, 
2.  Aufl.  Regensburg  1851.  —  GEStkitz,  Das  römische  Buss«akrainent. 
Frankfurt  1854.  —  JFrikdbich,  Der  Mecbanisnaus  der  vatikattischon  Ke- 
ligioD  nach  dem  Fakultätenbuch  der  Redemptoristeu,  2.  AuH.    Honn  1^7'°'. 

—  KL»  A.  Ahlass,  1882  (I,  94—112);  Beichte,  1883  (II,  221-247);  J; 
1888  (II,  1590—1613);   Geuugthuung,    1888  (V,  308—325);   Reue,    \^\r, 
(X,  1109—1118).  —  DöLLiNOKR  und  Recsch,  Moralstreitigkeiten,  vgl.  tj  40. 

—  CStockrrt,  Die  katholische  Lehre  von  der  Reue.  Freiburg  u.  Ijeipzig 
1896.  —  QKawkrau,  Das  Ablasswesen  in  der  katholischen  Kirche  der 
Gegenwart  (ChrW  II,  1888  S.  272f.,  279—281.  288—290).  —  FBkrisokb, 
Die  Ablässe,  ihr  Wesen  und  Gebrauch.  Hamlbuch  für  Geistliche  und  Laien. 
Elfte  TOD  der  hl.  Ablasakongregation  approbierte  und  als  authentisch  an- 
erkannte Aafl«ge.  Paderborn  1895  (XXIV,  860  +  56*).  —  Aus  der  mehr 
populären  Litteratar  seien  genannt:  AMAinucL,  Die  Abliste,  ihr  Wesen 
und  ihr  Gebrauch,  bearbeitet  von  .TScUNBffiKR,  8.  Aufl.    Paderborn  1*<*M 

—  MvCocuKM,  Köstliches  Ablassblichlciu,  neu  bearbeitet  von  SchNN 
^^■-'■x  Bcmardina.    Mainz  1886.  —  Von  den  lokalen  AblassbQchem  r..  i> 

KKRKB,  Vollständiger  Inbegriff  der  Gnaden  und  Abiisse  der  ehr- 
^^  ii'iigen  Enebrudersobaft  Maria  von  Trost  [in  Ober-Igling  l>ei  Lands- 
iMt-j  oder  der  sohwmrsledemen  GBrtel  der  hl.  Mutter  Monika,  des  hl. 
Vaters  Aogustin  nnd  des  hl.  Nikolaus  von  Tolentin.  10.  Aufl.  Regens- 
barg  1889. 

1)  Gono.  CoDst  L  o.  D.  866.  8)  Hymnus  »Lauda  Sion-,  Dakibl. 

cod.  liU  I.  198.  8)  Trid.  sess.  18  can.  6,  D.  767.  4)  $piriluahs 

ammnrum  o6MiiTrid.  seas.  18  cap.8,  D.  766;  potiM  tu^dorum  ib.  8.  D.  762; 

III  Hymnas  »LMida  Sion"  bei  DamKL,  cod.  lit  I,  188:  tkcc  /mriM  an- 

um  faehu  eibtu  tiatonim.  6)  Deoret  pro  Armen.,  D.  593  a.  E. 

tt)  Trid.  tesa.  18  e«p.  8,  D.  768. 
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1.  Das  sacramentum  poenitentiae  —  das  Christus  „praedpue^ 
in  der  Job  SO  aaf.  geschilderten  Scene  eingesetzt  hat ')  —  ist 
ein  sacramentum  morittonun  (vgl.  §  54,  8),  wie  die  Taufe:  es  giebt 
den  in  eine  Todsünde  (vgl.  §48,  ab)  gefallenen  Gliedern  der 
Kirche,  den  Jiapsis^,  abermalig  die  in  der  Taufe  erstmalig  ihnen 
mitgeteilte  tjratki  justificatioms'^)\  es  ist  somit,  wie  schon  die 
Väter  sagten^),  die  secunda  post  nuufragium  [dejterditae  yratiae] 
tabula*).  Doch  ist  dieser  Jafjoriostis  bc^ptismus^'")  nicht  nur  durch 
die  differente  materia  und  forma  sacramenti,  sondern  überdies  da- 
durch von  der  Taufe  unterschieden,  dass  der  minister  sacramenti 
im  Busssakrament  als  Richter  handelt®):  die  Verwaltung  des 
Busssakraments  ist  priesterliches  Thun  und  zugleich  ein  Akt 
kirchlicher  Jurisdiktion').  Unlöshch  schlingt  Sakramentales  und 
Jurisdiktionelles  im  katholischen  Busssakrament  sich  ineinander. 
Doch  kann  und  soll  unter  Verweisung  auf  §  62,4  hier  alles  ausser 
acht  gelassen  werden,  was  an  rein  Jurisdiktionellem  in  Einzel- 
fällen in  die  Verwaltung  des  Busssakraments  sich  verflicht  (die 
Reservationen  u.  dgl.),  und  alles,  was  über  das  Busssakrament 
als  Mittel  der  kirchlichen  Volksleitung  zu  sagen  ist;  nur,  was  über 
das  Sakrament  und  seinen  normalen  Vollzug  gelehrt  wird,  soll 
uns  hier  beschäftigen.  Was  bei  dieser  Stoflabgrenzung  hier  zur 
Sprache  kommen  muss,  ergiebt  sich  aus  den  Worten  des  Triden- 
tinum :  Docet  sanda  sifttodus,  sacramenti  poenitentiae  formam,  in 

1)  Trid.  ses«.  14  cap.  14,  D.  774.  2)  Trid.  sess.  6  cap.  14,  D. 

690;  8688.  14  cap.  1  u.  2.  D.  774  f.  8)  Ygl  [Tertullian,  de  poenit.  12,] 

Hieronym.  ep.  130  (al.  8)  ad  Demetr.  de  servanda  castistate  cap.  9,  ed. 
Vall.  ed.  Yen.  I,  2  p.  986B;  vgl.  ep.  122  (al.  46)  ad  Rustic.  4  ib.  S.  899C; 
Petrus  Lombard.,  sent.  4  u  MSL  192,  868;  Thomas  Aquiu.  Summa  III.  84  6. 
4)  Trid.  sess.  6  cap.  14,  D.  690.  5)  Trid.  sess.  14  cap.  2,  D.  775. 

<t)   Trid.    sess.  14    cap.  2,   D.  775.  7)  Weil   hier   der  Unterschied 

zwischen  dem  Protestantismus,  der  nur  ein  minii<terium  docendi  erangclii 
kennt,  und  der  immer  mehr  zu  einem  Rechtsinstitut  gewordenen  rümischen 
Kirche  besonders  scharf  hervortritt,  sei  betont,  dass  die  obige  Formulierung 
schon  nach  Trid.  sess.  14  cap.  2  und  cauon.  9,  D.  775  u.  797  notwendig  ist. 
Jeder  Inhaber  eines  Kuratbeueficiums  »erfreut  sich  «\ner  jurisdictio  ordi- 
tntria*,  jeder  Kuratkaplan  einer  jurisdictio  delegata  (KL*  X,  1069  nach 
Trid.  sess.  14  7,  D.  782).  Die  alte  Scheidung  zwischen  pottftas  ordini» 
und  potexta.t  juriMliciioiü«  (vgl.  oben  §  43,  sa)  ist  von  dieser  Ausdehnung 
des  Jurisdiktionsbegriffs  ursprünglich  noch  nicht  berührt.  Daher  macht  ihre 
Durchführung  gegenwärtig  komplizierte  Konstruktionen  nötig  und  bringt 
den  Begriff  der  Jurisdiktion  ins  Schwanken  (vgl,  KL*  VII,  580).  Doch 
kann  das  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden,  als  oben  §  44,  ob  S.  280  Anm.  1 
schon  angedeutet  ist. 
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qua  praecipue  ipsius  vis  sUa  est,  in  iüis  mimstri  vetiiis  posUmn 
esse:  Ego  te  absdvo  etc.  Sunt  autem  qwm  materia  ht^jus  sacra- 
menti  ipsius  poenitentis  actus,  nempe  confritio,  confessio  et  satis- 
faäio^). 

2.  Das  zeitliche  Verhältnis  der  priesterlichen  Absolution  und 
der  Leistungen  des  Pönitenten  ist,  seit  das  moderne  Busssakra- 
ment  sich  aus  der  altern  kirchlichen  Bussdisziplin  herausentwickelt 
hat,  d.  h.  etwa  seit  dem  11.  Jahrh.*),  dies,  dass  die  absolutio  der 
normalerweise  die  contritio  voraussetzenden  oder  wenigstens  mit 
sich  bringenden^)  confessio  folgt,  den  saiisfactioties  aber  vor- 
hergeht. Die  kirchhche  Handlung,  um  die  es  beim  Busssakrament 
sich  handelt,  die  „Beichte"  —  dieser  Terminus  verdrängt  im 
Volksleben  den  auch  die  satisfactiones  einschliessenden,  ja  an 
ihnen  orientierten*)  theologischen  Begriff  der  „Busse"  --,  kulmi- 
niert also  in  der  Absolution,  die  als  ein  eigentliches  Erlassen  der 
Sünden  in  Kraft  der  potestas  remittendi  et  rctinnuli  peccata  zu  ver- 
stehen isf^).  Man  könnte  geneigt  sein,  in  dieser  Hervorhebt mi: 
der  Absolution  und  in  der  Erkläiung,  der  effectus  sacramenti  sei 
die  uhsoluiio  a  peccaHs*),  bezw.  die  reconaiiatio  cum  deo,  qutnn 
interdum  .  . .  pax  ac  serenitas  cum  v^tementi  spirifus  roi- 
consequi  solet^),  ein  evangelisches  Moment  in  der  kath 
Sakramentslehre  zu  sehen.  In  der  That  ist  fUr  den  römischen 
Katholiken,  der  in  der  Beichte  „um  eine  heilsame  Busse  und  die 
priesterliche  Lossprechung"  bittet,  die  letztere  das  eigentlich  Be- 
gehrte. Eine  Anknüpfung  für  das  Evangelium  der  Reformation 
ist  daher  noch  heute  hier  vornehmlich  zu  suchen.  Allein  zur 
rechten  Beurteilung  der  römischen  Lehre  vom  Busssakrament 
muss  bedacht  werden,  dass  dem  römischen  Dogma  die  retnissio 
IH'ccatnrum  doch  auch  hier  nur  als  die  Beseitigung  des  das  Fii 
strömen  der  Gnade  hindernden  obcx  peccati  mortidis  in  betr. 
kommt:  mit  der  Tilgung  der  Todsünden  leben  alle  ojtera  />  '><" 
uuniifieata  wieder  auf  (vgl.  §  52, 6),  und  wer  gleich  nach  Emphing 

1)  Trid.  tess.  14  o4ip.  8,  D.  776.  2)  Vgl.  IM*  §  69.  Mehrfach  »b- 

weichend  urtoilt  KMCllkr,  Der  Umsohwunff  in  der  Lehre  von  der  Baue 
während  de«  IS.  Jahrh.  ( AbhaodlaDgeD, Weissäcker  gei»  i '         •        <    v7  r 
t)  Dkramk  S.  910  Fr.  196:  Man  mtuta  die  Rtue  vor  dr, 
iU$i$  vor  der  Loupre^ung  de»  Prietter»  erwedcen,  4)  V^'l.  i.  li. 

Sixtus  IV.  1479,  D.  614.    Aaoh  dM  deotMhe  .Bimn*  knüpft  an  die  SaUt- 
f  iktinn  an  (vgl.  .LUokenbÜMer").  ft)  Trid.  mm.  14  cap.  6,  D.  781  und 

.Ml).  3,  D.  791;  vgl.  s.  B.  DnuBBR  8.  904  Fr.  161.  «)  Decret,  pro 

Armen.,  D.  694.  7)  Tnd.  Mas.  14  oap.  8,  D.  776. 
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der  Absolution  stürbe,  würde  selig  nicht  sdUi  remissiotie,  sondern 
weil  er  die  heiliginachende  Gnade  wieder  hat,  die  auch  bei  ihm 
früher  schon  meriia  gewirkt  liaben  wird. 

3.  Bei  der  contritio,  der  „Reue",  welche  auch  die  Katechis- 
mustradition mit  den  Worten  des  Tridentinum  als  animi  dolor 
rt  ddt'statio  depeccato  commhso  cum  proposito  notipeccandi  de  cetera 
definiert'),  ist  das  katholische  Dogma  durch  die  Last  der  Ver- 
gangenheit bedrückt.  Das  Tridentinum  hat  die  aus  der  Scholastik 
stammende  Unterscheidung  zwischen  der  contritio  caritate  per- 
fecta  und  der  contritio  imperfecta,  quae  attritio  dicitur,  quoniam 
vd  ex  ttirpitudinis  peccati  consideraiione  vel  ex  gehennac  et  poena- 
rum  metn  eommuniter  concipitur,  legitimiert').  Damit  sind  aber 
zwei  Schwierigkeiten  geschaffen.  Ist  die  contritio  der  Pönitenten, 
wenigstens  „bisweilen"  —  und  das  giebt  das  Tridentinum  zu^)  — 
eine  caritate  perfecta,  so  muss,  da  die  vollendende  Caritas  erst 
eine  Wirkung  der  heiligmachenden  Gnade  ist,  diese  aber  erst  in 
der  refv/m/Zm/jö gegeben  wird,  angenommen  werden,  dass  der  betr. 
Pönitent  die  reconciliatio  erhalten  hat,  priiisquam  sacramentum 
[poenitentiae]  adu  suscipiatur*).  Wo  bleibt  aber  dann  die  behaup- 
tete Notwendigkeit  des  Busssakraments  für  alle  Lapsi?  Diese 
Schwierigkeit  hat  schon  das  Tridentinum  selbst  gelöst:  die  re- 
conciliatio ist  in  diesem  Falle  dem  in  die  perfecta  contritio  ein- 
geschlossenen Votum  sacramenti  zuzuschreiben'^),  das,  wenn  die 
Möglichkeit  vorliegt,  natürlich  auch  zu  wirklichem  Empfange  des 
Sakramentes  drängt.  —  Ungleich  grössere  Schwierigkeiten  haben 
sich  angeknüpft  an  die  vom  Tridentinum  offenbar  für  das  Normale 
angesehene  contritio  imperfecta,  quae  attritio  dicitur.  Das  Tri- 
dentinum lehrt  ausdrücklich,  auch  diese  attritio  sei,  wenn  sie  die 
toluntas  peccandi  ausschliesse  und  mit  der  spes  veniae  verbunden 
sei,  ein  Werk  des  hl.  Geistes  und  „disponiere"  zum  Empfange 
der  Gnade  des  Busssakraments').  An  andrer  Stelle  sagt  es, 
dass  die  Menschen  in  der  dispositio  ad  justißcationem  neben  dem 
Glauben  an  die  Wahrheit  der  göttlichen  ütfenbarung  und  der 
Hottnung  auf  Gottes  Verzeihung  auch  anfingen  Gott,  als  die 
Quelle  aller  Gerechtigkeit,  zu  lieben  und  deshalb  zur  de- 


1)  Trid.  8688.  14  cap.  4,  D.  777;  Deharbk  S.  207  Fr.  181  u.  S.  210 

l  : .  198.  2)  8689. 14  cap.  4,  D.  778.  8)  8688.  14  cap.  4,  D.  778:  etsi 

ntritionem  aliquando  caritate  perfectam  esue  contingat  etc.  4)  Trid. 

.   s.  14  cap.  4,  D.778.        5)  Trid.8es3. 14  cap.  4,  D.778;  vgl.  cap.2  fin,  D.776. 

B)  8688.  14  cap.  4,  D.  778. 

Grundriss  IV.  iv.    Loofs,  Symbolik  I.  22 
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teStatio  peccaiorum  kämen ').  Diese  Trideutinische  Lehre  lässt,  da 
in  der  entscheidenden  Bestimmung  —  attriiio  . , .  ad  dei  gratiaw 
in  savramento  jxxnütentiae  imjK-tratidam  disjwnit*)  —  das  ^lis- 
jDonit"  an  die  Stelle  eines  „sitfficit"  der  Vorlage  getreten  ist"),  eine 
zwiefache  Deutung  zu.  Es  kann  die  vomTridentinum  beschriebene 
a«r*7/o  entweder  als  die  dispositio  sufftcu-ns  proxima,  oder  als  Ji*- 
posUio  remotior  aufgefasst  werden.  Im  letztern  Falle  kann*)  be- 
hauptet werden,  dass  vor  dem  Empfang  der  recoHciliatio  zu  dem 
mrtus  gehemuie  noch  die  Liebe  zu  Gott,  wenigstens  ein  iucipere  deimi 
(Uiitjerr,  hinzukommen  müsse;  im  erstem  Falle  gilt  die  attrifio 
ohnedies  als  ausreichende  Disposition.  Im  attritionistischen  Streit 
(vgl. §40 4b)  sind  diese  beiden  Möglichkeiten  der  Deutung  leiden- 
schaftlich erörtert  worden  ^•).  Der  ärgste  und  seltenere  „  Attritio- 
nismus",  der  den  blossen  iimor  senüiter  servilifi,  d.  i.  die  Reue  im 
Hinblick  auf  die  irdischen  Strafen,  die  sog.  attritio  naturaUs, 
als  genügend  ansah,  —  der  freilich  war  vor  dem  Tridentinum  nicht 
zu  rechtfertigen'^):  Innocenz  XI.  hat  ihn  daher  1679  verurteilt'), 
und  noch  gegenwärtig  ist's  Katechismuslehre,  dass  die  Reue  inner- 
lich (ein  ddor  animi),  allgemein  (d.  h.  auf  alle  Sünden  sich  er- 
streckend) und  übernatürlich  sein  müsse").  Der  Attritionismus 
aber,  welcher  den  metus  gchennav,  den  iimor  simplidtir  sirvilis, 
auch  ohne  irgendwelchen  actus  diiectiomis  für  ausreichend  erklärte, 
glaubte  vor  dem  Tridentinum  sich  rechtfertigen  zu  können,  und 
Papst  Alexander  VII.  hat  in  einem  von  dem  Reformierten  ÜKi- 
DEGGBK  „bestialisch*^  genannten  t/tfcn'/«wi  deattritione  ausdrücklich 
verboten,  diese  Position  zu  verketzern*).  Dementsprechend  hat 
auch  Alexander  VIII.  im  Jahre  1690  zwei  diesen  Attritionisnuis 
verurteilende  Thesen  **)  censuriert ;  ebenso  verurteilte  Clemens'  X I . 
Bulle  „Unigenitus"  Sätze,  die  auf  Verketzerung  dieses  Attritio- 
nismus hiuauHluufen'');  und  noch  PiusVI.  hat  1794  die  Lehre 
der  Synode  von  Pistoja,  welche  im  Gegensatz  zum  Attritio- 
nitmot  einen  fcrvor  carUatis  dominafUis  bei  den   Pönitenten 

I)  leM.  6  eap.  6,  D.  680;  vgl.  cu>.  8,  D.  695.  2)  scts.  14  mr  ^ 

II.  778.  t)  VrI.  Dölunokr  uud  RnrscH  I,  7ir.  4)  Vgl.    1 

MM.  6  oap.  6,  D.  680.  ft)  Vgl.  bei  Dölux0BR-Rku!>ch  1,  namentiu  i> 

&  68r..  874  ff..  S95,  838,  458f.  0)  Vgl-  acu.  6  oen.  1  u.  3, 1).  698  u.  695. 

7)  D.  1074  Mo.  67.  8)  s.  fi.  Dbiuaw  S.  Ü07  Fr.  18S.  »)  D.  1 017 

10)  TVMor  ftkenmm  non  ett  »mperH4Umrali*  <>%>.  14.  h.  \\'\)  und:  aitr.f>-.. 
f»09  pthtmmatH  poenmrumm0tHeimeij}^' 

projpUr  §*t  MON  «r(  6ofNM  Mofiw  ae  i-^ 

11)  No.  a0~«2.  66,  67,  D.  1875  ff. 
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forderte,  als  falsch  und  die  quies  animarum  störend  bezeichnet '). 
Es  ist  also  noch  heute  der  Attritionisinus  in  der  römischen  Kirche 
möglich;  ja  er  ist  auch  noch  vertreten*).  Die  Anti-Attritionisten 
sind  nicht  einig.  Diejenigen,  welche  der  thomistischen  Tradition 
möglichst  nahe  bleiben  wollen,  fordern  wenigstens  einen  Anfang 
des  amor  beiwKJetUiae,  mit  dem  Gott  um  seiner  selbst  willen  ge- 
liebt wird;  andre  begnügen  sich  mit  dem  amor  concupiscentiae, 
der  Liebe,  die  Gott  um  seiner  Gaben  willen  liebt;  wieder  andre 
wollen  die  Liebe  nicht  so  analysieren  ^).  Die  moderne  Katechis- 
muslitteratur  erweist  sich  als  bedingt  durch  den  modifizierten 
Attritionismus  Liguoris,  der  in  die  attritio  einen  initialis  amor 
dei  uoiidum  praedomitians  einschloss*).  —  Ungleich  wichtiger  für 
die  Praxis,  als  diese  theologischen  Fragen  über  contritio  perfecta 
und  Imperfecta,  ist  die  allgemein  anerkannte  Bestimmung,  dass 
zur  contritio  ein  propositum  non  peccandi  de  cetero  —  „der  gute 
Vorsatz",  wie  die  Katechismustradition  sagt,  —  gehöre^).  Dass 
dieser  gute  Vorsatz  das  vitare  proximam  occasiotiem  peccandi  ein- 
schhessen  muss,  ist  ebenso  begreiflich,  wie  in  der  Theorie  allgemein 
anerkannt.  In  der  Praxis  sieht  beichtväterliche  „Klugheit",  die 
der  Verweigerung  der  Absolution  entgehen  möchte,  sich  hier  oft 
schwierigen  Problemen  gegenüber'). 

4.  Die  Bestimmungen  über  die  „confessio"  ~)  bieten  keine 
Schwierigkeit;  aber  es  verdient  Beachtung,  wie  stark  in  ihnen  der 
Jurisdiktionelle  Charakter  des  Busssakraments  hervortritt.  Zum 
Dogma  ist  die  Ueberzeugung  zu  rechnen,  dass  eine  Beichte  vor 
dem  Priester,  wenn  sie  nicht  unmöglich  ist,  heilsnotwendig 
ist*)  und  dass  eine  secreta  confessio  sacramentalis  in  der  Kirche  ab 
imtio  (I)  Brauch  gewesen  sei*).  Zu  dem  gegen  das  Dogma  gar 
nicht  abgrenzbaren  jus  divinum  gehört  die  Forderung,  dass  der 
Beichtende  alle  Todsünden,  Thatsünden  wie  Gedankensünden  ■**), 
die  er  [seit  der  letzten  Beichte]  gethan  zu  haben  bei  ernster 
Prüfung  sich  erinnert  —  Ps  19  18  vergisst  man  auch  im  Katho- 


1 )  Error  Pistoj.  36,  D.  1399;  vgl.  25,  D.  1388.  2)  Vgl.  KL»  X, 

1115.  3)  Vgl.  KL'  a.a.O.  4)  Döllinoeb-Rkcsch  I,  459;  vgl. 

z.  B.  Dkharbb  S.  209  Fr.  191  ff.  5)  Vgl.  oben;  Trid.  sess.  6  cap.  4, 

D.  777  ;  Deharbk  S.  210.  6)  Vgl.  z.  B.  Harinoeb  S.  162  ff.  7)  Vgl, 

vornehmlich  Trid.  sess.  14  cap.  5  und  can.  6—8,  D.  779,  780  u.  794—796; 
Deharbe  S.  211  ff.  8)  Martin  V.,  D.  564;  Trid.  sess.  14  can.  6,  D.  794. 

»)  Trid.  a.  a.  0.  cap.  5,  D.  780.  10)  Peccata  ceniaUa  zu  beichten,  ist 

löblich,  aber  nicht  Pflicht  (Leo  X.,  D.  632;  Trid.  sess.  14  cap.  5,  D.  779). 

22* 
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lizismus  nicht  *)  — ,  einzeln  und  einschliesslich  derjenige  drcum- 
stuntuie,  qtiae  speciem  peccati  mutant,  dem  Priester  aufzähle  und 
bei  dieser  Beichte  („Obrenbeichte")  auf  des  Priesters  Fragen  ihm 
Rede  stehe').  Wissentliche  Verschweigungen  machen  die  Beichte 
ungiltig,  und  ungiltige  Beichten  müssen  in  einer  auch  sonst, 
z.  B.  an  besondern  Lebensabschnitten,  empfohlenen  General- 
beichte nachgeholt  werden  ').  Juris  humani  ist  die  Bestimmung 
des  Laterankonzils  von  1215,  dass  jeder  Christ,  der  die  anm 
discrdionis  erreicht  habe,  sidtem  scmd  in  anno  beichten  müsse*). 
Vor  der  Kommunion  ist  die  Beichte  ex  jure  divino  Pflicht  nur  für 
den,  der  einer  Todsünde  sich  bewusst  ist').  —  Der  eine  Beichte 
abnehmende  Priester  ist  zu  strengster  Wahrung  des  Beicht- 
geheimnisses (siffiüum  confessianis)  — ,  wie  man  meint,  suh  gravi  — 
verpflichtet*). 

5,  Die  satisfadio  oder  „Genugthuung''  war  in  der  altkirch- 
lichen Bussdiszipliu  eine  Vorbedingung  der  recottciliatio  und  der 
eigentliche  Inhalt  des  poenitentiam  agere.  Noch  heute  erinnert 
der  Umstand  daran,  dass  der  Name  der  jyoenitentia  oder  „Busse*' 
der  satisfadio  verblieben  ist').  In  dem  gegenwärtigen,  seit  dem 
11.  und  12.  Jahrb.  aus  der  privaten  Beichte  hervorgewachsenen 
Busssakrament  ist  die  venia  von  der  satisfadio  unabliängig  *) ; 
die  Beichte  und  die  Absolution  bleiben  giltig,  auch  wenn  die  von 
dem  Pönitenten  versprochene  satisfadio  nicht  geleistet  wird'); 
die  Genugthuung  hat  nur  den  Zweck,  die  poenae  temporales  der 
Sünden  (vgl.  §  50, 8)  abzulösen  ^%  Schon  Thomas  hatte  deshalb 
den  Gedanken  abzuwehren,  dass  die  satisfadio  mehr  frttdus 
poenitcntiae  als  pars  poenitetUiae  sei").  —  Zugleich  mit  der 
Herausbildung  des  neuen  Busssakraments  und  mit  und  infolge 
der  Entstehung  der  Ablässe  (vgl.  No.  6)  sind  die  Satisfaktionen 
auch  inhaltlich  andre  geworden.  In  der  altkirchlichen  und  früh- 
mittelalterlichen Bussdisziplin  wurden  schwere  Satisfaktionen  auf- 

1)  Trid.  MM.   U  oap.  6,  D.  780.  ä)   Vgl.  Leo  X.,  D.  638. 

S)  Alexander  VII.,  D.  989;  DnuBBK  S.  »18  Fr.  89a  4)  D.  868;  vgl. 

Trid.  Mas.  14  oap.  6,  D.  781.  ft)  Trid.  sess.  18  oap.  7  und  eam  11..  D. 

791  a.  778.  «)  Iddoc.  III.  in  conc.  Lat,  D.  868.  7)  Dem  .BuMe 

aoflegeo-  (Dkiuabs  S.  914  Fr.  996;  vgl.  oben  No.  9:  .heilMmc  BuMe") 
«DUprioht  dM  lateimsohe  inJtiHgert  pocMiUntiam^  D.  565.  N)  Sixtui  I V., 

D.  614.  •)  Snua  II,  895 ;  Dkiurbk  S.  91&  Fr.  988.  10)  Trid.  •«••.  6 

oan.  80,  D.  799  und  tMt.  14  cap.  8  und  can.  18,  D.  788, 801.  11)  Suiuma 

11, 90  t  ad  8.  Er  Mtaehaklet:  »*Ui$facHo  t$t  pan  pomUfHUme  tacramruti, 
firudtt*  atUtm  potmUmHa*  tirimti$. 
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gelegt.  Noch  das  Corpus  juris  canonici  bietet  als  Anhang  zum 
Decretum  Gratiani  „Canones  poemtetUiales"  mit  entsprechenden 
Anweisungen,  z.  B.:  matridda  poenUeat  decetn  annü;  qui  pres- 
byienun  interfecit,  poeniteat  duodecim  annis;  perjurus  quadraginta 
dlAtus  in  pane  et  aqua  jejiuiet  et  Septem  annis  sequentihiu^  ])oeni- 
teat ').  Seit  wann  und  in  welcher  Weise  diese  alten  Satisfaktionen 
abkamen,  ist  mir  im  Detail  nicht  deutlich  und  hier  gleichgiltig. 
Die  ein  Wort  Bonaventuras  w^iederholende  Bestimmung  des 
Florentiner  Konzils :  satisf actio  praecipue  fit  per  oratiotiemjejunium 
et  eieettMsynam ^),  ist  an  sich  indifferent  gegen  das  Mass,  das  die 
alte  und  die  neue  Praxis  unterschied;  aber  die  Praxis  war  schon 
damals  längst,  wie  heute.  Gebete,  fromme  Extrawerke  (opera 
^ilias  indehita)^),  Almosen,  Fasten  u.dgl.  sind  noch  heute  die 
häutigsten  Bussen;  aber  Milde  in  der  Abmessung  der  Busszeit 
ist  Sitte  und  gilt  trotz  der  Warnung  des  Tridentinums  vor  allzu- 
grosser  Connivenz*)  als  pastorale  AVeisheit^).  Da  die  satisfactio 
nicht  nur  medicamentum ,  sondern  auch  castigatio  sein  soll*), 
^pönalen"  Charakter  tragen  muss,  rückt  auch  hier  das  Martyrium, 
dem  das  Gebet  in  der  römischen  Kirche  ausgesetzt  ist,  in  scharfe 
Beleuchtung "). 

6.  Was  sakramentlich  die  Satisfaktionen  leisten,  leisten 
aussersakramentlich  die  Ablässe  (imhdgnüiae).  Dogma  declara- 
tum  ist  inbezug  auf  sie  seit  dem  Tridentinum,  dass  die  Kirche  durch 
Christus  (I)  die  Vollmacht  erhalten  hat,  Ablässe  zu  erteilen,  und 
dass  sie  nützlich  sind'*).  In  Kraft  des  Vaticanum  kann  als  Dogma 
declaratum  auch  die  Begrifl'sbestimmung  gelten:  Ablass  ist  nicht 
etwa  nur  Erlass  kanonischer  Strafen,  sondern  rermssio  poenae 
T. ,.  I .„alis  pro  peccatis  actualibtts  dehitar  apud  divinam  justitiam*). 
W  >un  trotzdem  noch  heute  bei  Plenarablässen  die  Formel  „in- 
dulgentium  pletmriam  et  remissionem  omnium  peccatontm  tibi  con- 
cedo^  mehrfach  offiziell  ist'**),  so  muss  man  doch,  gleichviel  wie 

1)  Corp.  jur.  a.  ».  0.  §§  18,  19,  21.  2)  D.  594;  vgl.  Trid.  sess.  U 

can.  13,  D.  801.  8)  Doch  wird  häufig  z.  B.  ein  Anhören  so  und  so 

vieler  Sonntags-Messen  als  Busse  auferlegt,  und  die  Theorie  weiss  diese 
Auflage  einer  .ohnedies  bereits  gebotnen  Handlung"  damit  zu  rechtfertigen, 
daM  «eine  tugendhafte  Handlung  auf  mehrfache  Art  geboten  werden  könne" 
(Harinoer  S.  246 f.).  4)  sess.  14  cap.  8,  D.  783.  5)  Vgl.  Harinoer 

S.  245  tf.  6)  Trid.  seu.  14  cap.  8,  D.  783.  7)  Vgl.  Harinoers 

Rechtfertigung  S.  245 f.  H)  sess.  25  contin.,  D.  862.  9)  Pins  VI.. 

D.  1403:  vgl.  Leo  X.,  D.  643.  10)  z.  B.  Berwokk,  Formular-Anhang 

S.  33*0.  39*. 
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über  die  Geschichte  dieser  Formel  zu  denken  ist '),  für  die  Theorie 
die  von  allen  Theologen  wiederholte  Erklärung  gelten  lassen, 
dass  in  Formeln  derart  der  Ausdruck  peccata  soviel  bedeute  als 
poenae peccatorum^).  DerErlass  der  zeitlichen  Strafen  durch  den 
Ablass  ist  entweder  ein  „vollkommener",  oder  ein  nach  den  alten 
kanonischen  Strafen  bemessener:  ein  Ablass  von  x  Tagen  oder 
X  Jahren  oder  xQuadragenen  (d.h.  einer  Busse  von  40Tagen,  vgl. 
No.6),  d.  h.  ein  Erlass  von  soviel  zeitlichen  Strafen,  als  durch  die 
Busszeit,  nach  welcher  der  Ablass  benannt  wird,  abgelöst  werden 
würde  ^).  Moderne  Satisfaktionen  werden  durch  den  Ablass  nicht 
erlassen;  der  Ablass  ist  vielmehr  selbst  eine  aussersakrament- 
liche  Form  der  Satisfaktion  und  setzt,  wie  diese,  contritio  vmA. 
confessU)  voraus^).  Seine  Bedeutung  in  der  Kirche  ist  noch  heute 
eine  überaus  grosse^).   Aber  für  Ablasshandel  h  la  Tetzel  ist  im 


1)  Zunächst  erklärt  lie  sich  daraus,  dass  die  Ablasse  io  einer  Zeit 
entstaaden  sind,  da  die  Satisfaktionen  noch  Bedingung  der  remis»io  pe^ea- 
torum  waren:  trat  Ablass  an  die  Stelle  der  Satisfaktionen,  so  ward  damit  die 
remisftio  perfekt.  Doch  hat  Brikgkr  (RE*  Artikel  Indulgenzen  IX,  88ff.) 
gezeigt,  dass  der  Ablass  a  poena  et  culpa  im  endenden  Mittelalter  mehr 
war   als    ein   Produkt   missverständlicher  Terminologie.  S)    z.  B. 

SuiAH  II,  904  und  Berinokr  S.  10 f.;  vgl.  selbst  Dbuarbs  S.  218  Aum.  zu 
Fr.  948.  —  Doch  weshalb  schafft  iimn  dann  diesen  Gallimatthias  nicht  ab? 
8)  Amüsant  ist  die  Kechtfertigung  der  [seltenen]  Ablässe  von  100, 
1000   und   mehreren  1000  .Tahreu  bei  Bcrinobr  S.  66  f.  4)  So  wird 

überall,  selbst  in  der  Katechisnuislitteratur  (Dkharbb  S.217  Fr.  844  l),gaiis 
korrekt  gelehrt.  5)  Bkrinukr  bespricht  in  seinem  „von  der  hl.  Ab* 

lasskongregation  approbierten"  Buche  zunächst  die  Gebete,  mit  denen  Ab> 
lasse  verbunden  sind  (vgl.  oben  §  58,  4),  dann  die  „frommen  Uebungen* 
u.  dgl.,  die  Ablass  vermitteln,  dann  Andachtsgegenstände,  Orte  und  Zeiten, 
an  welche  besondre  Ablässe  geknüpft  sind,  endlich  die  Bruderschaften,  Kon- 
gregationen und  frommen  Vereine,  deren  BÜtglieder  unter  näher  verzeich- 
neten leichten  Bedingungen  Ablässe  erwerben.  Wer  das  alles  beachtet,  ist 
auf  Schritt  und  Tritt  von  der  Möglichkeit  dw  Ahlassgewinnong  begleitet. 
Das  Unaden-Mass  der  Ablässe  ist  fast  zu  einem  Wertmeeaer  f&r  die  Ver- 
dienstlichkeit der  verschiedenartigen  religiösen  Bethltignog  des  Katholik«» 
geworden.  Selbst  das  Kreuzschlagen  erwirbt  60  Tage  Ablass,  wenn  man 
dabei  das  »Im  Nanen  des  Vaters*  u.  s.  w.  spricht;  besprengt  man  sich  zu- 
gleich mit  Weihwaner,  so  hat  man  das  Doppelte  (BtamoKR  S.  116).  Und 
die  eben  genannten  Ablässe  kann  man  an  jedem  Tage  so  od  erwerben, 
als  man  jene  Bedingung  erfüllt  (totün,  guodV«;.  Andre  sind  nur  einmal  an 
einem  Tag«  oder  in  einer  Woche  oder  einem  Monat  zu  gewinnen.  Der  Ju- 
biläumsablass,  der  vor  andern  vollkommenen  Ablisten  das  voraus  hat,  dass 
für  die  Jubiläumszeit  die  Beichtväter  mit  ausserordentlichen  Vollmachten 
v«n«h«a  w«rd«n  (BBmotoBA  8.  460 ff.),  wird  ordentlicherweise  nur  alle 
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nachtridentinischen  Katholizismus  kein  Kaum  mehr*).  Den 
Rechtstitel  für  die  von  der  Kirche  gewährten  Ablässe  giebt  der 
Gedanke,  dass  vermöge  der  „Gemeinschaft  der  Heiligen"  die 
Kirche  aus  dem  ihr  anvertrauten  thesaums  nieritorum  Christi  et 
Siuuiorum  (§  52,7)  „Zuwendungen"  machen  könne').  Auch  den 
Seelen  im  Fegfeuer  können  alle  diejenigen  Ablässe  zugewendet 
werden,  bei  denen  diese  Zuwendbarkeit  ausdrücklich  ausge- 
sprechen  ist ').  Der  Erlass  der  Fegfeuerstrafen  erfolgt  dann  nach 
der  üblichen  Lehre  allerdings  nicht,  wie  bei  den  Lebenden  der 
Erlass  zeitlicher  Strafen,  durch  einen  Akt  der  kirchUchen  Ge- 
richtsbarkeit, sondern  fürbittweise  (per  modum  sttffragü)*). 

§  58.   Die  letzte  Gelang,  die  Priesterweihe 
und  das  Sakrament  der  Ehe. 

1.  Die  nach  Jak  5  nt\  (vgl.  Mc  16  i8)  von  Christo  ein- 
gesetzte*) extrenm  uttctio  hat  ihre  Materie  in  der  Salbung  (materia 
yrorMMO^  bestimmter  Körperteile  ^)  mit  dem  vom  Bischof  am  Grün- 

25  Jahre  verkündet.  Vgl.  über  die  Kulttvierong  des  Ablasswesens  durch 
das  Mönchtura  Friedrich  S.  17  ff. 

1)  Trid.  sess.  So  contin.  Mirbt  *  S.  253  f. ;  bei  D.  862  ausgelassen. 
ä>  Leo  X.,  D.  «41;  Piu8  VI.,  D.  1404;  vgl.  Beringer  S.  20  ff.  und  De- 
H.ULBB  S.  217  Fr.  243.  3)  Sixtus  IV.,  D.  615;  Leo  X.,  D.  646;  Pius  VI. 

D.  1405;  Deharbe  S.  219  Fr.  253.  4)  Sihab  II,  909;f. ;  Martix  H,  195 ; 

Berinoer  S.  44 ff.  Der  Ausdruck  ^füri)itttceüfe''  soll  aber  nicht  besagen, 
.dass  durch  den  Ablass  nur  irgendwelche  Fürbitte  für  die  Seelen  ein- 
gelegt werde",  eine  Darbringung  aus  dem  Kirchenschatze  liegt  auch  hier 
vor  (Bkrinosr  S.  45).  Dass  die  Wirksamkeit  der  Zuwendung  eines  Ab- 
lasses an  die  Seeleu  im  Fegfeuer  „keine  absolut  gewisse  ist,  und  dass  der 
Umfang  der  dadurch  für  die  Verstorbenen  erzielten  Begnadigung  sich  jeder 
menschlichen  Schätzung  entzieht",  wird  zugestanden  (Simar  II,  909 f.).  „So 
erklärt  es  sich,  dass  die  Kirche  und  die  Gläubigen  trotz  ihrer  grossen  Zu- 
versicht auf  den  vollen  Wert  der  Ablässe  für  die  Verstorbenen  dennoch 
)<otiüiht  sind,  ihnen  eine  möglichst  grosse  Zahl  von  Ablässen  zuzuwenden" 
(Herinoer  S.  47;  vgl.  die  ergötzliche  Geschichte  bei  Cochem  S.  43  f.). 
.'0  Dkharbe  S.  220:  Au9  Jak  5  uf.  folgern  icir,  dass  Christus  die  letzte 
Oflung  ritifiesftzt  hat,  «eü  die  SaUmng  mü  Oel  keine  heiligende  Kraß 
zur  Vergehumj  der  Sünden  haben  könnte,  wenn  nicht  Chrigtus  es  so  ver- 
ordnet hätte.  •)  Decret.  pro  Armen.,  D.  595:  in  his  locis  [infirmusj 
unguendus  est:  in  oculis  prttpter  visum,  in  auribus  propter  auditum,  in  nari- 
bus  propter  odftratum,  in  ore  propter  gustum  rel  locutionem ,  i»  manilms 
propter  tactum,  in  pedibus  propter  gresaum,  in  reuibus  propter  delectationem 
ibidem  cigentem;  vgl.  Rituale  Rom.  S.  81.  Sed  renum  (in  der  Formel 
S.  85:  lumhorum)  uttctio  in  mulitribus,  honestatis  gratia,  semper  omiititur 
atque  etiamin  viris,qmaHdoinfirmu$cowtwtodewu>emnompote9t{B,ii\i».\eS.Sl). 
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donnerstage  geweihten  Olivenöl  ( ,tnit<  rm  ,<  „<',i,i ,,  Forma  htyus 
SMramenti  est  haec :  „Peristam  unctmiem  et suam piissimammisen- 
eordiam  indulgecU  tibi  Dominus,  qtdquidper  m»um  (perauditum  etc.) 
ddiquisti^ ').  Das  Sakrament  darf  —  anders  als  in  der  ortho- 
doxen Kirche  (vgl.  §  31,  s)  —  nur  einem  solchen  Kranken  oder 
Altersschwachen  gespendet  werden,  de  cujus  mortr  timetur  *),  bei 
wiederholter  Todesgefahr  auch  wietkrluiltntlich').  Effedus  est 
mettiis  sanatio  rf,  in  quantum  expedit,  ipsim  ctiam  corporis*)'^  es 
tilgt  lässliche  Süiultn  (w peccati  reliquius  ahstcrgit^).  Wenn  es  — 
der  Theorie  nach  extraordinarie  —  auch  Nachlassung  von  Tod- 
sünden wirkt,  so  geschieht  dies  der  Theorie  nach  ex  voto  poeni- 
tentiae^);  doch  geht  die  praktische  Schätzung,  ja  z.  T.  auch  die 
praktische  Anwendung  der  letzten  Oelung,  nicht  in  dem  engen 
Hahinoii  (lor  Theorie^).  Womöglich  —  si  tenijuts  et  rondicio  in- 
fitii"  /■■  ,n"ff'if  —  soll  das  Busssakrament  und  eine  Kommunion 
des  Kranken  vorhergehen").  Zuständig  ist  der  Pfarrer,  im  Not- 
fall jeder  Priester");  der  minister,  der  KnMiz  un«!  Weihwasser 
trügt,  wird  zumeist  ein  Messdiener  (vgl.  N  >    l        ;  . 

2.  Das  sacramentum  ordinis  ist  die  Priesterweihe.  Die 
4  niedern  Weiljen  (§  43,  sb)  bestehen  nur  noch  nominell.  Schon 
vor  dem  Tihli utinum  waren  die  niedern  Klerikerdienste  an 
Laien,  z.  T.  Knaben  (Messdiener),  übergegangen,  und  in  Trient 
hat  man  vergeblich  diese  Entwicklung  rückgängig  zu  machen  ver- 
8U(  lit    I  1  )i.-  Weihen  aber  existieren  noch,  und  dasTridentinum") 


1)  Decret  pro  Armen,  a.  a.  0.,  Rituale  S.  85.  2)  1' 

Armen,  a.  a.  0.;  Trid.  sess.  14  de  extr.  uoct.  8,  D.  788;  Hitn:: 
Unmiindi|^D  wird  et  nicht  geKebeu,  doch  ist  die  Altersstufe,  fui   »unK- 
der  Kmpfang  solissig  ist,   nicht  autoritativ  abgregrenzt   (Snum  II,  ^15). 
S)  Trid.  a.  a.  0.,   D.  788.    In  derselben  Krankheit  nur  einmal  (Rituale 
S.  81  u).  4)  Decret.  pro  Armen,  a.  a.  O.,  D.  696;  Trid.  a.  a.  O.  cap.  2, 

n.  T-T  .'»)  Tritl.  R.  a.  0.    Was  mit  den  rfliquiaf  peccatorwm  gemeint 

i"-'  '  klar;  mau  findet  mehrfache  Deutunj^en  (Simar  11,916);  an 

«eiuti  mehr  oder  minder  umfiMsende  Tilgung  auch  seitlicher  S&ndensiraf(Mi* 
wird  allgemein  gedaeht  (Smaa  a.  a.  0. ;  Dkhasre  S.  S»0  Fr.  869).  6)  Si- 

mar II,  916;  DRHAin  R.  R.  0.  7)  Es  ist  auch  beachtenswert,  dass  die 

Spendeformel:  Ptr  i$km  «owerom  uHtiioHtm  üttUlgeat  etc.  (s.  oben)  eine 
Andeatang  dRrObar  nnterlfisst,  dass  Todsünden  bei  dem  Empfinger  nicht 
Yoraoagesatjti  werden.  M)  Rituale  S.  79.  9)  Cat  Rom.  9  «,  it; 

vgl.  SiKAH  II.  914.  PluratitSt  der  arotierenden  Ktenker  (vgl.  §  31.  s)  ist  im 
AbeudUode  Hlr  gewöhnlich  nioht  mehr  Sitt«.  10)  ses«.  83  de  ref.  can.  17 
(Conc.  Trid.  Canonet  «i  decrtt*  ed.  ftorrt  8. 138).  11)  spss.  93  de  ref. 

can.  n  u.  19  (ORnonea  et  deeretR  ed.  Siom  8.  iniv 
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wünschte,  nisi  (Jiud  episcopo  expedire  magis  videretur,  bei  diesen 
Weihen  Interstitien,  d.  h.  Zwischenzeiten  zwischen  dem  Em- 
pfange derselben,  gewahrt  zu  sehen,  ja  forderte,  dass  zwischen 
der  letzten  niedern  Weihe  und  der  nicht  vor  dem  22,  Jahre 
2u  erteilenden  Subdiakonatsweihe  ein  Jahr  verstreiche.  Das 
gleiche  Interstitium  verlangte  das  Tridentinum,  nisi  ob  ecclesiae 
utditatem  ac  necessitidem  aliud  (piscopo  videretur,  zwischen  Sub- 
diakonat  und  Diakonat,  Diakonat  und  Presbyterat;  ja  es  ver- 
bot geradezu  duo  sacri  ordines  an  einem  Tage  zu  geben*). 
Doch  werden  die  niedern  Weihen  jetzt  stets  zusammen  und  die 
Subdiakonatsweihe  oft  unmittelbar  darauf  oder  wenigstens  bald 
nachher  gegeben').  Jedenfalls  hat  die  Weihe  für  diese  ordines 
juris  ecdesiasfici  (vgl.  §  43,  ab)  keinen  sakramentalen  Charakter. 
Anders  steht  es  mit  der  Diakonats-  und  der  Bischofsweihe 
und  ihrem  Verhältnis  zum  sacramentum  ordinis.  Von  dem  ein- 
jährigen Interstitium  zwischen  Subdiakonat  und  Diakonat,  Dia- 
konat und  Presbyterat  kann  der  Bischof  freilich  auf  Grund 
der  sog.  Quinquennalfakultäten  (vgl.  §  60,  2)  dispensieren,  und 
der  Dispens  ist  häufig;  doch  auch  zeitlich  bleibt,  weil  2  höhere 
Weihegrade  (ordines  majores  oder  sacrij  der  Bestimmung  des 
Tridentinum  gemäss  nicht  an  einem  Tage  gegeben  werden,  die 
Diakonatsweihe  etwas  Besondres  sowohl  gegenüber  der  Subdia- 
konatsweihe, wie  gegenüber  der  Priesterweihe;  und  dassDiakonats- 
wie  Bischofsweihe  „sakramentalen'^  Charakter  haben,  ist  jetzt 
offenbar  die  verbreitetste  Meinung').  Allein  die  feststehende 
Siebenzahl  der  Sakramente  widerstrebt  der  These,  dass  diese 
beiden  Weihen  besondre  Sakramente  seien;  das  Korrekte  ist, 
die  Diakonatsweihe  als  vorbereitende  und  unvollständige,  die 
Bischofsweihe  als  die  vollendende  Anteilgabe  an  dem  einen 
Weihesakrament  anzusehen*).  Die  Weihe  verleiht  den  charader 
iiidelebdis,  die  Sakramente,  für  welche  der  betr.  Grad  zu- 
ständig ist  —  Firmung  und  Priesterweihe  sind  dem  Bischof  reser- 
viert"), die  andern  fünf  darf  ein  Presbyter  verwalten  — ,  giltig 
auszuteilen^);  auch  mehrt  sie,  wie  alle  Sakramente,  bei  würdigem 
Empfang  die  Gnade.  Bei  dem  Weihekandidaten  setzt  die 
Priesterweihe  neben  andern  kirchenrechtlich  geforderten  Quali- 
täten (vgl.  auch  §  18,  2b)  die  Vollendung  des  24.  Lebensjahres 

1)  a.  a.  0.  can.  18  u.  14.  2)  Vgl.  KL'  Subdiakonat  XI,  934 f. 

8)  Vgl.  SiMAR  II,  921  f.  4)  SiMAB  II,  922.  6)  Trid.  sess.  28  can.  7, 

D.  844.  6)  Trid.  sess.  23  cao.  4,  D.  841 ;  Tgl.  oben  §  48,  sb. 
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voraus ;  doch  darf  der  Bischof  kraft  der  Quinquennalfakultäten  von 
dieser  Forderung  kanonischen  Alters  dispensieren.  Auch  an  die 
übliche  Weihezeit  im  Kirchenjahre  —  die  Weihe  soll  wälirend 
der  Messe  eines  Quatembersamstags  oder  des  Samstags  vor  Pal- 
marum  oder  Ostern  gegeben  werden  —  ist  der  Bischof  kraft 
jener  Fakultäten  nicht  unbedingt  gebunden ').  Zur  Standespflicht 
desCölibats  verpflichtet  schon  dieSubdiakonatsweihe.  DieTonsur, 
obwohl  begriff"lich  vor  den  niedern  Weihen  stehend,  wird  jetzt 
gewöhnlich  mit  ihnen  zugleich  erteilt'). 

3.  Das  Sficramefititm  nuitrimmül  ist  in  der  römischen  Kirche 
—  anders  als  §  31,9  —  zweifellos  die  Ehe,  d.  h.  die  eheliche 
Verbindung  selbst,  nicht  die  Trauung.  Denn  die  Ehe  galt  als 
Sakrament  schon  in  der  Zeit  vor  dem  Tridentinum,  da  eine  kirch- 
lich giltige  Ehe  ohne  jede  Beteiligung  der  Kirche  lediglich  durch 
den  vor  Zeugen  erklärten  miäuus  cotisensiis  der  Nupturienten  zu- 
stande kommen  konnte^).  Zwar  hat  dann  das  Tridentinum  die 
kirchHche  Giltigkeit  der  Ehe  mindestens  daran  gebunden,  daas 
sie  in  Gegenwart  des  Pfarrers  (pmisetitc  jHtrocho)  eingegangen 
werde*);  allein  dieser  Forderung  ist,  und  zwar  mit  päpstlicher  Ge- 
nehmigung, noch  im  19.  Jahrh.  mehrfach  durch  die  sog.  assi- 
stentia  2)<issiva  genügt*).  Die  römische  Kirche  hat  auch  dadurch, 
dass  sie  die  Giltigkeit  des  tridentinischen  Eherechts  an  die  Pu- 
blikation in  den  einzelnen  Pfarren  gebunden'),  ja  dasselbe  noch 
später  für  einzelne  Länder  inbezug  auf  die  Ehen  der  Aka- 
tholiken  und  inbezug  auf  gemischte  Ehen  für  unverbindlich  er- 
klärt hat'),  sich  die  Möglichkeit  gewahrt,  die  nicht  in  Gegenwart 
des  katholischen  Pfarrers  geschlossenen  Ehen  akatholischer 
Christen,  wenn  ihnen  kein  kanonisches  Ehehindemis  im  Wege 
steht,  als  christliche  Ehen  (sakrainentalen  Charakters)  anzu- 
erkennen: konvertierte  Eheleute  werden  nicht  noch  einmal  ein- 
gesegnet. Demnach  ist  die  Theorie,  welche  die  Nupturienten 
selbst  als  die  „Spender  des  Sakraments",  den  niuiuus  ronsmsus 
zugleich  als  Materie  und  Form  des  Sakramentes  ansieht**)  oder 

1)  Vgl.  KL«  X,  Ml  f.  :»)  Vgl.  KL»  XI,  1876ir.  Artikel  ,Too«ir*. 

S)  Vgl.  EFauDBmo,  Kirchcorccht,  4.  Aufl.  S.  410ir.  4)  aets.  84  de  rtt 

matr.  cap.  1,  ed.  Skstm  S.  141.  ft)  Vgl.  Piua  VIIL  Breve  vom  86.  Wtn 

1880,  MiRBT*  8.868:  itlud  »^Hmm»do  in  iiwnnu/M  loci«  toteruhim  e^,  til 
jmrochi  .  .  .  jMtertntur  eas  (»eil.  MMitiian/  ijtnis  pranentümt  tonfici, 
•)  Tri»!.  »rM.  84  de  ref.  matr.  cap.  1  (Dekret  .Tarnet»!"),  am  Ende  (ed. 
Surr»  S.  148,  MiRBT »,  S.  848).  7)  Benedict  XIV.  4.  Xov,  1741 ;  MmuT  » 
S.  81 1  er.  8)  SniAa  11.  986 ;  vgl.  Piua  IX.  tyll.  6«,  D.  1614. 
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jede  ihr  ähnliche  korrekter,  als  die  diese  Unverdaulichkeiten  ver- 
meidende Anschauung,  welche  in  dem  Priester  den  Spender,  in 
seinem  Segen  die  Form  des  Sakramentes  findet.  Auch  bei  der 
Frage  nach  der  Gnade,  die  dies  Sakrament  giebt,  ist  die  Theorie 
in  Nöten:  das  Sakrament  heiligt  die  Eheleute'),  hilft  ihnen  ihre 
Standespflichten  getreu  erfüllen*)  u.  drgl.  —  Bedeutung  erhält  der 
Sakramentscharakter  der  Ehe  zunächst  durch  ihre  Unauflöslich- 
keit ^).  Sie  giebt  auch  der  „Einsetzung  durch  Christus"  einigen 
Sinn:  Christus  dignitate  sacrameiüi  auxit  matrimonium*).  Nicht 
minder  bedeutsam  ist,  dass  die  Kirche  wegen  des  Sakraments- 
charakters der  Ehe  die  Ehegerichtsbarkeit  für  sich  beansprucht  *); 
sie  hat  ihr  eigenes  Recht  inbezug  auf  die  Ehehindernisse  und  kann 
es  nur  durch  Dispense  mildern,  nicht  aufgeben*).  Das  hnpedimen- 
fttm  mixtae  reJitjioyiis,  das  unter  diesen  Ehehindernissen  für  die 
konfessionelle  Stellung  der  römischen  Kirche  das  wichtigste  ist, 
wird  gegenwärtig  ernstlicher  genommen,  als  in  den  drei  bis  vier 
Menschenaltem  vor  unserer  Zeit  ^):  die  Anerkennung  der  Ehe 


1)  Trid.  sess.  24  prooem.,  D.  846.  2)  Deharbe  S.  226.  8)  Nur 

TrennuDf;^  quoad  mcnsam  et  thorum  und  —  Ungiltigkeitserklärung  kennt  das 
katbolische  Kirchenrecht.  4)  LeoXIll.  bei Simar II,  934 ;  cf.  PiusIX.  syll. 
65,  D.  1613.  o)Piu8lX.8yn.67— 74,  D.  1615—22.  «)  Das  kirchenrecht- 
liche Detail  kann  hier  nicht  behandelt  werden.  Ich  nenne  kurz  I.  die  impe- 
lUmenta  impeditntia,  welche  die  Ehe  hätten  hindern  sollen,  die  Gil- 
tigkeit  der  geschlossenen  aber  nicht  aufheben:  1.  religio  mixta.  d.  h.  christ- 
liche Konfessionsverschiedenheit-,  2.  «pon-talia  (anderweites  Verlöbnis);  8. 
tempu^  dausum  (nach  Trid.  sess.  24  de  ref.  matr.  cap.  10  sind  vom  1.  Ad- 
vent bis  zum  Epiphaniasfest  und  von  Aschermittwoch  bis  Quasimodogeniti 
feierliche  Hochzeiten  verboten);  4.  roto  simplicia;  5.  vftiiuin  ecclesiae. 
IL  Die  impf  (Urne  nta  dirimentia,  welche  keine  giltige  Ehe  zustande 
kommen  lassen:  1.  amentia;  2.  vis  et  metus;  3.  wesentlicher  Irrtum  (imp. 
erroris);  4.  imped.  deficientis  condicionis  bei  „bedingten"  Eheschliestiungen; 
5.  [verheimlichter]  Sklavenstand  eines  Kontrahenten;  6.  inipvteutia  antece- 
dens; 7.  imped.  aetatis  (Masculina  müssen  14,  Feminina  12  Jahr  alt  sein); 
8.  Entführung  (imp.  raptu«J;  9.  das  imj).  criminis  (Mitschuld  irgendwelcher 
Art  an  voraufgegaugenem  qualifiziertem  Ehebruch  oder  Gattenmord) ;  10. 
imp.  Uijaminin  (bestehendes  Eheband);  11.  das  rotum  solemne  castitati«; 
12.  imp.  ordinis  (eine  höhere  Weihe;  vgl.  No.  2  a.  E.);  13.  gänzliche  Ver- 
schiedenheit des  Glaubens,  wie  sie  zwischen  Christen  und  Nichtchristen  be- 
steht (imp.  cultux  disparitatin);  14.  die  Hindemisse  der  wirklichen  und 
nachgebildeten  [geistlichen  oder  durch  Adoption  entstehenden]  Verwandt- 
schaft und  Schwägerschaft;  15.  imp.  clandestinitatig  (Mangel  der  gesetr- 
liclifii  Form).  —  Bei  welchen  dieser  Hindemisse,  wieweit  und  unter  welchen 
Bedingungen  Dispensation  eintreten  kann,  ist  hier  nicht  zu  verfolgen  (vgl. 
EL*  Artikel  Ehedispense,  IV,  1747.).         7)  Vgl.  BHCblkr,  Eheschliessuog 
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wird  zumeist  an  katholische  Trauung  gebunden '),  die  Trauung 
wird  nur  gewährt,  wenn  Dispens  von  dem  Ehehindemis  vorliegt  *), 
und  dieser  Dispens  wird  nur  gegeben,  wenn  das  KathoHschbleiben 
des  katholischen  Teils  und  katholische  Erziehung  aller  Kinder 
gesichert  ist^). 

§  59.  Die  Sakramentalien. 

1.  Die  Sakramente  sind  in  der  römischen  wie  in  der  ortho- 
doxen Kirche  (vgl.  §  31,  ii)  nicht  die  einzigen  gnadevermitteln- 
den kultischen  Handlungen.  Aber  schärfer,  als  in  der  orthodoxen 
Kirche,  werden  hier  die  Sakramentalien  —  das  ist  ein  Katechis- 
musbegriflf  *)  —  von  den  Sakramenten  unterschieden.  Die  Sakra- 
mentalien als  kirchliche  Handlungen  —  auch  die  durch  kirch- 
liche Segnung  geweihten  Sachen  können  Sakramentalien  genannt 
werden  —  unterscheiden  sich  von  den  Sakramenten  a)  dadurch, 
dass  sie  „von  der  Kirche,  nicht  von  Christo  eingesetzt''  sind; 
b)  dadurch,  dass  in  ihnen  die  sinnlichen  Zeichen  Himmlisi'«-- 
lediglich  abbilden,  —  sie  wirken  daher  nicht  ex  opere  o/>'v  '^ 
sondern  nur  ex  opere  operantis  — ;  c)  dadurch,  dass  sie  nicht  die 
heiligmachende  Gnade,  sondern  andre  Gnaden,  bezw.  auf  die 
heiligmachende  Gnade  vorbereitende  „wirkliche"  Gnaden  (vgl. 
S.  292)  geben,  d)  endlich  dadurch,  dass  sie  nicht  heilsnotwendig, 
sondern  nur  nützlich  sind  ''). 

2.  Ihrem  Zwecke  nach  werden  die  Sakramentalien  eingeteilt 
in  Exorcismen  und  Benediktionen.    Die  Exorcisroen  be- 

and  s^misohte  Ehen  in  Preuuen  nach  Recht  und  Brauch  der  Katholiken, 
Berlin  1888. 

1)  Unmöglich  ist  andre  Praxis  noch  heute  nicht.  Zwar  a*»Utentia  p<u$ita 
wird  nicht  mehr  geleistet  werden.  Aber  in  manchen  Einteirällen  vertra^^  die 
Frafcc,  ob  am  Orte  der  evangelischen  Trauung  das  tridontinische  Eherecht 
gilt,  eine  wohlwollende  Verneinung.  Von  derselben  Frage  kann  os  abhSngig 
gemacht  werden,  ob  eine  protestantische  Ehe  als  recht«  christliche  Ehe 
anerkannt  wird;  denn  das  weitherzige  Urteil  Simass,  die  Ehen  der  Aka- 
thnlikeo  betrachte  die  Kirche,  wenn  ihnen  kein  kirchliches  Hindernis 
•  iitirogenttahe,  als  sakramentale  Ehen  (II,  939),  ist  —  wenn  nicht  in  dein 
Be«lingiiDgtsatse,  verhüllt,  die  Unverbindlichkcit  des  tridentiuischen  Ehe- 
rechts  im  Einseifalle  surVorauMotKungg«>niacht  ist  —  nicht  das  allgemeine. 
S)  Der  Dispens  ist  dem  Papste  reserviert;  doch  kann  die  Vollmacht,  ihn  sn 
geben,  den  BisobSfen  delegiert  werden.  S)  Selbst  in  der  Katechismus- 

titt.<rat«ir  (DnuRU  S.  980)  werden  diese  •Bedingungmi"  der  Zulassung 
VH.  .MiMhehen  tradiart  4)  Dkharbi  a  980(r.  ft)  Vgl.  Siuku  II, 

803;  KL'  Artikel  SaonunenUlien  X,  U69— 75;  Duu&br  &  S81. 
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schränken  sich  nicht  auf  die  Fälle  „thatsächlicher  Besessenheit"  ^): 
.Exorcismen"  finden  häufig  vor  der  eigentlichen  Segnung  statt; 
so  wird  z.  B.  bei  der  betiedictio  salis  in  der  Taute  das  Salz  exor- 
cisiert,  ehe  es  gesegnet  wird').  Unter  den  Benediktionen  werden 
Personal-  und  Real- Benediktionen  und  nach  anderm  Ge- 
sichtspunkt Invocativ-  und  Konstitutiv-Benediktionen 
unterschieden.  Letztere  entziehen  die  gesegnete  Sache  oder 
Person  ganz  dem  profanen  Gebrauch  und  Leben;  ihre  feierlichste 
Form  sind  die  Konsekrationen. 

3.  Die  Zahl  der  Benediktionen  ist  eine  enorm  grosse.  Zu 
den  Personal- Benediktionen  gehören  z.B.  die  niedem  Weihen,  die 
Trauungen  und  Begräbnisse,  die  Segnung  bei  Ordenseinkleidung, 
die  Einsegnung  der  Wöchnerinnen,  die  Abtsweihe,  Königs-  und 
Kaiserkrönung,  auch  der  sog.  „päpstliche  Segen".  Bekannte 
Real-Benediktionen  konstitutiver  Art  sind  die  Kirchweihen  und 
die  Weihen  der  im  Gottesdienst  gebrauchten  Gegenstände,  Die 
Zahl  der  Real-Benediktionen  invokativer  Art  „hat  die  Kirche 
grade  noch  in  neuerer  Zeit  durch  eigene  Segensformulare  ver- 
mehrt. Das  neueste  Rituale  Romanum  mit  seiner  Appendix  weist 
einschliesslich  der  Segnung  verschiedener  Skapuliere  und  Ablass- 
gegenstände über  hundert  verschiedne  Segnungen  auf,  unter 
diesen  auch  Segnungen  des  Telegraphen,  der  Eisenbahn,  der 
Maschine  für  elektrisches  Licht  u.  dgl." '). 

4.  Unter  den  durch  Konstitutiv-Benediktionen  geweihten 
sachlichen  Sakramentalien  „nehmen  die  vom  Papst  geweihten 
Wachsfiguren,  welche  von  dem  auf  ihnen  abgedruckten  Bilde  des 
Lammes  Gottes  ihren  Namen  (Agnus  dei)  tragen  und  durch  ihren 
reinen  jungfräulichen  Stoflf  die  unbefleckte  Reinheit  der  Mensch- 
heit Christi  abbilden,  die  erste  Stelle  ein"*).    Auch  alle  dem 


1)  KL*  X,  1470;   Tgl.  im  Rituale  10  i  p.  361  ff.  die  Anweisuagen 
de  exordaandi«  6b$es9U  a  daemonio.  2)  Rituale  2  3  p.  14.  3)  KL* 

X,  1472.  Vgl.  im  Rituale  D<>ben  den  Formeln  in  dem  alten  Titel  VIII 
u.  IX  (p.  249—369)  in  der  Appendix  die  henedictio  telegraphi  (p.  105 'ff.), 
die  beneditüo  viae  ferreae  et  curruum  (ib.p.  110*  ft),  die  benedictio  machinae 
ad  exdtandam  iHCtm  titetrieam  (ib.  p.  211  *  ff.)  und  von  andern  neuen  Bene- 
diktionen  die  beufdidio  eandelaruwt,  qwu  in  honorem  S.Raymundi  Nonnati 
prae,sertim  pro  felici  pariM  aeeendi  toUnt  (ib.  p.  238  *ff.),  die  benedictio  depre- 
catoria  contra  mures,  locustas,  bru<ho$,  verwte»  et  alia  animalia  noäva  (ib. 
p.  112* ff.;  113*:  exorcUo  vo$  pettiferot  wmre»  etc.),  die  benedictio  ttabuli 
eqtKMvm,  boum  et  aiiorum  tumemtcrum  (ib.  p.  87* ff.).  4)  KL*  Artikel 

rAffnus  dei"  I,  343—346. 
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Gottesdienst  geweihten  Gegenstände  gehören  zu  diesen  sach- 
lichen Sakramentalien.  Hervorgehoben  seien  die  dem  gewöhn- 
lichen Gebrauch  der  Gläubigen  dienenden:  das  Weihwasser,  die 
geweihten  Kerzen,  die  geweihten  Palmen,  die  am  Aschermittwoch 
in  Gebrauch  kommende  gesegnete  Asche'),  die  gesegneten  Me- 
daillen, Kreuze,  Statuen  und  Bilder^). 

5.  Das  Dogma  declaratum  sagt  über  dies  ganze  Gebiet  nur, 
dass  ein  Verachten  der  Exorcismen  und  Benediktionen  eine  Tod- 
sünde sei').  Doch  dass  es  auch  im  Detail  sich  hier  um  mehr 
handelt  als  um  pitie  opiniones  u.dgl.,  beweisen  die  offiziellen  litur- 
gischen Formulare.  In  das  alltäglichste  Leben  steigt  die  Kirche 
mit  ihren  „Gnaden"  hinab.  — Von  der  Lehre  sind  wir  so  an  der 
Hand  dessen,  was  über  die  „Gnadenmittel"  gelehrt  wird,  hinüber- 
geführt zu  der  priesterlichen  und  leitenden  Thätigkeit  der  Kirche. 

Kapitel  n'. 

Die  priesterliche  und  die  leitende  Thiltiirkeit  der  Kirche. 

%  60.  Einleitendes  und  Allgemeines. 

1.  Dass  man  über  eine  gänzlich  fliessende  Grenze  von  der 
Lehre  der  römischen  Kirche  zu  ihrer  priesterlichen  und  leitenden 
Thätigkeit  geführt  wird;  dass  es  unmöglich  ist,  das  „Dogma"  zn 
isolieren  gegenüber  dem,  was  die  Kirche  inbezug  auf  ihr  Priester- 
und  Hirtenamt  (vgl.  §  43,  ea)  von  ihren  Kindern  gewusst  und  be- 
obachtet wissen  will :  das  ist  für  die  römische  Kirche,  diese  grosse 
hierarchische  Gnaden-  und  Erziehungsanstalt,  charakteristisch. 
Die  „Gnaden"  zu  suchen  und  zu  nutzen,  welche  die  Kirche  priester- 
lich vermittelt,  und  der  Leitung  der  Kirche  zu  folgen:  das  ist 
für  den  römischen  Christen  ungleich  wichtiger,  als  das  Detail  des 
Dogmas  (vgl.  über  fidcs  imjilicita  oben  §  62,  a).  Um  so  mehr  ver- 
dient die  priesterliche  und  die  leitende  Thätigkeit  der  römischen 
Kirche  eine  besondre  Besprechung. 

2.  Im  allgemeinen  ist  hier  ein  Zwiefaches  vorauszaschickeu. 
Zun&chst  die«,  dass  der  römische  Christ  es  wirklich  mit  „der 
Kirche",  nicht  nur  mit  seinem  Pfarrer  zu  thun  hat.  Es  gehört 
zu  dem,  was  als  bewundernswert  klug  im  Organismus  der  rönii- 

li  ib«r  KerMD,  Atche  und   Palmen  auch  Dkbarbk  S.  844. 

S)  Vgl.  KL'  .\,  1472.  8)  Martin  V.,  InqaiaitionsfVagen  der  Bulle  «Inter 
cuDcUa".  Nr.  15.  D.569;  vgl.  Innoc.  IIl.,  D.  870  u.  878. 
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sehen  Kirche  bezeichnet  werden  muss,  obwohl  es  z.T.  ohne  Rück- 
sicht auf  derartige  Klugheitserwägungen  eingerichtet  oder  ge- 
worden ist,  dass  bei  dem  „kirchlichen  Handeln",  das  der  einzelne 
erfahrt  oder  wenigstens  beobachtet,  der  ganze  komplizierte 
Apparat  der  Kirche  irgendwie  beteiligt  ist.  Zunächst  ist  freilich 
für  den  Gläubigen  sein  Pfarrer  der  Lehrer,  der  Priester,  der 
Judex  ordituirlus.  Aber  die  Firmung  erhält  jeder  römische  Christ 
vom  Bischof,  die  religiösen  Unterrichtsbücher  werden  von  diesem 
approbiert,  er  giebt  den  Pfarrern  die  missio  canonica,  er  sendet 
Kapläne  mit  jederzeit  revocierbarer  cura  anhnarutn,  ihm  sind 
einige  Dispensationen  und  Absolutionen  reserviert,  einige  — 
unvollkommne  —  Ablässe  kann  er  ausschreiben,  in  Hirtenbriefen 
wendet  er  sich  an  all  seine  Diözesanen  u.  s.  w.  Und  auch  der 
Papst  tritt  dem  einzelnen  näher,  obwohl  er  mehrfach  —  so  in 
Deutschland  und  Oesterreich  —  durch  die  sog.  Quinquennal- 
fakultäten  einen  Teil  seiner  Reservat  rechte  inbezug  auf  Absolu- 
tionen und  Dispensationen  widerruflich  den  Bischöfen  delegiert, 
auch  durch  mancherlei  Ablässe  die  Vollmachten  der  gewöhnlichen 
Beichtväter  für  die  Ablass-Erapfanger  erweitert.  Dem  Papst  allein 
stehen  die  Kanonisationen  zu,  in  Rom  ist  das  höchste  Forum  für 
alle  Liturgieen,  auf  jurisdiktionellem  Gebiete  bleiben  manche  casus 
p^ipite  reservatio  die  Ablässe  gehen  fast  sämtlich  auf  päpstliche 
Bewilligung  zurück,  päpstliche  Allokutionen  hören  und  lesen  die 
Gläubigen  allerorts,  der  Segen  des  „heiligen  Vaters"  erreicht  bei 
seiner  Versendbarkeit  die  einzelnen  Teilnehmer  mancher  Ver- 
sammlungen und  Vereine,  die  Bruderschaften  bedürfen  päpst- 
licher Gutheissung,  von  den  den  Gläubigen  angepriesenen  sach- 
lichen Sakramentalien  rühmen  sich  manche  päpstlicher  Benedik- 
tion, empfohlene  „Gebetsmeinungen"  sind  gelegentlich  vom 
Papste  selbst  „bestimmt  und  gesegnet",  und  hinter  aller  „Lehre" 
steht  das  selbst  zum  Glaubensobjekt  gewordene  „unfehlbare 
Lehramt".  Auch  die  Orden  und  Kongregationen  sind  nicht 
ausser  Beziehung  zu  den  einzelnen  Gläubigen :  durch  ^Missionen" 
( Erweckungs-Expeditionen)  wirken  sie  mit  lehrender,  leitender  und 
priesterlicher  Thätigkeit  hinein  auch  in  Einzelgemeinden,  in  denen 
sie  nicht  ansässig  sind;  an  der  Erziehungsaufgabe  der  Kirche 
sind  die  Ordensschulen  in  den  verschiedenen  Ländern  in  ver- 
schiedenem Masse  beteiligt;  die  Thätigkeit  der  „Religiösen"  auf 
dem  Gebiet  der  Krankenpflege  und  der  Fürsorge  für  allerlei 
irdische  Nöte  kann  jeder  Katholik  beobachten ;  und  selbst  ein 
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Kloster  eines  rein  beschaulichen  Ordens  macht  durch  seine 
Gottesdienste,  Feste  und  Prozessionen,  durch  seine  Messen  und 
sonstigen  Gnaden  den  Gläubigen  seiner  Nachbarschaft  als  ein 
guadevermittelndes,  kirchliches  Institut  sich  bemerkbar'). 

3.  Sodann  ist  zu  betonen,  dass  „die  Kirche"  ihren  Gläubigen 
gegenüber  eine  Autorität  geltend  zu  machen  im  stände  ist,  wie 
kein  Staat  sie  wirksamer  besitzt.  Das  beruht  nicht  allein  auf 
dogmatischen  Gründen.  Es  erklärt  sich  auch  aus  der  Weltstellung, 
deren  die  römische  Kirche  sich  erfreut  (§46),  aus  der  Menge  von 
Hülfskräften,  über  die  sie  verfügt,  und  aus  dem  Reichtum,  den  sie 
teils  direkt  oder  indirekt  altem  Besitze  dankt,  teils  durch  eifrige 
Gläubige  noch  heute  sich  zur  Verfügung  gestellt  sieht,  endlich 
auch  aus  der  Klugheit,  mit  der  die  römische  Kirche  zu  repräsen- 
tieren vei-steht,  und  ausderSkrupellosigkeit,  mit  der  manche  ihrer 
autorisierten  und  nicht  autorisierten  Anwälte  ihre  Interessen 
wahrzunehmen  vermögen. 

%  61.    Der  Kultas  der  römischen  Kirche. 

Vgl.  die  in  §  40, 8  d  genannten  liturgischen  Bücher  und  die  einschlig- 
lichen  Artikel  des  Kirchen-Lexikons.  Ausserdem:  GRippkl,  Die  Schön- 
heit der  katholischen  Kirche,  dargestellt  in  ihren  iusseren  Gebräuchen  in 
und  ausser  dem  Gottesdienste,  für  das  Christenvolk.  Neubearbeitet  von 
HHimioben.  23.  AuH.  Mainz  1889.  —  FXSchmut,  Die  gottetdienstlichen 
Oebrftoohe  der  Katholiken  zunächst  erklärt  für  Nichtgeistliche.  Passaa 
1889.  —  PGuiRA.NOKR,  Erklärung  der  Gebete  und  Ceremonien  der  heiligen 
Messe.  Autorisierte  Uebersetzung.  Mit  einer  Vorrade  von  JBHuxkich. 
Mains  1884. 

1  a.  Ihre  priesterliche  Thätigkeit  übt  die  Kirche  im  Kultus 
aus.  Und  es  entspricht  der  relativ  geringen  Bedeutung  des 
Dogmas  im  römischen  Katholizismus  (§  60,  i),  dass  ihr  Kultus 
wesentlich  priesterliches  Thun  der  Kleriker  ist:  der  arotierende 
Geistliche  ist  im  katholischen  Kultus  „nomine  Christi  als  Mittler 
zwischen  Gott  und  dem  Volke  thätig,  indem  er  Gott  anbetet  und 
versöhnt,  dankt  und  bittet  und  Air  das  Volk  Gnaden  vom  Himmel 
herabzieht"").  Dennoch  erfordert  die  Gleichung:  katholischer 
Kultus  ist  priesterlichcs  Thun  der  Kleriker,  einige  Einschränkung. 
Zunftchtt  ist  nicht  alles  kultische  Handeln  der  Kleriker  priester- 

1)  VgL  Obar  die  StaUuog  dm  Mönchiums  und  Über  die  «FakattlteB* 
daeaalbao,  wtlobe  di«  «iasebtn  Orden  sait  dem  15.  Jahrb.  einander  ,.ooin- 
maniciaraQ",  das  vor  §  67  genannte  lehrreiche  Büchlein  von  FantMlw», 
S)KL*yn,6M;  vgl.  unten  No.  Id,  Aura. 
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lieh.  —  Auch  das  lehrende  und  leitende  Tbun  der  Kirche  hat  im 
Kultus  seine  Stelle.  Die  Bestimmung  des  Tridentinums,  dass  die 
Bischöfe  und  Pfarrer  oder  im  Fall  ihrer  „Behinderung"  andre 
ad  h>c  bestellte  Kleriker  „tcenigstens  an  allen  Sonn-  und  hohen 
Festfoffm,  zur  vierzigtügigen  Fastenzeit  aber  und  zur  Adveniszeit 
täglich  oder  mindestens  drei  Tage  in  der  Woche .  .  .  die  hedigen 
Schriften  und  das  göttliche  Gesetz  verkündigen  sollen  .  . .,  und  dass 
in  jeglichen  Pfarren  wenigstens  an  den  Sonn-  und  andern  Fest- 
tagen die  Kimler  in  den  Anfangsgründen  des  Glauhens  und  dem 
Gefiorsam  gegen  Gott  und  die  Eltern  sorgfidtig  .  .  .  unterrichtet 
icerden"^),  hat  wenigstens  in  Deutschland  und  Oesterreich  und, 
wie  ich  höre,  auch  in  Frankreich  und  Spanien  die  sonntägliche 
Predigt  zur  Regel  gemacht,  Ihre  Stelle  hat  die  Predigt  z.  T.  im 
Anschluss  an  die  Pfarrmesse,  z.  T.  in  messelosen  Nachmittags- 
gottesdiensten und  in  Abendandachten  (z.  B.  bei  den  Mai-An- 
dachten im  Marienmonat).  Paris,  Rom,  Wien,  Neapel  haben  ihre 
berühmten  Fastenprediger.  Auch  eine  „Wissenschaft  der  Homi- 
letik" kennt  der  Katholizismus*).  Die  sonntägliche  Kinderlehre, 
die  das  Tridentinum  forderte,  ist  bei  den  Schulverhältnissen  der 
Gegenwart  heute  weniger  nötig,  als  im  16.  Jahrb.;  dennoch  ist 
die  „Christenlehre"  eine,  wenn  auch  nicht  allgemeine,  doch  weit- 
verbreitete Institution.  —  Und  dass  die  Kirche  durch  ihren 
Kultus  auch  leitet,  zeigt  sich  nicht  nur  im  Busssakrament  und 
in  der  Predigt:  die  Kirche  leitet  auch  dadurch,  wie  sie  feiert, 
und  in  manchen  Fällen,  so  z.B.  bei  Dank-  und  Bittmessen,  schon 
dadurch,  dass  sie  feiert. 

1  b.  Sodann  giebt  es  eine  besondre  Art  klerikalen  Gottes- 
dienstes, die  nicht  priesterlich  ist:  das  [lateinische]  Breviergebet, 
zu  dem  die  Kleriker  vom  Subdiakonen  ab  fitulo  ordinis  oder  titulo 
lieneficii  ecdesiastici,  die  Religiösen  beiderlei  Geschlechts,  wenn 
in  ihrem  Orden  das  Chorgebet  üblich  ist,  tittdo  rdigionis  unter 
schwerer  Sünde  verpflichtet  sind.  Das  Breviarium  Romanum  — 
auf  die  Abweichungen  andrer  Breviere  (vgl,  §  40,  ad),  wie  des 
Benediktinischen,  Dominikanischen,  mailändischen  u.  s.  w,,  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden  —  bietet  in  4  Haupttfilen^t  nebst 


1)  «es9.  24  de  ref.  cap,  4,  ed.  Ssrers  p,  150.  2)  Vgl.  KL*  VI, 

205  f.  und  die  betrefTenden  Abschnitte  z.  fi.  in  dem  vielf^obrauchten  „Hand- 
buch der  Pastoral -Theologie"  von  ISchCch  (8.  Aufl.,  Innsbruck  1889). 
3)  Commune  de  tempore  oder  Psalterium^  Proprium  de  tempore,  I*roprium 
sanctorum.  Commune  sanctorum. 

Ornndriss  IV,  it,    Loofs,  SjrmboUk  1.  23 
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einer  Appendix')  Lektionen  aus  dem  Psalter,  aus  andern  bibli- 
schen Büchern,  aus  Kirchenvätern  und  [an  den  Heiligentagen]  auch 
aus  der  Legende,  Gebete,  Antiphonen  und  Kesponsorien  für  die 
einzelnen,  z.T.  schon  aus  der  alten  Kirche,  z.T.  aus  dem  klöster- 
lichen Gottesdienst  stammenden  Gebetsstunden  (horae  [canuni- 
cae]),  deren?  gezählt  werden:  die  Nokturne  (ad  ninfiifinum)  mit 
den  Landes,  die  Prim,  Terz,  Sext,  Non,  Vesper  und  das  Comple- 
torium  (oder  die  Completa).  An  jedem  Tage  muss  für  jede  Höre 
mit  Ausnahme  des  fast  stets  in  gleicher  Weise  recitierten  C'om- 
pletoriunis  das  Brevier-Pensum  nacli  der  Bedeutung  des  Tages  im 
Kirchenjahr  oder  Heiligenkalender  aus  2  oder  3  Abschnitten  des 
Breviers  zusammengesucht  werden.  Die  Recitation,  die  bei  regu- 
lierten Klerikern  und  Religiösen  normalerweise  in  charo,  sonst 
privatim,  aber  mit  wirklicher,  wenn  auch  stiller  Aussprache  der 
Worte  stattzufinden  hat,  nimmt  in  Summa  mindestens  eine  Stunde 
in  Anspruch.  Doch  kann  von  der  Pflicht  des  Breviergebets  dispen- 
siert werden-,  und  die  Einhaltung  der  durch  die  Namen  der  Höre 
bezeichneten  Stunden  ist  bei  der  privaten  Recitation  nicht  obU- 
gatorisch  (vgl.  §  53,  i):  „es  genügt,  um  auch  eine  lässhche  Sünde 
zu  vermeiden,  dass  die  Vesper  und  Comiilet  oder  auch  Sext  und 
Non  zwischen  Mittag  und  Mitternacht,  die  übrigen  Tagzeiten  mit 
Ausnahme  der  Matutin  zwischen  der  Morgenröte  und  Mittag  ge- 
betet werden;  zu  einer  weitern  Nichtbeobachtung  der  Zeit  ist 
erfordert  und  genügt  jede  nützliche  und  ehrbare  Ursache"*). 


1)  Officium  h,  Mariae,  O/'firiiiin  ilefunclnruiii,  (Ifficia  vtttira  etc. 
8)  KL'  LI,  1290.  Reisende  Kleriker  sieht  man  vielfach  die  Eiaenltnhn- 
fishraeit  mildern  Bevier-„ Boten"  ausfülleo.  Sehr  beKeichncnd  sind  M^i 
Aosrührungen  im  KL*  II,  1289:  ^Btziifllirh  der  Wriw  der  Hecilation  //<;.<. 
die  Hentimmungtn,  dasn  man  «ich  dabei  den  richtiflen  Brtrirr»  ftetiiene  ¥md 
da«  richtiije  Officium  des  Tage»  bete.  Hätte  man  au«  l'nachtt*amkeit  «#i  mm- 
richtige«  listetet ,  m  i«t  man  nicht  rerpfUchtet ,  da«  richtige  an  dem«elben 
Tage  nachMuhJen ,  weil  man  nicht  anneltmen  kann,  die  KircJte  wolle  in 
einem  »ttlchen  Falle  mu  einer  «o  gro««en  Mühe  verpflichten:  i«t  da- 
gthetete  Officium  aber  merklich  kürzer  (!),  «o  i«t  man  zu  einer  7  ;  ver- 

pflichtet, z.  Ji.  »o,  dann,  wo  «tatt  de«  Sonntog«officium«  rfo>  'igen 

gebetet  wurde,  man  noch  neun  P«almen  au«  der  ernten  Noctun  »tags 

nachgubeten  hätte  {l^p.  .14  damn.  ah  Alex.  VII.  [Drnzikgi^k  HV»- 

irrtdmlich  Btatt  de«  HeiligenaffieiHm«  de«  Tage«  da«  eine«  amie*  > 
gebetet  hat,  «mm  an  dem  Tkge.  wo  Irtstere«  sh  beten  i«t,  die»es 
da»  früher  am»gela««ene  beten.     Wer  wahrend  de«  Hecitieren*  d> 
bemerkt,  hnt  den  Re«t  richtig  tu  tteten  (I).  Wer  freiwillig  ikIci  ahsu 
»'  ' ifficium  Met.  «lindit/t  trenitt*tri».i  dann  »chu  die»  dm- 
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1  c.  Auch  der  Kultus,  d.  i.  die  Gottesverehrung,  des  katho- 
lischen Laien  ist  nicht  ausschliesslich  an  die  priesterliche  Vermitt- 
lung gehunden.  Und  nicht  nur,  weil  Gott  auch  durch  „gute 
Werke"  und  freiwilhge  häusliche  Gebete  verehrt  wird:  die  Kirche 
selbst  fordert  nicht  nur  dadurch,  dass  sie  allgemein  dies  beides 
wünscht,  sondern  noch  viel  ausdrücklicher  durch  die  Gewöhnung 
an  das  Kreuzschlagen,  durch  das  sog.  „Angelus-Läuten"  oder 
Ave- Läuten*),  durch  Aufstellung  von  Kruzifixen  an  den  Wegen, 
durch  Erbauung  von  Oratorien  und  durch  das  Offen- 
halten ihrer  Kirchengebäude  zu  privaten,  nicht  priesterlich 
vermittelten  kultischen  Uebungen  auf.  Und  wo  katholische 
Frömmigkeit  lebendig  ist,  da  spielt  dieser  private  Kultus  eine 
nicht  geringe  Rolle,  da  sind  z.  B.  die  Kirchen  schon  vor  der 
Frühmesse  von  Andächtigen  besucht. 

Id.  Trotz  alledem  aber  bleibt  der  Kultus  der  römischen 
Kirche  wesentlich  ein  nur  die  Assistenz  der  Laien,  ja  nicht 
einmal  stets  diese  erforderndes  priesterliches  Thun  der  Geist- 
lichen, bei  dem  der  theurgische  Zweck  der  primäre  ist,  eine  Er- 
bauung der  assistierenden  Laien  aber  nur  sekundärerweise  durch 
die  eine  selbständige  Meditation  anregende  Feieriichkeit  der 
Handlung  und  des  Ortes  gewirkt  wird*).  Dazu  passt  es,  dass, 
abgesehen  von  dem  nicht  umfangreichen  Gebiet  des  Bitus  orien- 
talis  (vgl.  §  64 f.),  die  liturgische  Sprache  der  römischen  Kirche 
die  lateinische  ist').  Auch  der  aus  griechischen  und  jüdischen 
Traditionen  herstammende  Gebrauch  des  Weihwassers,  desWeih- 


cder  viermal  im  Jahre  gesdtieht,  wdl  die»  eine  «eftirere  Verkekrvng  der  vor- 
geschriehenen  Ordnuiuj  iräre. 

1)  Vgl.  KL*  I,  846 f.;  Mainzer  Katechümos  S.  7.  2)  Vgl.  KL' 

VII,  666:  Ett  ixt  ein  gronner  Irrtum^  su  glaubest  dass  die  heilige  Liturgie 
in  entter  Linie  zur  Erbauung  des  Volkes  da  sei.  Die  Liturgie  ist  miti- 
ieriseher  Akt  u.  b.  w.  3)  Die  Predigt  bedient  sich  natürlich  der  Landes- 

sprache. Es  g^ebt  auch  äberaü  auf  katholischem  Gebiete,  wenigstens  inner- 
halb der  Kolturwelt,  Gebet-  und  Gesangbücher,  Laien-Breviere  u.  dgl.,  die 
einen  Teil  der  liturgischen  Formeln  übersetzen  und  an  geeigneter  Stelle  Ge- 
bete, Lieder  und  Betrachtungen  bieten,  welche  der  privaten  Meditation  die 
Richtang  geben  sollen  (z.  B.  Katholisches  Gebet-  und  Gesangbuch  Vür  die 
Diözese  Mainz,  3.  Aufl.,  Mainz,  Kirchheim  1888).  Gesungen  werden  jene 
Lieder  nicht;  für  nationalen  Volksgesang  ist  in  dem  liturgisch  geregelten 
<  iotto><lienste  der  katholischen  Kirche  kein  Raum.  Zulässig  ist  er  [in  Deusch- 
land]  nach  alter  Gewohnheit  vor  und  nach  der  Predigt  und  Christenlehre, 
bei  sog.  stillen  Messen,  bei  deutscben  Nachmittags-  und  Abendandachten* 
und  bei  Prozessionen  (KL»  VII,  614). 

23* 
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rauchs  und  der  Wachskerzen ,  weiter  die  Menge  der  symboli- 
schen Handlungen(Wendungen  der  Priester,  Kniebeugen,  Altar- 
küssen u.  dgl.)  und  vornehmlich  die  reiche  liturgische  Kleidung 
des  Klerus  —  das  alles  verstärkt  den  Eindruck  theurgischcr 
Feierlichkeit*). 

2a.  Der  wesentlich  priesterliche  Charakter  des  katholischen 
Kultus  kommt  am  deutlichsten  in  der  Bedeutung  zum  Ausdruck^ 
welche  die  Messe  für  den  katholischen  Kultus  hat.  Freilich  stehen 
auch  die  Sakramente  im  Katholizismus  in  höchsten  Ehren,  und 
priesterlich  ist  das  Thun  des  Liturgen  auch  bei  ihnen.  Allein  die 
Priesterweihe  muss  während  der  Messe  stattfinden;  und  von  den 
6  übrigen,  für  die  Laien  in  betracht  kommenden,  Sakramenten 
setzt  die  Eucharistie  die  Messe  voraus  oder  ist  der  Messe  ein- 
gefügt; die  letzte  Oelung  ist  normalerweise  mit  der  Kranken- 
kommunion verbunden,  die  in  gleicher  Weise  an  eine  voran- 
gegangene Messe  anknüpft;  bei  der  Einsegnung  der  Ehe  bildet 
die  Missu  pro  sponso  et  sponsa  normalerweise  einen  integrieren- 
den Teil  des  Ritus');  die  Beichte  ist  teils  durch  die  oft  folgende 
Kommunion,  teils  durch  die  Satisfaktionen  mit  der  Messe  ver- 
bunden und  fällt,  wo  mehrere  Geistliche  sind,  oft  in  die  Zeit  der 
Frühmesse;  die  Taufe  ist  als  Kindertaufe  freiUch  mit  der  Messe 
ausser  Zusammenhang,  aber  sie  steht  als  solche  für  den  einzelnen 
jenseits  seines  bewussten  Lebens,  und  der  Erwachsenentaufe  soll, 

1)  Detailausführungen  über  die  liturgische  Kleidung  zu  geben,  in  •   r- 
lasMich:  sie  bleiben  ohne  Abbildungen  doch  unverständlich  (vgl.VScHii    .  r. 
RB«  X,  626  ff.;  KL»  VII,  765  ff.  und  vornehmlich  die  Abbildungen  bei  FBocK, 
Geaohichte  der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters,  3  Bde.,  Bonn  1859 
bis  1871  und  bei  JBaaUN,  Die  priesterlichen  [und:  Die  pontiHkalen]  Gewän- 
der de«  Abendlandes  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung,  Freiburg  1897 
[beaw.  18981).  l>er  Priester  trägt  bei  der  Mease:  1.  den  Amikt  oder  das  Hume- 
rale,  ein  jetxt  unter  den  andern  Gew&ndem  verschwindendes  Schultertuch ; 
9.  die  lange,  weisse  Albe;  8.  das  Cingulum,  einen  leinenen  Gürtel;  4.  den 
Masipel,  einen  schmalen  Oewandstreifen  ara  Unken  Arm;  5.  die  Stola,  d.  i. 
dn  •obmalor,  langer  Stoffstreifen,  der  vom  Halse  über  die  Schultern  herab- 
hingt; 6.  die  Kasel,  d.  i.  das  aus  Seide  bestehende  eigentUobe  MMSfex«   :  i 
dMMo  Farbe  (weiss,  rot,  grün,  blau,  scbwan),  je  naoh  der  Zeit  d«a  Kirc 
jahrae  oder  naeh  der  Abeweokwig  der  Meaae  variiert.  —  Die  besondre 
bi«}hAlUobe  AmtdrWidong  bOdea  SandaleD  und  Strümpfe  von  der  Vnihf^ 
dea  Maaegeweadea,  daa  Pektorale  (Brustkreus),  Handaobnhe,  JA 
oadKnmnutab,  dniabei  duelnen  noch  das  [enbisoh5flielie]  Ph 
daa  RaUoaale  (eine  Art  Bnutsebild).    Der  Papst  trigt  aasaerdem,  wenn  er 
MatieK,  noeh  das  Saeeinotoriam,  das  einem  Manipel  gleicht,  und  daa  Orale, 
endlich  sUtt  der  Mitra  die  Tiara.  t)  Rituale  &  844. 
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wenn  möglich,  eine  Messe  folgen ');  bei  der  bischöflichen  Firmung 
endlich  fordert  schon  die  Kürze  des  Rituals')  dazu  auf,  die  Feier 
durch  eine  Messe  zu  vervollständigen.  Die  im  katholischen  Kultus 
vielgeübten  und  mit  allerlei  populärem  Pomp  (namentlich  Fahnen) 
ausgestatteten  Prozessionen  laufen,  abgesehen  von  der  Fronleich- 
namsprozession, welche  der  Messe  folgt'),  normalerweise  in 
eine  Messe  aus*).  Die  priesterlichen  und  pontifikalen  Benedik- 
tionen (vgl.  §  59,  2—4)  sind  allerdings  z.  T.  von  der  Messe  unab- 
hängig, aber  ein  Teil  von  ihnen  wird  in  der  Messe  vorgenommen, 
schliesst  sich  an  eine  Messe  an  ^)  oder  ist  mit  einer  Prozession 
verbunden,  welcher  eine  Messe  folgt.  An  allen  Sonn-  und  Feier- 
tagen muss  in  jeder  Pfarrkirche  Messe  gelesen  werden;  messe- 
iose  Vespern  giebt  es  zwar  bei  mehreren  Festen,  und  von  Metten 
(Matutina)  kennt  der  Laie  die  Christmette  und  die  sog.  finstern 
Metten  in  der  Charwoche,  sonst  aber  haben  die  Hören  (vgl. 
No.  1  b)  für  ihn  keine  Bedeutung;  an  Sonntagen  und  Feier- 
tagen die  Messe  zu  hören,  ist  Kirchengebot  (vgl.  oben  §  52,  2), 
während  der  Besuch  der  Predigt  und  der  Christenlehre  (vgl. 
Xo.  la)  nicht  ebenso  energisch  gefordert  wird.  Durch  eine  Messe 
wird  Gott  Dank  bezeugt;  durch  eine  Messe  wird  eine  Bitte  ihm 
ans  Herz  gelegt;  eine  Messe  gehört  zu  Freudenfeiern,  eine  Messe 
wird  bei  Trauergottesdiensten  gelesen.  „Die  heilige  Messe!",  sagt 
RiPPEL,  „ist  miser  dneiger,  eigentlicher  (i'H''^(iienstf*^). 


1)  Rituale  S.  44  No.  56.         2)  Pontificale  1, 1-4.  3)  Rituale  S.  325 

Xo.  2.  4)  Rituale  S.  308  No.  7.  6)  So  die  Benedictio  peregrinorum  im 

Kituale  S.  259  ff.  0)  Der  ganze  Abschnitt  (Rippel  S.  329)  verdient  citiert  zu 
werden:  Wollen  wir  daher  Golt  dienen,  oder  tcie  wir  es  tteniien:  Gottesdienst 
halten,  so  können  wir  es  nur  dadurch,  dass  wir  die  JtL  Messe  hören,  oder 
mit  andern  Worten,  die  hl.  Messe  ist  unser  einsiger,  eigentlicher  Gottesdienst. 
Das  ist  die  Ursache,  tcarum  irir  alle  Feste  des  Jahres  und  die  Tage  des 
Herrn  durch  Anhörung  der  heiligen  Messe  feiern;  trollen  tcir  von  Gott  Erleich- 
terung in  irgend  einer  Not,  so  wohnen  wir  der  heiligen  Messe  bei;  wollen  tcir 
ihn  lobpreisen  oder  ihm  danken,  so  thun  wir  es  abermals,  indem  wir  die 
heilige  Messe  hören ;  wir  mögen  für  Lebende  oder  für  Verstorbene,  für  uns  oder 
andre  zu  Gott  Men,  so  thun  trir  es,  indem  wir  uns  einfinden  bei  der  Dar- 
hringung  des  heiligen  Opfers  auf  dem  Altare;  uttd  selbst  dann,  wenn  tcir  attsser 
der  hl.  Messe  eu  Gott  bitten,  können  wir  nur  wieder  Erhörung  hoffen  um 
des  Opfers  trillen,  das  Christus  einst  am  Kreuze  gebracht  hat  utid  auf 
unsern  Altären  darzubringen  fortfährt,  sodass  selbst  unsere  täglichen  Oe- 
bete,  die  Nachmittagsandachten  in  der  Kirche  u.  s.  w.  nur  gleichsam  eine 
Fortsetzung  jener  Gebete  sind,  trelche  wir  beim  heiligen  Messopfer  tu  Gott  ver- 
richten. 
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2  b.  Die  Messen,  welche  Ausdruck  eines  privaten  oder  öffent- 
lichen Anliegens  sein  sollen,  heissen  Missue  vot'nae.  Zu  ihnen 
gehören  z.  B.  die  Missae  nuptinUs  (vgl.  oben  No.  2a)  und  die 
Messen,  welche  in  schwarzen  Paramenten  für  die  Verstorbenen 
celebriert  und  nach  dem  Eingang  des  Introitus  Missae  de  lieqniem, 
auch  Missae  (hfunctai'utn  oder  Missae  aniinarum  (Seelmessen) 
genannt  werden ').  Je  nach  der  Feierlichkeit,  die  entwickelt  wird, 
unterscheidet  m&n  Missae  solemnes,  bei  denen  ein  Diakon,  ein  Sub- 
diakon  und  ein  Sängerchor  mitwirken  müssen,  mehr  Altarlichter 
angeziiiult't  werden  u.s.  w.  —  ihre  feierlichste  Form  ist  die 3Iis8a 
jmUißcalis,  zuliöchst  die  des  Papstes  — ,  und  Missae privafae  oder 
lectae  oder  serrrfae  (Stillmessen),  bei  denen  nicht  gesungen,  son- 
dern nur  rcciticrt  wird  und  nur  ein  Ministrant  oder  Messdiener 
(ein  Knal)e)  zugegen  zu  sein  braucht).  Missae  solUanae  (ohne 
Ministranten)  sind  verboten.  In  den  meisten  Kirchen  wird  täg- 
lich Messe  gelesen  —  nur  am  Charfreitag  fällt  die  Messe  überall 
aus,  der  Priester  kommuniziert  für  sich  mit  Elementen,  die  am 
Gründonnerstag  geweiht  sind') — ;  doch  darf  an  einem  Altar 
v(ui  einem  Priester  nur  eine  Messe  gelesenwerden  —  „Bination"" 
ist  also  verboten;  nur  am  Weihnachtsfest  dai'f  ein  Priester  drei- 
mal celebrieren.  Wo  in  einer  Kirche  mehrere  Messen  an  einem 
Sonntage  gefeiert  werden,  unterscheidet  man  die  feierlicher  am 
Hauptaltar  celebrierte  als  „Hochamt*^  (Missa  ulta  oder  major) 
von  den  andern,  die  an  einem  Nebenaltar  gelesen  werden.  In 
grössern  Kirchen  ist  die  Hauptmesse  eine  Missa  salemnis:  das 
Volk  nennt  die  sonntägliche  Pfarrmease  Hochamt,  auch  wenn's 
nur  eine  Muisa  cantata  ist.  Die  Missn  sdUsmtUs  hat  zumeist  ihre 
offizielle  Zeit  hora  tcrtia,  also  9  Uhr,  die  Missae  privatae  dürfen 
jederzeit  zwischen  Sonnenaufgang  und  Mittag  celebri-rt  w.r.len. 
finden  aber  am  häutigsten  ganz  früh  statt'). 

1)  MiMale,  1  :.   Sie  werden  in  die  dbiiu«  titu  depom^tom»,  i»  die 

tertio,  $eptimo  et  trigmmo  depontiomis  (iibHu*)  und  in  anmtienuMrio  defuttcti 
mit  Reriogeo  Abweichuniiren  gefeiert  i)  Die  MitieiklMse  der  Mi*sae 

ciintittae  oder  »letUar.  hei  der  EWar  auch  nur  .Miuistrantctn  «ssistieren,  aber 
rio  Chor  mit  dera  Colebraoten  tingend  «uamnionwirkt,  ist  nicht  offixiel). 
Das  Misaale  unterscheidet  nur  Mi9»ae  »oUmm»  und  priratae.  8)  Vgl. 

aber  dieM  J/ma  praettametificatamm  Hiaaal«  p.  17S  und  app.  p.  aiSflf.  und 
dl«  oben  1 88,«  Aber  die  Mi»$a pra«$imetifietUorHm  der  orthodoxen  Kirche 
Oeaagte.  Riprn.  S.  67  erwihnt  den  Volkiterminna  ^  VergtörU  Mette"  für 
die  Charfreitagafeier.  4)  Vgl.  die  Hubricae  genertOee  dea  MiMale, 

praef.  p.  17,  Xr.  XV:  /V  hma  rrhUratuU  Mi$9am. 
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2c.  Das  Ritual  der  Messe  ist  für  die  Wissenschaft  wie  für 
die  Praxis  ein  kompliziertes  Ding.  Für  die  Wissenschaft;  denn 
es  ist  der  Niederschlag  vielhundertjähriger  liturgischer  Tradition. 
Die  Mehrzahl  der  Gehete  stammt  aus  einer  Zeit,  welche  das 
Transsubstantiatiousdogma  und  die  ihm  entsprechende  Vor- 
stellung vom  Messopfer  noch  nicht  kannte:  der  Gedanke  des 
propitlatorium  ist  nur  in  einem  Gebete  des  Canon 
.  atlich  ausgesprochen');  der  urchristliche  Opferbegriff 
und  vor  der  Zeit  des  Transsubstantionsdogmas  verbreitete  An- 
schauungen über  Leib  und  Blut  Christi  im  Abendmahl  treten 
mehrfach  deutlich  hervor').  Für  die  Praxis  ist  das  Ritual  kom- 
pliziert nicht  nur,  weil  einiges  laut,  anderes  —  so  fast  der  gesamte 
Kanon')  —  leise  recitiert  wird,  weil  Kniebeugungen,  Altarküssen, 
Hände-Falten  und  -Ausbreiten  ihre  bestimmte  Stelle  haben,  und 
weil  der  Schauplatz  wechselt:  zunächst,  bei  dem  „Staffelgebet", 
steht  der  Priester  an  den  Altarstufen,  nachher  bald  in  der  Mitte 
des  Altars,  bald  auf  seiner  Epistelseite  {sinistrum  cormt;  evan- 
gelisch: Kelchseite),  bald  auf  der  Evangelienseite.  Kompliziert 
ist  das  Ritual  vor  allem  deshalb,  weil  nicht  wenige  seiner  Teile 
variabel  sind.  —  Man  unterscheidet  auf  römischer  Seite  A  die  Vor- 
messe (Missa  caUchumenorum)  mit  a)  dem  Staffelgebet,  b)  dem 
Introitus  und  Graduale,  B  die  Missa  fiddium  *)  mit  c)  Offer- 
torium  (incl.  Fnifatio  und  Sandus),  d)  Consecratio,  e)  Comtnunio 
und  f)  Postcommunio;  —  d  und  e  nennt  man  mit  irriger  Ver- 
wendung dieses  ursprünglich  anders  gemeinten  Terminus  auch 
Canon  Missae,  obwohl  im  Missale  auch  die  Postcommunio  mit 
unter  der  Rubrik  Canon  Missae  steht.  Von  diesen  Teilen  der 
Messe  ist  nur  der  Kanon  stets  so  gut  wie  ganz  derselbe,  während 
in  den  übrigen  Teilen  Lektionen,  Gebete  und  Antiphonen  je  nach 
der  kirchlichen  Bedeutung  des  Tages,  z.  T.  auch  je  nach  dem 
Zweck  der  Messe  variieren '). 

1)  Missale  p.  377 :  Piaetat  tibi,  ita$Kta  trinitas  etc.  2)  Missale  p.  861 
im  Gebet ..  7«  iffUur,  clementütsime pater"^  vor  derKonsekration:  Benedicas  haee 
domOy  haee  munera,  hofc  Banda  saerifida  Ulibata,  in  primis,  quae  tibi  offeriwms 
pro  eedeitia  tun  nancta,  nod  das  Gebet  nach  KoDsekration  und  Kommunion 
p.  275:  (^uod  ore  sumpsimu«,  domint,  pura  mente  capiamun  et  de  muntre 
temporali  fiat  nobis  remedium  sempiternum.  S)  Vgl.  Missale,  praef. 

p.  17.  No.  XV^L  4)  IrjB^endwelche  kireheorechtlicbe  oder  kultische  Be- 

deutung bat  die  Unterscheidung  der  Mia»a  eatethuutenorum  und  Missa  fi- 
delium  nicht  mehr.  S)  Im  folgenden  gebe  ich  teils  mit  den  Anfangsworten 
der  betr.  Abschnitte,  teils  mit  ihren  Gattungsnamen  eine  Detailübersicht  über 
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3.  Nach  den  Variationen,  welche  das  Ordinatium  Missae 
erfahrt,  unterscheidet  man  neben  den  extra  onVmem  officii  zu 
celebrierenden  VotiToiessen  (also  namentlich  den  Seelmessen) 
die  Missae  de  festo  duplici,  semiduijiici,  sifiij)iici,  de  Dominica,  de 
Feria  (gewöhnliche  Alitagsmessen,  gelegentlich  auch  Missae  coti- 
dianae  genannt),  de  VigiUa  und  de  Octava.    Die  grosse  Mannig- 


den  Ritus  der  Messe.  Dabei  sind  die  Stücke,  die  sich  stets  gleich  bleiben, 
gesperrt,  die  innerhalb  ihrer  Gattung  variabeln  Stücke  cursiv,  diejenigen 
Abschnitte,  die  gelegentlich  wegfallen  oder  durch  andre  ersetzt  werden,  in 
gewöhnlichen  Typen  gedruckt  A  a)  In  nomine  patrisetc;  Introibo 
(Ps43  4);  Psalm  .Tudica  (Ps  43);  kleines  Gloria  (diese  beiden  Stücke 
fallen  in  der  Passionszeit  und  bei  Seelmessen  aus);  Adjutorium 
nostrum  (Ps  121  3);  Confiteor  mit  Absolution  etc.  —  b)  Incen- 
sation  des  Altars  (nur  bei  Missae  solemnes) ;  Introitus  (d.  i.  ein  Bibelspruch ; 
bei  Seelmessen  stets:  Requiem  aetemam  dona  eis,  Domine)  mit  kleinem 
Gloria,  das  bei  Seelmessen  fehlt;  Kyrie;  grosses  Gloria  (nur  au  festlichen 
Tagen);  Dominus  vobiscum;  Oremus  mit  fol)?euder  Kollekte,  bezw. 
mehreren;  Epistel;  Graduale  (Psalmverse  u.  dgl.);  Halleluja  oder  (in  Buss- 
zeiten und  bei  Seelmessen)  Traktus  (Psalmverse);  Se(|uenz  —  nur  fünf 
Sequenzen  sind  seit  der  Revision  des  Missale  durch  Pius  V.  in  Gebrauch 
geblieben:  nVictiraae  paschali"  etc.  für  die  Osterwoche  (Missale  p.  280fr.), 
„Veni  sancte  Spiritus"  für  die  PBngstwoche  bis  Freitag  incl.  (p.  311  ff.), 
„Lauda  Sion"  Tür  das  Fronleichnamsfebt  (p.  327),  das  .Stabat  mater  doIo> 
rosa*  für  das  Fest  der  sieben  Schmerzen  Mariae  (p.  433)  und  „Dies  irae' 
für  Seelenmessen  (app.  p.  77);  Gebet:  Munda  cor  meum  etc.;  Domi* 
nuB  vobiscum;  Evangelium  mit  Laus  tibiChriste;  Credo  (sog.  Xi- 
caenum,  vgl.  §  10).  —  Bc)  Eingangsspruch  des  Offertorium  (im  Missale 
Offertorium  genannt);  Suscipe  pater;  Deus,  qui;  Offerimus;  In 
■  piritu  humilitatis;  Veni  sanotificator;  Incensatinn  mit  4  fest- 
stehenden  Gebeten  (bei  feierlichen  Messen) ;  Händewaschenund  Psalm 
Lavabo  (Pb26s-18)  mit  kleinem  Gloria  (fehlt  bei  Seelmessen  u.  s.  w.); 
Suscipe  sanota  trinitas;  Orate  fratres  und  Suscipiat  Dominus; 
Secrtta  (Stiügebet,  bisweilen  mehrere)  mit  laut  gesprochenem  Schluss:  per 
omnia  saeoula  saeculorum  und  einfallendem  Amen.  —  Dominus 
vobiscum;  Sursum  oorda  mit  anschliessendem  Qratias  agamus  do- 
mino  deo  nostro;Vere  dignum  et  justum  etc.  mit variabelm Zwischen- 
stück (auch  die  Melodie  der  Praefatio  variiert);  Sanctus.— d)  Te  tgitur; 
Memento  für  die  Lebenden;  Communicantes  ...  et  memoriam 
venerantes  in  primis  gloriosae  semper  virginis  etc.  (dieser  Com* 
memoraüo  sanctonim  wird  tu  Zeiten  nach  dem  ersten  Worte  ein  variabler 
Zwisobensatt  etngefligt);  —  Hanc  igitur  oblationem  (zu  Zeiten  mit 
einer  BinlBfvag);  —  Konsekrattonsgebet:  Quam  oblationem  mit 
anschiiesaendwn  «vangelisobem  Bericht  über  die  Einsetzung  des 
AbMidmahls,  mit  Adoration  und  Elevation  nach  den  Konsekrations- 
worten(Hoc  est  enim  corpus  etc.  und  Hie  est  enimcalixeto.)undmit 
folgendem  dreigliedrigen  Gebet  (Und«  et  menmre«:  Sunrn  <iuae  pro- 
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faltigkeit  des  katholischen  [Mess-]  Kultus,  die  hierdurch  bedingt 
ist,  kann  freilich  der  lateinischen  Kirchensprache  wegen  das  Volk 
nur  z.  T.  wahrnehmen;  an  die  Kleriker,  welche  Messe  zu  lesen 
haben,  stellt  sie  sehr  hohe  Anforderungen.  Denn  es  muss  ge- 
lernt werden  nicht  nur,  wie  das  Ordinariuin  Missae  je  nach  der 
festlichen  Bedeutung  des  Tages  ergänzt  oder  modifiziert  wird '), 


pitio  ac  sereno  vultu;  Supplices  te  rogamus):  —  Memento  de- 
fanctorum;  Nobis  quoque  peccatoribus,  ein  Gebet,  dessen  zweite 
Hälft«  (Per  quem  haecomnia)  abermals  Segnungen  der  Hostie  und  des 
Kelches  mit  sich  bringt  und  mit  laut  gesprochenem  per  omnia  saecula 
saeculorum  und  antwortendem  Amen  schliesst;  Oremus,  praeceptis 
salutaribus  moniti,  etc.:  Pater  noster; —  e)  Libera  nos,  quae- 
sumus;  Fractio  panis  und  inmissio  particulae  in  calicem  mit 
stillem  Begleitwort:  Haec  commixtio;  Agnus  dei;  Gebet  um  Frieden 
(Domine  Jesu  Christe,  qui  dixisti)  mit  anschliessendem  Pacem  dare  (fehlt  bei 
Seelmessen  und  am  Gründonnerstage);  2  Gebete  um  Segen  des  Genusses 
(Domine  Jesu  Christe;  Perceptio  corporis)  und  2  vorbereitende 
AVorte  (Panem  coelestem  accipiam;  Domine  non  sum  dignus); 
Corpus  Dom  ini  nostri  Jesu  Christi  custodiatanimammeam 
in  vitam  aeternam,  Amen  und  Geniessen  der  Hostie;  Spruch 
Quid  retribuam  (Ps.  116  12,  is  mit  Zusatz);  Sanguis  Domini  nostri 
Jesu  Christi  custodiat  animammeam  in  vitam  aeternam,  Amen 
und  Leeren  des  Kelches.  —  Hier  kann  sich  nach  kurzen  Einleitungs- 
worten (Misereatur  vestri ;  Indulgentiam  .  .  .  tribuat;  Ecce  agnus  dei; 
Domine  non  sum  dignus)  eine  Kommunion  von  Gläubigen  anschliessen.  Die 
Spendeformel  lautet  dann  natürlich:  Corpus  Domini  nostri  Jesu  Christi 
custodiat  aniroam  tuam  etc.  (Missale,  Einl.  S.  25;  Rituale  S.  67 — 69).  Das 
Rituale  behandelt  diese  Communio  intra  Missam  als  das  Gewöhnlichere, 
kennt  aber  auch  eine  Communio  post  Missam  (S.  70  No.  10).  Post  Missam 
folgen  der  Kommunion  Gebete  und  Segen.  In  der  Messe  schliesst  sich  direkt 
die  mit  den  Worten  Quod  ore  sumpsimus  eingeleitete  erste  Aus- 
spülung des  Kelches  durch  Wein  an;  der  Priester  geniesst 
diese  „Purifikation"  (,se  purificat",  heisst's  im  Missale,  vgl.  KL*  X, 
639),  spricht  ein  Dankgebet  (Corpus  tuum.  Domine,  quod  sumpsi); 
lässt  über  seine  Finger  und  in  den  Kelch  die  sog.  Ablution  (mit  Wasser 
stark  gemischten  Wein)  giessen,  geniesst  sie  und  wischt  den  Kelch 
ans  mit  dem  Puriticatorium.  —  0C^O"*iii«*mo  (d.i.  ein  wechselnder  Psalm- 
vers); eins  bis  drei  Gebete  der  Potteommuttio;  Dominus  vobiscum;  He 
missa  est  (bezw.  benedicamut  Domino,  besw.  Requiexcant  in  pace);  Pla- 
ceat  tibi,  taneta  trinitas  (Gebet  um  Seifen  des  Opfers);  Benedicat  vos 
(Segen;  fehlt  bei  SeelmeMen);  Dominus  vobiscum;  evangelische 
Lektion  (fast  stets  durch  »Initium  sancti  evangelii'  eingeleitet,  Job  1 
1—14);  Deo  gratias  und  im  Abgehen  Recitation  des  Hymnus  trium 
puerorum  und  des  Benedicite  etc.  (Missale,  EioL  S.  33). 

1)  Das  Missale  zerfällt  in  mehrere  hierauf  RSokaiebt  nehmende  Ab- 
schnitte: Zunächst  (S.  1 — 209)  steht  das  Proprium  MUsarum  de  tempore 
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sondern  auch,  welche  festliche  Bedeutung  dem  Tage  zukommt. 
Und  dies  letztere  ist  schwer.  Denn  da  der  Kalender  des  Missale 
nur  81  Tage  verzeichnet,  auf  welche  kein  unbewegliches  Fest 
fällt;  da  Ostern  und  damit  die  Feste  der  Passionszeit,  Himmel- 
fahrt, Pfingsten  und  Corpus  Christi  beweglich  sind;  da  16  Feste 
eine  Oktave  haben,  d.  h.  8  Tage  nachher  und  in  beschränkterm 
Masse  auch  an  den  Tagen  dazwischen  (dies  secunda,  tertUt  etc.  in- 
fra  odavam)  nachgefeiert  werden;  da  17  Festvigilien  zu  feiern 
sind,  d.h.  da  17  Feste  dem  ihnen  vorangehenden  Tage  den  Cha- 
rakter einer  Vorfeier  des  betr.  Festes  geben;  da  auf  lokale  Feste 
Rücksicht  zu  nehmen  ist;  da  endlich  normalerweise  am  Sonn- 
abend ein  Officium  heatae  Marine  fallig  ist:  so  konkurrieren  sehr 
oft  an  einem  Tage  mehrere  Messen.  Welche  Messe  aus- 
fallen muss,  wann  —  natürlich  an  verschiedenen  Altären  (vgl. 
oben  No.  2b)  —  zwei  zu  lesen  sind,  wann  nachgeholt  werden 
muss:  das  sind  komplizierte  Fragen,  die  für  die  katholische  Ge- 
staltung der  christlichen  „Gottesverehrung  im  Geist  und  in  der 
Wahrheit"  charakteristisch  sind.  In  diesem  Zusammenhange  ist 
die  Klassifizierung  der  Feste  in  duplicia  (majora  d  niinora,  primae 
und  svcundac  classis),  scmidujdicia  und  simplicia  wichtig.  Die 
f'esta  simplicia  und  seit  Leo  XIII ')  auch  die  semidujdiciu  und  mit 
einigen  Ausnahmen  auch  die  duj)iicia  minora  werden,  wenn  sie 
mit  einem  Sonntage  oder  einem  höhern  Feste  zusammentrefi'en, 
nur  commeroriert,  d.  h.  es  wird  nur  einiges  aus  ihrer  Messe  (die 


für  die  Zeit  vom  1.  Advent  bis  Charsamstag;  es  bietet  für  diesen  Zoit- 
abschnitt  die  Besonderheiten  der  Messe,  soweit  sie  durch  das  Kirch*-: 
abgesehen  von  der  Mehrzahl  der  Heiligenfesie,  bedingt  sind.  Danu  .-■•^^ 
(8.  910—259)  der  Ordo  Mi»«ae,  d.  i.  das  Ordinariura  bis  nun  Kanon;  darauf 
unter  der  Rubrik  Vanon  Minnae  (S.  261 — 278)  der  Rest  des  Ordinariums. 
Der  nächste  Abschnitt  (S.  279—867)  bringt  die  sweite  H&lfte  de*  Proprium 
d€  tempore  (Ostern  bis  1.  Advent  excK).  Dann  Mgi  (S.  868—612)  daa  Pro- 
prium  Mimarum  de  sanctif,  in  dem  die  Besonderheiten  der  Meaeen  för  be- 
stimmte Heiligentage  —  soweit  sie  nicht  schon  im  Proprium  de  iempore  er> 
wihnt  wurden  —  verteichnet  sind,  x.  T.  nur  durch  Verweiae  aaf  das  Com- 
NNNM  MNMtoriMN.  —  Ein  Anhang  bietet  tunSohst  (8.  [1]— fl8]  imt  Com- 
mmnt  «Mctonun,  d.  h.  die  Besonderiieiten  solcher  Apostel-,  M&rtyrer-,  Be- 
kenoer»,  JangfrauMi-MeseeD  u.  dgl.,  die,  von  der  EinfBgang  de» 
Namens  abgeaaheo,  fQr  mehrere  Heilige  der  genannten  Alien  gl' 
lautend  sind.  Es  folgen  (S.  [82]— [100])  Besonderheiten  Tür  .VtMO«  vahnte, 
dann  (S.  (lOllH^lS])  fUr  Messen  bloea  lokaler  Feste,  endlich  (S.  [214]  bis 
[224])  einige  Naohtrig«. 

1)  Vgl.  Kl  '  'TT  üwi»  TV   1894. 
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Kollekte,  die  Secreta  und  die  Postcomniunio)  neben  den  ent- 
sprechenden Stücken  der  konkurrierenden  Messe  recitiert;  geht 
das  nicht,  so  füllt  das  betr.  Fest  ganz  aus.  —  Hütten  die  Priester 
nicht  an  ihrem  Breviergebet,  das  in  gleicher,  ja  die  Messfeier 
normierender  Weise  auf  die  Feste  Rücksicht  nimmt,  eine  Schule, 
so  würden  Versehen  in  bezug  auf  die  Messfeier  noch  häufiger  sein, 
als  sie  sind '). 

4.  Das  Kirchenjahr  der  römischen  Kirche  beginnt  mit  dem 
1.  Advent  und  bietet  zunächst  2  Festkreise:  a)  Weihnachten  mit 
der  Vorbereitungszeit  der  4  Adventssonntage  und  der  Nachfeier 
bis  zum  Epiphaniasfest  (6.  Jan.),  b)  Ostern  mit  der  vorbereitenden 
Septuagesimal-  und  Quadragesimalzeit  und  der  Nachfeier  bis  zum 
Pfingstfest  und  dem  8  Tage  später  gefeierten,  ohne  Oktav  ge- 
bliebenen Trinitatisfest.  Zwischen  beide  Festkreise  treten  1  bis 
H  Epiphaniassonntage,  und  dem  zweiten  folgen  23  bis  28  Sonntage 
nach  Pfingsten').  —  Ausser  den  in  den  genannten  beiden  Fest- 

1 )    Die   erste  Messe   wird   selten  korrekt  gelesen.  2)    Einiges 

i>etail  gebe  die  folgende  Uebersicht,  in  welcher  die  Sonntage  gesperrt 
gedruckt  sind,  und  von  den  unbeweglichen  Festen  nur  diejenigen  auf- 
genommen sind,  die  im  Missale  bei  dem  Proprium  de  tempore  stehen: 
Dominica  I — III  Adventus,  am  Mittwoch  darauf  Quatember  (vgl. 
§  62,  sb),  Dominica  IV  Adventus,  25.  Der.  Xativitas  Domini, 
26.  Dez.  St.  Stephani  protomartyris,  27.  Dez.  St.  Joannis  Evang.,  28.  Dez. 
Sanctorum  Innoceutium,  29.  Dez.  St.  Tbomae  Cantuarensis,  Dominica 
infra  Octavam  Nativitatis  —  dieser  Tag  trifft  zumeist  auf  einen  der 
vorher  und  nachher  genannten  Festtage  — ,  31.  Dez.  St,  Silvestri  Papae, 
1.  Jan.  Circumcisionis  Christi  und  Octava  Nativitatis,  Octava  St.  Stephani, 
Octava  St.  Joannis,  Octava  Sanctorum  Innocentium,  Vigilia  Epiphaniae, 
Epiphania  Domini,  Dominica  infra  Octavam  Epiphaniae,  Octava  Epi- 
phaniae, Dominicaell— VI  postEpiphaniam,  Dominica  in  Septua- 
gesima,  in  Sexagesima,  in  Quinqaagesima,  Feria  quarta  Cineram 
(Aschermittwoch),  Dominica  I  in  Quadragesima  (Introitas:  Invo- 
cabit  m«  etc.),  Mittwoch  darauf  Quatember,  Dominica  II  in  Quadra- 
gesima  {Introitus:  Jieminiscere  etc.),  Dominica  III  in  Quadragesima 
(Introitas:  Oculi  mei  etc.),  Dominica  IV  in  Quadragesima  (Introi- 
tas: Latiare,  Jerusalem),  Dominica  de  Passione  (Introitns:  Judica  me), 
Dominica  in  palmis,  Charwoche  (major  hebdomas)  mit  der  Feria  quinta 
in  coena  Domini,  der  Feria  sext«  in  Parasceae  und  dem  Sabbatum  magnum, 
Dominica  resarrectionis,  Dominica  in  albis  (Introitas:  Quasi  wutdo 
geniti  etc.),  Dominica  II  post  Pascha  (Introitus:  Minericordia  dmmmi 
plena  e-tt  terra),  Dominica  III  post  Pascha  (Introitus:  Jubilate  etc.), 
Dominica  IV  post  Pascha  (Introitas:  Cantate  etc.),  Dominica  V  post 
Pascha  (Introitas:  Vocem  jueutudiiatis  eic),  die  Bittwoche  (Feriae  roga- 
tionnrni.  Viirilia  ascensionis,  Asceosio  Domini,   Dominica  infra  Octa- 
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kreisen  beschlossenen  Jesusfesten  feiert  die  römische  Kirche 
neben  lokalen  Jesusfesten  noch  5  allgemeine  festa  duj)lina  Jesu: 
das  Fronleichnamsfest  (Festum  cot-poris  Christi J  seit  1264,  am 
Donnerstage  nach  dem  Trinitatisfest;  das  alte,  14.57  auf  den 
6.  Aug.  fixierte  Fest  der  Verklärung  und  das  seit  1721  allgemeine 
Fest  des  Namens  Jesu  am  2.  Epiphaniassonntag;  das  Fest  des 
kostbaren  Blutes  (d.  h.  der  Reliquien  desselben)  am  1.  Sonntag  im 
Juli  (allgemein  seit  1849)  und  das  Fest  des  hl.  Herzens  am  Frei* 
tag  nach  der  Oktav  des  Fronleichnamsfestes;  ausserdem  zwei 
allgemeine  festa  duplkia  enteis:  das  Fest  der  nKreuzerfindung** 
(inven/io  crMC/.f^  am  3.  Mai  und  das  der  Kreuzerhöhung  ^  "  ' 
crucis)  am    14.  Sept.   zur  Erinnerung  an   die  Einweih  r 

Grabeskirche  in  Jerusalem  (13.  u.  14.  Sept.  335)  und  an  die 
Rückeroberung  des  hl.  Kreuzes  durch  Kaiser  Heraclius  (614). — 
Zu  diesen  Festen  kommen  14  allgemeine  festa  duplicia  der 
Maria:  1.  das  Fest  der  unbefleckten  Empfängnis  (8.  Dez.); 
2.  der  Reinigung  oder  Maria  Lichtmess  (2.  Febr.);  3.  der  Ver- 
kündigung (25.  März);  4.  das  ältere  Fest  der  7  Schmerzen,  der 
sog.  Schmerzensfreitag  (Freitag  nach  Judica);  5)  der  Heim- 
suchung (Lc  1  89fr.;  2.  Juli);  6.  die  Gedächtnisfeier  U.  L.  F. 
vom  Berge  Karmel  zur  Feier  der  in  das  Brevier  aufgenommenen 
Legende  von  der  Marien-Vision  des  Karmelitergenerals  Simon 
Stock;  7.  Maria  Schneefeier  (Dedieatio  Maniw  ad  nives,  6.  Aug.) 
zur  Erinnerung  an  die  auch  ins  Brevier  aufgenommene  Le- 
gende von  der  Bezeichnung  der  Baustelle  der  Kirche  St.  Maria 
Maggiore  in  Rom  durch  einen  wunderbaren  Schneefall  am  5.  Aug.; 
8.  Maria  Himmelfahrt  (15.  Aug.);  9.  Maria  Geburt  (8.  Sept.); 
10.  das  Namensfest  der  Maria  am  Sonntag  darauf;  11.  das  1814 
eingeführte  zweite  Fest  der  7  Schmerzen  am  3.  Sonntag  im  Sept.; 
12.  das  Fest  Maria  von  der  Erlösung  der  Gefangenen  (B.  Mariae 

vam  A«o«Baiooit  (Introitus:  Exaudi  exo.),  VigUia  PentecostM,  Domi* 
nios  Pentecottes,  Mittwoch  Qiutember,  Festum  S.  Trinitatt«,  Fe- 
ttoiD  Corporis  Christi  am  Donnerstag,  Dominica  infra  Octavam  Cor- 
poris Christi  oder  secuuda  post  Penteoosten,  Dominica  III— XIII 
post  Penteoosten,  ungefllhr  in  dieser  Zeit  (nimlich  Mittwoch  nach  dem 
festum  exalutioniscmcts  am  14.  äept.)QuaUmb6r,  Dominica  XIV— XXIV 
post  Pentecosten.  Hat  das  Jahr  nur  88  Sonntage  nach  Pfingsten,  so 
wird  die  Messe  vom  28.  Sonntag  am  Sonnabend  vorher,  am  letsten  Sooa- 
tag  die  vom  S4.  gelesen ;  sind's  95—98  Pfingstsonntage,  so  werden  twisohen 
d«n  98.  und  94.  mit  Graduale,  OflTertorium  und  Commonio  vom  98.  dt« 
Mmsm  der  dann  auagafidWiMB  fipiphuiiaMoiintage  III— VI  radtiert. 
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de  Menxde,  24.  Sept.;  ursprünglich  ein  Fest  des  Ordens  der 
Mercedarier);  13.  das  Rosenkranzfest  (s.  Bosarii  B.M.V.)  auch 
^Gedächtnis  U.  L.  F.  vom  Siege"  zum  Gedächtnis  des  Sieges 
über  die  Türken  im  Jahre  1571  am  I.Sonntag  des  Okt.;  14.  Maria 
Opferung  (PniesetUatio  B.  M.  F.,  21.  Nov.)  zur  Erinnerung  an 
die  legendarische  Ueberbringung  des  dreijährigen  Kindes  Maria  in 
den  Tempel.  Überdies  werden  von  23  im  Missale  berücksichtigten, 
nicht  offiziell-allgemeinen  Marienfesten  mehrere  (z.B.  Maria  Ver- 
mählung am  23.  Jan.,  Maria  Hilf  am  24.  Mai,  das  Fest  des 
Herzens  Maria  [Pwissimi  eordis  B.  M.  V.J  am  3.  Sonntag  nach 
Ptingsten,  Maria  Schutzfest  am  2.  Sonntag  im  Nov.,  die  Ueber- 
tragung  des  hl.  Hauses  von  Loreto  am  10.  Dez.,  Maria  Erwar- 
tung am  18.  Dez.  u.  a.)  faktisch  mehr  oder  minder  allgemein  ge- 
feiert. Besonders  eifrige  Marienverehrer  lernen  aus  dem  Buche 
^Marianisches  Kirchenjahr"  (Mainz  1883)  „fromme  Uebungen, 
Gebete  und  Betrachtungen  für  31  verschiedne  Mutter-Gottes- 
Feste".  —  Vi' eitere  festa  duplicia  sind  von  Engelfesten  das  Michae- 
lisfest (29.  Sept.)  und  das  Schutzengelfest  (2.  Okt.),  die  Apostel- 
feste, eine  sehr  grosse  Zahl  besondrer  Heihgenfeste  neben  dem 
Allerheiligenfest  (mit  Oktave)  am  1.  Nov.  und  das  Allerseelen- 
fest am  Tage  darauf.  Doch  sind  diese  zahlreichen  kirchlichen 
Feste  (festa  chori)  nur  zu  einem  geringen  Teile  auch  öffentliche 
Feste,  Feiertage  auch  für  die  Arbeit  (festa  fori),  auch  wenn  sie 
nicht  auf  einen  Sonntag  fallen.  Fronleichnam,  Maria  Empfäng- 
nis, Maria  Geburt,  Maria  Verkündigung  und  Maria  Himmel- 
fahrt, das  Josephsfest  (19.  März),  Johannis  (24.  Juni),  Peter- 
Paul  (29.  Juni)  und  das  Allerheiligenfest  sind  überall  festa  fori, 
der  Charfreitag  ist's  nicht;  anderorts  werden  alle  Aposteltage 
gefeiert.  Die  einzelnen  Länder,  z.  T.  auch  die  einzelnen  Diö- 
zesen haben  verschiedene  öffentliche  Feste;  ja  selbst  die  einzelnen 
Gemeinden  feiern  für  sich  allein  als  grosse  Feste  ihr  Kirchweih- 
fest und  das  ihres  Patrons.  Lokalen  Traditionen  und  Nei- 
gungen, volkstümlichen  Sitten  und  volkstümlichem  Geschmack  ist 
die  römische  Kirche  bewusst  entgegen  gekommen.  Die  Kirmes- 
feiem  (Kirmes  =  Kirmesse  =  Kirchweihmesse),  die  Carnevals- 
festlichkeiten ,  das  Martinsfest  (II.  Nov.),  das  Nikolausfest 
(6.  Dez.).  das  Fest  der  hl.  drei  Konige  (Epiphanias),  die  St.  Se- 
bastiansfeste der  Schützengilden  (20.  Jan.),  die  in  der  Weih- 
nachtszeit in  vielen  Kirchen  aufgestellten  Krippen  —  berühmt 
sind  die  Kirchen  St.  Maria  in  Aracoeli  und  St.  Francesco  al 
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Ripa  in  Rom  wegen  ihrer  Krippen  und  ihrer  Kiiuierpredigten  — , 
die  Palmenweihe  am  Palmsonntag  und  all  dergleichen  ist  Beweis 
dafür. 

5.  Die  kultische  Feier  der  Sakramente  bedarf  einer  beson- 
dern Besprechung  nicht.  Sie  ist  einfacher  als  in  der  orthodoxen 
Kirche;  nur  die  Priesterweihe  ist  recht  ceremoniös *).  Schon 
die  Kürze  der  Liturgie  —  beim  Busssakrament  ist  nur  die  Abso- 
lution liturgisch  fixiert  *)  —  weist  darauf  hin,  dass  an  der  römischen 
Sakramentspraxis  nicht  das  kultische  Handeln  als  solches  in 
seiner  didaktisch-symbolischen  Bedeutung  (vgl.  §32,8)  das  Wich- 
tigste ist.  Dass  die  Sakramente  erbeten  und  gegeben  werden, 
ist  wichtiger,  als  die  Form,  unter  der  sich  das  Geben  vollzieht. 
Denn  die  Sakramente  \\  i  r  k  v  u  die  Gnade  rx  opere opernto  (§54«); 
und  neben  dieser  ihrer  Gnade  mitteilenden  Wirkung  verdient 
ihre  Bedeutung  für  die  leitende  Thiitigkeit  der  Kirche  grössere 
Autiucrk^aiiikeit,  als  die  mit  ilinin  Vollzuge  verbundenen  kul- 
tischen Funktionen.  —  Auch  die  Menge  der  priestei '  '  "i 
oder  bischöflichen  Benediktionen*),  sowie  die  allgenn- 
lic-iirti  und  lokalen  Prozessionen^)  brauriun  nicht  im  Detail  be- 
handelt zu  werden;  neben  der  liturgischen,  durch  die  lateinische 
Kirchensprache  mysteriös  gesteigerten  Feierlichkeit  des  katho- 
lischen Kultus,  für  welche  die  Messe  doch  das  bezeichnendste 
Beispiel  bleibt,  tritt  auch  hier  schon  in  der  Thatsacbe,  dass 
benediciert  oder  exorcisiert  wird,  sodann  in  der  gerade  bei  den 
Beoediktionen  vielfach  sehr  oflenbaren  Akkomodation  an  Volks- 
Anschauungen,  -Sitten  und  -Aberglauben  die  leitende  Thätig- 
keit  der  Kirche  deutlich  hervor. 

I  62.  Die  römische  Kirche  als  die  Leiterin  ihrer  Glftabig^n. 

KL»  Artikel  B»nu  (r,  1988—4«),  Pasten  (IV,  1241-61),  F*«t«n- 
•peiMD  (IV,  1259—65),  Futeuxeiten  (IV,  1868—74),  BradOTMh«ft  (U. 
18S4-89),  Apottoht  des  GebeU  (I.  IISI— 99)  und  die  dort  ffUMiuite  Litt«- 
rator.  BiHARoreKR,  Anleitoog  cur  Verwaltung  des  heiligen  BuMMÜtnunenta, 
2.  Aufl.   RegentbuiY  1861.  —  JFrixorio«  t.  vor  g  67.  —  FHRKinca.  Die 

1)  Pontifiede  I,  5(44)-61.  2)  RitMle  a  67  f.  t)  Rttude 

&  94»— 806  und  die  Appendix ;  vgl.  oben  §  69,  s.  4)  Z.  a  Benedietk) 

•bbatit  oder  abbetiaMte  (Pontifioale  I,  95  ff.),  Beoediotio  et  oontecratio  vir- 
ginun  (ib.  I,  147  ff.),  BenedicUo  et  iropotitio  primarii  lapidit  pro  eodetia 
aedtficanda  (ib.  II,  Iff.),  Dedicatio  ecoletiae  ob.  II,  16ff.),  weiter  BenedicUo 
Moerdotalium  indumcntorum,  nuvae  oroci«  und  andre  pontifikale  R«al*Bene- 
dikUonen  (ib.  II,  169 ff.).  t)  Vgl.  Ritude  a  807-869. 
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dcuUchen  Bischöfe  und  der  Aberglaube.  Bonn  1879.  —  ISchüch,  Hand- 
buch der  Pastoral-Theologie,  8.  Aufl.  Innsbruck  1889.  —  ThKolde,  Die 
kirchlichen  Hniderschafteu  und  das  religiöse  Leben  int  modernen  Katholi- 
zismus. Erlangen  1895.  —  HKeitbr,  Handbüchlein  der  katholischen  Presse 
Deutschlands,  Oestcrreichs,  der  Schweiz  und  der  Vereinigten  Staaten  für 
Redakteure,  Verleger,  Schriftsteller  und  Inserenten.  Regensburg  189.5.  — 
liraf  PvHoENSBROKCH,  Der  Ultramoutanismus,  sein  Wesen  und  seine  Be- 
kämpfung. Berlin  1897.  —  JHollweck,  Das  kirchliche  Bücherverbot,  Ein 
Kommentar  zur  Konstitution  Leos  XIII.  „OHiciorum  et  munerum".  Mainz 
1897.  —  Graf  PvHoensbrokch,  Religion  oder  Aberglaube.    Berlin  1897. 

la.  Als  die  aufklärerische  Synode  in Pistoja  (1786;  vgl. oben 
8. 204  Anm.  3)  es  für  einen  Missbrauch  erklärt  hatte,  „wenn  man 
die  kirchliche  Autorität  über  die  Grenzen  des  Gebietes  des  Glau- 
bens uud  der  Sittlichkeit  hinaus  ausdehne  auf  äusserliche  Dinge 
(res  exteriores)  und  durch  Gewalt  (per  vim)  das  erzwinge,  was 
von  üeberredung  und  freier  Entscheidung  abhänge  (quod  pendet 
u  persuasione  et  cordej^,  hat  Pius  VI.  diese  Behauptung  als  eine 
häretische  verurteilt ').  Dass  die  Kirche  als  die  Leiterin  ihrer 
Gläubigen  auch  inbezug  auf  rein  weltliche  Dinge,  sobald  sie 
irgendwie  „für  die  Erreichung  des  Zwecks  der  Kirche"  wichtig 
werden,  eine  Autorität  besitzt  —  absichtlich  ist  zunächst  dieser 
unbestimmte  Ausdruck  gewählt  — ,  das  ist  demnach  nicht  etwa 
nur  eine  „ultramoutane",  von  der  legitim-katholischen  zu  unter- 
scheidende Meinung,  sondern  ist  römisch-katholisches  Dogma. 
Und  zwar  ein  auf  römischem  Gebiete  sehr  begreifliches  Dogma. 
Denn ,  da  —  wie  jeder  Christ  zugeben  wird  —  rechtes  Christen- 
tum bei  den  einzelnen  wie  bei  den  Gemeinschaften  nicht  seine 
abgegrenzte  SonntagsDomäne  hat,  sondern  alle  Verhältnisse  des 
Lebens  durchdringen  soll,  so  ergiebt  sich  auf  katholischem  Ge- 
biet, wo  nicht  das  Gewissen  des  einzelnen,  sondern  „die  Kirche" 
die  in  religiösen  Dingen  entscheidende  Instanz  ist,  mit  Notwendig- 
keit, dass  die  Kirche  im  Prinzip  eine  Leitung  ihrer  Gläubigen  in 
allen  Dingen  beanspruchen  muss.  Dass  staatliche  Gesetze  ihren 
Forderungen  vorgehen  sollten,  kann  sie  nicht  zugeben');  sie  muss 
es  für  ihre  Aufgabe  halten,  entscheidenden  Einfluss  auszuüben 
auf  die  Volkserziehung  im  weitesten  Sinne,  insonderheit  auf  die 
Bildung  der  Jugend  in  den  Schulen');  ihr  Ideal  ist  ihre  völlige 
Herrschaft  in  allen  Bildungsstätten,  eine  Unterwerfung  der 
Kunst,  der  Litteratur  und  der  Wissenschaft  unter  ihre  Nonnen*), 

1)  Auctorem  fidei  4,  D.  13H7.  1)  Pius  IX.  Syllabu«  42.  D.  1690. 

8)  Pius  IX.  Syllabua  45,  D.  1593.  1 1  Vgl.  vHobxsbbobch,  ültramon- 

tanismus  S.  127  ff. 
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ein  dienendes  Verhältnis  aller  staatlichen  Gesetzgebung  gegen- 
über ihren  Zielen.  Dass  dennoch  auch  katholische  Theologen 
und  Kanoniäten  darüber  nicht  einig  sind,  wie  weit  die  j)ote8t<i8 
ecclesiae  in  temporalia  sich  erstrecke  *),  ist  darin  begründet,  dass 
die  „Leitung  des  christlichen  Volkes*^  nach  alten  katholischen 
Traditionen  als  ein  Teil  der  kirchlichen  Jurisdiktion  gilt,  die 
potestas  ecclesiae  in  temporalia  mithin  als  ein  Ausfluss  ihrer  potesfas 
jurisdictionis.  —  Im  Blick  auf  die  mittelalterlichen  Verhält- 
nisse ist  das  verständlich.  Damals  beanspruchte  die  Kirche  in  der 
Thatmit  ganzem  Ernst  und  mit  gutem  Erfolge  eine  potestas  juris- 
dicHcnis  sowohl  inbe/ug  auf  das  religiöse  Leben  ihrer  Glieder  (in 
foro  intemo),  wie  inbezug  auf  ihr  äusseres  Verhalten  (in  foro  ex- 
terna). Im  Blick  auf  die  mittelalterlichen  Verhältnisse  ist  es  auch 
durchaus  begreiflich,  wenn  man  erklärt  =*),  Objekt  der  kirchlichen 
Jurisdiktion  sei  a)  dasjenige,  was  jeder  katholische  Christ  zu 
glauben  hat,  b)  alles,  was  jedem  Mitglied  der  katholischen  Kirche, 
Klerikern  sowohl  als  Laien,  zu  thun  obliegt^),  und  wenn  man  von 
einer  dreifachen  Entfaltung  der  kirchlichen  Jurisdiktionsgewalt 
nach  jenen  beiden  Richtungen  hin  redet,  indem  man  unterscheidet: 
eine  jurisdictio  let/islatira ,  der  die  Glaubensgesetze  und  die 
Vorschriften  der  kirchlichen  „Disziplin"  entstammten,  eine^iim- 
dictio  judiciaria,  vermöge  deren  die  Kirche  Glaubensstreitigkeiten 
entschied  und  als  oberste  Instanz  für  die  Entscheidung  über 
Recht  und  Unrecht  auch  in  Civilsachen  sich  ansah,  und  eine^MWs- 
didio  execuHva  oder  coactiva,  kraft  welcher  sie  Irr-  und  Unglauben 
sowie  die  Uebertretung  ihrer  Disziplin  bestrafte,  „üeberredung 
und  freie  Entscheidung"  fehlten  freilich  schon  im  Mittelalter  bei 
der  leitenden  Thätigkeit  der  Kirche  nicht  —  man  denke  daran, 
wie  durch  Translationen  von  Reliquien,  durch  die  Kreuzzik-c 
durch  die  Anpreisung  von  Ablässen  und  neuen  Heiligen,  din>  u 
„Wunder**  und  Wallfahrten  und  durch  die  Ausbreitung  der 
Bruderschaften  „Stimmung**  gemacht  wurde  — ;  allein,  da  die 
Regelung  des  K  ultus,  da  Ablass- Ausschreiben  und  Kanonisationen 
XU  den  aus  der  jurisdidio  ecdesiastica  fliessenden  Bestimmungen 
der  kirchlichen  Disziplin  gerechnet  wurden,  ist  es  nicht  auffallend, 
dass  alles,  was  die  Kirche  zur  Leitung  des  Volkes  ihat,  als 

I)  Vgl.  KL'  VII.  680.  2)  KL>  VII.  579.  8)  Di«M  8efa«i- 

doog  der  ertdettda  uiid  fadeftda  deckt  aieh  Dicht  mit  der  Untereeheidong 
de«  forum  imitrmmm  and  extemmm,  ist  aber  etnracber  und  detbslb  hier 
sweeknlMigsr  alt  jene,  die  nor  um  ihrer  »elbet  willen  oben  erwfthnt  ist. 
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jurisdietio  erschieo.  Doch  kann  man  noch  heute  so  reden?  — 
Aufgegeben  hat  die  Kirche  zwar  ihre  mittelalterlichen  An- 
sprüche in  der  Gegenwart  nicht;  Eiferer  scheuen  sich  noch  heute 
nicht,  in  den  alten  Formen  die  kathoUschen  Vorstellungen  von 
der  Autorität  der  Kirche  auszuprägen  (vgl.  §46,4);  nochPiusIX. 
hat  staatliche  Gesetze  Preusseus,  die  sog.  Maigesetze,  für  irritae 
erklärt').  Allein  die  faktischen  Verhältnisse  entsprechen  diesen 
Idealen  so  wenig,  dass  es  ausserhalb  des  Kreises  der  Eiferer  als 
inopportun  angesehen  wird,  die  Ideale  als  das  geltend  zu  machen, 
was  eigentlich  sein  sollte.  Es  ist  daher  nicht  möglich,  die  Frage, 
was  nach  katholischer  Anschauung  ex  jure  divino  zur  „Regie- 
rung des  christlichen  Volkes"  gehört,  so  zu  beantworten,  dass 
die  Antwort  allen  Katholiken  richtig  erschiene,  —  je  nach  Zeit 
und  Umständen  enthüllt  oder  verhüllt  die  Kirche  auf  diesem  Ge- 
biete ihre  Ideale  — ;  eine  Beschreibung  dessen,  was  die  Kirche 
heute  de  facto  als  Leiterin  der  Gläubigen  ist,  also  dessen,  was  sie 
in  dieser  Hinsicht  an  w^irksamer  Macht  besitzt,  soll  im  folgenden 
versucht  werden, 

1  b.  Dabei  sind  die  alten  Schemata  der  pjtestas  Jurisdictionis 
durchaus  unzureichend.  Denn  eine  wirkliche  ^MWÄdid^o  coactiva 
hat  die  katholische  Kirche  jetzt  nicht  einmal  mehr  in  foro  iniemOt 
geschweige  denn  in  foro  txferno  —  nirgend  mehr  sind  ja  die  Men- 
schen gezwungen,  katholische  Christen  zu  sein  und  zu  bleiben  — , 
und  ohne  jurisdietio  coactiva  ist  die  jurisdietio  legislaiiva  und  judi- 
ciaria  „fast  illusorisch"').  So  bezeichnend  es  für  den  Katholi- 
zismus ist,  wenn  in  der  kirchenrechtlichen  Litteratur  vielfach 
noch  heute  die  propositio  credendanim,  ja  die  gesamte  Lehrthätig- 
keit  der  Kirche,  unter  den  Titel  der  jurisdietio  gestellt  wird, 
ebenso  bezeichnend  ist  es,  dass  neuerdings  in  der  ganzen  Kate- 
chismuslitteratur  und  vereinzelt  auch  im  Kirchenrecht  (vgl.  S.  2 1 8, 
Anra.  6)  die  j)<jtestas  magisterii  neben  die  potestas  jurisdictiotiis 
tritt:  gar  vieles,  was  einst  als  ein^>^  &/m  exigendumgalt,  behandelt 
die  Kirche  jetzt  als  etwas,  quod  pendet  a  persuasione  et  corde  (vgl. 
Xo.  la,  a.  A.).  Von  dem  pädagogischen  Zwange,  den  die  Kirche 
einst  ausüben  konnte,  ist  vieles  ganz  dahingefallen:  die  Inqui- 
sition, das  Interdikt  (genauer:  das  Interdictum  locale  generale; 
—  die  andern  Formen  können  hier  ganz  ausser  acht  bleiben);  und 


1)  Encvklika  „Quod  numquam"  vom  5.  Febr.  1875,  u.  a.  bei  MlRBT, 
Quellen »  S.  388  ff.  2)  KL  »  Vn,  579. 

Ornndxiss  IV.  it.    Looft,  SjmboUk  I.  24 
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manche  andre  Bethätigungen  und  Bestimmungen  ihrer  potestas 
jurisdictionis  hat  die  Kirche,  den  Zeitverhältnisseu  notgedrungen 
Rechnung  tragend,  faktisch  ausser  Gebrauch  gesetzt,  l'nd,  was 
noch  von  Bedeutung  ist,  hat,  wie  schon  gesagt,  zumeist,  streng- 
genommen, seinen  Zwangscharakter  verloren,  weil  diese  Bethäti- 
gungen der  V\rc.h\\c\\evi  p(jtest(is  jurisdictionis  mit  verschwindenden 
Ausnahmen  —  es  giebt  solche  in  einzelnen  Ländern  z.  B.  auf 
dem  Gebiete  des  Eherechts  —  ex  sese  bürgerlich  rechtliche  Folgen 
nicht  haben  und  den  nicht  binden  und  bedrücken,  welcher  der 
Kirche  den  Rücken  kehrt.  Dagegen  hat  das  pädagogische  Locken 
und  Drängen,  das  zwar  mehrfach  —  so  bei  den  Ablässen,  den 
Bruderschaften,  den  neuen  Heiligen  —  auf  „Jurisdiktionellen  Be- 
fugnissen" der  Kirche  ruht,  aber  eben  als  Locken  ebensowenig  in 
das  Schema  der  potestas  jurisdicfio7iis  hineinpasst,  wie  die  von  der 
Kirche  geübte  oder  protegierte  Pressthätigkeit  u.  dgl.,  im  mo- 
dernen Katholizismus  eine  weit  grössere  Ausdehnung  gewonnen, 
als  im  Mittelalter.  Einst  regierte  die  Kirche  wie  ein  autok;'  '  r 
König,  der  zwar  gelegentlich  die  Sympathieen  seiner  rnti  :, 

zu  werten  und  anzuregen  weiss,  aber  ohne  sie  seiner  Macht  sicher 
ist;  jetzt  regiert  sie  wie  ein  demokratischer  Kaiser.  —  Zwischen 
dem  pädagogischen  Zwange  und  dem  pädagogischen 
Locken,  zwischen  den  autokratischen  Massregeln  und  dem 
demagogischen  Werben,  steht  diejenige  leitende  Thätigkeit  der 
Kirche,  die  sie  im  Beichtstuhl  übt.  Die  Beichtstuhl- Praxis 
verbindet  den  Zwang  und  das  Locken,  sie  macht  beides  ein- 
dringlicher, weil  im  Beichtstuhl  — bei  der  Absolution  —  zugleich 
die  priesterliche  Thätigkeit  der  Kirche  sich  auswirkt;  sie  ist 
das  eigentliche  Rückgrat  der  ^Leitung  des  christlichen  Volkes*^. 
Nach  diesen  Bemerkungen  richtet  sich  die  Dis!'<'«iiti,.n  <1i>s 
Folgenden. 

8a.  Ein  Rest  des  pädagogischen  Zwanges  ist  zunäcltht  «lann 
SU  erkennen,  dass  die  Kirche  mit  der  Lehre,  die  sie  unfehlbar 
überliefert,  mit  dem  Kultus,  den  sie  massgeblich  ordnet,  mit  den 
Bräuchen,  Orden,  K("  m  und  freieren  Gemeinschaften, 

die  sie  approbiert  hat,  lern,  Gehorsam  heischend, 

entgegeDtritt.  Der  Katholik  kann  und  soll  an  der  Kirche  nicht 
modeln  und  bessern  wollen.  Sie  ist.  wie  sie  ist.  Was  sie  als  Dogma 
erkl&rt  hat,  muss  von  jedem,  der  ihr  angehört,  geglaubt  werden, 
darf  wenigstens  nicht  negiert  werden;  qui  tacet,  ctmaaUit.  Was 
•ie  auf  dem  Gebiet  der  Kirchendiszipitn  geordnet  hat,  muss  hin- 
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genommen  werden,  wenn  auch  Zweifel  z.  B.  an  der  Thatsächlich- 
keit  der  im  Brevier  und  Missale  verwerteten  Legenden  oder  an 
der  Zweckmässigkeit  disziplinarer  Massregeln  im  Herzen  sein 
mögen;  —  solche  Zweifel  sind  nicht  eigentlicher  Unglaube,  weil 
disziplinare  Anordnungen  nicht  direkt  infallibel  sind.  Als  unan- 
tastbare Autorität  tritt  die  Kirche  ihren  Gliedern  gegenüber. 
Und  darin  liegt,  weil  unter  den  Menschen  stets  viele  sind,  die 
selbst  nach  einer  Autorität  verlangen  oder  wenigstens  „für  das 
Volk*^  eine  unantastbare  Autorität  für  nötig  halten,  eine  Haupt- 
stärke der  römisch-katholischen  Volkserziehung.  Dass  religions- 
lose Nichtkatholiken  die  römische  Kirche  auf  Kosten  des  Prote- 
stantismus rühmen,  ist  vornehmlich  hierin  begründet. 

2b.  Das  eigne  Thun  ihrer  Glieder,  gleichviel  ob  sie  Laien 
oder  Kleriker.  Weltleute  oder  Religiösen  sind,  nimmt  die  katho- 
lische Volkspädagogik  mit  zwingenden  —  natürlich  (vgl.  No.  1  b) 
nicht  rechtUch  zwingenden,  aber  unter  schwerer  Sünde  verpflich- 
tenden—  Geboten  nur  sehr  wenig  in  Anspruch.  Freilich  nennen 
^die  5  Gebote  der  Kirche"  (§  52,  2)  nicht  alles,  was  die  Kirche 
fordert;  —  sie  treten  den  10  Geboten  Gottes  zur  Seite,  und  ein 
gewisser  aktiver  Anschluss  an  die  Kirchensitte  (z.  B.  hinsichtlich 
des  Kreuzschiagens,  des  Knieens  und  des  Weihwassergebrauchs) 
ist  bei  Teilnahme  am  Kultus  der  Kirche  selbstverständlich,  bezw. 
in  die  Gehorsarasforderung  eingeschlossen,  von  der  in  No.  2  a 
die  Rede  war.  Allein,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Kultus  und 
die  Sakramentspraxis  der  Kirche  zu  häufigerer  Beichte  und 
Kommunion  einzuladen  scheinen  könnten  (vgl.  No.  2  a),  als  nach 
dem  vierten  und  fünften  Kirchengebot  obligatorisch  ist,  und  dass, 
was  das  erste  und  zweite  Kirchengebot  fordern,  für  katholische 
Auslegung  der  10  Gebote  schon  im  ersten  und  dritten  Gebot  des 
Dekalogs  geboten  ist,  so  wird  trotz  aller  theoretischen  Aus- 
führungen darüber,  dass  die  Kirchengebote  nur  „nähere  Be- 
stimmungen des  natürlichen  und  positiven  göttlichen  Gesetzes** 
seien,  der  Eindruck  unvermeidlich  sein,  die  5  Kirchengebote 
fixierten,  was  neben  der  passiven  Gehorsamsleistung  (No.  2a)  und 
neben  bürgerlicher  Rechtbeschafi'enheit  in  religiös -kirchlicher 
Hinsicht  die  Minimalforderung  der  Kirche  an  das  Thun  ihrer 
Glieder  ist.  —  Im  Vergleich  mit  der  innerlichsten  und  allumfassen- 
den Inanspruchnahme  des  ganzen  Menschen,  welche  der  Glaube 
z.  B.  nach  Paulus  in  sich  schliesst,  ist's  in  der  That  wenig,  was  die 
Kirchengebote  fordern.  An  den  festa  fori  zu  feiern  (d.  b.  „knecht- 

24* 
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liehe  Arbeiten,  geräuschvolle  und  rein  weltliche  Beschäftigungen'^ 
zu  unterlassen),  einmal  im  Jahre  zu  beichten,  einmal  zukommu> 
nizieren:  das  ist  nicht  schwer.  Alle  Sonn-  und  Feiertage  die  Messe 
mit  Andacht  zu  hören,  ist  etwas  beschwerlicher,  aber  auch,  ab- 
gesehen von  jesuitischen  Erleichterungen '),  doch  keine  arge  Be- 
lastung, „denn  die  Moralisten  setzen  für  die  Privatmesse  —  und 
diese  genügt')  —  je  nach  dem  Formular  20  Minuten  bis  eine 
halbe  Stunde  an"  *).  Nicht  drückender  ist  die  Verpflichtung,  „die 
gebotenen  Fasttage  und  den  Unterschied  der  Speisen  zu  be- 
obachten". Freilich  sieht  dies  dritte  Kirchengebot  zunächst  sehr 
belastend  aus.  Die  Kirche  hat  nämlich  eine  ziemliche  Zahl  „eigent- 
licher Fasttage",  an  denen  jejunium  jüenum  zu  halten  ist:  1.  alle 
Tage  der  Quadragesima  (vom  Aschermittwoch  bis  Ostern)  mit 
Ausnahme  der  Sonntage;  2.  die  Quatembertage,  d.  h.  Mittwoch, 
Freitag  und  Samstag  nach  dem  3.  Advent,  dem  ersten  Fasten- 
sonntage, dem  Pflngsfest  und  nach  Kreuzerhöhung ^);  3.  die 
Vigiltage,  d.  h.  die  Tage  vor  den  Festen,  die  Vigilien  haben.  I'nd 
„Abstinenztage",  an  denen^V/tmium  5cmt/)/otum  zu  beobachten  ist, 
d.  h.  gewisse  Speisen  gemieden  werden  müssen,  —  also  Fasttage 
im  minder  strengen  Sinn  —  sind  überdies  alle  nicht  schon  unter 
den  eigentlichen  Fasttagen  begriffenen  Freitage  und  Samstage 
(jedoch  nie  die  Weihnachtstage),  sowie  die  Sonntage  der  Quadra- 
gesima.   Doch  sieht  man  näher  zu,  so  verliert  die  Sache  ihren 


1)  loDocenz  XI.  hat  1679  (vgl.  S.  208,  ADm.6)  dieTheae  vamrteilt:  mi- 
tififaeit  pr<tecepto  eedetiae  de  audiendo  nacro,  qvi  dna»  tjtu  parteg,  immo  qua- 
tuor  simula  dhenu  oMfrotUüm»  audit  (No.Sd,  D.  1070).  Wenn  man  niohi 
aimul,  tondern  eu  verschiedenen  Zeiten  swei  ein  Oanxes  bildende  Hilftan 
der  Messe  von  verschiedenen  Priestern  gehört  bat,  so  hat  man  nach  As- 
«icht  des  Jesuiten  Qury,  f  1866  (Casus  oonscientiae,  ed.  octava,  Paris  1891 
I,  160f.,  nach  vHontSBBOiOH,  Preuss.  Jahrb.  1898  S.  846)  .nach  probabler 
Meinung  dem  Kirchengobot  Ueniige  gethan*.  Man  sündigt  auch  nicht 
sohwer,  aondern  nur  leicht,  wenn  man  erst  nach  der  Epistel,  aber  noch  vor 
dem  Evangelium  kommt,  ja  nach  probabler  Meinung  auch  dann,  wenn  man 

erst  nach  dem  Evangelium,  aber  noch  vor  dem  Offertoriura  ersch-- '  \ 

Knchreckend  ist  auch,  was  vHoknbbrobch  (a.  a.  0.)  aus  der  Mon« 
des  noch  lebenden  Jesuiten  I^ehmkuhl  (I,  886f.)  inbesug  auf  di*-  i>inoiit- 
miaiig«  .Aiidacht-  mitteile  i)  Dkharbk  S.  149  Fr.  6.  8)  KL* 

Vni,  1889.        4)  Vgl.  oben  8. 868  Anm.  1 ,  wo  die  Qnatember-Mittwochen, 
an  denen  kalendermiMig  der  Name  ha(\et,  an  ihrer  Stelle  eiagefBgt  sind. 
Ein  Vertrn  memorialii  sagt:  Pott  Lmdam  (18.  Des.),  eineret  (Asehertn   * 
woch).  pot  tamchm  jwieiWMi  aruetmfiu  —  tempora  datqMtOmrferwqu!» 
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Schrecken.  Die  Geschichte  der  Fastendisziplin  in  der  römischen 
Kirche  ist  eine  Geschichte  einer  fortschreitenden  Erleichterung 
der  Fasten  gewesen.  Die  Last  ist  jetzt  sehr  leicht.  Nicht  nur, 
weil  die  Vigilfasten  an  nicht  wenigen  Orten  nicht  mehr  bestehen, 
und  die  Samstage  als  Abstinenztage  in  den  meisten  Diözesen 
durch  Dispens  weggefallen  sind;  auchnicht  nur,  weil  zum  „Fasten" 
alle  Leute  unter  21  Jahren,  alle  Kranken  und  Alten  nicht  ver- 
ptlichtet  sind  *),  und  weil  Untergebne,  die  nicht  selbst  ihre  Speisen 
bestimmen.  Arme,  die  nicht  wählen  können,  und  Leute,  die  schwere 
Arbeiten  verrichten,  analoge  Vergünstigungen  geniessen:  —  vor 
allem,  weil  das  „Fasten"  wie  die  „Abstinenz"  so  wenig  noch  ein 
Selbstkasteien  sind,  dass  die  erbaulichen  Erörterungen  über  das 
Zähmen  der  Sinnenlust  durch  Fasten  und  Abstinenz*)  komisch 
wirken.  Die  „Abstinenz"  bedeutet  Enthaltung  von  Fleischspeisen; 
aber  Fische.  Schildkröten,  Krebse,  Austern  sind  erlaubt,  auch 
Getränke,  „welche  keinen  oder  nur  geringen  Nahrungsstoflf  ent- 
halten", wie  Thee,  Kaffee,  Bier  und  Wein  (liquidum  non  frangit 
jejunium).  Milch,  Käse  und  Butter  (lacfiänia)  sowie  Eier  sind 
jetzt  ausser  der  Quadragesimalzeit  allgemein  unverboten,  in 
Deutschland  sind  sie  „in  Kraft  eines  Gewohnheitsrechtes  und 
wegen  Ermangelung  andrer  ausreichender  Nahrungsmittel"  auch 
in  der  Quadragesimalzeit  gestattet').  Das  jejunium  plcnuni,  dasvon 
dem  jejunium  Male  (welches  die  Kirche  vor  dem  Genuss  der 
Eucharistie  fordert)  wohl  zu  scheiden  ist,  fügt  zur  Abstinenz  noch 
die  Beschränkung  auf  eine  Mahlzeit  am  Tage,  die  früher  nicht 
vorS  Uhr  genommen  werdendurfte,  hinzu.  Allein  Kaffee,  auch  eine 
Tasse  mit  Wasser  gekochter  Chokolade  steht  unter  der  Regel 
^Liifuidum  non  frangit  jejunium''.  „Auch  unbedeutend  nahrhafte 
Konfekte  dürfen  genossen  werden",  „aber  nicht  in  grosser  Quanti- 
tät"^). Die  Zeit  der  einen  Mahlzeit  ist  gegenwärtig  die  Mittags- 
stunde; wer  früher  isst,  sündigt  nach  der  laxen  Ansicht  nur  leicht. 
Am  Abend  mit  dem  zu  jeder  Zeit  gestatteten  Getränk  etwas  Speise 
zu  verbinden,  ist  schon  lange  üblich  gewesen.   „Daraus  entstand 


1)  Ergötzlich  ist  die  Naherbestimmung:  „Personen,  welche  das  60.  Le- 
bensjahr bereit«  erreicht  haben,  sind  nicht  mehr  zum  Jejunioin  verpflichtet, 
wohl  aber  zar  Abstinenz,  ausser  sie  erweise  sich  als  nachteilig  für  sie.  Die 
Meinung  einiger  Autoren,  Frauen  seien  schon  durch  ein  Alter  von  50  Jahren 
entschuldigt,  ist  wohl  nicht  haltbar;  dagegen  darf  bei  Frauen  mit  Grand  das 
56.  Jahr  als  Grenze  der  Verpflichtung  angesehen  werden*  (KL*  IV,  1848C). 
•2)  '    H.  KT.»  TV.  1243f.  S)  KL»  IV,  12.54.  4)  ib.  1246. 
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eine  Abendkollation,  welche  jetzt  allgemein  gestattet  isf.  »Aus 
guten  Gründen  darf  auch  —  das  ist  eine  Entscheidung  derPoeni- 
tentiaria  (vgl.  §  44,  4)  —  die  Hauptmahlzeit  am  Abend  gehalten^ 
und  zu  der  sonst  für  sie  übli(  hin  Zeit  eine  Kollation  genommen 
werden"  ').  Mit  Geld  und  gutem  Willen  kann  man  an  Fasttagen 
recht  lukulHsch  leben '),  und  auch  der  Unbemitteltere  kann  sieb 
einrichten.  Die  Kirchengebote  fordern  wenig.  Und  selbst  diese 
Gebote  bezeichnen  noch  nicht  das  Minimum  dessen,  was  aus- 
reicht. Wer  nach  einem  selbst  gegen  die  Kirchengebote  gleich- 
giltii^'eii  Lt'bt'u  vor  dem  Tode  die  Sterbesakramente  empfängt,, 
ist  wenigstens  für  das  Fegfeuer  gerettet,  wird  mit  allen  kirch- 
lichen Ehren  beerdigt,  und  Seelmessen  mindern  seine  Läute- 
rungszeit. So  kann  die  katholische  Kirche  als  Leiterin  des  christ- 
lichen Volkes  eine  sehr  nachsichtige  Mutter  sein.  Und  auch  da» 
empfiehlt  sie  vielen;  —  den  Wienern  z.  B.  sitzt  ihr  Katholizismus 
sehr  be(]uem. 

2c.  Wo  auch  der  Gehorsam,  der  schweigend  zustimmt,  ver- 
sagt, hat  die  Kirche  selbst  denen  gegenüber,  die  der  Beichte  sich 
entziehen,  noch  heute  abwehrende  Zuchtmittel,  —  den  Index  und 
die  Exkommunikation.  Ersterer  wird  gegenwärtig  den  Misse- 
thäter  selbst,  wenn  er  nicht  Kleriker  ist  (vgl.  §  2e),  selten  zum 
Gehorsam  zurückbringen;  —  er  hat,  wie  auch  sein  enger  Zu- 
sammenhang mit  der  Präventivcensur  zeigt,  pädagogische  Be- 
deutung mehr  als  Schutzmittel  für  die  Gläubigen,  denn  als 
Korrektionsmittel,  und  muss  schon  deshalb  vorder  Exkommuni- 
kation besprochen  werden.  Leo  XIII.  hat  am  25.  Jan.  1897 
durch  die  Konstitution  .,()fßciorum  ac  munerum"')  die  ganze 
Materie  neu  geordnet,  auch  eine  neue  Ausgabe  des  Index  selbst 
in  Aussicht  gestellt,  die  kürzlich  erschienen  ist^).  Die  Konstitu- 
tion. (Im  eh  welche  alle  altern  lieguiae  htdicis,  auch  dieTridenti- 
nischen  (§  40,  ad),  sowie  alle  altern  Ausführungsbestimmungen 
u.  dgl.  bis  auf  die  sehr  allgemeine  Konstitution  Benediks  XIV. 
nSoUieitaao  provida'*vom9.  .1  nh  1 7 53*^) aufgehoben  werden,  giebt 

1)  K L « IV.  I94H.  ä)  PransMitcheScbriOateller  •ohildeni  gelegent- 
lich Pariser  vornehmet  Fasten.  8)  Text  in  der  gleich  tu  erwü) *•  m 

Ausgabe  den  Index  (S.  3—17),  auch  bei  Hoixwtcx  und  in  der  <! 

Zeiteohna  n.r  K.r..i ...-ht  VII,  ^a-.884.  4)  Index  librorum  i-r..,,.,,,- 

tonun  «(anc-  .,i)  ti(oitri]  Leouis  XIII  jumu  et  auctoritate  recog- 

nitaa  etediiu».  t  iitriiuuuiiturconatitutionea  apoelolicae  de  examine  et  pro- 
hibitione  lihrorum.  R..miie,  typi»  Vaücsni«  (PftPosTsr)  1900  (XXIII  u. 
816  a  gr.  8^.  6)  Index  S.  19-34. 
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in  ihrem  ersten  Titel  (I)e  pnthibitione  lUm/rum)  eine  Uebersicht 
derjenigen  Klassen  von  Büchern,  die  generell,  ohne  im  Index 
genannt  zu  sein,  verboten  sind,  und  bringt  im  zweiten  Titulus 
Anordnungen  über  die  Präventivcensur  und  Strafbestimmungen. 
Die  Erleichterungen,  welche  der  erste  Abschnitt  gegenüber  dem 
altern ,  in  der  Praxis  nicht  mehr  befolgtem  Rechte  einführt  — 
z.  B.  sind  religiöse  Bücher  von  Akatholiken  nicht  mehr  ver- 
boten, wenn  bekannt  ist,  dass  sie  nichts  gegen  den  Glauben  ent- 
halten, und  nicht- religiöse  Bücher  von  Nicht-Katholiken  nur  dann, 
wenn  sie  ausdrücklich  proscribiert  sind  *)  — ,  bezwecken,  wie  direkt 
gesagt  ist,  eine  Beobachtung  dieser  Decreta  generalia  möglich 
zu  machen.  Doch  wird  man  trotz  der  scharfen  Straf  bestimraungen 
—  wer  scienter  verbot  le  Bücher  liest,  behält,  druckt  oder  irgend- 
wie in  Schutz  nimmt,  verfällt  ipso  fudo  (vgl.  2d)  der  Exkommu- 
nikation') —  auch  in  Rom  nicht  meinen,  dass  den  neuen  Anord- 
nungen, wirklich,  wie  sie  fordern '),  „die  Katholiken  auf  dem  ganzen 
Erdkreis  fromme  Folge  leisten".  Schon  die  allgemeine  Fassung 
mancher  Bestimmungen  macht  dies  unmöglich,  ebenso  die  Weit- 
läuftigkeit  der  Dispense.  Dennoch  darf  man  die  Bedeutung  des 
Bücherverbots  nicht  gering  anschlagen  —  auch  hochgebildete 
fromme  Katholiken  lassen  sich  durch  den  Index  bestimmen  — , 
und  grade  die  allgemeine  Fassung  ist  nützlich^).  Vollends  ist  die 
Wirkung  der  Präventivcensur  nicht  zu  unterschätzen.  Die  Be- 
stimmung, dass  alle  irgendwie  einen  religiösen  Stoff —  auch  „die 
natürliche  Theologie  und  die  Ethik"  —  behandelnden  Bücher 
das  Imprimatur  des  Bischofs,  bezw.bei  Ordensleuten  der  Ordens- 
obern, erhalten  sollen,  beginnt  immer  mehr  wirksam  zu  werden; 
nicht  approbierte  religiöse  Schulbücher  sind  infolge  der  Welt- 
stellung der  Kirche  auch  in  den  Staatsschulen  kaum  möglich. 

2d.  Ganz  ähnlich  ist  über  die  [nur  den  Bischöfen  und  zu- 
böchst  dem  Papst   zustehende]  EIxkommunikation   zu  urteilen. 

1)  I,  1  t-4,  Index,  S.  7.  2)  II,  547,  S.  16.  «)  Index  S.  7. 

4)  So  kann  z.  B.  die  Bestimmung  in  I,  8  21  (S.  1 1 :  Diaria,  foiia  et  libelK 
periotUei,  qui  rd»§iottem  tmt  bonoa  mores  data  opera  impetmnt, . . .  pnseripti 
kabMNtur.  (\irtnt  tmUm  Ordmarü,  ubi  opm$  nt,  de  k^Jt$ew^odi  leduNW» 
perieuto  et  dammo  fideles  opportune  monere)  im  Beichtstuhl  gegen  jede  an- 
bequeme Zeitung  verwendet  werden.  Und  geschäftsgewandte  Buchhändler 
(vgl.  den  Artikel  Alexander  VI.  in  dem  PsKKBschen  Konversationslexikon 
ed.  KCRScmncs)  und  2^tschriAen Verleger  (vgl.  die  Notiz  über  die  „Woche" 
in  Wabkcce*  Broschüre  .Die  chinenache  MiMion"  u.  •.  w.,  16.  Aufl.,  Berlin 
1900  S.  4)  wissen  sich  ananstöesig  so  halten. 
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Auch  hier  hat  die  neuere  Zeit  —  in  betracht  kommt  neben  und 
nach  dem  EinHuss  der  Praxis  vornehmlich  Pius'  IX.  Konstitution 
„Apostolirae  aedis  modenüiunl"  vom  12.  Okt.  1869')  —  Milde- 
rungen gebracht.  Zunächst  sieht's  freilich  nicht  nach  Milderung 
aus,  dass  von  den  3  traditionellen  Formen  der  Exkommunikation 
—  der  Excommunicatw  minor  (d.  i.  dem  Ausschluss  von  den 
Sakramenten  u.  s.  w.),  der  Excommunicatio  major  (d.  i.  der  Aus- 
stossung  aus  der  Gemeinde  der  Gläubigen)  und  dem  J/  " 
(d.  i.  der  besonders  feierlichen  Verhängung  der  Excomn. 
major)')  —  die  erste,  mildeste,  ebenso  selten  geworden  ist, 
wie  die  dritte.  Allein  eben  dieser  Umstand,  speziell  die  Auf- 
hebung der  Strafe  der  Excommunicatio  minor  für  den  [bürger- 
lichen] Verkehr  mit  solchen,  welche  die  Excommunicatio  major 
sich  zugezogen  haben  ^),  hat  den  Prozess  zum  Abschluss  gebracht, 
der  schon  1418  durch  Martins  V.  Konstitution  [Insttper]  ad  vi- 
tatidd  srandala*)  eingeleitet  war.  Martin  V.  hatte  die  bei  Strafe 
des  Bannes  den  Gläubigen  obliegende  Pflicht  des  rifare  der  Elx- 
kommunizierten  beschränkt  auf  das  viiure  derjenigen,  welche  als 
dem  Bann  verfallen  namentlich  bekannt  gemacht  waren.  Man 
schied  daher  im  Kirchenrecht  zwischen  Excotumtmicati  tolerati 
und  Excotnmunictiti  i-itandi.  Zur  ersteren  Klasse  gehörten  mit 
Ausnahme  der  notorii  percuasores  dericormn  alle,  welche  der  sog. 
Excommunicatio  latae  serUentiae  (d.  h.  dem  Bann,  der  nach  Be- 
gehung einer  unter  Strafe  des  Banns  verbotenen  Handlang  ipso 
facto  den  Schuldigen  trifft)  verfallen  waren,  solange,  bis  dies  ihr 
Verfallensein  von  dem  zuständigen  [geistlichen]  Richter  konsta- 
tiert und  deklariert  war;  ebenso  alle  durch  sog.  Exeommitmea^ 
ferendae  sefUmHae  (d.  h.  durch  spezielle  Sentenz  gegen  die  betr. 

1)  Toxi  s.  R.  im  Arohiv  fUr  katholisches  Kirohenrecht  XXIII,  o.  F. 
XVII,  Mainz  1870  S.  89A— S89  uod  bei  EPrixdbbro,  Sammlung  der  Akten- 
•tlloke  lom  ersten  vh'  -n  Konzil,  Töbingen  1879  S.  408—410.    Vgl. 

den  Artikel  über  die  ix  i.u  im  KL*  1. 1125-41.  2)  Vgl.  Ponti- 

floale  III,  96:  NittamluM.  t/uod  tripUx  e$t  excommmmeatio,  viddieH  minor, 
«M^  et  anathema,  und  ih.  98:  (^uando  tmo  tmaütemoy  u  e.  aolwwwV  ex- 
tommwtkütio  pro  graviaribtu  enipin,  etc.  t)  Die  Aafhebtmg  datiert 

Mit  der  gtoannten  Kooatitatioii  Pius'  IX.,  vgl.  AiOBXRa  (oben  vor  §  48) 
a  7681:  0.  KL'  I,  1188  u.  1189,  aber  auch  SPbibdbkro,  Uhrbaoh  dm 
KireheorvobU,  4.  Aufl.  S.  278  Anm.  8.  —  Dieee  Konatitution  hat  aaoh  die 
berttchtigt«  Bxkomnttiiikationshuno  ^/n  eoena  Dommi'*  (Mimirr*  S.981ff.). 
die  sohon  aeit  OlemMM  XIV.  (1769)  nicht  mehr  verlesen  wurde,  fonnell 
derogiert.  4)  T«ct  bei  BHeaLK»,  Die  Konstanter  Reformation,  Leipzig 

1867  8. 188—191.    Die  Konstitution  gehört  mm  dootoehen  Konkordat. 
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Person)  Gebannten  bis  zur  Bekanntmachung  des  Banns.  Den 
Excommtntmttis  vUandis  gegenüber  blieb  auch  nach  Martins  V. 
Konstitution  den  Klerikern  eine  conimuniratio  in  divinis,  allen 
eine  rommunicatio  in  crimine  bei  Strafe  der  Excmnmuniratio  major 
verboten,  und  aller  sonstige  Verkehr  mit  ihnen  war  bei  Strafe 
Aer  Excommunicatio  m/m>r  untersagt.  Die  Konstitution  „Aposto- 
licae  sedis*^  hat  die  letztere  Strafbestimmung  ganz  wegfallen 
lassen,  die  ersteren  nur  beibehalten  für  den  Verkehr  mit  solchen, 
die  vom  Papste  namentlich  exkommuniziert  sind.  Damit  ist 
die  Grenze  zwischen  den  Excommunicati  tderati  und  den  Ex- 
communicati  ritandi  unsicher  geworden,  obwohl  das  blosse  Ver- 
bot des  Verkehrs  mit  den  letztern  noch  fortbesteht.  Ueberdies 
hat  Pius  IX.  in  der  erwähnten  Konstitution  die  Zahl  der  Fälle 
eingeschränkt,  in  denen  die  Excommunicatio  major  als  „Excom- 
muniratio  latae  sententiue''  ohne  Weiteres  eintritt;  ja  dies  ist  der 
Hauptinhalt  der  Konstitution.  Aber  alle  diese  Milderungen  haben 
der  Durchführbarkeit  der  kirchlichen  Exkommunikationen  ge- 
dient. Ohne  sie  sprächen  die  faktischen  Verhältnisse  den  kirch- 
lichen Censuren  Hohn.  Freilich  leben  nun  viele  Tausende,  ge- 
wiss Hunderttausende  in  der  katholischen  Kirche,  die,  wenn  man 
ihr  Verhalten,  z.  B.  zu  den  verbotenen  Büchern  (vgl.  No.  2  c), 
prüfte,  als  der  Excommunicatio  latae  sententiae  Verfallene  de- 
klariert werden  mUssten,  —  aber  man  verzichtet  auf  solch  un- 
durchführbare Strenge;  und  selbst  die  feierlichste  namentliche 
Exkommunikation  hat  bürgerlich-rechtliche  Formen  nicht  mehr. 
Aber  trotz  alledem  ist  die  Exkommunikation  nicht  bedeutungs- 
los. Sozial  wirkt  sie,  zumal  in  einfachen  Verhältnissen,  noch 
heute;  und  nicht  nur  die  Frömmigkeit,  auch  der  Aberglaube  und 
die  Rücksicht  auf  Verwandte  und  Freunde  scheut  sie.  Denn  man 
kann  von  ihr  nicht  so  leicht  loskommen  wie  von  einer  „Todsünde". 
Nur  in  pericido  mortis  ist  jeder  Priester  für  die  Absolution  eines 
Gebannten  zuständig  \),  sonst  in  vielen  Fällen  nur  der  Papst. 

2e.  Viel  bedeutungsvoller  freilich,  als  gegenüber  den  Laien, 
ist  die  potestas  jurisdiciionis  der  Kirche  noch  heute  gegenüber 
den  Klerikern  und  Religiösen.  Zwar  können  sie  durch  Austritt 
aus  der  Kirche  sich  der  Kirchendisziplin  entziehen.  Aber  solange 
sie  Katholiken  bleiben  wollen,  sind  sie  nicht  nur  durch  die  be- 
soudern  Bestimmungen,  welche  die  Kirchendisziplin  hinsichtlich 


1)  Trid.,  sess.  14  cap.  7,  D.  782. 
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ihres  Standes  getroffen  hat,  positiv  sehr  gebunden  —  die  Disziplin 
regelt  selbst  die  ausseramtliche  Tracht  des  [Welt-] Geistlichen 
und  fordert  [innerhalb  des  liiius  Uttinus],  dass  er  sich  rasiere ')  — ; 
sie  stehen  auch  noch  heute  unter  yiirksamer  Jttrisdietio  executiva. 
Denn  dank  ihrer  Disziplinarbefugnisse  —  von  der  Entziehung  der 
cura  animarum  (vgl.  oben  §44,  ob)  au  bis  zur  Suspension  und 
Absetzung  hin  —  ist  die  römische  Kirche  ihrer  Kleriker  noch 
völlig  Herr.  Und  alle  katholischen  Theologieprofessoren,  manche 
Philosophen,  gar  viele  lleligionslehrer  und  die  meisten  Verfasser 
religiöser  Unterrichtsbücher  sind  Kleriker!  —  Selbst  in  Deutsch- 
land werden,  wenn  die  Indexkongregation  eingreift,  Selbständig- 
keitsregungen auch  bei  Universitätsprofessoren  nur  mit  einem 
ImulahUiier  se  siibjicere  oder  mit  Exkommunikation  und  Absetzung 
des  Missethäters  enden  können*). 

3a.  Dass  zur  Leitung  der  Laien  die  „jurisdiktionellen"  Mass- 
regeln und  Massregelungen  nicht  ausreichen  —  selbst  die  Buss- 
zucht (vgl.  No.  4a)  ist  ja  ein  eingerostetes  Schwert  p«  '  i 
allen  denen,  die  nicht  zur  Beichte  kommen — ,  hat  dieKi 
durch  anerkannt,  dass  sie  weit  mehr  als  früher  sich  die  persuasio 
angelegen  sein  lässt.  Sie  hat  schon  aus  dem  Mittelalter  eine 
Reihe  erprobter  Excitationsmittel:  die  „Missionen^,  neue  Heiligt-, 
neue  Ablässe,  neue  Devotionsformen  und  Bruderschaften.  All 
diese Ueberredungsmittel  werden  noch  heute  ausgiebig  gebraucht. 
Für  die  Missionen  stehen  eine  grosse  Reihe  von  Orden  der  Kirche 
zur  Verfügung  (vgl.  oben  §  45,  5fl'.);  bei  diesen  Missionen  wird  die 
Volkspredigt  —  und  dir  Kirche  hat  noch  heute  populäre  Volks- 


1 1     ''leriei  barham  ne  nutnant'*,  ist  alte  l>>'u'<  1-    Hie  Renaissance  hat 
tr  •  iiuch  den  klerikalen  Bart  wieder  aufiehon    l.i-^soti,  bis  seit  dem 

eii'i-  Ml.  II  17.  .lahrh.  die  frantösische  Mode  zu  der  i-  t/t  wieder  streng  inne- 
gehaitenen  alten  Sitte  zurückführte:  \g].  Thalhokku.  l  •  her  d«n  Bart  der 
Gdtiliolien  (Archiv  Tür  katholisches  Kirchenrecht  X,  ii.  V.  IV,  1868,8. 98  bia 
109).  2)  Prof.  Schell  in  WUrzburg  unterwarf  sich  mit  allem  Qehortam 

and  aller  Ehrfurcht  (Chronik  der  christl.  Welt  80.  Marx  1899,  S.  1S8;  vgl. 
AHKriLKK  in  der  Christi.  Welt  1899,  Sp.  864 (T.);  Ignax  v.  DoUinger  (f  1900) 
erkannt«  1871  «f»"  K^knmmunikation  an,  gab  aeine  iheologiaoh«D  Vor- 
leaaogen  und  ge  !  unktionen  auf.  In  Pr«uaaen  warden  damala  einige 

Oesinn-  -—  -ton  i'oiiingeni  vom  Staate  als  Professoren  gehaltan;  aber 
der  K  :  der  römischen  Kirche,  der  auch  hierdurch  bedingt  war, 

endete  nni  .Sachgeben  des  Staate«.  OegenwMrtig  wttrde  eine  scharfe  kfareh» 
liebe  CentQriemng,  Tollends  die  Exkommunikation,  jedem  katholischen 
Theologie- Professor  in  Deatsobland  sweifellos  sein  Amt  kosten. 
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prediger')  —  eine  Macht;  und  gar  manche,  die  lange  nicht  ge- 
beichtet haben,  beichten  dem  durchziehenden  Erweckungsprediger. 
Die  neuen  oder  neu  in  Mode  kommenden  Heiligen  (gegenwärtig 
z.  B.  der  hl.  Joseph  und  der  hl.  Alphons),  die  neuen  Devotions- 
formen (gegenwärtig  neben  den  Andachten  zu  den  genannten 
Heiligen  vornehmlich  die  Andacht  zum  Herzen  Jesu  oder  die 
zum  Herzen  Maria  und  die  Andachten  zu  irgend  einer  neu  sich 
als  u'  erweisenden  Maria,  d.  h.  zu  einem  ihrer  zahllosen 

Gl)  ier),  die  Bruderschaften  und  die  Ablässe  w^irken  zu- 

sammen: man  errichtet  Bruderschaften  zur  Verehrung  eines 
neuen  Heiligen  oder  für  eine  neue  Andacht,  und  wer  Mitglied  der 
Bruderschaft  wird  und  die  neuen  Andachtsformen  sich  angelegen 
sein  lässt,  erhält  reiche  Ablässe.  Diese  aber  nützen  nur  dem 
confes.tus.  So  treibt  dies  alles  zur  Beichte;  und  mit  der  Beichte 
und  neben  der  Beichte  sind  die  [zumeist  von  Priestern  geleiteten] 
Bruderschaften  eines  der  wichtigsten  Erziehungsmittel  der  römi- 
schen Kirche.  Die  Bruderschaften  sind  —  anders  als  die  „Ver- 
eine" —  offizielle  Einrichtungen  der  Kirche,  nur  die  kirchliche 
Autorität  (der  Papst,  die  Bischöfe  und  die  Ordensobern)  können 
eine  Bruderschaft  stiften:  jede  Bruderschaft  hat  auch  an  einer 
Kirche  oder  einem  Altar  ihr  damidUum  proprium.  „Erzbruder- 
schaff*  (archkfmfraiemitas)  ist  gelegentlich  nur  ein  Ehrentitel 
einer  altehrwürdigen  Bruderschaft;  in  der  Regel  aber  ist  der 
Titel  auf  diejenigen  Bruderschaften  beschränkt,  welche  vom  Papst 
die  Vollmacht  erhalten  haben,  andre  Bruderschaften  desselben 
Namens  sich  einzuverleiben  und  ihnen  die  ihr  selbst  bewiUigten 
Ablässe  und  kirchlichen  Vorrechte  mitzuteilen.  Hinsichtlich  der 
Bindung  ihrer  Mitglieder  untei-scheiden  sich  die  Bruderschaften 
von  einzelnen  religiösen  Vereinen  so  gut  wie  gar  nicht.  Auch  die 
Tertiariergemeinschaften  von  Weltleuten  sind  durch  Milderung 
ihrer  Regeln  den  Bruderschaften  und  Vereinen  sehr  ähnlich  ge- 
worden*}. Vereine,  Bruderschaften,  Tertiarierorden  stellen  eine 
steigende  Skala  des  kirchüchen  Engagements  ihrer  Mitglieder 
—  Franziskaner-Tertiarier  müssen  z.  B.  allmonatlich  beichten  — 
und  der  Umspinnung  des  Gemeinschaftslebens  mit  kirchlichen 
Ceremonien  dar.  —  Besondrer  Betonung  bedarf  die  Thatsache, 

1)  Vgl  %.  B.  die  ergötzliche  Ansprache  «Der  hl.  Joseph  and  die  christ- 
liche Familie",  die  im  Sendboten  des  hL  Joveph  (hermusgegeben  von 
JDeckbrt)  XIV,  1889  S.  303  ff.  abgedruckt  ist  2)  Vgl.  die  S.  243 

Anm.  1  genanuten  Bücher. 
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dass  all  die  genannten  Excitationsmittel  in  hohem  Masse  die 
populären  Instinkte  in  ihren  Dienst  zu  nehmen  wissen:  keine 
Mission  vollzieht  sich  ohne  lockende  Aeusserlichkeiten  (Prozes- 
sionen u.  dgl.);  die  Bruderschaften  hahen  ihre  Fahnen,  ihre 
Chargen,  ihre  Amulette  (Skapuliere,  Medaillen,  Bilder  u.  dgl.); 
die  Wunderheilungen  der  gepriesenen  Heiligen  und  die  Beispiele 
von  der  Nützlichkeit  der  gerühmten  Devotionsformen  rechnen 
auf  dieselben  Schwächen  des  Volkes,  wie  die  Geheimnismittel- 
krämer, Naturärzte  und  ähnliche  Wohlthäter  des  Volkes,  die  alle 
Krankheiten  heilen  zu  können  vorgeben.  Man  lässt  auch,  ohne 
zu  tadeln  und  ohne  zu  approbieren,  die  fromme  Einfalt  in  der 
Benutzung  jener  Amulette,  ja  in  der  äussern  Gestaltung  ihrer 
„Andacht"  vielfach  ihre  eignen  Wege  gehen*).  Das  energischste 
Excitationsmittel,  das  sich  denken  lässt,  besitzt  der  Jesuitenorden 
in  den  Excrcitia  spirifuaüa  des  Ignatius*).  Sie  dienen  freilich  zu- 
meist nur  zur  Erziehung  derOrdensmitgliederundzurBewalirung 
der  rechten  Stimmung  bei  ihnen;  doch  kommen  sie,  wu- 
selten, auch  Laien  gegenüber  zur  Anwendung.  Sogar  zm 
erbauung  hat  man  sie  mit  Hülfe  der  Presse  brauchbar  zu  machen 
versucht^). 

3  b.  Die  Presse  ist's  überhaupt,  welche  den  alten  Mitteln 
kirchlicher  Ueberredung  in  der  modernen  Zeit  eine  neue  Wirkungs- 
kraft gegeben  und  zugleich  neue  Formen  für  die  kirchliche  Be- 
einflussung  des  Volkes  geschaffen  hat.  Die  jeweilig  oder  lokal 
besonders  verehrten  Heiligen  und  Gnadenbilder,  die  modischen 
Devotionsformen  und  alle  bedeutenderen  Bruderschaften  haben 
ihre  eigne  erbauliche  Litteratur,  zumeist  auch  ein  periodisch  er- 
scheinendes Erbauungsblatt.  Der  marianischen  Erhauungsbücher 
allein  giebt's  eine  unübersehbare  Zahl,  und  \ou  d«  tn  Umfang  der 


1)  Beispiele  für  ersteres  Hefem  tnanobe  der  «Danksagungen  für  Gebets- 
•rhöningeD*  iu  \-ielen  der  oben  in  Nummer  3b  genannten  Blitter;  tu  letz- 
terem vgl.  X.  B.  die  Bnihlung  .Was  doch  die  Liebe  tum  hl.  Henen  alles 
erfindet*  im  Sendboten  des  göttlichen  Heraent  Jesu  XXIII,  1887  8.210. 
8)  Vgl.  den  Artikel  im  KL'  IV,  1180—84.  S)  FASchmid,  Manresa. 

oder  die  geistlichen  Hebungen  des  hl.  Ignatius  in  neuer,  leiahtfaeslicher 
Darstellung  tum  Gebrauch  aller  Qläubigen.  Nach  dem  FrmnsSeisohen  frei 
bearb^tet  6.  Aufl.,  Regensburg,  Pustot.  1890.  Minder  bearbeitete  deotoehe 
Uebenetsnngen,  die  als  solche  nicht  primir  fBr  den  internen  Ordena- 
gebraneh  beetiaunt  sind,  giebt  ee  in  grosaer  Zahl,  i.  B.  Die  geistl.  Uebnagtn 
nach  den  OeiaU  dea  P.  J.  Roothaan,  9  Bde.,  R^ensburg  1866;  Die  geisU. 
Uebuttgen  u.  a.  w.,  beranigeg.  von  JBavcnm,  Freiburg  1878  u.  a. 
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gesamten  katholischen  Erbauungslitteratur  viird  kein  Protestant, 
ohne  der  Sache  eindringendere  Aufmerksamkeit  geschenkt  zu 
haben,  sich  eine  genügende  Vorstellung  machen.  Aber  man  muss 
Proben  dieser  erbaulichen  Litteratur  gelesen  haben,  um  die  guten 
und  die  schlechten  Seiten  katholisch- religiöser  Volkserziehung 
wirklich  kennen  zu  lernen').  Da  zeigt  die  Marien-  und  Heiligen- 

1)  Einen  Einblick  in  die  Fülle  der  hier  in  betracht  kommenden  deut- 
schen  Bücher  geben  die  Verlagskataloge  von  FRPrsTET  in  Regensburg, 
M»niOER  in  Freiburg  i.  B.,  FKirchhedi  in  Mainz,  GJMakz  in  Regensburg 
und  JWScHRÖDEK  (Bonifacius-Druckerei)  in  Paderborn  und  die  antiquari- 
sehen  Kataloge  von  HSchösingh  io  Münster  i.  W.,  die  jeder  Buchhändler 
sich  verschaffen  kann.  Ich  nenne  für  jede  der  oben  erwähnten  Kategorien 
nur  einzelne,  zum  grossem  Teil  von  mir  benutzte  Bücher:  Missionsbüch» 
lein,  Anleitung  zur  Ablegung  einer  würdigen  Generalbeichte.  Zwei  Aus- 
gaben (für  Verheiratete  und  für  Unverheiratete),  Paderborn,  Bonifacius- 
Druckerei,  k  15  Pf.  —  JGrosez,  S.  J.,  Leben  der  Heiligen,  Heiligenlegende 
auf  alle  Tage  des  Jahres,  ebenda  1886  —  LMehler,  Marienbuch,  oder 
Unsrer  lieben  Frau  Gnaden-  und  Wallfahrtsorte,  Regensburg  1871  (andre 
Bücher  derart  KL'  VIII,  850).  —  AMo.vndj,  Mater  admirabilis,  oder  die 
ersten  fünfzehn  Lebensjahre  der  unbefleckten  Maria.  Mit  Approbation  des 
Bischofs  von  Belley.  Ad  majorem  Mariae  gloriam.  Deutsche  Ausgabe, 
S.  Aufl.,  Wien  1872  (viele  ähnliche  in  den  Schöninghschen  Katalogen  über 
.,Marianische  Litteratur").  —  CDilgskron,  C.  ss.  R.,  Foederis  arca,  Mai- 
Monats-Predigten  über  die  allerseligste  Jungfrau  und  Gottesmutter  Maria, 
Regensburg  1883  (24  andre  Sammlungen  von  Marienpredigten  nennt  selbst 
der  Answahl-Verlagskatalog  von  Manz  in  Regensburg).  —  FXFramz,  Die 
Mutter  der  Barmherzigkeit  Eine  Hülfsquelle  für  die  Nöten  (sie!)  unserer 
Zeit,  allen  Christen,  besonders  den  Verehrern  Unserer  Lieben  Frau  von  der 
immerwährenden  Hülfe  dargeboten,  3.  Aufl.,  Münster  [1896].  —  Das  Gna- 
denbild Unserer  Lieben  Frau  von  der  immerwährenden  Hülfe,  Eine  kurze 
(Teschichte  desselben  nach  dem  in  Rom  gedruckten  Originalberichte  des 
P.  Brescl\si,  Gratisbeilage  zu  den  flxemplaren  des  Gnadenbildes  in  xylo- 
graphischem  Farbendrucke  in  Originalgjösse,  Regensburg  1873.  —  „Maria 
H;  Monatsschrift  für  alle  frommen  Verehrer  Maria,  besonders  für 

dit  r  der  Erzbruderschaft  von  der  immerwährenden  Hülfe,  Münster 

seit  lobö,  und  andre  marianische  Zeitschriften  (Monatrosen,  Sendbote  des 
beilirrsten  Herzens  Maria,  Innsbruck  seit  1871 ;  Echo  von  Lonrdes,  Donau- 
wörth seit  1880;  Marienblüten,  Würzburg  seit  1874;  Maria  Immaculata, 
Düren  seit  1893).  —  Der  Sendbote  des  hl.  Joseph,  Eine  Monatsschrift  zur 
Verbreitung  der  Verehrung  des  hl.  Joseph,  des  Schutzpatrons  der  kath. 
Kirche.  Mit  Genehmigung  der  kirchlichen  Oberen  herau^eg.  von  JDkckkkt, 
Pfarrer  .  . .  und  Vorstand  des  Gebetsvereins  zur  immerwährenden  Ver- 
ehrung des  hl.  Joseph,  Wien  seit  1876  (Selbstverlag,  in  Comm.  Mayer 
&  Comp.).  —  Der  Sendbote  des  hl.  Antonius  u.  s.  w.,  Paderborn  seit  1894. 
—  BoNiPAnus,  St.  Antonius-Büchlein,  Vollständiges  Andachtsbuch  zur  Ver- 
ehrung und  Anrufung  des  heiligeu  und  wunderthätigen  Antonius  von  Pa- 
dua,  4.  Aufl.,  Mainz  188&  —  St  Benedicti-Stimmen,  Würzburg  seit  1875.  — 
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vereiirung  ein  ander  Gesicht,  als  in  der  offiziellen  Dogmatik;  da 
wuchern  die  piae  opiniones ');  da  erschrickt  man  über  den  Wunder- 
aberglauben, der  hier  kultiviert  wird,  —  über  das  Zerrbild  der 
Religion,  das  hier  sich  enthüllt.  Zugleich  aber  sieht  mau,  wie  hinter 
diesem  widerlichen  Apparat  demagogischer  Treiberei  doch  ein 
Ideal  sittlicher  Volkserziehung  steht,  man  findet  evangeUscher 
Frömmigkeit  verständliche  Töne  selbst  in  abstossenden  Devo- 
tionsformen ^)  und  lernt  auch  Erbauungsbücher  kennen,  in  denen 
allgemein-christliche  Gedanken  stärker  hervortreten,  als  das,  was 
nur  ein  römischer  Christ  verträgt ').  —  Und  die  erbauHche  Litteratur 

>  1  isabeth-Blatt,  Cassel  seit  1891.  —  St.  Francisci-Glöckleia,  Inusbrack 
seit  1879.  —  Der  Sendbote  des  göttlichen  Herzens  Jesu,  Monatsschrift  des 
Gebetsapostolats,  herausgeg.  von  Priestern  der  GeselUcbaft  Jesu.  Inns- 
bruck seit  1865.  —  SFranco,  Vollständiges  Gebet-  und  Betracht 

für  die  V^erehrerdes  heiligsten  Herzens  Jesu,  bearbeitet  von  H.  J.  von  i  ■ 
Glött,  6.  Aufl.,  Mainz  1878.  —  JAKkller,  Hundertzweiuudsiebzig  Erzäh- 
lungen von  dem  grossen  Nutzen  der  Verehrung  des  hh.  Herzens  Jesu,  Blaiuz 
188&.  —  GMHii.K,  Die  Nachfolge  des  allerheiligsten  Herzens  Jesu  . . . 
Nach  dem  Französischen,  2.  Aufl.,  Mainz  1876.  —  Armen-Seelea- Blatt, 
Monatsschrift  zum  Trost  und  zur  Erleichterung  der  leidenden  Seelen  im 
Fegfeuer,  Nürnberg  [jetzt  Passau]  seit  1889.  —  AvHcffklizb,  Neue«  Hand- 
büchlein für  tägliche  Besucher  des  Allerheiligsten,  Mainz  1881.  —  Der  ein- 
fachen Predigtsararolungen  und  der  allgemeinen  AudachtsbUoher  enthält 
z.  B.  allein  der  Verlagskatalog  von  Mamz  eine  grosse  Zahl. 

1)  Vgl.  z.  B.  meinen  Artikel  über  „Die  Präe.xisteuz  der  Maria*,  Christi. 
Welt  II,  1888  8.  148 f.;  ferner  die  Ausrühruugcn  über  die  Glorie  de«  hl.  Jo- 
•eph  im  Himmel  (seine  „Auferstehung"  u.  s.  w  )  im  Sendboten  dea  hl.  Jo- 
seph (XIV,  1889  S.  168  f.)  und  .die  Gebetserhörungen ,  welche  den  armen 
Seelen  zugeschrieben  werden",  im  ArmenseeJenblatt  (z.  B.  II,  1890  8. 18t). 
—  Das  „aus  einem  katholisdieu  Erbauuugsblatt  entnommene"  Gedicht  von 
der  Macht  des  hl.  Joseph,  welches  No.  9  der  Schriften  für  das  erangelische 
Volk  («DieVerehrungdes  hl.  Joseph  in  der  römischen  Kirche,  Bannen,  Klein) 
S.  18f.  mitteilt,  1886  auch  das  „ Rhein.- Wostf.  Gustav- Adolfsblatt"  und  die 
deutsoh-evangel.  Blätter  abdruckten,  ist  echt;  es  geht  auch  nur  in  der  Massi- 
vität des  Ausdrucks,  nicht  seinen  Gedanken  nach  über  das  hinaus,  was  der 
Jahrgang  des  Sendboten  des  hl.  Joseph  bietet,  den  ich  besitae;  vgl.  z.  B. 
XIV,  1889  a  871: 

Joseph,  wahrer  Gnadenbronnen, 

Da  Dein  Sohn  der  Richter  ist, 

Bin  ich  schon  der  Straf  entronnen, 

Wenn  Du  nur  mir  Vater  bist. 
t?i  ^    riuMiJuii.b  m»  Uerz-Jcsu-Kult  (vgl.  meinen  Artikel  in  der  Christi.  Weit 
M     iH»a  8p.  890  ff.).  t)  Vgl.  z.  B.  HMBooooN,  Die  Heilskraft  des 

Kreuzes,  Worte  der  fielelurang  und  des  Trostes  in  Leiden,  insbesondere 
in  den  Prüfiingen  und  Versnobungen  des  innem  Lebens,  (Ans  dem  Fnn- 
iMnobMi]  in  deutscher  Sprache  mit  Zu^tsen  beraasgegeben  von  einon 
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ist's  wahrlich  nicht  allein,  durch  welche  die  Kirche  mit  Hülfe  der 
Presse  auf  das  Volk  wirkt.  Wie  die  „Bonifacius- Broschüren***) 
und  die  „Geschichtslügen** ")  und  dergleichen  Bücher  eine  Brücke 
bilden  von  der  rein  erbaulichen  Litteratur  zur  theologischen  und 
allgemein-wissenschaftUchen,  auf  der  die  römische  Kirche  eine 
rege,  wenn  auch  seltener  glückliche  Thätigkeit  entfaltet,  so  stellt 
sich  in  der  Kalenderlitteratur  —  wohl  jede  bedeutendere  Bruder- 
schaft bietet  ihren  Mitgliedern  einen  Kalender  — ,  der  Konver- 
titenhtteratur^),  den  belletristischen  Zeitschriften*)  und  den 
Vereinsorganen*)  ein  MittelgHed  zwischen  der  erbaulichen  katho- 
lischen Presse  und  den  katholischen  politischen  Zeitungen  dar. 
Wie  zahlreich  diese  sind*),  und  welchen  Eintluss  sie  auf  das  katho- 
lische Volk  im  weitesten  Sinne  ausüben,  bedarf  keiner  Erläuterung. 
Was  der  Protestantismus  aller  Länder  an  „kirchlich  gerichteten" 
politischen  Zeitungen  besitzt,  kann  einen  Vergleich  mit  der  kirch- 
lich-politischen Presse  des  Katholizismus  nicht  von  ferne  aus- 
halten. 

3  c.  Die  Presse  ist  aber  nicht  die  einzige  moderne  Institution, 
welche  die  Kirche  für  die  Zwecke  ihrer  Volkserziehung  sich  nutz- 
bar gemacht  hat.  Sie  hat  die  Erleichterung  des  Reisens  für  ihre 
Wallfahrten  zu  verwerten  gewusst,  die  Lebendigkeit  des  Handels- 
verkehrs und  das  entwickelte  Annoncenwesen  für  den  Vertrieb 
ihrer  geweihten  Sachen');  die  moderne  Illustrationskunst  weiss 

Karatpriester,  Mainz  1885.    Auch  die  «Christliche  Lebeusphilosopliie"  des 
Jesuiten  Tilmans  Pksch  (3.  Aufl.,  Freibarg  1897)   bietet  vielerlei  Gutes. 
1)  «Populäre  Erörterungen  über  den  Katholizismus  und  die  Einspräche 
seiner  Gegner",  Paderborn.  ä)  Geschicbtslügen.  Eiue  Widerlegung  land- 

läufiger Entstellungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,  mit  besondrer  Be- 
rücksichtigung der  Kirchengeschichte,  6.  Aufl.,  Paderborn  und  Münster  1886. 

5)  Vgl.  die  Artikel  von  RWeitbreckt  in  der  Christi.  Welt  II,  1888 
S.  204  tT..  212 ff".,  2308".,  251  ff".  4)  Alte  und  neue  Welt,  Einsiedeln  seit 
18<>ti :  Deutscher  Hauischatz,  Regensburg  seit  1874.         5)  Vgl.  KcriKR  S.  54 f. 

6)  Vgl.  die  seinerzeit  anscheinend  vollständige  Uebersicbt  bei  KutskS.  1—81. 

7)  &ichen  derart  sind  die  Beuediktus-Medaillen  (vgl.  FBk&ixoeb,  die  Ab- 
lässe [s.  vor  §  57]  8.  37Ö— 382  und  PvHoexsbruicch,  Religion  oder  Aber- 
glaube? S.  101 — 104),  das  Ignatius-Wasser  (vUobmsbrobcu  a.  a.  O.  S.  100), 
8t.Jo«eplM-Medaillen,  St.  Josephs-Ringe,  Jemu-Maria- Joseph- Ringe,  die 
vervdiiedenen  Arten  der  Skapuliere  und  der  Roaenkrinze,  Kruzifixe,  Wasser 
aus  der  Gnadenquelle  in  Lourdes  (wird  «in  versiegelten  Literflaschen  ver- 
sendet" z.  B.  durch  die  Handlung  religiöser  Artikel  von  M.  Soist  in  Köln). 
Auch  profane  Artikel  werden  —  offenbar  mit  BiUignng  «der  Kirche",  denn 
sie  könnte  es  hindern,  —  mit  frommer  Schutzmarke  für  den  Konkurrenz- 
kampf ausgerüstet;  so  preist  das  katholische  VeniBabaoa  in  Trier  seine 
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roan  in  Rom  schon  längst  so  zu  benutzen,  wie  nTag*^  und  „Woche*' 
es  seit  kurzem  in  Deutschland  thun ');  und  auch  der  Papst  benutzt, 
gelegentlich  sogar  beim  Segnen,  die  Allgegenwart,  welche  derTele- 
graph  ermöglicht.  —  Am  deutlichsten  zeigt  sich  diese  Ausnutzung 
der  modernen  Verhältnisse  im  katholischen  Vereinswesen.  Nicht 
nur  um  religiöse  Vereine  handelt  sich's  dabei,  die,  wie  z.  B.  das 
„Gebetsapostolat",  von  Bruderschaften  sich  oft  nur  für  den  Kenner 
unterscheiden;  — das  katholische  Vereinswesen  mit  seinen  Jüng- 
lingsvereinen, Jungfrauenvereinen,  Gesangvereinen,  Arbeiter- 
vereinen, kaufmännischen  Vereinen  u.s.  w.  umspannt  das  gesamte 
gesellschaftliche  und  öffentliche  Leben;  und  bald  sichtbarere,  bald 
unsichtbarere  Fäden  verbinden  das  Vereinswesen  mit  dem  poli- 
tischen Parteiwesen.  Je  bedeutsamer  nun  gegenwärtig  in  allen 
konstitutionellen  Staaten  der  Ultramontanismus  als  politische 
Partei  ist,  desto  offenbarer  wird  in  diesem  Zusammenhange,  wie 
die  Ausnutzung  der  modernen  Verhältnisse  durch  die  römische 
Kirche  ihrer  Weltstellung  (§46)  zu  gute  kommen  muss.  Andrer- 
seits giebt  die  Weltstellung  der  Kirche,  ihre  Macht  in  der  Presse 
und  im  Vereins-  und  Parteileben  all  ihrer  Einwirkung  auf  das 
christliche  Volk  einen  Nachdruck,  der  nicht  geringer  ist,  als  im 
Mittelalter  das  Prestige  des  anerkannten  „ex  jure  divino*^. 

4a.  Auch  für  den  Beichtstuhl  darf  dies  nicht  ausser  acht 
gelassen  werden.  Die  Thätigkeit  der  Priester  im  Beichtstuhl  ist 
der  Herzschlag  der  katholischen  Volkserziehung.  Und  wie  in 
deren  Ganzem  ein  in  gewisser  Weise  noch  heute  zwingendes 
Thun  von  einem  mehr  lockenden  und  werbenden  Leiten  zu 
unterscheiden  ist,  so  ist  es  auch  hier  der  Fall.  Von  ersterem  zu- 
nächst. Der  Priester  ist  als  Beichtvater  „Richter"  (vgl.  §  57,  i). 
Daher  muss  er  den  sündigen  Zustand  des  Beichtenden  genau 
kennen  zu  lernen  suchen,  neben  den  Todsünden  desselben  in  Ge- 
danken und  Thaten  auch  diejenigen  circumsianiiae,  iittae  spedem 
pecatH  mutant,  erforschen  (vgl.  §  57, 4).  Danach  hat  er  zu  „rich- 
ten".   Die  Beichtdisziplin  wird  dadurch  zu  einem  Zuchtmittel. 


Wein«  an,  indem  ea  aatn  Siegel  (Madonna  nm  ciMtii  \\  q; .  ^M  hil.i .    !:«« 
Petnia  seift)  den  AanoBOMi  baidnicken  liütiit,  und  <i  '    Mir  ./•i':  M:(-<n 
tropfta  and  Marüi-ZeUer  AbHihrpiUeo  tind  nur  echt,  wenn  ti«  die  ächau- 
marka  mit  Kirahe  nnd  Ooadeobiid  von  Maria-Zeil  tragen. 

1)  Die  ultramoatane  rganiache  Zeitung  ^La  toe»  dtUa  <mtA*  bringt  oft 
„aktaelie"  Bilder  aoa  dem  kirekUdMn  Leben;  ragelmiattg  timt  eadieWodien- 
leitang  «La  «erat  JBoeM*. 
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Und  sie  ist  unter  allen  Zuchtmitteln  der  Kirche  das  häutigst  an- 
gewandte und  wirksamste.  Nicht  an  die  Bussstrafen  (die  Satis- 
faktionen) ist  dabei  vornehmlich  zu  denken;  —  sie  folgen  ja  der 
Absolution  und  drücken  selten  (§  57, o),  ihre  Ableistung  ist  auch 
nicht  direkt  kontrollierbar.  Die  Macht  des  Beichtstuhles  beruht 
auf  der  Möglichkeit  der  Verweigerung  der  Absolution.  Die 
Absolution  aber  muss  verweigert  werden  nicht  nur,  wenn  der 
Confessionarius  erkennt,  dass  die  Schwere  der  Sünde  die  Abso- 
lution seiner  Kompetenz  entzieht*).  Auch  wenn  er  zuständig  ist, 
darf  der  Priester  nicht  absolvieren,  wenn  dem  Beichtenden  [die 
rechte  Reue  und]  der  ernste  Vorsatz  der  Besserung  fehlt  (vgl. 
§  57,  3).  Der  Vorsatz  der  Besserung  aber  fehlt  nicht  nur  z.  B. 
dann,  wenn  jemand  ungerecht  Angeeignetes  nicht  restituiert,  eine 
Beleidigung  nicht  gut  gemacht,  Unterlassenes  nicht  nachgeholt 
hat  u.  dgl.  *),  —  er  fehlt  auch,  wenn  jemand  die  proximu  occasio 
peceandi  nicht  meiden  will ').  Als  proxima  occasio  peccandi  kann 
dem  Priester  auch  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Vereine  oder  einer 
Partei  erscheinen  oder  das  Halten  einer  „schlechten"  Zeitung, 
das  Lesen  verbotner  Bücher,  die  Ueberlassung  der  Kinder  des 
Beichtenden  an  eine  andre  Religionsgesellschaft,  eine  unkirchliche 
Schule  und  all  dergleichen !  —  Welche  Fülle  disziplinarischen  Ein- 
greifens in  die  äussern  Verhältnisse  des  Lebens  ergiebt  sich  hier! 
4  b.  Die  andre  Seite  der  Beichtstuhlpraxis  —  ihre  leitende, 
erziehende,  werbende  Bedeutung  —  ist  noch  wichtiger,  als  die 
erstere.  Die  Macht  des  Einflusses,  welchen  die  Kirche  nach  dieser 
Seite  hin  durch  den  Beichtstuhl  ausübt,  kann  nicht  leicht  über- 
schätzt werden.  Freilich  ist  für  nicht  kleine  Kreise  leichtlebiger 
offizieller  „Frömmigkeit"  das  Beichten  kein  ernsteres  Ding,  als 
etwa  eine  unangenehme,  aber  unvermeidliche  Aufgabe  bei  einem 
Gesellschaftsspiel.    Aber  diese  Kreise  bilden  eine  dem  Ganzen 


1)  Eine  Aufzählung  der  einzelnen  ca9u»  regervati  —  sie  sind  z.  T. 
papae  resercati,  z.  T.  episcopo  reservat*  —  würde  in  kirchenrechtliches  De- 
tail führen.  Kompliziert  wird  die  Mmterie  romehinlich  deshalb,  weil  in 
den  verschiedenen  Diözesen  mehrfach  verschiedene  casus rceerviert sind, 
und  weil  selbst  bezüglich  der  Papalcasus  jeder  Bischof,  ja  unter  Umstin- 
den  jeder  Priester  delegiert  werden  kann.  Ebenso  kann  der  Bischof  seine 
Priester  generell  oder  im  Einzelfalle  auch  für  verschiedene  seiner  Reserrat- 
fälle  autorisieren  (vgl.  KL »  X,  1069—82).  2)  In  der  Praxis  wird  freüich 

oft  auch  ohne  Restitution  absolviert;  z.B.  wenn  die  Restitution  Selbstanzeige 
inbezug  auf  eine  schwer  strafbare  kriminelle  That  einschliessen  würde. 
H)  Vgl.  oben  §  57,  3,  a.  E.  und  HARntOKB  S.  S19ff.,  157  ff. 

Grundriss  IV,  iv.    Loofs,  Symbolik  I.  25 
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gegenüber  bedeutungslose  Minderheit.  Es  ist  auch  ungerecht,  zu 
meinen,  die  Beicht8tuhl-„Erziehung"  verdiene  nicht  unter  diesen 
Titel  gestellt  zu  werden,  weil  sie  mehr  die  Unsittlichkeit  als  die 
Sittlichkeit,  mehr  den  Aberglauben  als  wahre  Religiosität  fordere. 
Wohl  mag  es  infolge  der  Notwendigkeit  der  Erkundung  der 
circumstaniiae  und  des  Hinweises  auf  das  vifare  proxinwm  occu- 
sionem  pcccundi  oft  vorkommen,  dass  die  cölibatären  Beichtväter 
durch  taktlose  oder  gar  unsittliche  Befragung  und  Beratung  der 
Beichtenden  über  sexuelle  Dinge  grobes  Aergernis  geben  und 
unheilbaren  Schaden  anrichten  \).  Allein  die  amtliche  und  die 
pa!itoral- theologische  Anweisung  der  Priester  erweist  dies  als 
schändlichen  Missbrauch  '^),  und  für  weite  Gebiete  der  römischen 
Kirche  darf  man  das  Zutrauen  haben,  dass  solcher  Missbrauch 
selten  ist.  Ja  es  ist  unverkennbar,  dass  in  der  regelmässig  vor- 
liegenden Möglichkeit  ernster  seelsorgerlicher  Beratung  auch  in- 
bezug  auf  die  sexuelle  Ethik  ein  zweifelloser  Vorzug  der  römi- 
schen Seelsorge  gegenüber  der  evangelischen  liegt.  Wenn  nur 
dem  im  Cöhbat  lebenden  Priester  eine  richtige  Beurteilung  der 
in  betracht  kommenden  Verhältnisse  möglich  wäre!  —  Auch  das 
ist  nicht  abzustreiten,  dass  die  Notwendigkeit  der  Schul  '  ' 
sung,  die  dem  Priester  obliegt,  und  die  Mängel  der  kaii. 
Ethik  eine  Kasuistik  gross  gezogen  haben,  die  stets  wahrhal't 
sittliche  Bildung  erschwert,  wo  nicht  unmöglich  macht,  und 
gelegentlich  grobe  Aergernisse  gegeben  hat  und  noch  immer 
giebt  ^).  —  Doch  die  Anklage,  die  sich  hierauf  gründen  wollte,  ist 


1)  Vfl.  Charlks  Chiniqci  (ein  kanadischer  Priester,  der  1858  aas  der 
römischen  Kirche  austrat,  geb.   1809),   Der  Priester,  die  Frau  und  die 
Ohrenbuichte.    Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von  FScRLAriiTKR .    Frank 
fuK  a.  M.  (in  Comm.  bei  JSchargens)  1901  (auch  bei  Wien 
ist  seit  1889  eine  Lieferungsausgabe  erschienen).    Dass  «at  -  ^1  >  > 

eben  nicht  beichten  mögen,  und  dass  gut-kirchliche  Mütter  der  ersten  iieichte 
ihrer  Töchter  mit  Sorgen  gegenüberstehen,  ist  gar  uichi  selten.  -  >  ^^'^ 

Rituale  S.  66  No.  16:  Sed  eaneat  [BacerdotJ,  n«  curiotü  aut  imui' 
rogatiomibtu  qtumfttam  dHkuat,  proe$0rtim  jm$tiort$  utriM""- 
aUo§,  de  00,   qitod  ignorant,  MnpnMlMler  tnlerroyaM, 
paHantur,  in4eque  p$ee0n  ittetutt;  HAUVOKm  S.  110 — 117. 
Graf  PvHoBMasaoM«,  Dar  Kid  nach  ultraroontaneu  Orundnätreu  (I'i 
Jahrb&oher  Bd.  87    1897  &  74--80),  and   .Hoderi> 
LXXIV  Not.  1898  S.  99711:  besonders  &  840ff.:  WII 
katboliaoha  und  eTaageliaohe  Sittlichkeit,  Marbor>: 
b«aproohe&eo  EijuMUUle  tind  als  Früchte  de«  8> 
lioli  boacbtenswart   Aber,  um  sie  richtig 
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gegen  die  katholische  Ethik  überhaupt  zu  richten.  Man  kann  im 
Beichtstuhl  nicht  mehr  von  ihr  erwarten,  als  sie  überhaupt  leisten 
kann.  Der  Beichtstuhl  erzieht  dem  Ideal  der  Kirche  gemäss.  Auch 
die  res  exferiores  sind  deshalb  (vgl.  No.  1)  von  der  Behandlung  im 
Beichtstuhl  nicht  ausgeschlossen.  Mit  allem,  was  sonst  noch  an 
Kirchendisziplin  in  Gebrauch  ist  (vgl.  No.  2),  verbindet  ihn  die 
Gewissenserforschung,  mit  allen  Excitationsmitteln  der  kirch- 
lichen Ueberredungskunst  (vgl.  No.  3)  die  Beratung  de  futuro, 
die  leicht  sich  anschUesst,  die  Satisfaktionen  und  —  das  Dasein 
der  Ablässe. 

5.  Ueberblickt  man  die  gesamte  leitende  Thätigkeit  der 
Kirche,  so  wird  man  nach  vielen  Seiten  hin  der  Bewunderung  sich 
nicht  erwehren  können.  Nicht  bewusste  Berechnung,  sondern  die 
allmähliche,  z.  T.  zufällige  Entwicklung  hat  dahin  geführt,  dass 
die  Kirche  die  Mittel  bat,  „allen  alles  zu  sein''.  Sie  kann  den 
Grossen  der  Erde  imponieren,  sie  weiss  mit  der  ungebildeten  Ein- 
falt sich  zu  vertragen;  sie  kann  zufrieden  sein,  wenn  sie  zur  Aus- 
teilung der  Sterbe-Sakramente  gerufen  wird,  und  kann  doch  den 
Enthusiasmus  der  Schwärmerei  und  entschlossenster  Weltver- 
neinung befriedigen;  sie  kann  laxe  Beichtväter  stellen,  und  kann 
die  Gewissen  zermartern  mit  ihren  Forderungen;  sie  kann  als 
.„rein  geistige"  Macht  sich  gerieren,  und  doch  in  alles  Weltliche 
sich  einmischen;  sie  kann  ihres  Konservatismus  sich  rühmen,  und 
findet  doch  stets  neue  Etiketten  für  alte  Waren ;  sie  vermag  es 
mit  dem  Adel  zu  halten,  und  übertri£ft  an  demagogischer  Kunst 
die  Demokraten;  sie  ist  in  vieler  Hinsicht  die  alte  mittelalterliche 
Kirche,  und  hat  doch  im  modernen  Leben  sich  trefflich  ein- 
gerichtet. Sie  ist  als  Leiterin  des  christlichen  Volkes  eine  im- 
ponierende, zielbewusste,  erfindungsreiche  und  überaus  kluge 
Mutter.  Aber  sie  bleibt  eine  Mutter  gehorsamer  Kinder.  Zu 
religiöser  und  sittlicher  Selbständigkeit  vermag  sie  nicht  zu  er- 
ziehen. WirkUche  religiöse  Selbständigkeit  giebt  es  in  der  römi- 

-denken:  1.  dass  die  unmögliche  Aufgabe,  die  dem  Priester  gesteckt  ist  —  die 
Aufgabe,  Schuld  abzumessen,  —  ihn  auch  gewissenshalber  zum  Ent- 
«chaldigen  nötigt;  —  nicht  nur  elender  Ltaxheit  entstammt  das  Bemühen, 
-die  Schuld  zu  mindern ;  8.  dass  der  Juristische''  Scharfsinn  vermutlich  lit- 
terarisch sich  freier  bewegt,  als  im  Ernst  der  Praxis ;  3.  dass  wenigstens  in 
Deutschland  das  Gewissen  weiter  Kreise  selbst  öffentlich  gegen  jene  Aus- 
wüchse reagiert  (vgl.  die  Verhandlungen  des  Jesuiten  AliKHHKfEL  mit  der 
Oermania  und  der  Kölnischen  Volksseitung  in  den  Stimmen  aas  Maria- 
Laach  1901  S.  Iff.  und  besonders  S.  275  ff.). 

25* 
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sehen  Kirche  überhaupt  nicht  (doch  vgl.  §  63,  4,  a.  E.),  und  wo 
sittliche  Selbständigkeit  in  ihr  vorhanden  ist,  da  ist  sie  geworden 
nicht  durch  die  kirchliche  Erziehung,  sondern  trotz  derselben. 

g  63.  Das  Resultat  der  kirchlichen  Erziehung:  römisch- 
katholische Frömmigkeit. 

Rbdsch  lind  Graf  PvHoENSBKOKru  s.  §  62.  —  Friedrich  s,  §  67.  — 
Gemeinechaftliches  Hirtenschreiben  der  liochwürdig^sten  Herren  Erzüischöfe 
und  Bischöfe,  welche  am  20.  Aug.  1889  in  Fulda  versammelt  waren.  Frank- 
furt a.  M.  1889.  —  FMbyer,  Der  Fuldaer  Hirtenbrief  und  die  Thatsachen 
(Schriften  für  das  evang.  Volk  No.  11).  Barmen.  —  Offener  Brief  an  die  rö- 
misch-katholischen Erzbischöfe  und  Bischöfe  im  Deutschen  Reich.  Ki;  . 
evangelische  Antwort  auf  den  [im  Abdruck  vorausgeschickten]  Hirten' 
vom  20.  Aug.  1889  (Flugschriften  des  Evang.  Bundes  IV,  4.  Leipzig  IbiKJ). 
—  ToTrbok,  Das  Heidentum  in  der  römischen  Kirche.  Bilder  aus  dem  re- 
ligiösen und  sittlichen  Leben  Italiens,  4  Bde.  Gotha  1889—91  (und  dazu 
FHRecsch,  ThLZ  1890  Sp.  182  ff.  u.  452  ff,  1891  Sp.  311  ff.).  —  FLoofs,  Die 
Verehrung  des  Herzens  Jesu  in  ihrer  zwiefachen  Bedeutung  fiir  die  romische 
Kirche  (ChrW.  VI  1892,  S.  830—834). 

1.  Fragt  man  nach  dem  Resultat  der  kathoIisch-kirchlicbeD 
Volkserziehung  —  nach  der  Art,  der  Lebendigkeit  und  der  Ver- 
breitung katholischer  Frömmigkeit  — ,  so  ist  auszugehen  von 
dem  eben  (§  62,6)  Bemerkten:  der  Gehorsam  gegen  die  Kirche 
ist  der  Grundzug  der  Frömmigkeit,  welche  die  Kirche  fordert. 
An  ihm  hat  bei  ihren  Gliedern  das  Fürwahrhalten  der  kirchlichen 
Lehre,  das  sittliche  Leben,  das  Mitmachen  der  kirchlichen  Sitte 
und  die  Beteiligung  am  Kultus  und  an  den  Andachtsformen  der 
Kirche  den  Einheitspunkt.  Ja  nur  der  Gehorsam  gegen  die 
Kirche  vermag  dies  alles  zu  einer  Einheit  zusummenzuschliessen. 
In  einem  inneren  Zusammenhang  stehen  zwar  einzelne  Stücke 
der  Lehrtradition,  einzelne  der  Devotionsformen  und  die  asketi- 
schen Ideale  der  römischen  Kirche  überall  da,  wo  mystische 
Traditionen  der  Frömmigkeit  die  Farbe  geben,  und  solche 
mystische  Frömmigkeit  kann  durch  mystagogische  Spiele- 
reien oder  mit  ästhetischer  Freude  an  dem  (jeheimnisvoll-Feier- 
liehen  auch  in  den  Kultussich  hineinfinden  und  mit  romantischem 
Verständnis  für  das  Volkstümliche  auch  die  Ceremonien ertrmgen, 
die  sie  so  nicht  verrechnen  kann.  Allein  wenn  sie  dies  thut,  wenn 
sie  in  Lehre,  Kultus  und  Sitte  vieles  hinnimmt,  was  sie  nicht 
braucht,  so  erklärt  sich  dies  nur  daraus,  dass  sie  in  den  Schranken 
des  Gehorsams  bleibt.  Wo  ein  Verständnis  für  die  Mys' 
da  müssen  ohne  den  Gehorsam  die  verschiedenartigen  t 
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nellen  Formen  katholischer  Frömmigkeit  vollends  ihren  Zusammen- 
halt verlieren.  Ernste  Sittlichkeit  kann  mit  den  allgemein-reli- 
giösen Gedanken,  welche  die  Lehre  tradiert  (dem  Glauben  an 
Gott,  an  ein  ewiges  Leben  und  an  eine  Vergeltung  im  Jenseits), 
innerlich  sich  verknüpfen,  aber  an  den  gesamten  ^Glauben '^  — 
2.  B.  an  die  äusseriiche  Art  der  Sündenmessung  und  Sünden- 
vergebung — ,  an  die  Kirchendisziplin  und  an  die  kultische  Sitte 
kann  solch  moralistisch-rationalistische  Frömmigkeit 
sich  nur  gebunden  wissen  durch  den  ihren  sittlichen  Ernst  und 
ihre  sittliche  Selbständigkeit  brechenden  Gehorsam  gegen  die 
Barche,  —  oder  durch  den  Aberglauben,  der  auch  da,  wo  die 
Einsicht  in  innere  sachliche  Zusammenhänge  fehlt,  eine  Art 
innerer  Verbindung  zwischen  dem  Eifer  in  guten  Werken,  der 
Kultusfrömmigkeit  und  Kirchensitte  herzustellen  vermag.  Aber 
auch  dieser  Aberglaube  ist  in  der  besondern  Art  seiner  Bethäti- 
gung  bedingt  durch  die  Scheu  vor  dem  Traditionellen  oder  durch 
die  Annahme,  dass  wirksam  sei,  w^as  andre  für  wirksam  halten, 
also  durch  eine  Nachwirkung  des  Gehorsams,  bezw.  des  Ver- 
trauens gegenüber  der  Kirche. 

2.  Aus  diesen  Verhältnissen  erklärt  sich  zunächst  ein 
Doppeltes.  Erstens  dies,  dass  selbständiges  geistiges,  sitt- 
liches und  politisches  Leben  auf  kathoHscheni  Gebiete  sehr  leicht 
eine  direkt  antikirchliche  Färbung  erhält,  und  dass  eine  allein 
aus  dem  Katholizismus  herausgeborne  unkirchliche  Bildung  noch 
haltloser  ist,  als  irrehgiöse  Bildung  sonst.  Denn  Selbständigkeit 
kann  auf  katholischem  Gebiet  nur  durch  einen  Bruch  mit  der 
Kirche  erkauft  werden,  wirklich  selbständige  Sittlichkeit  aber 
erwächst  auf  katholischem  Boden  schwer,  und  ohne  den  Halt  in 
sittlicher  Selbständigkeit  sind  die  Freunde  geistiger  und  politi- 
scher Freiheit  in  der  katholischen  Welt  —  je  mehr  sie  an  eine 
autoritative  Lieferung  der  Weltanschauung  gewöhnt  sind,  desto 
rettungsloser  —  den  Einflüssen  eines  materialistischen  Atheismus, 
eines  lediglich  ästhetisch  interessierten  Pantheismus  oder  einer 
sittlich  genügsamen  deistischen  Aufklärung  ausgesetzt.  Der 
.Mutter"  Kirche,  der  sie  entwachsen  sind,  durch  Austritt  aus 
der  Kirche  sich  auch  formell  gänzlich  zu  entziehen,  werden  die 
meisten  dieser  völlig  unkirchlichen  KathoHken  teils  durch  die 
politischen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  teils  durch  die 
Weitläuftigkeiten,  die  es  mit  sich  brächte,  teils  endlich  dadurch 
gehindert,  dass  sie  über  ästhetische  Reminiscenzen  an  die  Pleligion 
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oder  über  abergläubische  Anwandlungen,  die  zu  ihren  Ceremonien 
zurückziehen,  selten  völlig  erhaben  sind.  80  leben  sie,  faktisch 
sämtlich  der  excommunicatio  latae  senientiae  verfallen  —  denn 
alle  vom  Christenglauben  Abgefallenen,  die  diese  ihre  Gesinnung 
manifestieren,  sind  nach  der  Konstitution  „Apostolicae  sedis 
moderationi"  (vgl.  §  62,  2d)  eo  ipso  exkommuniziert  — ,  als  cx- 
communicati  tderati  in  der  Kirche.  Das  gewaltige  Anwachsen 
dieser  Gruppe  „katholischer  Christen"  —  zumal  in  den  romani- 
schen Ländern  —  bezeichnet  den  Anfang  vom  Bankerott  der 
katholischen  Volkserziehung. 

3.  Zweitens  wird  verständlich,  dass  alle  katholische  Frömmig- 
keit irgendwie  den  Charaktereines  unselbständigen  Traditionalis- 
mus tragen  muss.  Vier  Grundformen  desselben  lassen  sich  nach 
dem  in  No.l  Ausgeführten  unterscheiden:  a)  die  rein  traditio- 
nalistische Frömmigkeit,  —  sie  kann  rein  äusserlich  bedingt 
sein,  selbst  aus  verwerflichen  Motiven  (Herrschaftsinteresse,  Ge- 
schäftsinteresse u.  dgl.)  hervorgehen,  doch  wäre  es  ungerecht, 
wenn  man  verkennen  wollte,  dass  der  Gehorsam  gegen  dieKirche^ 
der  in  dem  Traditionalismus  sich  auswirkt,  auf  katholischem  Bo- 
den normalerweise  religiös-sittliche  Gründe  hat,  insofern  er  mit 
dem  Gottvertrauen  des  römischen  Christen  und  mit  all  den  An- 
regungen zum  Guten  verwachsen  ist,  welche  der  römische  Christ 
seit  seiner  Kinderzeit  „der  Kirche"  dankt;  b)  die  mystisch- 
asketische Frömmigkeit,  —  sie  ist  in  vollkommenster  Form 
nur  da,  wo  man  den  „evangelischen  Räten"  (vgl.  §  62,  4)  folgt, 
und  dass  diese  asketische  Frömmigkeit  das  katholische  Frömmig- 
keitsideal ist,  zeigt  die  Menge  der  asketischen  Heiligen,  zeigt  die 
Erbauungslitteratur;  doch  kann  auch  die  bürgerliche  Frömmigkeit 
durch  die  Verehrung  der  Heroen  der  Askese  und  durch  die  grosse 
Zahl  von  „Opferungen",  von  denen  auch  die  bürgerliche  Frömmig- 
keit durchzogen  sein  kann,  endlich  durch  Eingehen  auf  eine  ganze 
Reihe  von  Devotionsformen  die  Färbung  dieser  katholischen 
Idealfrömmigkeit  erhalten;  c)  die  aufgeklärt •  traditiooa- 
listische  Frömmigkeit,  —  sie  lebt  nur  von  den  rationalistisch- 
moralistischen  Gedanken,  die  durch  Verknüpfung  einzelner  Ge- 
danken der  Lehrtradition  mit  mehr  oder  minder  reifem  und 
ernstem  sittlichem  Intereese  sich  ergeben ,  entzieht  sich  aber, 
wenigstens  an  entscheidenden  Wendepunkten  des  Lei 
grösserer  oder  geringerer  Willigkeit  auch  den  kirchlich'  ' 
rangen  nicht,  die  ohne  Bruch  mit  der  Kirche  nicht  umgangen 
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werden  können;  d)  die  abergläubisch-theurgische  Frömmig- 
keit, —  sie  ist  nicht  nur  iiu  „Volke**  zu  suchen,  lebt  vielmehr  über 
all  da^  wo  nicht  an  irgendwelchen  Lehrgedanken ,  nicht  an  der 
sittlichen  Arbeit,  sondern  daran  das  Interesse  haftet,  mit  Hülfe 
der  reichen  Heil-  und  Gnadenmittel  der  Kirche  das  liebe  Ich  hier 
und  im  Jenseits  möglichst  günstig  zu  betten.  —  Je  einleuchtender 
es  ist,  dass  keine  einzige  dieser  Grundformen  katholischer  Fröm- 
migkeit, —  von  der  Heuchelgestalt  der  ersten  abgesehen  —  in  der 
Praxis  unbeeinflusst  von  den  andern  sich  darstellt,  desto  müssiger 
ist  es,  zu  fragen,  welche  dieser  Formen  prävaliert.  Am  meisten 
wirkhches,  wenn  auch  z.  T.  sehr  ungesundes,  Leben  zeigt  sich  bei 
der  zweiten  und  vierten.  Die  Grenze  zwischen  der  sehr  zahlreich 
ver*  *  :i  dritten  Form  und  den  in  No.2  erwähnten  excommuni- 
cai  ist  dank  dem  hohen  Masse  von  Toleranz,  das  die  Kirche 

zu  entwickeln  vermag  (§  62,2b),  eine  fliessende. 

4.  In  jeder  der  drei  ersten  in  No.  3  genannten  Formen  giebt 
es  noch  heute  nicht  nur  aufrichtige,  sondern  auch  edle  und  fein- 
sinnige, ja  gebildete  katholische  Frömmigkeit.  Fragt  man,  wie 
das  möglich  ist.  so  ist  auf  folgendes  hinzuweisen,  a)  Dass  auf 
religiösem  Gebiete  „ geglaubt **  und  das  heisst  im  Katholizismus 
auf  Autorität  hingenommen  werden  muss,  ist  eine  alte  katho- 
lische üeberzeugung,  die  auch  für  den  Gebildeten  noch  heute  an 
der  Transscendenz  der  Glaubensobjekte  einen  vermeintlichen  Be- 
weis besitzt;  der  Autorität  der  von  Gott  gestifteten  unfehlbaren 
Kirche  steht  der  Katholik  nicht  anders  gegenüber,  wie  ein  ortho- 
doxer Protestant  des  17.  Jahrh.  der  Autorität  der  wörtlich  in- 
spirierten Schrift,  b)  Die  offizielle  Lehre  der  römischen  Kirche 
sucht  inbezug  auf  alle  vom  Protestantismus  oder  von  der  Auf- 
klärung angegriffenen  Punkte  das  Anstössige  mit  grosser  Behut- 
samkeit zu  vermeiden  —  die  Gnade  wird  stark  betont,  Marien-, 
Heiligen-  und  Reliquien-^Verehrung"  wird  von  „Anbetung"  scharf 
unterschieden,  die  Erreichbarkeit  christlicher  Vollkommenheit  in 
jedem  Stande  wird  behauptet,  ein  Fegfeuer  wird  nicht  gelehrt 
u.  s.  w.  — ;  die  römische  Lehre  ist  auch  in  manchen  Punkten 
(man  denke  an  die  Lehre  von  den  guten  Werken  und  an  das  Pur- 
gatorium)  natürlichem  Denken  verständlicher,  als  die  protestan- 
tische; im  Bedürfnisfalle  (vgl.  den  Fuldaer  Hirtenbrief  vom 
20.  Aug.  1889)  vermag  man  daher  die  Dinge  noch  unanstössiger 
und„  vernünftiger"  darzustellen,  als  es  in  der  Katechismustradition 
geschieht,  und,  selbst  wenn  die  Bischöfe  bei  ihrer  Erklärung  kein 
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ganz  reines  Gewissen  gehabt  hätten,  Tausenden  gebildeter  Katho- 
liken hat  sie  doch  ein  gutes  Gewissen  gegeben,  c)  Inbezug  auf 
alle  über  die  offizielle  Lehre  hinausgehenden 7)104?  opiniones  zwingt 
die  Kirche  niemanden  zum  Glauben,  und  die  Anordnungen  und 
Bestimmungen  ihrer  Kirchendisziplin  giebt  sie  nicht  fiir  unfehl- 
bar aus  (vgl.  §  62,8a);  überdies  gilt  hinsichtlich  des  Glaubens: 
cogitatif/nis  pocnam  nemo  patitur,  und  die  den  einzelnen  notwendig 
berührenden  Bestimmungen  der  Disziplin  können  sehr  tolerant 
gehandhabt  werden,  d)  Die  traditionellen  Formen  des  Kultus  und 
der  kirchUchen  Frömmigkeit  können  ästhetischer  Betrachtung 
und  mystagogischem  Symbolismus,  romantischem  Verständnis  für 
das  Volkstümliche  und  pädagogischen  Erwägungen  inbezug  auf 
die  Bedürfnisse  der  Massen  vergeistigt  oder  wenigstens  erklärt 
werden,  und  die  verbreitetsten  Devotionsformen  —  z.  B.  die 
Marien  verehrung,  der  Josephskult  und  die  Verehrung  des  Herzens 
Jesu  —  haben  ihre  ideale  Seite,  in  die  auch  zartes  Empfinden 
sich  hineinfinden  kann,  e)  Endlich  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
die  wirklichen  und  vermeintlichen  sittlichen  Resultate  der  kirch- 
lichen Erziehung,  dass  mystische  Erfahrungen  und  selbst  die 
Wundererfolge,  deren  die  theurgische  Frömmigkeit  (oben  No.  3  d) 
sich  rühmt,  nach  katholischer  Anschauung  eine  Art  von  „Erfah- 
rungsbeweis" für  das  kirchliche  Christentum  geben  und  dadurch 
eine  gewisse  religiöse  Selbständigkeit  auch  dem  katholischen 
Christen  ermöglichen. 

6.  Ihre  Signatur  aber  erhält  die  römisch-kathoiisciu'  Fröm- 
migkeit da,  wo  sie  am  deutlichsten  in  die  Erscheinung  tritt, 
durch  die  in  ihr  selten  ganz  fehlende  und  oft  alles  Edlere  absor- 
bierende abergläubische  Theurgie.  Ein  aus  heidnischen  Tradi- 
tionen genährtes  und  noch  heute  ethnisierendes  ^Christentum 
zweiter  Ordnung'^  steht  in  der  römischen  Kirche  in  üppigster 
Blute.  Der  Ceremoniendienst,  der  Gebetsmechanismus,  die  Lo- 
kalheiligeo  und  der  Reliquiendienst,  die  wundersüchtige  Legenden- 
tradition und  das  behauptete  Andauern  der  Wunder,  die  „Gna- 
denorte",  die  Ablässe  und  die  geweihten  Sachen,  endlich  die 
Theorie  der  Gelübde  —  das  alles  fördert  dies  inferiore  Christen- 
tum. Und  die  Aergemisse,  welche  diese  Zauberroligiositiit  zei- 
tigt, finden  kirchlicherseits  keine  Kritik;  die  Bischöfe  wollen  sie 
nicht  sehen,  aber  sie  dulden  sie  —  und  oft  mehr  als  dies.  Das 
treibende  Interesse  dabei  ist  das  Streben  nach  Festigung  der 
Macht  der  Kirche.    Diese  ist  freilich  kathohschem  Denken  nicht 
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letzter  Zweck;  aber,  je  unerreichbarer  zunächst  die  letzten  Ziele 
sind,  desto  erklärlicher  ist,  dass  das  Streben  nach  Macht  als  das 
nächste  Ziel  nur  zu  oft  auf  Kosten  jener  weiter  zurückliegen- 
den sich  vordrängt. 

Kapitel  V. 
Die  Besonderheiten  des  Ritus  Orientalis. 

%  64.  Allgemeines  und  allen  „Unierten^^  Gemeinsames. 

OMkjkr  r.  §  44.  —  JHkroknröther,  Die  RechtsTerhältnisse  der  ver- 
schiedenen Riten  innerhalb  der  kathoUscben  Kirche  (Archiv  für  kath. 
Kirchenrecht  VII,  169— 20(Ju.  337— 363,  VIII,  74—97  u.  161—200.  Mainz 
1862).  —  AArndt,  Die  gegenseitigen  Rechtsrerhältuisse  der  Riten  in  der 
katholischen  Kirche  (Archiv  für  kath.  Kirchenrecht  LXXJ,  193 — 238. 
Mainz  18d4).  —  WKOhlkr,  Die  katholischen  Kirchen  des  Morgenlandes. 
Beiträge  lum  Verfiusnngsrecht  der  sog.  „uniert-orientalischen"  Kirchen. 
Dannstadt  1896.  —  Die  katholische  Kirche  unserer  Zeit  u.  s.  w.  s.  vor  §  44. 

1.  Was  bisher  über  die  römisch-katholische  Kirche  gesagt 
ist,  trifft  zu  einem  Teile  nur  auf  ihren  Hauptstamm,  auf  das  Ge- 
biet des  Bitus  Jatinu^  (§  44,  3),  zu.  Nachtragsweise  sind  deshalb 
die  Besonderheiten  des  Ritus  orientalis  (§  44,  a)  zu  besprechen, 
d.  h.  die  Besonderheiten  derjenigen  Gemeinden,  Bistümer  und 
Patriarchate  in  der  päpstlichen  Kirche,  welche  noch  heute  durch 
ihre  nicht-lateinische  Kirchensprache  ihren  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang mit  der  orthodoxen  Kirche  des  Ostens  (§  24)  oder 
ihren  häretischen  Abzweigungen  (§§  19 — 22)  verraten.  Die 
„Unionen",  durch  welche  diese  Gebiete  des  Ritus  orientalis  der 
römischen  Kirche  sich  angeschlossen  haben,  datieren  aus  sehr 
verschiedener  Zeit :  die  in  der  Form  einer  selbständigen  Kirche 
ganz  verschwundenen,  ursprünglich  monotheletischen  Maroniten 
am  Libanon  haben  schon  seit  dem  12.  und  13.  Jahrb.  der  römi- 
schen Kirche  sich  angeschlossen  (vgl.  §  18,  i);  unierte  Nesto- 
rianer  (Chaldäische  Christen;  vgl.  §  19,  i)  und  Armenier  (vgl. 
v^  20,  3)  gab  es  vereinzelt  und  zeitenweise  schon  im  14.  Jahrb., 
aber  dort  reichen  dauernde  Unionserfolge  höchstens  ins  17.  Jahrb., 
hier  bis  zur  Florentiner  Union  (1439)  zurück;  bei  den  syrischen 
Jakobiten  (vgl.  §21, 4a)  sind  „Unierte"  (Syri  puri)  seit  dem 
17,  Jahrh.  vorhanden;  bei  den  Kopten  (§  21,  5c)  und  Abessiniem 
(§  21,  6c)  hat  die  römische  Propaganda  erst  im  19.  Jahrb.  nach- 
haltig gewirkt;  von  den  Thomaschristen  (vgl.  §  22,2)  ist  noch 
in  der  Zeit,  ehe  sie  vom  Xestorianismus  zum  Monophysitismus 
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übergingen,  seit  1599  ein  Teil  römisch-katholisch  geworden;  die 
unierten  Orthodox-Katholischen  sind  in  der  Zeit  seit  der  Floren- 
tiner Union  für  die  römische  Kirche  gewonnen,  aber  in  mehr- 
fachen, verschiedenen  Schüben:  die  Katholiken  des  griechisch- 
bulgarischen Ritus  haben  erst  seit  1861,  bezw.  1876  sich  von 
ihren  schismatischen  Landsleuten  getrennt.  Ueberdies  ist  die 
Geschichte  fast  all  dieser  Unionsgebiete  verwirrend  wechselreich. 
Dennoch  haben  in  AnknüpfungandieUnionsdekreteEugensIV.') 
die  Konstitutionen  der  folgenden  Päpste  —  vornehmlich  hat  Be- 
nedikt XIV.  sich  um  die  Unierten  bemüht  —  die  kirchhchen 
Verhältnisse  aller  Unierten  nach  den  gleichen  Grundsätzen  und 
wesentlich  gleich  geordnet.  Noch  Leo  XIII.,  der  auf  die  Unierten 
grosse  Hoffnungen  für  die  Gewinnung  der  schismatischen  Orien- 
talen setzt,  der  im  Oktober  1894  eine  Konferenz  der  unierten  Pa- 
triarchen nach  Rom  berief  und  1895  das  koptische  Patriarchat 
erneuerte,  ist  in  seinen  zahlreichen  auf  die  Unierten  und  die  Er- 
weiterung der  Union  bezüglichen  Pontifikalschreiben  und  in 
seinen  praktischen  Anordnungen  zu  gunsten  der  Unierten  —  er 
hat  namentlich  für  die  Ausbildung  des  unierten  Klerus  gesorgt 
—  durchaus  in  den  Bahnen  seiner  Vorgänger  gewandelt  *). 

2.  Bei  der  Regelung  der  kirchlichen  Verhältnisse  der 
Unierten  ist  Rom  stets  von  dem  Grundsatz  geleitet  gewesen, 
Uebereinstimmung  mit  dem  Dogma  der  römischen  Kirche  von 
den  Unierten  zu  fordern,  aber  die  Beibehaltung  ihrer  liturgischen 
und  disziplinaren  EigentümUchkeiten,  soweit  sie  dem  Dogma 
nicht  entgegenstanden,  ihnen  zu  gestatten,  ja  diese  Eigentüm- 
lichkeiten zu  schützen.  Die  Armenier  und  Jakobiten  haben  den 
Monophysitismus,    die   Chaldäer  den   Nestorianismus   mit  all 

1)  Vgl.  bei  Denzinokr  S.  158 ff.  das^Decretum  unioois  Graecorum"  aus 
der  Balle  „Laetentur  coeli",  das  oft  schon  citicrte  ,Decr<»t«Tn  pro  Armenis* 
aus  der  Bulle  .»Kxultate  deo"  und  da«  „Decretum  pro. Tai-  der  Balle 

»Cantate  domino".  S)  Vgl.  über  Leo«  XIII.  Verha.  l'niprten 

und  SU  den  «chismatisobeD  Kirchen  ausaer  dem  aohou 
des  Katholiken  Walthkr  und  den  kürten  Lobeserhebun;^ 
«che  Kirche"  (I,  82—86)  den  Vortrag  des  Altkatholiken  Knedhch:  »Lhe 
römischen  Hoffnungen  auf  eine  Wiedervereinigung  der  Kircheu*  (Bonn  189fi, 
Sepantftbiag  aoa  dem  deutschen  Merkur)  und  LKOorre,  Leo  XIII,  Gotha 
1899  8.  991  ff.  Von  den  in  betracht  kommenden  Pontifikalschreiben  ist  die 
vielerörterte  Enoyklika  „Praeclara*  ad  principes  populosque  universos  vom 
90.  Juni  1894  i>  '^  '  v  für  kath.  Kirchenrecht  LXXII  1894  &880ff.. 
da*  Schreiben  j  -m  digniUs"  ib.  LXXIII  189»  S.889ff.  abgedruckt. 

Vgl.  auch  ChChrXN  im«öSp.86n.  137  f. 
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seinen  Konsequenzen  verurteilen  müssen,  bei  den  Griechen  ist 
besonders  auf  die  Anerkennung  desfiliajue  und  die  Annahme  des 
päpstUchen  Primats  gedrungen  worden;  die  römische  Sakraments- 
lehre,  das  purgaiorium  und  andre  dem  Osten  fremde  römische 
Lehren  mussten  anerkannt  werden.  Aber  die  nicht-lateinische 
Kirchensprache  ist  wahrlich  nicht  die  einzige  Besonderheit,  die 
den  linierten  belassen  ist.  Sie  haben  ihre  eigne  Liturgie,  eine 
Reihe  eigner  Feste  und  eigner  Kirchengebräuche;  sie  müssen 
zwar  die  römischen  Heiligen  als  Heilige  anerkennen,  feiern  aber 
ihre  Tage  nicht,  gleichwie  sie  von  den  spezifisch  abendländischen 
Festen  nur  das  Fronleichnamsfest  angenommen  haben;  sie  haben 
nicht  die  bunte  Mannigfaltigkeit  des  abendländischen  Mönch- 
tums  —  auf  den  meisten  der  unierten  Gebiete  giebt's  nur 
BasiUanische  Mönche  oder  Antonianer  (vgl.  §  45,  5a);  Pen- 
dants zu  den  Mechitaristen  der  unierten  Armenier  (vgl.  §46, 6a) 
fehlen  bei  den  andern  Unierten  — ;  sie  haben  vor  allem  noch  ihr 
eignes,  nur  teilweise  (z.  B.  im  Eherecht)  abgeändertes  oder 
modifiziertes  Kirchenrecht  und  ihre  eigne  Kirchendisziplin.  In 
letzterer  Hinsicht  ist  z.B.  die  strengere  Fastenordnung,  die  Bei- 
behaltung aller  Verbote  aus  Apg  15  29  und  die  Unterscheidung 
reiner  und  unreiner  Speisen  zu  erwähnen.  Von  den  Besonder- 
heiten des  Kirchenrechts  ist  neben  dem  Fehlen  der  niedern 
Weihegrade  bei  fast  allen  Unierten  —  nur  die  Armenier  stim- 
men ganz  mit  der  lateinischen  Kirche  überein  —  vornehm- 
lich die  Erlaubtheit  der  Priesterehe  und  das  äusserhch  den 
Unierten  kennzeichnende  Barttragen  der  Priester  beachtens- 
wert. Inbezug  auf  die  Priesterehe  gelten  durchaus  die  Bestim- 
mungen des  orientalischen  Kirchenrechts:  die  Kleriker  bis  zum 
Priester  hin  dürfen  vor  der  Weihe  unter  den  schon  in  §  18,2b 
angegebnen  Einschränkungen  eine  Ehe  eingehen  und  im  Amte 
in  der  Ehe  leben.  Auch  auf  uniert-orientalischem  Gebiet  unter- 
scheidet man  deshalb  den  verheirateten  Weltklerus  und  den 
Mönchsklerus,  aus  dem  die  Bischöfe  entnommen  werden  (vgl. 
§  33, 6).  Letzterer  ist  viel  geachteter,  als  der  erstere.  Der  Grund 
hierfür  wird  aber  nicht  in  dem  Cölibatsgesetze  als  solchem,  son- 
dern darin  zu  suchen  sein,  dass  die  verheirateten  Kleriker  un- 
gebildeter sind  und  zumeist  durch  die  Art  ihres  Eheschlusses 
Anstoss  geben ').  Ebenso  w^ird  neben  asketischen  Tendenzen  oft 

1)  In  Eile  moM  in  der  Zeit  zwischen  dem  BildangtabedüoM  nnd  der 
Weihe  die  Ehe  geachlossen  werden,  nnd  „praktischem  Denken"  rit  die  Un- 
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auch  die  eventuelle  Aussicht  auf  einen  Bischofssitz  mitbestim- 
mend sein,  wenn  junge  Kleriker  —  zumal  in  Rom  erzogene  — 
als  coelibes  die  Weihen  nehmen  und  sich  dadurch  eine  Verhei- 
ratung unmöglich  machen. 

3.  Komplizierte  Rechts-  und  Disziplinarfragen  ergeben  sich 
infolge  dieser  Besonderheiten  der  linierten  überall  da,  wo  —  wie 
in  Oesterreich  vielfach  —  Unierte  und  Lateiner  untereinander 
wohnen,  oder  wenn  lateinische  Missionare  im  Gebiet  des  Ritus 
orientalis  wirken.  Die  Anordnungen,  die  Rom  zur  Regelung 
dieser  Schwierigkeiten  getroffen  und  noch  Leo  XIIL  neu  ein- 
geschärft und  ausgebaut  hat,  sind  sämtlich  von  dem  Interesse 
inspiriert,  zu  Nutzen  der  unverminderten  Werbekraft  der  Unier- 
ten  gegenüber  ihren  schismatischen  oder  häretischen  Volks- 
genossen die  Besonderheiten  des  Ritus  orientalis  zu  schützen. 
„Vermischung  der  Riten"  ist  verboten;  ein  Uebergang  vom  Ri- 
tus orientalis  zum  Ritus  latinus  ist  —  von  einigen  Fällen  ge- 
mischter Ehen  abgesehen  —  sehr  erschwert;  Kinder  von  Ehe- 
leuten verschiedener  Riten  folgen  in  der  Regel  dem  Ritus  des 
Vaters  u.  s.  w.  Der  Ritus  latinus  hat  als  der  der  „Mutterkirche" 
freilich  einen  Vorzug  —  daher  wird  ein  I^ebergang  vom  Ritus 
latinus  zum  Ritus  orientalis  sehr  selten  gestattet  — ;  aber,  wie 
auch  lateinische  Missionare  im  Gebiet  des  Ritus  orientalis  einen 
Bart  tragen  dürfen,  so  ist  auch  kultisch  den  Lateinern,  die  unter 
Unierten  wohnen,  ein  Leben  nach  dem  Ritus  orientalis  gestattet. 
Restlos  aber  lassen  die  Schwierigkeiten  sich  gar  nicht  heben,  denn 
die  Verschiedenheiten  zwischen  der  traditionellen  Art  der  orien- 
talischen Frömmigkeit  und  den  modernen  Formen  der  römischen 
—  man  denke  an  die  Devotionsformen,  die  hier  Mode  sind,  an 
Ablässe,  Bruderschaften  u.  s.  w.  —  werden  durch  die  „Ueber- 
einstimmung  im  Dogma"  nicht  ausgeglichen.  Durch  den  mo- 
dernen Verkehr  und  die  Erziehung  mancher  unierten  Kleriker  in 
Rom  wird  eine  Tendenz  zum  Nivellieren  gezeitigt,  die  Rom  nicht 
unlieb  sein  kann;  aber  andrerseits  liegt  solche«  Nivellieren  nicht 
im  Interesse  der  Propaganda.  —  Zwischen  dieser  Skylla  und 
Cbarybdis  hindurchzusteuern,  wird  noch  lange  eine  reizvolle  Auf- 
gabe Alf  die  römische  Politik  bleiben. 

nögliebkett  einer  iweiten  Heirat,  nach  einer  «ehr  gaeanden  Frau  tu  suchen. 
In  OsUsira  sollan  förmliche  Listen  geeigneter  Priesterbriute  unter  den 
WeÜMlMDdidatoii  tirkuUeren. 
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§  65.  Die  einzelnen  nnierten  Gruppen. 

l.Die  offizielle  Klassifikation  ^)  unterscheidet  die  „Uniei-ten" 
nach  Riten,  d.  h.  nicht  nach  der  Kultussprache,  sondern  nach 
den  Formen  der  Liturgie,  und  zwar  so,  dass  innerhalb  der  5  Haupt- 
riten bei  zweien  derselben,  dem  griechischen  und  dem  syrischen, 
Unterabteilungen  entstehen,  deren  Abgrenzung  gegeneinander 
teils  auch  auf  liturgischen  Differenzen,  teils  auf  der  Verschieden- 
heit der  Kirchensprache  und  der  in  der  Kirchenverfassung  nach- 
wirkenden verschiedenen  geschichtlichen  Herkunft  beruht.  Man 
unterscheidet:  a)  den  Bifus  Armmiactts  mit  ca.  100 — 200000*) 
Unierten  in  der  Türkei,  Galizien  (Metropole  Lemberg),  Russland, 
Persien  und  Aegypten:  er  hat  für  seine  nicht-österreichischen  An- 
gehörigen seinen  eignen,  in  Konstantinopel  residierenden  Patriar- 
chen, der  den  Titel  eines  Patriarchen  von  Cilicien  führt;  b)  den 
hi'      '  HS  mit  12— 13000 Unierten^),  die  seit  1895  unter  dem 

lat-.:.---  koptischen  Patriarchat  von  Alexandria  stehen;  c)  den 
Ritus  Äethiopicus  (abessinischer  Ritus),  der  oft  auch,  und  mit 
Grund  (vgl.  §  21,6),  als  eine  Unterabteilung  des  Ritus  copticus 
angesehen  wird:  —  die  wenigen  Katholiken  dieses  Gebiets 
(2 — 3000?)*)  haben  noch  keine  eigne  Hierarchie,  sondern  unter- 
stehen einem  lateinischen  „Apostolischen  Vikar" ;  d)  den  Bitus 
graecus  mit  5  Unterabteilungen,  die  zusammen  4^y2  Millionen 
Unierter  umfassen  sollen^),  nämlich  da)  den  reinen  griechischen 
Ritus:  die  wenigen  Unierten  dieser  Doppelgruppe  leben  teils  (die 
Graeci)  in  der  Türkei,  Kleinasien  und  Griechenland  unter  der 
hierarchischen  Aufsicht  der  apostolischen  Delegaten  von  Konstan- 
tinopel und  Athen,  teils  (die  Buh-Graeci)  in  den  lateinischen 
Diözesen  Süditaliens  und  Siciliens  unter  den  Diözesanbischöfen ; 
dß)  den  griechisch  rumänischen  Ritus  mit  ca.  960100  Unierten 

1 )  La  Gemrchi«  1901  S.  47-49.  2)  Wbrneb,  Orbi»  S.  3 :  200000; 

KL»  1,  1343:  an  100000;  RE»  II  91  86:  über  100000.  8)  So  Wirneb, 

Orbis  S.  19.5;  S.  3  zählt  derselbe  Wbrnxr  15000.  Vielleicht  sind  dabei  die 
Abessinier  mitgerechnet.  Jedenfalls  werden  13000  nicht  zu  wenig  sein,  ob- 
wohl seit  dem  Erscheinen  von  Werneks  Orbis  (1890)  die  Zahl  der  katho- 
lischen Kopten  gewachsen  ist  (vgl.  RE  *  I,  219  m).  4)  Werner,  Orbis 
S.  IHS  zählte  10000  katholische  Aethiopier;  8.  8  scheint  er  nur  mit  2—3000 
zu  rechnen  (vgl.  die  vorige  Anm.).  Auch  diese  Zahl  wird  für  die  durch  den 
italienisch-abessiuischen  Krieg  (Schlacht  bei  Adua  am  1.  März  1896)  beein- 
flnssten  Verhältnisse  der  Oegenwart  noch  reichlich  hoch  sein.  5)  Werner» 
Orbis  S.  3. 
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rumänischer  Kirchensprache  in  Siebenbürgen,  Ostungarn,  Nord- 
westserbien und  Rumänien:  diese  Unierten  bilden  eine  eigne 
direkt  dem  Pupst  unterstellte  Kirchenprovinz,  das  Erzbistum 
Fogarasch  (in  Siebenbürgen) ') ;  df)  den  griechisch- rutbenischen 
Ritus  mit  altslavischer  Kirchensprache:  er  war  noch  1825  auch 
in  Russland  mit  fast  P/*  Millionen  Erwachsener  vertreten*), 
doch  sind  die  russischen  Unierten  seit  1839  zur  orthodoxen  Kirche 
zurückgezwungen;  gegenwärtig  existieren  daher  Unierte  dieser 
Gruppe  (ca.  S'/s  Millionen)^)  nur  noch  in  Oesterreich-Ungarn 
(Galizien,  Nord-Ungarn  und  Kroatien);  d6)  den  griechisch- bulga- 
rischen Ritus  mit  altslavischer  Kirchensprache  —  ca.  13000 
Unierte*)  —  in  Macedonien  und  Thrazien,  die  erst  seit  1861  und 
1876  mit  Rom  vereinigt  sind  und  den  „Apostolischen  Vikariateu 
für  die  Bulgaren"  in  Konstantinopel,  Thrazien  und  Macedonien 
unterstehen;  ds)  den  griechisch-melchitischen Ritus  mit  arabischer 
Kirchensprache:  er  umfasst  die  unter  dem  griechisch-unierten 
Patriarchen  von  Antiochien  stehenden  Unierten,  ca.  114000,  die 
zumeist  in  Syrien  wohnen"^);  e)  den  Bitus  syrä/rw-s  mit  4  Unter- 
abteilungen, die  sämtlich  syrische  Kirchensprache  haben:  es)  den 
reinen  syrischen  Ritus  mit  höchstens  35000  unierten  Jakobiten 
(§  2 1 , 4  a)  unter  dem  syrisch-unierten  Patriarchen  von  Antiochien  *) ; 
eß)  den  syrisch  maronitischen  Ritus,  der  die  ca.  300000  unierten 
Maroniten  unter  dem  maronitischen  Patriarchen  von  Antiochien 
umfasst');  ef)  den  syrisch-chaldäischen  Ritus  — mit  angeblich 
etwa  32000  unierten  Chaldäern  (§  19,  i)  —  unter  dem  Patriarchen 
von  Babylon"*);  e8)  den  syrisch-malabarischen  Ritus — ca.  200000 
für  die  römische  Kirche  gewonnene  Thomaschristen  Ostindiens 
(vgl.  §  22,  2),  die  auf  2  apostolische  Vikariate  verteilt  sind"). 
2.  Schon  die  in  No.  1  gegebene  Uebersicbt  zeigt,  dass.  die 


1)  Vgl.  Wkrnkr,  Orbis  S.  9«  u.  97;  ,Die  kathoi.  K  !  bis 

578.  Eine  su  dem  Kntbistum  gehörige  Pfarrei  im  ungariscl:'  seh 

hat  altslavische  Kiroheuspraohe.  2)  Wbrnkr,  Orbis  8. 1 14.  II)  Vgl. 

b«i  Wrunkr,  Orbis  S.  89,  94,  97  die  Angaben  über  das  Enbistum  Lemberg 
und  über  die  Diösesen  Eperies,  Munk&cs  und  Kreuts.  4)  Die  katho- 

lische Kirche  II,  18;  Wkrnbr,   Orbis  S.  130  f.  ft)  Wkrnkr,  Orbis 

8.  156;  auch  oa.  600  unierte  Oräko-Melchiten  in  Jerusalem  und  7000  in 
Alexaadrta  unterstehen  dem  griechisch-unierten  Patriarchen  von  Anti- 
ochien. 6)  Wrrnir  S.  159—186;  die  Tafel  auf  S.  185  leigt,  dass  die 
Zahl  86  000  auf  8.  8  sehr  unaicher  und  hochgegrifleu  ist  7)  Wbrnrr 
&  158—160;  die  Zahl  680000  auf  S.  8  erweist  sich  hier  als  haltlos. 
8)  Vgl.  Wkrmb»  &  166—170.            9)  Vgl.  Wsr.^br  S.  175. 
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verschiedenen  unierten  Gruppen  inbezug  auf  ihre  Verfassung 
nicht  gleich  gestellt  sind.  Einige  haben  gar  keine  eigne  Hierar- 
chie, sondern  stehen  entweder  ganz  innerhalb  der  Diüzesan- 
verfassung  der  lateinischen  Kirche  (so  die  Italo-Graeci),  oder 
haben  ihre  Obern  an  ^Apostolischen  Vikaren",  die  z.  T.  im  Haupt- 
amte in  der  lateinischen  Hierarchie  stehen;  andre  —  so  die 
Unierten  in  Oesterreich-Ungarn  —  haben  zwar  ihre  eigne  Hierar- 
chie, doch  so,  dass  die  unierten  Bistümer  entweder  einer  lateini- 
schen Erzdiözese  angehören,  oder  —  das  gilt  auch  von  dem  Erz- 
bistum Lemberg  — ,  als  exempt,  direkt  unter  dem  Papste  stehen, 
wie  viele  lateinische  Bistümer.  Uralte  Verfassungsformen  aberwir- 
ken nach  in  den  6  unierten  Patriarchaten,  dem  griechisch-unierten, 
dem  syrischen  und  maronitischen  von  Antiochien,  dem  armeni- 
schen von  Cilicien,  dem  chaldäischen  von  Babylon  und  dem  kop- 
tischen von  Alexandria.  Dass  diese  Vei-schiedenheiten  auch 
Differenzen  inbezug  auf  Kirchenrecht  und  Kirchenverwaltung 
mit  sich  bringen,  bedarf  keiner  Ausführung.  Auch  inbezug  auf 
die  Disziplin  stehen  die  Gebiete  der  Unierten  nicht  durchaus 
gleich.  So  celebrieren  die  Maroniten  und  Armenier,  wie  die 
Lateiner,  die  Eucharistie  mit  ungesäuertem  Brot,  während  die 
andern  Unierten,  orientalischem  Brauch  entsprechend,  gesäuertes 
Brot  verwenden.  Weiteres  der  Art  zu  nennen,  entspräche  der 
geringen  Bedeutung  der  Sache  nicht.  Bei  dem  ganzen  Ritus 
Orientalis  ist  nicht  das  Detail  das  Wichtige,  sondern  dies,  dass 
die  Politik  die  römische  Kirche  gezwungen  hat  und  noch  zwingt, 
die  Differenzen  in  ihrem  Schosse  zu  tragen,  welche  die  Besonder- 
heiten des  Ritus  orientalis  mit  bringen.  Man  sieht  auch  daran, 
von  welch  übergreifender  Bedeutung  gegenüber  allem  andern  für 
Rom  —  das  Papstdogma  ist. 


Dritter  Abschnitt. 

Die  von  der  modernen  römisclien  Kirche 
abgezweigten  katholischen  Gruppen. 

§  66.  Die  Kirche  von  Utrecht. 

JAGerthvonWijk.  Specimen  bist,  theol.  exbibens  bistoriaro  eccleciae 
UtrajectiDae  Romano-catholicae ,  male  JaDsenisticae  dictae,  Di»».  theoL 
Traject.  1859    i.   REM-IIT.  n99— 606  („Jansenistenkirche" ;  hier  weitere 
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Litteratar)  und  276 f.  („Holland,  kirchliche  Statistik").  —  FNipPOU),  Die  alt- 
katholische  Kirche  des  Erzbistums  Utrecht.  Geschichtliche  Parallele  tur 
altkatholischeii  Gemeindebildung  in  Deutschland.  Heidelberg  1872.  —  N.N. 
(eine  sehr  gebildete,  wohlwollend,  aber  nicht  richtig  urteilende  Katholikin), 
Die  Kirche  von  Utrecht  (Deutsch-evang.  Blätter  IX,  1884  S.  793—825).  — 
JGlo&l,  Hollands  kirchliches  Leben.  Wittenberg  s.  a.  (1885).  —  LWAOo- 
LOMBTN,  Die  Legitimität  der  Kirche  von  Utrecht  (IThZ  II,  1894  S. 722— 744). 
—  JJvanThikl,  Die  Gültigkeit  der  Bischofsweihen  in  der  altkatholischen 
Kirche  von  Utrecht  (IThZ  VII  1899  S.  256—267). 

1.  Die  römische  Kirche,  die  im  Mittelalter  uicht  einmal  mit 
Hülfe  clerIin|uisition  „häretische"  Absplitterungen  zu  verhindern 
vermochte,  dankt  es  dem  Protestautismus,  der  konsequente  kirch- 
liche Reformgedanken  naturgemäss  in  seine  Bahnen  zieht  und 
auch  mehrere  jener  mittelalterlichen  Oppositionsgruppen  evan- 
gelisch umgestaltet  hat,  dass  sie  in  der  Zeit  zwischen  Triden- 
tinum  und  Vaticanum  ihres  Zusammenhaltens  sich  rühmen  konnte. 
Nur  zwei  nicht  ganz  ephemere  Absplitterungen  hat  der  römische 
Katholizismus  dieser  Zeit  erlebt:  die  der  ütrechter  Kirche  im 
18.. Jahrb.  und  die  der  Deutschkatholiken  im  19.  Jahrhundert.  Von 
letzterer  Bewegung  (vgl.  §  67)  sind  gegenwärtig  überhaupt  kaum 
noch  Reste  übrig;  die  Utrechter  Kirche  —  die  Kirche  der  „Römi- 
schen Katholiken  von  der  altbischöflichen  Klerisei'^,  wie  sie  offi- 
ziell heisst,  die  „  Jansenistenkirche",  wie  das  Volk  sie  nennt,  — 
lebt  zwar  noch,  aber  ihr  Umfang  ist  geringer,  als  der  einer  gross- 
städtischen Parochie. 

2.  Die  Utrechter  „altbischöflichen"  Katholiken  perhorres- 
eieren  den  Namen  der  „Jansenistenkirche".  Und  mit  Recht. 
Denn,  wenn  auch  „jansenistische"  Gedanken  bei  ihnen  eine  Frei- 
stätte behielten,  als  sie  in  der  grossen  römischen  Kirche  proscri- 
biert  wurden  (vgl.  §40,  e),  so  ist  doch  weder  die  Entstehung,  noch 
das  Andauern  der  Sonderstellung  der  Utrechter  Kirche  primär 
aus  der  jansenistischen  Bewegung  und  ihrer  Nachwirkung  zu  er- 
klären. Entscheidend  ist  vielmehr  in  beider  Hinsicht  der  Gegen- 
satz gewesen,  der  zwischen  den  alten  nationalkir  ' '  '  n  katho- 
lischen Traditionen  und  den  neu-römischen  Wf  i>erungs- 
plänen  in  Holland  sich  aufthat.  In  dem  evangelisch  gewordenen 
Holland  fristeten  nach  der  Lossagung  der  Oenendstaaten  von 
Spanien  (1581)  nur  2  der  alten  bischöflichen  Kapitel,  die  von 
Utrecht  und  von  Haarlem,  ein  dürftiges,  von  Verfolgungen  und 
Vexationen  gedrücktes  Dasein,  und  während  desgansen  1 7.  Jahrb. 
war  es  allein  das  Utrechter  Kapitel,  dan  durch  Wahlen  fUr  den 
erzbischöflichen  Stuhl  den  Zusammenhang  mit  dem  alten  katho- 
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lischen  Holland  auch  in  einer  Zeit  festhielt,  da  öffentlicher 
katholischer  Gottesdienst  nicht  gestattet  war.  Als  ^General- 
vikare**  mit  einem  Erzbischofstitel  i.  p.  i.  wurden  die  Erwählten 
(Vosmeer  f  1612,  Rovenius  f  1651,  de  la  Torre  f  1661,  Joh. 
van  Neercassel  •{-  1686,  Petrus  Codde  seit  1689)  von  Rom  be- 
stätigt. Rom  trug  nur  notgedrungen  den  Umständen  Rechnung, 
wenn  es  Anstand  nahm,  „das  Erzbistum  Utrecht^  als  solches  zu 
besetzen;  und  der  gleichen  Rücksicht  auf  die  faktischen  Verhält- 
nisse, nicht  ursprünglicher  Feindschaft  gegen  den  alten  Klerus 
entsprang  es,  wenn  Roms  Realpohtiker,  vornehmlich  die  Jesuiten, 
am  die  Wiedergewinnung  des  verlornen  Landes  in  den  beweg- 
Uchen  Formen  der  „Missions" -Arbeit  sich  bemühten.  Aber  Juris- 
diktionsstreitigkeiten zwischen  [jesuitischen]  Missionspriestern 
und  dem  an  der  Spitze  der  alten  Klerisei  stehenden  Generalvikar 
von  Utrecht  waren  die  natürliche  Folge  dieser  Verhältnisse.  Die 
Spannung  wurde  verschärft  durch  den  jansenistischen  Streit. 
Jansen  hatte  freilich  nur  eine  direkte  Berührung  mit  der  Utrechter 
Kirche  gehabt —  1624  hatte  er,  da  er  als  Gesandter  der  Löwener 
Universität  in  Madrid  um  Fernhaltung  der  Jesuiten  von  den 
Lehrstühlen  petitionierte,  auch  eine  Bitte  der  Utrechter  um  Be- 
stätigung des  Rovenius  zu  übermitteln  — ;  und  die  dogmatischen 
Finessen  der  Gnadenlehre  bewegten  die  um  ihr  Dasein  kämpfen- 
den holländischen  Katholiken  wenig.  Dennoch  waren  die  meisten 
holländischen  Kleriker,  als  Gegner  der  Jesuiten,  ihrer  papalen 
Theorie,  ihrer  Moral  und  ihrer  Frömmigkeitspraxis,  im  Sinne 
der  Jesuiten:  „  Jansenisten'^ ;  es  hatten  auch  manche  der  franzö- 
sischen Jansenisten  in  Utrecht  eine  Zuflucht  gefunden.  Mit  An- 
klagen auf  „  Jansenismus"  begannen  daher  die  Intriguen  gegen 
Codde,  durch  welche  die  Jesuiten  der  ihnen  immer  unbequemer 
werdenden  alten  Klerisei  sich  zu  entledigen  versuchten.  Codde 
wurde  1700  nach  Rom  citiert  und  ohne  Aufrollung  dogmati- 
scher Fragen  „wegen  gewichtiger  Ursachen"  abgesetzt  (1702). 
Codde  setzte  zwar  der  Absetzung  nur  passiven  Widerstand  ent- 
gegen, und  viele  von  den  alten  Klerikern  und  ihren  Anhängern 
fügten  sich  den  Anordnungen  Roms;  doch  der  passive  Wider- 
stand genügte,  den  Widerspruch  gegen  Rom  lebendig  zu  erhalten. 
Und  die  Bulle  „Unigenitus"  (1713;  vgl,  §  40,6)  verschärfte  den 
Gegensatz,  nicht  nur  weil  sie  Jansenistisches  im  engem  Sinne 
verurteilte,  sondern  auch,  weil  sie  das  energische  Eintreten  für 
die  auch  in  Holland  üblichen  nationalen  Uebersetzungen  der 

OnmdxiM  IV.  iv.    Loofs,  Symbolik  I.  og 
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Bibel  und  der  Messgebete  censurierte.  Roms  Hoffnung  ruhte 
auf  dem  Aussterben  der  alten  Klerisei.  Aber  diese  Hoffnung 
scheiterte,  als  dieUebersiedlung  eines  jansenistisch  gesinnten  ab- 
gesetzten Missionsbischofs  ( Varlet)  nach  Holland  die  Möglichkeit 
der  Weihe  eines  neuen  Erzbischofs  schuf:  das  Utrechter  Kapitel 
wählte  (1723)  und  Varlet  weihte  (1724)  in  Cornelis  Steenoven 
(■j-  1725)  einen  neuen  Utrechter  Erzbischof.  Auch  dessen  beide 
Nachfolger  erhielten  (1725  und  1733)  durch  Varlet  die  Weihe. 
Die  Wiedererweckung  der  Bistümer  von  Haarlem  (1742)  und 
Deventer(1758)  sicherte  dann  die  Kontinuität  der  Weihen.  Dem 
Papste  zeigte  man  stets  die  Weihen  an;  man  wollte,  wenn  auch 
episkopalistisch-katholisch,  doch  kathoUsch,  ja  römisch- 
katholisch sein.  Aber  Rom  hat  stets  mit  Exkommunikation  der 
ihm  angezeigten  Erzbischöfe  und  Bischöfe  geantwortet.  Nur  nach 
Aufhebung  des  Jesuitenordens  stand  unter  Clemens  XIV.  eine 
Aussöhnung  der  Utrechter  Kirche  mit  Rom  vor  der  Thür,  als 
Clemens  XIV.  1774  starb.  Im  19.  Jahrh.  ist  durch  die  Er- 
neuerung des  Jesuitenordens  (1814)  und  sein  Mächtigwerden, 
durch  Einrichtung  einer  neuen  holländischen  Hierarchie  (1853), 
durch  dieDogmatisierung  der^Unbefleckten  Empfängnis"  (1854) 
und  durch  das  Vaticanum  eine  Verständigung  zwischen  den  alt- 
bischöflichen Katholiken  und  den  Römischen  unmöglich  gemacht; 
und  der  Utrechter  Erzbischof  —  bezw.,  da  dieser  starb,  der 
Bischof  von  Deventer  —  hat  den  Altkatholiken  Deutschlands 
1873  die  Anknüpfung  an  die  „apostolische  Succession"  ermöglicht 
und  seine  Kirche  damit  in  die  Bahn  oiner  neuen  Entwicklung  ge- 
schoben. 

3.  Aber  diese  Utrechter  Kirche  ist  eine  sehr  unscheinbare 
Trägerin  ihrer  grossen  Traditionen.  Nur  im  nordwestlichen 
Holland  und  —  mi^  einer  alten  Kolonie  auf  holländischen  Lände- 
reien  —  auch  auf  der  deutschen  Insel  Xordstrand  an  der  schlee- 
wigBchen  Küste  ist  sie  vertreten');  nicht  mehr  als  ca.8750  61au- 


1)  Etwa  6000  MJantttdisien",  die  im  tüdlichen  Frankreich  —  in  den 
Departement«  Loire,  Zaire  a.  ■.  w.  —  ^äbrig  geblieben*  sein  wollten  oder 
•oUten,  sandten  1890  com  «vien  internationalen  AltkatholikenkongrMs  mam 
Delegierten  nach  K5In  nnd  erbaten  sich  von  den  Altkatbolikea  einen  Prieeter 
(ChChrW  I,  90).  Aber  der  auf  dem  Kongresse  auch  vertretenen  JansanistMi- 
kirche  haben  «e,  wie  auch  deren  Mitgliadentahl  beweist  (vgl.  &  408  Anm.  1), 
sieh  nicht  angeschlossen ;  sie  sind  laniohsi  als  mehr  oder  weniger  fhindierende 
Katholiken  noch  ta  dw  rdnieehoi  lürdke  geblieben. 
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bige  in  28  Gemeinden  zählen  die  3  Bistümer '),  und  die  Mehrzahl 
dieser  Gemeindeglieder  gehört  den  Kreisen  der  kleinen  Hand- 
werker und  Kaufleute  an.  Allein  der  sittliche  und  religiöse  Ernst 
der  Gemeindeglieder  wird  gerühmt,  und  aus  einer  absterbenden 
Kirche  ist  die  kleine  Jansenistenkirche  seit  der  Anerkennung  der 
Gleichheit  der  Kulte  in  Holland  (1853),  vollends  seit  dem  Vati- 
canum,  eine  erstarkende  Kirche  geworden  *).  Es  ist  auch  zweifel- 
los, dass  die  seit  1873  (vgl.  Xo.  2  a.E.)  praktisch  gewordene  Inter- 
essengemeinschaft mit  den  deutschen  Altkatholiken,  die  seitdem 
mehrfach  bethätigt  ist  —  1894  tagte  der  dritte  internationale 
Altkatholikenkongress  in  Rotterdam')  — ,  der  ütrechter  Kirche 
innerlich  förderlich  gewesen  ist.  Freilich  ist  die  Utrechter  Kirche 
noch  heute  konservativer,  als  die  deutschen  Altkatholiken.  Sie 
verwirft  die  durch  Alexander  VII.  1656  gegebne  Entscheidung 
der  qitestUm  du  fait  inbezug  auf  die  5  ketzerischen  Sätze  Jansens 
und  die  Bulle  „Unigenitus''  (§  40,6)  und  hat  die  Dograatisierung 
der  .,Unbeflekten  Empfängnis"  (1854)  und  das  Vaticanum  natür- 
lich abgelehnt,  will  auch  von  all  den  neurömischen  Devotions- 
formen und  den  inferioren  populären  Excitationsmitteln  römi- 
scher Volkspädagogik  nichts  wissen;  sonst  aber  will  sie  alles 
Katholische  festhalten,  das  um  1600  in  Utrecht  legitim  war, 
—  das  Tridentinum  neben  der  Bibel  in  der  Landessprache.  Sie 
«rkennt  auch  theoretisch  und  im  Rahmen  episkopalistischer  Ge- 
danken den  römischen  Primat  an.  Sie  betrachtet  sich,  Coddes 
Absetzung  für  illegal  erklärend,  als  die  legitime  Fortsetzung 
der  alten,  durch  Roms  Verfügungen  nicht  alterierten  holländi- 
schen Nationalkirche.  Doch  während  noch  1871  eine  begei- 
sterte und  sachkundige  Beobachterin  in  dem  Ultrakonservativis- 
nius  der  Utrechter  Kirche  ihre  bezeichnendste  Eigenart  sah  — 


1)  Die  obigfe  Zahl  verdanke  ich  gütiger  Mitteilung  des  Herrn  vanThiil, 
Präsidenten  des  theologischen  Seminars  in  Amersfoort,  vom  6.  Januar  1902. 
fiie  ruht  auf  den  statistischen  Aufnahmen  für  1899  und  entstammt  der  damals 
letzten  Nummer  des  eignen  Organs  dieser  „  Altkatholiken"  Hollands  {De  Oud' 
Kathoiiek,  Godsdientiig  Maandblad,  Rotterdam).  Doch  werden  hier,  wie 
in  der  ChChW  (X,  254),  welche  nach  dem  16.  Jahrgang  des  Oud-Kaihoiiek 
<190<))  die  Zahl  der  Utrechter  Altkatholiken  auf  8300  angab,  die  dem  Ut- 
rechter Erzbischof  angeschlossenen  AltkathoHken  der  ilglise  catholique  galli- 
<ane  (§  68,  sa)  mitgerechnet  sein.  2)  Noch  1876  zählte  sie  nur  5287 

Glieder  (ChChrW  X,  254);  der  Bädeker  von  1897  (Belgique  et  Hollande 
16.  edit.)  gab  S.369  die  Zahl  7690,  RE'  VIII  (1900),  60543  notierte  ca.  8000. 
«)  Vgl.  den  Bericht  in  der  IThZ  II,  1894  S.  706—797. 

26' 
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eine  „Tugend",  die  der  Stagnation  sehr  verwandt  war  — ,  rühmt 
man  jetzt  die  lebhafte  Aktivität  der  kleinen  Kirche*).  Und  mit 
dem  Stagnations-Konservativismus  hat  man  gebrochen:  während 
zur  Zeit  der  Gebrauch  der  Landessprache  im  Kultus  erst  teil- 
weise üblich  ist,  wird  die  lateinische  Messe  wohl  bald  der  natio- 
nalen weichen;  die  Vorbereitungen  dazu  sind  schon  getrofl'en*); 
und  die  Verbindung  mit  den  modernen  altkatholischen  Gruppen 
hat  schon  jetzt  auf  die  theologische  Bildung  in  der  Utrechter 
Kirche  eingewirkt  und  wird  es  weiter  thun.  Für  Klerikernach- 
wuchs ist  ausreichend  gesorgt:  1899  zählte  das  [1725  gegründete} 
theologische  Seminar  in  Amersfoort  4  Studenten  der  Theologie 
(ein  Viertel  der  Zahl  der  aktiven  Priester)  und  13  Aspiranten'). 
Wenn  demnach  die  Utrechter  Kirche  jetzt  zu  regerem  geistigen^ 
Leben  erwacht,  so  wird  sie,  stark  durch  ihre  Vergangenheit,  trotz 
ihrer  Kleinheit  aufhören,  für  Rom  nur  eine  <ju(i»fif''  »/ulinfnUe 
zu  sein. 

§  67.    Der  Deutschkatholizismus. 

CMiRBT,  Deutscbkatholizismus  (KE*  IV,  ÖRJ— öb9;  hier  reiche  Lit- 
teraturaugaben).  —  FKami'E,  Geschichte  der  religiüstin  Bewegung  der 
neuem  Zeit,  4  Bde.  Leipzig  1852 — 60.  —  .TGCnthkr,  Bibliothek  der  Be- 
kenntnisBchriftcn  der  deutsch-katholischen  Kirchen.  Jena  1845.  —  FJScHXLLf 
Lehrbuch  der  christlichen  Religion  nach  deutsch-katholischen  Grundsätzen.. 
Leipzig  1846.  —  Festschrift  zur  Feier  des  ÖOjährigen  Bestehens  der  Dres- 
dener deutsch-katholischen  Gemeinde  am  15.  Febr.  1895,  herautgeg.  vonv 
Aelteitenrat.  Dresden  1895.  —  JGFlsdkl,  Der  Deutschkatholizismus  in 
Sachsen,  Leipzig  1895.  —  Die  deutsch-katholische  Kirch<>ugesollschaft  im 
Königreich  Sachsen,  herausgeg.  von  dem  katholiscbcu  Laudeskirchen - 
vorstand  im  Königreich  Sachsen,  o.  0.  u.  J.  (Dresden  1880).  —  PDbbws, 
Die  freien  religiösen  Gemeinden  der  Gegenwart  (ZThK  XI 1901  S.  484— 527). 
—  PDrkws,  Das  kirchliche  Leben  der  evangel.-lutherischcn  Landeskirche 
des  Königreichs  Sachsen,  Tübingen  1909  (8.  290—294). 

1.  So  bedeutsam  für  die  deutsche  Kircbengescliiciiti'  der 
letzten  Jahre  vor  1848  die  deutsch-katholische  Bewegung  ist,  weil 
sie  im  Verein  mit  der  gleichzeitigen  protestantischen  „Hchtfreund- 
lichen^  Bewegung  die  Stimmung  erkennen  lässt,  welche  das  Er- 
starken ultramontaner  und  protestantisch-orthodo.xer  TendenzeD 
aberall  da  anregte,  wo  man  noch  in  lebendigem  Traditionszu- 
sammenhang mit  den  religiösen  Gedanken  der  Aufklärung  stand 
and  niedergehaltenen  politischen  Liberalismus  kirchlich  auszu- 

1)  Vgl  Dentwhtvaiig.  Blitter  IX,  795  a.  ChCbrW  X,  254.  t)  Brief- 
liehe  Mitteilung.  «)  RE  •  VIU,  377  it. 
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«chwärnien  bereit  war,  —  so  unwichtig  ist  der  Deutschkatholizis- 
nms  für  die  Symbolik.  Unwichtig  ist  er  weniger  deshalb,  weil  die 
durch  den  Protestbrief  des  suspendierten  katholischen  Priesters 
Job.  Ronge  (7  1887)  gegen  die  Trierer  Rockausstellung  (1844) 
angeregte  und  durch  den  gleichzeitigen  Austritt  des  ebenfalls 
suspendierten  Schneidemühler  Priesters  Job.  Czerski  (•{•  1893) 
aus  der  römischen  Kirche  geförderte  grosse  populäre  Bewegung 
trotz  Czerskis  „Supranaturalismus"  schon  auf  der  „ersten  all- 
gemeinen Kirchenversammlung  der  deutsch-kathoiischen  Kirche, 
abgehalten  zu  Leipzig,  Ostern  1845"  *),  ihre  religiöse  Impotenz 
ofl'enbarte:  was  religiös  die  Deputierten  der  15  vertretenen 
^deutsch-katholischen"  oder  „christlich-katholischen"  oder  „apo- 
stolisch-katholischen" Gemeinden  einte,  war  ein  alles  Positive 
katholischen  wie  evangelischen  Christentums  hinter  sich  lassender 
vager  Rationalismus.  Unwichtig  ist  er  vielmehr  deshalb,  weil  die 
in  ihren  Anfängen  von  weitgehendsten  Hoffnungen  emporgetra- 
gene .,deutsch-katholi8che  Kirche"  alsbald  zerbröckelte,  nach- 
dem das  Jahr  1848  die  politisch-liberalen  Hoffnungen  wenigstens 
2.  T.  erfüllt  hatte.  Die  religiös  ernst  gesinnten  katholischen  Re- 
formfreuude,  die  anfangs  für  die  Bewegung  interessiert  waren, 
hatten  sich  längst  zurückgezogen;  Czerskis  „positive"  Neigungen 
waren  einflusslos;  die  „Aufklärung"  behielt  das  Feld.  Seit  1859 
fanden  von  den  noch  vorhandenen  Gemeinden  —  es  waren  Ende 
1858  noch  100  (gegen  259  im  Jahre  1847)  —  einzelne  sich  zu- 
sammen mit  den  aus  der  lichtfreundlichen  Bewegung  im  Prote- 
stantismus hervorgewachsenen  „freien"  oder  „freireligiösen"  Ge- 
meinden. Dieser  Verschmelzungsprozess  nahm  dann  in  den  näch- 
sten Jahren  seinen  Fortgang,  ebenso  aber  auch  der  fortschreitende 
Verfall  der  freien  Gemeinden:  1899  gehörten  dem  „Bunde  freier 
religiöser  Gemeinden  in  Deutschland"  nur  noch  50  an,  und  keine 
dieser  Gemeinden  ist  zahlreich.  Welche  dieser  50  Gemeinden  aus 
der  deutsch-katholischen,  welche  aus  der  protestantisch-licht- 
freundlichen Bewegung  stammen,  ist  nicht  einmal  immer  nach 
den  Namen  festzustellen,  geschweige  denn  in  ihrem  Wesen  irgend 
wie  erkennbar*). 


1)  Aathent.  Bericht,  beraosgeg.  von  RBlüx  und  FWioard,  Leipzig 
1845.  3)  Einen  Einblick  in  die  auch  den  Gedanken  persönlichen  Fort- 

lebens nach  dem  Tode  aufgebende  modem-pantheistische  Religiosität  der 
noch  vorhandenen  Deutschkatholiken  geben  die  „Freireligiösen  Predigten* 
von  (t  Welker,  des  Predigers  der  deutsch-katboliachen  freireligiösen  6e- 
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2.  Abgesehen  von  diesen  in  den  „freien  Gemeinden'^  auf- 
gegangenen deutsch-katholischen  Gemeinden,  existieren  Reste 
der  deutsch  katholischen  Bewegung  in  selbständiger  Organisation 
nur  noch  im  Königreich  Sachsen.  Die  dortigen  deutsch-katho- 
lischen Gemeinden  (Dresden,  Leipzig,  Chemnitz  und  Gelenau)  er- 
langten schon  1848  das  Recht  einer  staatlich  unerkannten  Reli- 
gionsgesellschaft und  sind  dann,  eben  als  solche,  regierungsseitig 
gehindert,  dem  Bunde  der  freien  religiösen  Gemeinden  sich  anzu- 
schliessen.  Die  genannten  Gemeinden  bestehen  noch  heute.  Zur 
Dresdener  Gemeinde  gehört  seit  1883  die  Filialgemeinde  Zittau  v 
Chemnitz  hat  Filialgemeiuden  in  Zwickau  und  Glauchau.  Die 
Gesamtzahl  der  sächsischen  Deutschkatholiken  betrug  1900  etwa 
2200,  von  denen  mehr  als  die  Hälfte  (1250)  auf  die  Leipziger 
Gemeinde  kommen.  An  der  Spitze  steht  der  „Landeskirchen- 
vorstand^  (4  ordentliche  und  5  ausserordentliche  Mitglieder,  die 
auf  3  Jahre  gewälilt  werden)  und  die  von  ihm  alle  3  Jahre  be- 
rufene Synode.  Die  Einzelgemeinden  haben  ihren  „Aeltesten- 
rat''  *).  —  Von  katholischen  Traditionen  lebt  auch  in  diesen 
sächsischen  Gemeinden  nichts  mehr.  Sie  waren  ein  Niederschlag 
der  interkonfessionellen  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts,  und 
schon  anfangs  war  von  christlichen  Glaubensvorstellungeu  und 
kirchlicher  Sitte  bei  ihnen  wenig  übrig  geblieben.  Im  Laufe  der 
Zeit  haben  modern-atheistische  Gedanken  vielfach  die  deistisch- 
aufklärerischen  abgelöst;  in  Leipzig  und  Chemnitz  sind  sie,  z.T. 
infolge  sozialdeniokratisciier  Einflüsse,  zur  Herrschaft  gekommen. 
„Ein  die  sächsischen  Gemeinden  umschlingendes  gemeinsame» 
Geistesband,  eine  Standarte  gemeinsamer  Anschauungen  und 
Ueberzeugungen  giebt  es  in  Wirklichkeit  nicht  mehr.  Alles  ist 
aufgelöst  in  ein  Chaos  subjektiver  Einzelanschauungen,  die  ein- 
ander widersprechen  und  sich  gegenseitig  aufheben"').  Das  sächsi- 
sche lutherische  Landeskonsistorium  l&sst  daher  diese  staatlich  an- 
erkannte „christliche  Kirchengesellschaft"  nicht  mehr  als  christ- 
liche Religionsgesellscbaft  gelten:  Uebertretende,  die  als  Deutsch- 
katholiken geboren  sind,  müssen,  weil  ihre  Religionsgesellscbaft 
die  Taufe  nicht  mehr  hat,  wie  alle  Nichtchristen,  getauft  werden*). 

meinde  Wiesbaden  (I,  S.  Aufl.,  Wieibaden,  Verlug  der  Humnuu.i  i;H>i;. 
Vgl  euch  Daiws,  ZThK  XI,  491  AT.  udQ  den  Paragraphen  über  die  .Frwen 
OameindeD"  im  xweiten  Bande. 

1 )  Dasw«,  Das  kirohliobe  Leben,  S.  291  f.  u.  ZTbK  XI,  487  f.       8)  FnoNtt. 
8. 88 ;  Oaxws,  ZThK  X I,  494.         8)  Daiws,  Das  kircbUcke  Leben,  &  898. 


§  68.]  Der  Altkatholizumai.  407 

§  68.    Der  Altkatholizismns  und  verwandte 
Kirchengemeinschaften. 

Vgl.  im  allgemeinen:  die  Litteraturbesprecbungen  in  dem  die  Alt- 
katholiken behandelnden  Abachnitt  der  Rubrik  „Interkonfessionelles"  des 
ThJB  seit  1885  (1885—89  von  FNippold,  seitdem  von  OKohlschmidt); 
weiter  die  Aufsätze  uod  Nachrichten,  namentlich  über  das  Verhältnis  der 
Altkatholiken  zu  andern  nicht -römischen  katholischen  Gruppen,  in  jedem 
Jahrgang  der  IThZ  (vgl.  üben  S.  72  f.,  Anm.  4);  endlich  die  bei  den  einzelnen 
Gruppen  genannten  lokalen  Zeitschriften. 

Für  Deutschland:  JFvSchulte,  Altkatholizismus  (R£' I,  415  bis 
425).  —  EFrieobcro,  Aktenstücke,  die  altkatholische  Bewegung  betr. 
Tübingen  1876.  —  ChBi^hlkk,  Der  Altkatholizismus.  Leiden  1880.  — 
JF\'ScuuLTK,  Der  AltkathoUzismus,  Geschichte  seiner  £nt^«ickelung,  innem 
Gestaltung  und  rechtlichen  Stellung  in  Deutschland.  Giessen  1887.  — 
KSell,  Der  deutsche  Altkatholizismus  (ChrW  1896,  S.  603 ff.,  634 ff.,  660ff.). 
JFaiEDRicH,  Ignaz  v.  Döllinger,  3  Bde.  München  1899—1901  (vgl.  RE» 
IV,  725 — 733).  —  Die  Verhandlungen  der  altkatholischen  Kongresse  und 
Synoden.  —  Sammlung  der  staatlichen  und  rechtlichen  Vorschriften  für  die 
altkatholische  Kircheugemeinschafl.  Bonn  1878  mit  Nachtrag  1882.  —  Ka- 
tholischer Katechismus,  herausgeg.  im  Auftrag  der  altkatholischen  Synode 
(Bonn,  P.  Neusser).  —  Leitfaden  für  den  katholischen  Religionsunterricht 
an  höheren  Schulen,  herausgeg.  im  Auftrag  der  altkatholischen  Synode. 
Bonn  1877,  —  Ausserdem  (vgl.  BPhler  S.  61 — 98)  für  die  Schweiz: 
FNiPPOLO,  Handbuch  der  neuesten  Kirchengeschichte,  3.  Aufl.,  II.  Elber- 
feld,  1883  S.  466 — 478.  —  EHerzog,  Beiträge  zur  Vorgeschichte  der  christ- 
katholischeu  Kirche  der  Schweiz.  Bern  1896.  —  Für  Amerika:  HKCar- 
ROLL,  The  religious  forces  of  the  United  States  (American  church  history 
series  I).  New  York  1893  (revised,  d.  h.  mit  einem  Anhang  von  , Statistical 
snmmaries  for  1895"  versehen,  1896).  —  Für  Mexiko:  LKGobtz,  Die 
bischöflich-mexikanische  Kirche  (IThZ  VIII,  1900  S.  628—545).  —  Für 
Spanien  und  Portugal:  JEBMayor,  Spain,  Portugal,  the  Bible.  Cam- 
bridge  1892  (ediert  mit  Nachtrag  1895).  —  Für  Italien:  ARobkrtsox,  Graf 
Campello  und  die  katholische  Reform  in  Italien.  Deutsche  Uebersetzung. 
Halle  1900. 

1  a.  Ungleich  tiefer  begründet,  als  einst  die  deutsch-katholi- 
sche Opposition,  war  die  an  die  Dogmatisierung  der  päpstlichen 
Infallibilität  (18.  Juli  1870,  vgl.  §  40,8)  anknüpfende  „altkatho- 
lische^.  Daher  ist  sie  auch  wirksamer  gewesen  und  kann  trotz 
aller  Nöte  der  Gegenwart  noch  auf  die  Zukunft  hoffen.  Deutsch- 
land, das  in  der  Oppositionspartei  des  Vaticanums  (vgl.  §  40,  8) 
relativ  am  stärksten  vertreten  war,  ist  das  Ursprungsland  dieser 
„altkatholischen"  Opposition  gewesen  und  ihr  Hauptsitz  ge- 
blieben. Vom  deutschen  Altkatholizismus  —  den  „glücklichen" 
Namen  fand  man  im  Jahre  1871,  ehe  von  Gemeindegründungen 
die  Rede  war,  —  ist  deshalb  auszugehen. 
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1  b.  Die  Unterwerfung  auch  des  letzten  deutschen  Oppositions- 
bischofs (v.  Hefele,  11.  April  1B71)  unter  die  vatikanischen  De- 
krete und  die  fast  gleichzeitig  (18.  April)  erfolgte  Exkommuni- 
kation des  geistigen  Führers  der  gelehrten  deutschen  Opposition, 
des  Münchener  Professors  Ignaz  v.  Döllinger  (1799 — 1890), 
durch  den  Münchener  Erzbischof  rief  die  innerkirchliche  Opposi- 
tion gegen  das  Vaticanum,  die  in  Deutschland  viele  Tausende  von 
Katholiken  hinter  sich  hatte,  zu  einer  der  päpstlichen  Kirche  ent- 
gegentretenden Aktion  auf.  Ein  erster  „Altkatholikenkongress" 
(in  M  ünchen ,  September  1871)  vereinigte  unter  Vorsitz  des  [Prager, 
jetzt  Bonner]  Rechtsprofessors  v.  Schulte  noch  6000  Personen, 
z.  T.  Abgeordnete  zahlreicher  „altkatholischer  Vereine'*.  Doch, 
wie  Döllinger  gegenüber  dem  Plan  eigner  Gemeindegründungen 
aus  katholisch-enipfindender  Gewissenhaftigkeit  und  persönlicher 
Aengstlichkeit  in  wohlwüUendelnaktivität  sich  zurückzog,  so  haben 
aus  verwandten  oder  schlechteren  und  schlechtesten  Gründen  in 
der  Zeit  bis  zum  zweiten  Altkatholikenkongress  (in  Köln,  1872)  gar 
viele  der  mit  dem  Vaticanum  Unzufriedenen  sich  der  Mitwirkung 
bei  der  nun  ernst  werdenden  Aktion  entzogen.  Der  zweite Kon- 
gress  bezeichnet  den  Anfang  der  Kirchengründung:  Gemeinden 
wurden  konstituiert  und  eine  Bischofswahl  in  Aussicht  genommen 
—  sie  erfolgte  Juni  1873  (Hub.  Reinkens,  f  1896;  seitdem  Th. 
Weber)  und  erhielt  die  Anerkennung  von  Preussen,  Baden  und 
Hessen  — ;  der  dritte  Kongress  (in  Konstanz.  September  1873^ 
entwarf  eine  Kirchenverfassung,  und  die  erste  [ausserordentliche] 
Synode  (in  Bonn  1874)  genehmigte  sie.  Seitdem  war  die  deutsche 
altkatholische  Kirche  im  Rahmen  fertig.  Im  Innern  ist  sie  durch 
die  folgenden  [ordentlichen]  Synoden  (1875 — 79  jährlich,  dann 
alle  2  Jahre)  weiter  ausgebaut.  Die  „Kongresse"  —  bis  zum 
Heidelberger  von  1888  —  haben  seit  1874  nur  inofHzielle  und 
den  Synoden  vorarbeitende  Bedeutung  gehabt.  Die  von  Döllinger 
geleiteten  Uuionskonferenzen  (Bonn  1874  und  75),  welche  den 
Gedanken  einer  Vereinigung  der  Kirchen,  zunächst  der  nicht« 
päpstlichen  katholischen,  fördern  wollten,  waren  noch  weniger  alt- 
katholisch-kirchliche  Aktionen;  doch  hat  ihr  Ziel  in  engerer 
und  praktischerer  Erfassung  die  halb  ofiizieUen  intematio* 
nalen  Altkntholikonkongresse  (I.  Köln  lH9n,  II.  Luzern  1H92, 
III.  Rotterdam  1894,  IV.  Wien  1897)  beschäftigt.  —  Von  den 
anßlngliclien  Führern  sind  inzwischen  die  meisten  gestorben;  die 
Gunst  der  Regierungen,  die  der  Kulturkampf  mit  sich  brachte, 
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ist  geschwunden;  in  Bayern,  das  stets  zurückhaltend  war.  gelten 
die  Altkatholiken  seit  1890  nicht  mehr  als  Katholiken,  sondern 
als  besondre  Kirchengemeinschaft;  der  Mitgebrauch  der  alten 
Pfarrkirchen  ist  den  Gemeinden  auch  in  Baden  und  Preussen  zu- 
meist entzogen.  Dennoch  hat  der  deutsche  Altkatholi/ismus  die 
kritische  Zeit,  da  er  abnahm,  anscheinend  bereits  hinter  sich; 
trotz  der  Ungunst  der  Zeiten  ist  in  den  letzten  15  Jahren,  wenn 
auch  nicht  die  Zahl  der  Gemeinden,  so  doch  die  der  Gemeinde- 
glieder gewachsen:  man  zählt  jetzt  in  Deutschland  ca.  50000  Alt- 
katholiken mit  54  Geistlichen  ').  Und  wenn  auch  die  Opferwillig- 
keit der  Gemeinden  nicht  so  gross  ist,  wie  die  amerikanischer 
Denominationen,  so  haben  sie  doch  auch  in  dieser  Hinsicht  den 
Beweis  der  Lebensfähigkeit  geliefert. 

Ic.  Die  „alten"  Katholiken  von  vor  1870  sind  die  Altkatho- 
liken weder  in  ihrer  Verfassung,  noch  in  ihrer  Disziplin  (\g\.  Id), 
noch  endlich  in  der  Lehre  (vgl.  1  e)  geblieben.  Zwar  haben  sie 
die  bischöfliche  Verfassung  beibehalten ;  aber  sie  gründen  sie  nur 
auf  die  Tradition*)  und  schränken  sie  durch  eine  Beteiligung  der 
Laien  am  Kirchenregiment  ein.  Wie  dem  Pfarrer,  der  von  der  Ge- 
meinde gewählt  wird,  ein  Kirchenvorstand  zur  Seite  steht,  so 
steht  neben  dem  Bischof  die  von  der  Synode  gewählte  8)110- 
dal-Repräsentanz  (2  geistliche  und  3  weltliche  ordentliche  und 
4  ausserordentliche  Mitglieder),  und  die  höchste  Instanz  ist  die  aus 
den  Geistlichen  und  aus  Abgeordneten  der  Gemeinden  bestehende 
Synode,  die  jährlich  oder  —  mit  Zustimmung  der  Synodalrepräsen- 
tanz —  alle  2  Jahre  vom  Bischof  berufen  wird.  Die  hierarchi- 
schen Stufen  unter  dem  Presbyter  bestehen  als  Weihegrade 
weiter').  Gegen  Erzbischöfe  würde  in  der  Theorie  nichts  sprechen; 
sie  wären  aber  nur  angesehenere  oder  pflichtenreichere  Bischöfe, 

1)  UKoHLscHMiDT,  ThJB  XX,  591.  Diese  Angabe  ist  mir  durch  Herrn 
Prof.  D.  OoETZ  in  Bonn  bestätigt.  Ein  mir  freundlichst  überlassenes Verzeich- 
nis der  Geistlichen  nach  dem  Stande  im  Herbst  1901  zählt  mit  dem  Bischof 
fi5.  lieber  die  Zahl  der  Gemeinden  üudet  man  verschiedene  Angaben,  weil 
längst  nicht  alle  Gemeinden  Pfarreien  im  kirchen-  und  staatsrechtlichen 
Sinne  sind,  und  weil  es  mehrere  noch  nicht  selbständig  organisierte  Gemein- 
schaften giebt,  die  von  dem  Pfarrer  eines  Nachbarortes  pastoriert  werden. 
Der  altkatholische  Volkskalender  für  1902  (Baden-Baden)  zählt  in  Preussen 
35,  in  Baden  36,  in  Bayern  15  und  in  Hessen  4  Gemeinden  (S.  60;  vgl.  die 
Angaben  vom  Jahre  1895  RE»  1, 419 f.  und  ChW  1896,  Sp.  664).  2)  »Ur- 

sprünglich hatten  alle  Presbyter- Episkopen  gleiches  Recht"  (Katechismus, 
Fr.  IM,}).  8)  Katechismus,  Fr.  279. 
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gleichwie  in  der  Theorie  der  römische  Bischof  neben  den  übrigen 
Bischöfen  mit  Cyprian  nur  als  der  primus  inier  pares  geschätzt 
wird'). 

Id.  Inbezug  auf  die  Dis/.ipliii  kommt  nicht  nur  die  gänzlich 
andre  Gestaltung  des  disziplinarischen  Einschreitens  gegen  Geist- 
liche in  betracht;  es  sind  vielmehr  an  der  alten  Disziplin  ^im 
weitesten  Sinne)  für  das  gesamte  kirchliche  Leben  wichtige,  wirk- 
lich reformatorische  Aenderungen  vorgenommen.  In  Absätzen  ist 
der  gesamte  Kultus,  erst  die  Sakramente,  dann  schrittweis  auch 
die  Messe  (seit  1887),  deutsch  geworden;  dem  Gemeiodegesaiig 
ist  Raum  gegeben,  viele  evangelische  Lieder  sind  aufgenommen. 
Die  Feiertage  sind  verringert;  von  den  Marienfesten  sind  nur  die 
beibehalten,  die  als  Herrenfeste  aufzufassen  sind.  Das  Gebot  der 
jährlichen  Beichte  und  den  Fastenzwang  hat  man  fahren  lassen.  Be- 
seitigt sind  alle  besondern  kirchlichen  Ehehindernisse  mit  Aus- 
nahme des  nit/"(litn€tUum  ligaminis  —  denn  Ehescheidung  ist 
noch  nicht  anerkannt  — ,  alle  Prozessionen  ausserhalb  derKirchen, 
alle  Stolgebühren,  endlich  auch  die  Privatmessen  und  die  bestell- 
ten Messen,  abgesehen  von  den  einmal  nach  dem  Tode  und  am 
Jahrestage  desselben  beibehaltenen  Seelmessen.  Der  Zauber- 
aberglaube, der  an  geweihte  Skapuliere,  Medaillen  u.  s.  w.  an- 
knüpfte,  ist  dahingefallen.  EndHch  ist  seit  1878  auch  derZwangs- 
cöUbat  abgeschafft;  doch  ist  den  Priestern  nur  eine  Ehegestattet, 
und  der  Bischof  soll  aus  den  freiwilligen  Coelibes  oder  den 
Witwern  gewählt  werden.  Trotz  augenblicklicher  Erschütte- 
rungen, die  dieser  Beschluss  mit  sich  brachte,  ist  auch  diese 
Reform  glücklich  durchgeführt;  doch  ist  freiwilliger  Cölibat  noch 
häu6g. 

le.  In  der  Lehre')  meinte  man  zunächst,  soviel  » Auf- 
klärung" auch  bei  manchen  Gemeindegliedem  vorhanden  war, 
offiziell  beim  Tridentinum  stehen  bleiben  zu  können.  Aber  man 
ist  auch  hier  weiter^f^Hihrt.  Der  Katechismus  lässt  freilich  die 
katholische  Herkumt  der  m  ihm  dargelegten  Lehre  deutlich  er- 
kennen: die  sichtbare  Kirche  wird  als  „die  von  Christus  ge- 
stiftete Heilsanstalt"  bezeichnet,  die  Tradition  ist  neben  der 
hl.  Schrift  in  gewisser  Weise  anerkannt');  die  Gnade  wird  defi- 

1 1  166.  2)  Vgl.  EMicHAUO,  La  thtelogie  uioienne- 

08  cüamctto«!  et  «on  but  (IThZ  VII.  18M  S.  40-65)  und  An- 
liquea  et  ProUtteott  (ib.  (i6-»4  u.  VIII,  1900  S.  $79— 6fN)). 
:t)  1  :.  Itiöu.  810fr. 
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niert  als  „die  göttliche  Hülfe,  deren  der  Mensch  sowohl  bei  dem 
Beginne,  als  bei  der  Ausführung  und  Vollendung  des  Heilswerkes 
bedarf,  und  ohne  die  er  überhaupt  nichts  Gutes  thun  kann"*); 
7  Sakramente  werden  gezählt');  die  Unterscheidung  von  „Tod- 
sünden" und  „lässlichen  Sünden",  die  Vorstellung  einer  Läute- 
rung der  noch  nicht  völHg  gerechten  Gläubigen  nach  dem  Tode, 
das  „Messopfer",  die  „Anrufung  der  Heiligen  um  ihre  Fürbitte" 
und  die  Marien„ Verehrung"  —  das  alles  ist  beibehalten'); 
die  Zulänglichkeit  der  communio  sub  una  wird  behauptet^).  Aber 
die  ganze  Darlegung  trägt  im  Katechismus,  wie  im  Leitfaden,  eine 
biblische  Färbung;  die  Tradition  wird  auf  die  übereinstim- 
mende schriftliche  Ueberlieferung  der  Väter  beschränkt*);  an 
Stelle  der  Transsubstantiation  wird  gelehrt,  dass  „wir  im  hl.  Abend- 
mahl den  Heiland  selbst  unter  den  Gestalten  von  Brot  und  Wein 
empfangen*);  das  Messopfer  wird  als  „unblutige  Darstellung  des 
Kreuzesopfers"  bezeichnet,  und  der  Gedanke  einer  Wiederholung 
des  Kreuzesopfers  ausdrücklich  abgewiesen');  die  Anrufung  der 
HeiUgen,  „unter  denen  Maria  am  meisten  verehrt  wird",  gilt  als 
„zur  Seligkeit  nicht  notwendig"-);  über  Art  und  Weise  der 
Läuterung  nach  dem  Tode  wird  nur  gesagt,  dass  darüber  nichts 
geoffenbart  sei');  von  Ablässen  wird  gar  nicht  geredet;  von  der 
sichtbaren  Kirche  wird  die  unsichtbare  unterschieden,  ja  zu- 
nächst wird  die  Kirche,  als  „die  Gemeinschaft  aller,  welche  der 
Erlösung  durch  Christus  teilhaftig  sind",  mit  der  unsichtbaren 
gleichgesetzt,  und  von  dieser  unsichtbaren  Kirche  heisst  es,  dass 
jemand  zu  ihr  gehören  könne,  ohne  sich  in  der  sichtbaren  zu  be- 
tinden  **^).  Nimmt  man  zu  dem  eben  Gesagten  hinzu,  dass  von  der 
Trinität  korrekt,  aber  sehr  zurückhaltend  gesprochen  wird,  dass 
bei  Erwähnung  des  „Teiles  der  reinen  Geister",  „welcher  sün- 
digte und  dafür  zu  ewiger  Strafe  verurteilt  wurde",  der  Teufel 
nicht  vorkommt*'),  und  dass  im  Leitfaden  für  den  Religions- 
unterricht an  höheren  Schulen  gelegentlich  der  Erwähnung  der 
„Wiederherstellung  aller  Dinge"  mit  Recht  darauf  hingewiesen 
wird,  dass  die  Apostel  „den  Vorstellungen  ihrer  Zeit  folgten"  **), 
und  dass  auch  des  kritischen  Widerspruchs  gegen  einzelne 
neutestamentliche  Schriften  gedacht  wird  *'),  so  wird  nicht  ab- 

1)  Fr.  110.  ä)  Fr.  237.  8)  Fr.  154  ff.,  2&6,  290,291,396. 

4)  Fr.  258.  5)  Fr.  212  f.  6)  Fr.  251.  7)  Fr.  S54-256. 

81  Fr.  292.  9)  Fr.  296.  10)  Fr.  162—167.  11)  Fr.  41—45,  49. 

\i)  Leitfaden  S.  154.  18)  Leitfaden  S.  17. 
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zustreiten  sein,  dass  die  offizielle  Lehre  absichtlich  sowohl  für 
einen  nur  von  den  ärgsten  katholischen  Irrtümern  gereinigten 
^alten"  Katholizismus,  wie  für  fortgeschritteneres,  mehr  biblisches 
oder  aufgeklärteres  Denken  Raum  lässt.  —  Diesem  Schillern  der 
Lehre  entspricht  auch  der  Eindruck  aitkatholischer  Kirchlichkeit 
und  Frömmigkeit:  neben  wahrhaft  frommem  geläutertem  Katho- 
lizismus steht  mehr  oder  minder  stark  „aufklärerische'^  Religio- 
sität.  Allein  so  zahlreich  letztere  vertreten  sein  mag  —  ein  Ab- 
messen der  Proportion  ist  unmöglich.  —  der  ganze  deutsche  Alt- 
katholizismns  darf  nicht  danach  beurteilt  werden ').  Man  wird  — 
namentlich  im  Hinblick  auf  die  freundschaftlichen  Berührungen 
der  Altkatholiken  mit  andern  nicht  römischen  kathohschen  Kir- 
chen ')  —  jetzt  die  offiziell-altkatholische  Auffassung  des  Christen- 
tums dahin  charakterisieren  können,  dass  sie  das  katholische 
Christentum  der  alten  Kirche,  wie  es  katholischer  Anschauung 
sich  darstellt,  festzuhalten  sucht ^).  Die  kathohschen  Orden 
und  Kongregationen  haben  im  Altkatholizismus  keine  Fort- 
setzung gefunden;  doch  besteht  seit  1899  in  Bonn  ein  „Alt- 
katholischer Schwesternverein  für  Armen-  und  Krankenpflege*^, 
der  in  seiner  Organisation  und  in  den  Anforderungen,  die  er  an 
seine  Mitglieder  stellt,  dem  Vorbilde  des  evangelischen  Diako- 
nissenwesens folgt*). 

2a.  Dem  deutschen  Altkatholizismus  durchaus  wesensver- 


1)  Das  beweist  auch  die  altkatholische  Erbauungslitteratur,  i.  B. 
RsDnEBNs'  [posthum  herausgegebne]  ..Religiöse  Reden"  Gotha  1901): 
RcoscH,  Vollständiges  Gebetbuch  für  katholische  Christen,  9.  Aufl.,  her- 
au^eg.  von  TrWbbbr  (Bonn  1698);  ebenso  die  Getamthaltung  der  filtesten 
deutschen  altkatholischen  Zeitschrift  «Deutscher  Merkur"  (Bonn,  erscheint 
•eit  1900  als  „Wissenschartliche  Beilage"  zu  dem  .Altkatholischen  Volks- 
blatt")  und  die  des  „Altkatholischen  Volksblatts**  (Bonn  seit  1887).  Man 
empfiehlt  auch  noch  jetzt  die  erbaulichen  Schriften  des  edlen  JMSaiuni 
(f  1888).  ä)  Freundschaftlich  nind  die  Berührungen  mit  oCBsiell«B 

niMisch  orthodoxen  Kreisen  (vgl.  IThZ  IV,  1896  S.  801—806  und  V,  1—7; 
femer  LKGom,  Die  Union  zwischen  der  altkatholischen  und  der  orthodoxen 
Kirche,  ib.  VIIl,  1900  &  86—68).  Doch  fehlt  auch  msaiscber  Wider- 
spruch nicht  (vgl.  IThZ  VTI,  1899  S.  104—114).  Aus  andern  Kirchen 
•ind  es  nur  private  Kreise,  die  Fühlung  mit  den  Altkatholiken  halten;  die 
Angliksner  atössi  die  Beibehaltung  der  7  Sakramente  u.  dgl.  ab,  die  ortho- 
doMB  KsÜioliken  das  angebliche  Protettanttsieren  de«  AltkatholiainBaa. 
t)  Daher  ist  man  geneigt,  da«  fHioqur  nicht  als  «Dogma*  aonogebea,  aetne 
EinAgung  in  das  Symbol  als  nicht  ganz  korrekt  in  bea^duMO  (IThZ  V, 
54).  4)  Vgl  Altkathol  Volkakalender  190S  S.  64  f. 
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wandt ')  ist  die  gleichaltrige  „Cbristkatholische  Kirche'^  der 
Schweiz  —  etwa  60000  Mitglieder  mit  55  Geistlichen*).  Doch  ist 
ihre  staatsrechtUche  Stellung  z.  T.  eine  andre,  als  die  der  deut- 
schen altkatholischen  Kirche:  in  den  Kantonen  Bern  und  Genf 
ist  die  christkatholische  Kirche  die  katholische  Landeskirche, 
Bern  hat  eine  christkatholische  theologische  Fakultät. 

2  b.  Wesentlich  gleicher  Art  wie  der  deutsche  und  schwei- 
zerische Altkatholizismus  ist  trotz  des  stärkern  Hineinspielens 
politischer  Motive  in  die  kirchhche  Bewegung  auch  der  öster- 
reichische „Altkatholizismus'^.  Lange  niedergehalten,  hat  er 
noch  heute  nur  einen  „Bistumsverweser",  keinen  ..Bischof" ');  aber 
unter  Einduss  der  evangelischen  Bewegung  in  Oesterreich,  der 
sog.  Los-von-Rom-Bewegung,  ist  er  in  den  letzten  Jahren  nicht 
unbedeutend  gewachsen:  man  zählte  1901  an  Seelenzahl  17561, 
darunter  —  einschliesslich  der  neuentstandenen  tschechischen 
altkatholischen  Gemeinde  in  Prag  (200  Seelen)  —  2049  im  Jahr 
1900  gewonnene*). 

3a.  Den  alten  katholischen  Traditionen  näher  steht  die 
kleine  iAjllse  cathoiique  gaUicatie,  die  bis  jetzt  nur  eine  Gemeinde 
in  Paris  und  nur  270  Seelen  zählt.  Die  Gemeinde  entstammt 
ursprüngUch  (seit  1879)  dem  Wirken  des  schon  in  seiner  katho- 
lischen Zeit  als  P.  Hyacinthe  seiner  Kanzelberedsamkeit  wegen 
geschätzten  Charles Loyson  (geb.  1827)^);  doch  hat  Loyson,  um 
tortan  nur  der  Missionspredigt  zu  leben,  sich  1893  von  der  Ge- 
meinde zurückgezogen,  und  manche,  die  nur  um  seinetwillen  sich 
angeschlossen  hatten,  sind  abgesplittert.  Der  Rest  hat  dann 
nach  längern  Verhandlungen*)  dem  Erzbischof  v.  Utrecht  sich 
unterstellt  und  darf  gegenwärtig,  obwohl  die  Pariser  Gemeinde 

1)  Vgl.  Bischof  EdHbrzoo,  Synodalpredigten  und  Hirtenbriefe,  Bern 
1886  und  „Hirtenbriefe  aus  den  Jahren  1887—1901"  (Aarau  1901)  und 
HcRZOe,  Christkatholisches  Orebetbuch  für  gemeinsamen  Oottesdienst  (Bern), 
sowie  die  Zeitschriften  „Der  Katholik"  (Bern)  and  .Le  Cathoiique  national" 
(Bern).  2)  OKohlschiudt,  ThJB  XX  (für  1900),  S.  591.  8)  Der 

Bistumrverweser  ist  M.  Czbch.  Er  hat  u.a.  ein  „Altkatholisches Gebetbuch" 
und  „Andachtsbuch  für  die  Jugend"  herausgegeben.  —  Von  den  Zeit- 
schri^n  des  österreichischen  Altkatholizismus  fuihrt  der  „Volksruf  (Wien; 
bis  1896:  „Altkatholik")  eine  oft  mehr  partei-eifrige  als  erbauliche  Sprache. 
Von  der  „Abwehr"  (ThJB  XVII,  463)  weiss  ich  nichts.  4)  Vgl.  Alt- 

katholischer Volkskalender  1902  S.  34.  Eine  Zuschrift  an  das  Altkatholiscbe 
Volksblatt  (1901  No.  43  vom  26.  Okt,  S.  340)  zählt  18000  österreichische 
Altkatholiken.  5)  Vgl.  Kcktz,  Lehrbuch  der  Kirchengesch.,  13.  Aufl. 

§  190, 8.         6)  Vgl,  vanThiel,  L'egliw  gmUicmne  4  Paris  (IThZ  1, 464—464). 
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nationale  Kultussprache  hat,  nach  dieser  seiner  Zugehörigkeit 
zur  Utrechter  Kirche  beurteilt  werden.  Die  in  Frankreich  noch 
zerstreuten  halben  und  ganzen  Gesinnungsgenossen  (vgl.  S.  402 
Anm.  1)  für  eine  grosse  altkatholische  Nationalkirche  zu  ge- 
winnen, —  das  ist  eine  Hoffnung,  deren  Verwirklichung  eine 
Konferenz  in  Paris  im  Oktober  1901  zwar  beraten  hat,  aber 
schwerlich  bald  nach  sich  ziehen  wird '). 

3b.  Auch  die  unter  den  Polen  Nordamerikas  in  Chicago 
und  benachbarten  Orten  im  Jahre  1897  entstandene  Reform- 
bewegung, deren  Resultat  die  selbständige  „polnisch- katholische 
Diözese  von  Chicago"  ist  (ca.  30000  Seelen),  hat,  obwohl  ihr 
Bischof  (KozLOWSKi)  im  Jahre  1897  in  Bern  von  Bischof  Herzog 
unter  Assistenz  von  Weijer  und  GuL  (von  Deventer)  konsekriert 
ist,  alten  katholischen  Traditionen  auch  in  Aeusserlichkeiten  sich 
näher  gehalten,  als  die  deutschen  Altkatholiken.  Das  nationale 
Interesse  scheint  bei  dieser  Reformbewegung  reichlich  so  stark 
beteiligt  zu  sein  wie  das  kirchlich-reformatorische'). 

3c.  Ein  gleichfalls  konservativeres,  aber  zugleich  bedenk- 
liches und  von  den  deutschen  Altkatholiken  nicht  anerkanntes 
Gebilde  unter  den  altkatholischen  Kirchen  ist  die  (Md  cntholic 
church  in  Wisconsin  in  Nordamerika,  die  Stiftung  eines  von  einem 
jakobitischen  Bischof  auf  Ceylon  (vgl.  §  21)  am  1.  Mai  1892  ge- 
weihten Bischof  oder  Erzbischof  Vilattk,  der  trotz  des  geringen 
Umfangs  seiner  Diözese  —  1895:  700  Kommunikanten,  also 
ca.  2450  Seelen  —  alsbald  nach  seiner  Weibe  sich  als  „Primas 
der  altkatholischen  Kirche  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas'^ gerierte,  auch  in  Italien  einzuwirken  suchte  und 
i,neuerdings  (1900)  seine  abenteuerlichen  Irrfahrten  durch  die 
Rückkehr  nach  Rom  gekrönt"  hat.  —  Seine  Gemeinde  hat  nicht 
nur  Heiligen-  und  Bilderverehrung,  sondern  auch  die  Hoch- 
Schätzung  des  Mönchtums  beibehalten  und  hat  —  vielleicht  in- 
folge der  erwähnten  Beziehungen  zum  Orient  —  das  filioqtte  ver- 
worfen '). 

1)  Orgui:  Le  oatMique  franfait,  Parit  18.  ann^  1901.  2)  Vgl 

IThZ  VI«  S06-S06;  KoBLMRinDT.ThJB  XVI.  486f.;  XVII,  468;  ChChW 
VII,  479.  Or^Mi :  nThtOid  CatMic".  S)  Vgl.  Caekou.  S.  8S  u.  446 ; 

OKoaLMnmyT,  Th.T B  X 11. 886 ;  XIX,  898  a.  XX,  SM.  An  d«r  swaitMi  di«Mr 
Stellen  (XIX,  898)  wird  ViUtt«  ein  «geiatlieher Hooiistapler*  genamt,  aa  der 
dritten  als  .iSohwiDclclhiacbor*  oharakteruiert.  Dan  die  Nachrieht  Aber 
Vilattee  Rfickkehr  tar  katholischen  Kirahe  nicht  gnindloi  ist,  wenigatona 
nioht  grandios  war,  ist  mir  brieflich  bestätigt  worden.  Von  römiadier  Seite 
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4a.  Eine  dritte  Gruppe  altkatholischer  Kirchen  bilden  die- 
jenigen, die  noch  mehr,  als  die  deutschen  Altkatholiken,  mit  den 
Traditionen  ihrer  römisch-katholischen  Vergangenheit  gebrochen 
haben  und  mehr  oder  minder  btark  dem  anglikanischen  Typus  des 
Katholizismus  sich  nähern.  Hierher  gehören  die  ^katholisch- 
reformierte  Kirche-  in  Italien,  die  „reformierte  spanische  Kirche" 
und  die  „Kirche  Jesu  in  Mexico".  —  Die  älteste  dieser  Kirchen 
ist  die  schon  aus  vorvatikanischer  Zeit  stammende  Iglenia  ejn's- 
copal  Mexicatui  o  Iglesia  de  Jesus  ').  Hervorgewachsen  ist  diese 
Kirche  aus  der  Reformbewegung,  die  in  den  fünfziger  Jahren  des 
19.  Jahrh.  der  Kampf  zwischen  Liberalen  und  Klerikalen  in 
Mexico  entband.  Geistliche  der  amerikanisch- [anglikanischen] 
bischöflichen  Kirche  waren  von  Anfang  an  die  Berater  der  führen- 
den Expriester.  Im  Jahre  1869  ward  die  Verbindung  der  Re- 
form mit  diesem  amerikanischen  Kirchenkörper  enger,  doch  ver- 
schob sich  die  damals  geplante  Weihe  eines  Bischofs  bis  1872. 
Nach  dem  Tode  dieses  Bischofs  übernahm  die  Missionsgesell- 
schaft der  erwähnten  amerikanischen  Episkopalisten  die  Für- 
sorge für  die  mexikanische  Reforrakirche.  Ein  anglikanischer, 
aus  Chile  stammender  Geisthcher  (Dr.  Riley)'),  der  nun  (1879) 
als  Bischof  für  Mexiko  geweiht  wurde,  musste  demissionieren 
(1884).  Nach  der  dann  neugeordneten  Verfassung  steht  an  der 
Spitze  ein  synodaler  Körper  (Cuerpo  edesüistico)  und  für  die  Zeit 
zwischen  den  Synoden  ein  von  der  Synode  gewähltes  Comite 
ejectäiro  (5  Geistliche  und  5  Laien).  Die  bischöfliche  Juris- 
diktion übt  der  präsidierende  Bischof  der  amerikanischen  Epis- 
kopalisten; doch  ist  ein  in  Mexico  residierender  Geistlicher  sein 
Stellvertreter.  Die  Lehre  ist  nach  dem  „Katechismus  für  Sonn- 
tagsschulen" durchaus  evangelisch.  Das  Abendmahl  gilt  als  Ge- 
dächtnisfeier des  Opfers  Christi;  der  „innere  Teil"  der  Abend- 
niahlselemente  ist  Leib  und  Blut  Christi,  die  von  den  Gläubigen 
geistig  genossen  werden.  Nur  6  ökumenische  Konzilien  werden 
anerkannt,  Heiligen-  und  Bilderverehning  fehlt,  die  Siebenzahl  der 
Sakramente  wird  verworfen  u.  s.  w.  Die  Kultusformen  und  -For- 
mulare ähneln  gleichfalls  den  anglikanischen.  Doch  wird  der  Prote- 
stantismus als  IndividuaUsmus,  der  Methodismus  als  protestan- 

stammt  JParisot,  Mgr.  Vilatte,  fondateur  de  l'eglise  vieille-cathoHque  aox 
ttaU  Unis  d'Am^riqae,  Tours  1899.  (40  S.). 

1)  Das  oben  Mit^teilte  raht,  wo  nichts  andres  bemerkt  ist,  anf  der 
oben  citierten  Abhandlung  von  Gorrz.  2)  Der  Name  nach  MaToa  8. 31. 
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tischer  Jesuitismus  perhorresciert  als:  „(Jatvlica  pero  no  romana^ 
evuivjHica  pero  tm  ^protestante*-^  bezeichnet  sich  die  Kirche  im 
Titel  des  offiziellen  Kirchenorgans  ^La  Buena  Lid"  („Der  gute 
Kampf") ').  Die  Kirche  hatte  1899  nur  28  Gemeinden  mit 
7  Priestern,  6  Diakonen  und  ca.  1000  Kommunikanten,  also  etwa 
3500  Seelen  =*). 

4  b.  Ein  Pendant,  ja  in  gewisser  Weise  ein  Absenker  dieses 
mexikanischen  Refornikatholizismus  ist  die  Jghma  espaAda  refor- 
madd  samt  ihrem  portugiesischen  Anhang  (ca.  3000  Seelen  in 
Spanien  und  ca.  1000  in  Portugal)').  Denn  als  die  bis  in  das 
Jahr  der  Gewährung  der  Religionsfreiheit  in  Spanien  (1869)  zu- 
rückgehende, von  Dr.  Juan  Cabkeka  geleitete  spanische  Reform- 
bewegung ^)  im  Jahre  1878  Fühlung  mit  dem  anglikanischen 
Episkopat  gewonnen  hatte,  ist  1879  mit  dem  Segen  des  angli- 
kauischen  Erzbischofs  Tait  von  Canterbury  der  anglo-mexi- 
kanische  Bischof  Riley  (vgl.  No.  4a)  nach  Spanien  und  Portugal 
gereist  und  hat  1880  in  Sevilla  der  ersten  konstituierenden  Sy- 
node der  spanisch-bischöflichen  Kirche  beigewohnt,  die  Cabrera 
zum  Bischof  wählte.  Doch  hat  der  Bischof  des  fernen  Westens, 
ohne  Ca])rera  ordiniert  zu  haben,  seine  bischöfliche  Fürsorge 
dem  irischen  Bischof,  später  Dubliner  Er/bischof  Plunket  über» 
tragen.  In  Harmonie  mit  einem  anglikanisch-bischöflichen  Ko- 
mite  ist  dann  Kultus  und  Lehre  der  Ljles'm  espaüola  reformada 
geordnet  worden.  Doch  hat  die  Konsekration  Cabreras  sich 
hinausgezogen,  weil  nicht  wenige  anglikanische  Bischöfe  gegen 


1)  La  Buena  Lid,  periodieo  eoangelieo-catoHco.  Orgamt  official  dt  la 
iglesia  episcfßpai  Mexicana,  la  iglesia  national,  catölica  pero  ttc  Mexico,  toni. 
VII,  1901.  ä)  Die  leUtere  Zahl  nach  Kohlschxwt,  ThJB  XX,  591.  Sie 

pastt  XU  den  18  Geistlichen  besser,  alt  die  jedonfails  unrichtige  Angabe  in 
KORTz'  Kirchengeschichte  (18.  Aufl.  1899  §  219,  i),  welche  von  71  Gemeinden 
und  10000  Seelen  der  Iglesia  de  Jesus  spricht.  S)  KoHLacaniDT,  ThJB 

XX,  691.  Für  Portugal  ist  hier  nur  die  Zahl  der  Kommunikanten  (880)  ange- 
geben; sie  entspricht  (nach  der  Analogie  der  spanischen  Zahlen)  der  von  1000 
Mitgliedern.  4)  Kdrtz  (Lehrbuch  der  Kirchengeech.,  13.  Aufl.  §  908, «), 

der  freilich  ebenso  ungenau  unterrichtet  war,  wie  OhChrW  III,  S4  u.  VIII, 
199,  entiblt,  Cabrera,  ein  früherer  römischer  Priester,  habe  seit  1868  zu- 
nKcbsi  im  Dienst  der  sohottisch-presbyterianischen  Bvangeli«atian*fresell- 
scball  gewirkt.    Die  sicheren  Nachrichten,  welche  das  wuti'  Ttiich 

von  MatOR  über  die  Zeit  seit  1879  Riebt,  lassen  Air  die  ilten-  .  ^  ich. 

Doch  war  die  iu  Madrid  erscheinende  Zeitsohrifl  ^Im  Lus,  Heci*tu  ut^UaMa 
■MMMa/.  Kco  d«  la  igUaia  etpaüola  rtformada''  im  Jahre  1901  bereits  im 
88.  Jahrgang. 
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eine  Ausübung  bischöflicher  Jurisdiktion  in  Spanien  seitens  eines 
anglikanischen  Bischofs  Bedenken  trugen.  Erst  am  23.  Sept. 
1894  ist  dem  spanischen  Bistumsverweser  die  bischöfliche  Weihe 
durch  Erzbischof  Plunket  erteilt  worden '). 

4c.  Ebenso  hat  die  „ katholisch- reformierte'^  Kirche  Italiens, 
die  im  Jahre  1900  8  Gemeinden  und  10  Geistliche,  1899  an 
200  Kommunikanten,  also  ca.  700  Mitglieder  zählte*),  seit  der 
Zeit  ihrer  Anfänge  (1882)  unter  amerikanisch-  und  englisch- 
bischöflichem Eintiuss  gestanden:  Graf  Enkico  Cahpello,  der 
Anfanger  der  I!ifonna  cattdica  in  Italien,  bis  1881  Kanonikus  an 
St.  Peter,  schloss  zunächst  der  amerikanisch- bischöflichen  Kirche 
sich  an,  deren  römischer  Geistlicher  ihm  befreundet  war,  und  hat 
dann,  da  er  durch  sein  Blatt  //  iMhiro^)  und  als  Prediger  die 
Gründung  einer  Reformkirche  in  Angrifl'  nahm,  bei  der  Amßo- 
Continetüal  Sixiefi/  wirksame  Unterstützung  gefunden*),  hat  auch 
selbst  sein  Werk  unter  den  Schutz  und  unter  die  Aufsicht  des 
Erzbischofs  Tait  von  Canterbury  gestellt^).  Und  wenn  auch  die 
HoÖnung  der  anglikanischen  Freunde  der  italienischen  Reform, 
die  Hoffnung,  dass  der  inzwischen  zum  Bischof  erwählte  Graf 
Campello  von  einem  anglikanischen  Bischof  die  Weihe  erhalten 
könne,  bislang  infolge  des  Widerstrebens  englisch -kirchlicher 
Kreise*)  noch  nicht  verwirklicht  ist,  so  ist  doch,  obgleich  auch 
ein  von  Bischof  Herzog  geweihter  Priester  an  Campellos  Werk 
mit  arbeitet "),  kaum  wahrscheinlich,  dass  die  Weihe  von  andrer 
als  von  anglo  katholischer  Seite  aus  erfolgen  wird.  Denn  sowohl  in 
der  —  natürlich  italienischen  —  Ordnung  des  Kultus^),  wie  in  der 
Lehre  •)  steht  „die  katholisch-reformierte  Kirche  Italiens"  den  An- 
ghkanern  näher  als  den  deutsch-schweizerischen  Altkatholiken: 
Marienkult,  Heiligenverehrung,  Messe  und  Kelchentziehung  sind 
abgethan,  die  7  Sakramente  sind  nicht  beibehalten,  die  Priester- 
ehe ist  ohne  Einschränkung  gestattet. 

5.  Es  giebt  z.  Z.  in  der  anglikanischen  Kirche  leiderwachsende 
Kreise,  welche   im  Zusammenhang  einer   genetischen  Anord- 

1)  Vgl.  Mator,  Nachtrag  S.  115;  IThZ  lU,  1895  S.  396—898.  Kv%n 
irrig:  1881;  ChChrW  VIII,  199  erweckt  den  Eindruck,  aU  sei  die  Weihe 
(  alireras  1898  erfolgt.  2)  KoHLScmoDT,  TliJB  XX,  591 ;  RoBKKTSOX 

S.  1 H6.  8)  Jetzt :  La  Riforma  cattolieOy  Rom,  monatlich.         4)  Robert- 

son S.  67.  (»)  a.  a.  O.  S.  75.  6)  Vgl.  ChChrW  Vni,  1898  S.  198 f. 

7)  RoBERTSOH  S.  166.  8)  R0BMT8OM  S.  121  ff.  »)  Vgl.  die  «Zu- 

sammenstellung der  Lehrsätie  der  katholisch-reformierten  Kirche  io  Italieo' 
bei  Robertson  p.  XIX — XXII. 

'irandrlss  IV.  it.    Loofs,  Symbolik.  I.  27 
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nung  der  Kirchen  „die  Kirche  von  England"  am  liebsten  hier 
angereiht  sehen  möchten.  Dass  dem  nicht  aller  Grund  fehlen 
würde,  zeigen  die  drei  letztbesprochnen  Gruppen  des  Reform- 
katholizismus.  Dennoch  giebt  nicht  nur  die  Geschichte  derKirche 
von  England,  sondern  auch  die  Stimmung  des  bessern  Teils  ihrer 
Mitglieder  ein  Recht  dazu,  diese  Kirche  wie  ihre  amerikanische 
Schwester,  die  Protestant  episcopal  church,  bei  den  protestanti- 
schen Kirchen  zu  besprechen.  Ihre  Verwandtschaft  mit  den  drei 
letztbehandelten  Gruppen  des  Reformkatliolizismus  erklärt  sich 
eben  daraus,  dass  man  bei  diesen  weit  mehr,  als  im  eigentlichen 
Altkatholizismus,  aus  dem  Bereich  geläuterter  katholischerTradi- 
tionen  bereits  unmerklich  hinübergeftihrt  wird  in  das  Gebiet  der* 
jenigen  Auffassung  des  Christentums,  die  durch  die  Reformation 
des  16.  Jahrhunderts  geltend  gemacht  ist. 
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Die  in  den  Litteraturangaben  angeführten  Quellen  and  Namen  sind 
in  diesem  Register  gar  nicht,  die  in  den  Anmerkungen  citierten  nur  dann 
berücksichtigt,  wenn  das  Citat  von  sachlichen  Ausführungen  begleitet  ist 
oder  im  Verein  mit  dem  Texte  sie  einschliesst,  und  wenn  es  um  sachlich 
bedeutsame  Namen  sich  handelt,  die  nur  in  den  Anmerkungen  erwähnt 
sind.  —  Das  f  und  ff  ist  bei  den  Seitenangaben  nur  dann  verwendet, 
wenn  der  Stoff,  auf  den  das  Stichwort  hinweist,  auf  den  angeführten 
Seiten  ex  professo  behandelt  ist,  das  Ende  des  Abschnitts,  auf  den  ver- 
wiesen wird,  also  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  —  Sonst  sind  die  Haupt- 
stellen  durch  *  gekennzeichnet. 


Abendmahl    80.  84.  93. 

94.    98.    147  ff.    159  f. 

176.    180.    183.  326  ff. 

35«  ff.  411.  415. 
AbeiuhnahlsbuUe  376. 
Ah.r-rlaube  79.  85.  93. 

94.  99.   163.  164.  177. 

.{Ol.    304.    36«.    382. 

389.  391.  392. 
Alifssini'^che  Kirche  98. 

99.   104  ff.  393.  397. 
Ablass    83.     151.     314. 

31Ö.   316.  319*.    340. 

341  ff.  351.  370.   378. 

379.  396.  411. 
Ablution  361. 
A)>i<  iiuntiation  21.  146. 

AS.i. 
A)  Solution    151.    33611 

339.  340.  385. 
Al.stinenz  372f. 
A<lnratio  158.  302.  304. 

329.  360. 
Aegyp tische«    Taufsym- 
bol 16.  22.  23.  24. 
Aequiprobabili8mu8204. 
Agape  83. 
Aignus  dei  349. 
Albanien  89. 


Alexander  v.  Alexan- 
drien  22. 

Alexander  Halesiu«  58. 

Alexandrien,  Patri- 
archat, 78.  96.  102. 
109.  113.  114*.  230. 
397.  399. 

Alexianer  250. 

Allatius  1.56. 

Almosen  313.  314.  341. 

Altar  149.  157.  358.  362. 

Alling  68. 

Altkatholiken  206.  402. 
407  ff. 

Ambrosius  7.  8. 

—  (Pseudo-)  4.  6.  7.  8. 

Amor  bonevolentiae  u. 
concupiscentiae  338. 
339. 

Amor  naturalis  261. 
308. 

Amour  deainteress^  309. 

Anachorese  143.  168. 

Wva^'.vwTxöjitva  s.  Ka- 
non. 

Anastasios  L  62. 

„Anatolische"  Kirche 
(Kon  fessioxubezeicb- 
nung)  117. 


Anbetung,    ewige,   239. 

248.  329*. 
Angelus-Läuten        317. 

355. 
Anglikaner  417f. 
Antelmi  52. 
Anthropologie  136. 137  f. 

264ff. 
Antiochien,  Patriarchat, 

78.  96.  100.  109.  113. 

114*.  230.   397.  398. 

399. 
Antiphonarium  v.  Bau- 
gor 10.  11.  38. 
Autoniusmönche      102. 

233.  237.  395. 
Aphraates  20. 
Apokryphen  s.  Kanon. 
Apostel    142.  218.  328. 

333.  411. 
— ,    als    Verfasser    des 

Taufsymbols,  4.  7.  8. 

22.  46.  59.  64. 
Apostolicum,   kürzere«, 

s.  R. 
— ,  lingeret,  s.  T. 
ApostoTiscbe    Koostiiu- 

tionen  18.  21.  41. 
Arbitrium  s.  Freiheit. 
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Register. 


ArcbidiakoD  86.  94.  101. 

103.  104.  164.  280. 
Arianisohe  Sermone  40. 
AriuB  18.  19.  22. 
Arme  Seelen  301  f.  343. 

382. 
Armeniftche  Kirche  78. 

868'.  393.  394.  399. 
Armenisches  Symbol  32. 

342. 
Asche,  geweihte,  360. 
Askese    169.    373;    vgl. 

Consilia. 
Aspersio  146.  323*. 
Assistentia  passiva  346. 
Atbanasianam  öOff.  69. 

60.  61.   62.  189.  208. 
Athanasius    22.  32.  61. 

62.  56. 
Attritio  337  ff. 
Attritionismus  201.  838. 

339. 
Aufklärung  93. 177. 178. 

182.    183.    389.    390. 

405.  406.  412. 
AugusUna   62.    63.   67. 

809.  310. 
Augustin  4.  44.  46.  61. 

62.  64.  66.  202.  208. 

208.    217.  278f.   290. 

809.  811. 
—  (Pseudo-)t  Sermone, 

87.  89.  48.  66.  56. 
Augustiner  240  f. 
Augustinerinnen  242. 
Authentik  306. 
Autin,  Synode,  66. 
Ave   Maria    317.    818. 

866. 
Arvma  und   getSoerte« 
Brot   iro   Aoendinahl 

88.  93.  147.  148.  899. 

Badger  88.  86.  86.  101. 
B^os  909.  908.  989. 
Biwes  989f. 
Bann    a.    Elxkommuoi' 

katinn. 
Baptisten  184.  186. 
Brndioa  96.  97.  9a 
Bart     der    Qeittlioben 

878*.  896.  896. 
Badlianer  987. 
Baailian    •    0>     K.    46. 

168. 


Baumgarten,  S.  J.  68. 
Baur,  F.  Chr.  71. 
Beatifikation  302. 
Begräbnis  85.  162.  349. 
Beichte  79.  84.  93.  160f. 

163.     176.    183.    200. 

308.  333.   336.   339  f. 

356.  370.    379.    384. 
410. 

Beichtgeheimnis  840 
BekcDutuisschriften      s. 

Symbolische      BU- 

cher. 
Bellarmin    65.   67.  211. 

214*.  220.   268.  269. 

301. 
Benediktiner  237  f. 
Benediktinerinnen  238  f. 
Benediktionen  85.  348  ff. 

357.  366. 
Beniguitas    der  Beicht- 
väter 268.   274.  889. 
341. 

Beringer  319. 
Bemardakes    130.    160. 

166. 
Beschneidung  104. 
Bespopöwzy  175.  176  ff. 
Bibel  s.  Schrift  a.  Ka- 
non. 
Bibellesen     der    Laien 

191.   408;    vgl.   Vor- 
rede. 
Bild  Gottes   188.   264f. 
Bilder   79.  88.   98.   99. 

111.    168*.   163.   164. 

176.    178.    182.    184. 

808  f.  860.  880. 
BisohöfiB  s.  Ordinet  nnd 

saccessio    apostolioa; 

sonst  219  f.  966.  861. 

891.  399. 
Bischofswoihe  846. 
Bjeguny  178. 
Blunt  79. 

Borromierionen  958w 
Borromeo  197. 
firatkeeobar   Text    von 

R  10. 
Brevier   166.   196.  816. 

368r.  871. 
Brot  im  Abendmahl  s. 

Asyma. 
BradWaohaftanSTO.  879. 

880.  884.  896. 


Buddha  als  Heiliger  .303. 

Bücher,  symbolische,  s. 
Symbolische  Bü- 
cher. 

Bulgans,  Euffenios,  131. 

Bulgarische  Kirche  116. 

Bum  36.  37.  53.  54. 

Bumet  66. 

Busse  79. 149  f.  168.  166. 
166.  167.  306.  384  ff. 
340;  vgl.  Attritio, 
Beichte,  Contritio. 

Butler  1U3. 

Butterwoche  160. 

C  =  S\-mb.  Nicaeno- 
Constantinop.  32  ff. 
47  ff.  58.  59.  62.  64. 
83.  98. 124. 129.  186ff. 
208.  360. 

—  als  Taufsymbol  89  ff. 
46.  47.  48. 

—  als  Mesasymbol  36. 
48.  60.  57.  96.  360. 

—  mit  .fihoque*  s.  Filio- 
que. 

Cabrera  416. 
Caerularius  111. 
Caesarius   v.    Arles    10. 

37.  66. 
Calixt  64. 
Calov  64.  68. 
Calvin  61. 
Camaldulenser  987. 
Can)altlulen8erinnen988. 
Campello  417. 
Cano,  Melch.,  193.  194. 
Canonisatio   s.   Kanoni- 

sation. 
Oarpxov  66. 
Caspari   10.   15.  97.  31. 

86.  87.  89.  47.  48.  6«. 
Casus  reservat)  s.  Reser- 
vatinnen. 
Catechismus     Romanua 

196.   197  f.    907;    Tgl. 

Katechismen. 
Cathedra  (ex )  911. 

918.  999. 
CD  s  Confessio    Doei- 

thei    190.   196t    188. 

145.  164. 
Censur  180.  874.  87f>. 
Ceremoniale      episoop. 

198.  199. 


Register. 
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Ceriitado  sAlatit  a.  gr»- 

tiae  8.  UeilagewimMii. 
ChalcedoD    91.    9ß,  97. 

110.  111.  212. 
Cbaracter        indelebilis 

145  •.  219.  323*.  324. 

.145. 
C'hurisios  32. 
rheinnitz  67. 
Chicago,     Diözese    von, 

414. 
Chiuiqui  386. 
CbristeDlebre  35Ö.  .457. 
Cbristkatholiken      405. 

413. 
Christoloffie  83.  92.  97. 

I0r>     '«..     iTÖ;     vgl. 

M<'  ;im9      u. 

M'  :  .uu«. 

Ci,  .  -•• :    iT''--: 
Ci--        •:.-••:■  j:{7.  238. 
I  nen  239. 

t     i. •>  -.   i'jt.'stas. 
Cienieo  41. 
Clemens    v.    Alex.    22. 

23.  24.  43. 
CO  =  Confessio  ortho- 

doxa  122  f.    124.  128. 

129.    150.    163.    164. 

166. 
Codde  401. 
Codex  Laudianus  7. 
—  SwainsoDÜ  7. 
Cölibat    u.    Priesterehe 

78f.   85.  94.  95.    101. 

103.  llOf.   169.  232f. 

346.    386.    395.    410. 

417. 
Commemoratio  pro  vi- 

vis    et    defanctis    83. 

84.  93.  149.  361 ;  vgl. 

SiiiTrH?ia. 
'  .      Teil     der 

i32ff.  359. 
Commanio  sanctorum  12. 

m.    43  ff.     217.     302. 

:U3. 
Cuniroaoio   sub   una   u. 

sab  atraque  83.   148. 

832f.  411.  417. 
(^'  :  iura  354. 

*  immac.     •. 

Maria. 
CoDceptas  de  spirito  s. 

11.  :is.  40. 


Cone 

Conti.  :    - 

268.'  324. 
Confessio  in  der  Beichte 
s.  Beichte  a.  Ohren- 
beichte. 
1  Confessio    Cyrilli     119. 
j      124.  128. 
1  —  Dosithei  s.  CD. 

—  GalUca  61. 

—  Metrophanis  1 19. 124. 

—  orthodoxa  s.  CO. 
Confirmatio  s.  Firmung. 

i  Consecratio    s.    Konse- 
kration. 

Consiliaevangelica  309  f. 
314.  390. 

Contritio      149  f.      166. 
j      337  ff. 

Corpus    juris     canonici 
I      190*.  341. 
i  Creatianismus   s.   Elrea- 
I      tianismus. 
!  Culpa  s.  Reatus. 
'.  Cultus  8.  Kultus. 

C3rpem,  Erzbistum,  109. 

114. 
1  Cyprian  v.  Karthago  3. 
I      13.  14.  328.  410. 

—  v.  Toulon  10.  39. 
CyriU  V.  Alexand.  32. 92. 

—  V.  Jerusalem  18.  34. ' 
85.  I 

;  Cyrillus  Lukaris   s.  Lu-  i 

karis. 
,  Czerski  405.  ! 

I  I 

I  D  =  Denzinger  214;  vgl. ! 
I      187.  i 

j  Dames    du   sacre  coeur 
I      251.  i 

I  Daniel,  H.  A.  156.  I 

Danieliten  177. 
I  Decbanten  229. 
\  Decretum  pro  Armenis, 
pro  Jacebitis  u.  unio-  j 
nis  Oraecorum  394.     ; 
Deharbe  215*.  328.  333. ! 
Dekalog  164  ♦.307 '.371.1 
Delegationesapostolicae  i 
225.  397.  I 

Demeritom  313.  j 

Descensus     11.    37.    38.! 
41  ff.  141*.  269.  276*. 
277.  300. 


Deutschkatholiken   399. 

404  ff.  407. 
Devotionsformen      848. 

379.  396.  403. 
Diakonatsweihe  153.345. 
Diakonen  s.  Ordiues. 
Didache  25.  323.  330. 
Didascalia  apost.  21.  41. 
Diodor  V.  Tarsus  35.  83. 
Diözesen  171.  172.  228. 
Dionys  v.  Alexand.  23. 

24.  45. 

—  V.  Rom  12. 

—  (Fseudo-)  Areopag. 
3.  137.  144.  169. 

Disciplina  eccl.368.  371. 

373.  377.  410. 
Dispenüationen  345. 346. 

a47.  348   351. 
Dispositio  ad  justific.281. 

283.   2a5.   286  f.    289. 

321.  324.  327.  328. 
Dobrotworski   172.  179. 
Döllinger,  I.V.,  400.408. 
Dogma    83.    92.    132 ff. 

158.  207  f.  211  f.  350. 

—  declaratum  208.  210. 

—  formale,  materiale, 
implicitum,  explicituni 
210. 

Dogmatik92.131f.  214f. 

306  f. 
Domherren  229. 
Dona  natnrae  u.  gratiaa 

264  ff.  276. 
Donum     perseverantiae 

289. 

—  superadditum  266. 
270. 

Dositheus  v.  Jerus.  119. 

120;  vgl.  CD. 
Duchoborzen  182. 
Dulia  302.  304. 
Duns  199.  266.  268.  269. 

883.  884. 
Dorandus  v.  Blende  68. 
Dj'otbeletismas  s.  Mono- 

theletismus. 

Ebenbild  Gottes  s.  BUd. 
Ecclesia  in  via  u.  visib. 

143.    ai7f.   220.  881. 

410.  411. 

—  militans,  triarophans, 
dormiens  818.  308. 
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Edschniiatsin  87.  89.  90.    Extra  eccl.    nulla   salus 
Eglise  catbolique  galli-  I      222  f. 

cane  403.  413*. 
Ebe   u,   Eheschluss    79.    FsUmerayer  132. 

85.  93.  152  f.  176. 183.    Fasten     94.     104.    111. 

.tos.  322.    346  ff.   349.        163*.    307.   313.  341. 

366.  395.  !      372  ff.  410. 

Ehehindeniisse  153.  326. 1  Faustus  v.  Reji  10.  39. 

347  f.  410.  43.  49.  54. 

Ehelosigkeit  u.  Ehe  der  '  Febronius  s.  Hontheim. 

Geistlichen  s.  Oölibat.  '  Fegfeuer    83.     84.     93. 
Ehen,  gemischte,  siehe  ;      139*.  298.  299.  300 ff. 

Mischeheu.  \      374.  891.  395.  411. 

Ehrbard,  A.  218.  222.    I  Festa  chori  365. 
Einheit  der  Kirche  142.  j  —  fori  365.  371. 


143.  221.  253. 
Einig  294. 
Elevation  360. 
Elisabetbinerinuen   244. 
Empfängnis  s.  Conceptus 

u.  Maria. 
Engel    137.    159.    262  f. 

365.  411. 
Epiphanius  32. 
Episkopalismus       192  *. 

195.     196.     199.    202. 

203.    219.    402.    410. 
Epitimie  150.  151. 
Erasmus  59. 
Erbsünde  137  f.  266  ff. 
£rlasse,päpBtliche,  2 1 1  ff. 

222. 
Erlösung  79.  141  f.  276. 
Erwählung  s.  Priideati- 

natioQ. 
Erwecken  von  Tagend- 
akten 812.  336. 


Er/l. 

tr.., 

Eschutuh 

411. 

V       ' 


hvgl.Mo- 
rfH<<sung. 
-'<>7ff. 


I  9    ».    Abend- 

HO.  14». 
1 ..    CüMrea    16. 

17.  18.  84. 
Eutyoli.x  ni.  97. 
ExcV  iialiaSSO. 

Bxk<  iion    161. 

182.  376  ff.  890.  891. 
Rxoroinnua  14. 819. 898. 

848  f. 


Feste     94.     99.     160  ff. 

360  ff. 
Ffoulkes  58. 
Fides  8.  Glauben. 

—  caritate  formata  286. 
296. 

—  Daroasi  51.  56.  62. 

—  divina208.26r.306. 

—  Hieronymi  50.  56. 

—  implicita  u.  explicita 
308  f.  350. 

—  implicita  Christi  309. 
323. 

—  informis    285.     286. 
291. 

—  late   dicta  oder  ha- 
rn au  a  260. 

—  Rumanorum  60.  66. 
67.  62. 

Filioque    48  ff.    62.    64. 

111.    140.    189.    262. 

395.  412.  414. 
Firmung  98.  111.  147*. 

325  f.  346.  351.  867. 
Florentiner     Union     s. 

Uuiun. 
Fomea  peooati  271.  894. 
Forma  saonunenti  890*. 

898.    896.    886.    844. 

846.  847. 
Forum  extemum  a.  in- 

temum  980.  868.  869. 
Frage,  die  römiaohe,  966. 
Fnuizitkaoer  989. 
FranEiakanerinneii   948. 

969. 
Freie   Gemeinden    406. 

406. 
Freiheit  188.  966.  967. 

968*.  989.  990.  999. 


;  Frömmigkeit  84.  93.  94. 
99.  162  ff.  196.  388  ff. 
403.  412. 
Fronleichnam  329 '.  357. 
365.  395. 

Gallikanismus  202.  205. 

Garautiegesetz  254  f. 

Gass  141.   164. 

Gebet  84.  103.  164.  305. 
306.  313.   315  ff.   341. 

Gebetsmeinung     311. 
315*.  351. 

GebetspÜicbt  316.  316'. 

Gebote,  die  zehn,  s.  De- 
kalog. 

—  der  Kirche  s.  Kirchen- 
gebote. 

Gehorsam  370.  387.  388. 

— ,  Gelübde  des— s,  310. 

Geist  s.  Filioque. 

Gegenrefonnation  195. 

Geheimnisse  de«  Rosen- 
kranzes 318. 

Gelübde  s.  Vota. 

Generalbeichte  340. 

Generalvikar  230. 

Qennadiu8ll2.  Iiai24. 
128. 

Genugthuung  s.  Satit- 
factio. 

Georgier  89.  115.  171. 

Gericht  imf.  299. 

Gesetz  B.  Lex. 

Gewänder  s.  Kleidung. 

Glaube  166*.  166*.  167. 
907.  967*.  996f.  321; 
Tgl.  Fides. 

Glaubensregei  94.  909; 
vgl.  Dogftn  • 

Gloria  360. 

Gnade  79.  94.  11 
167.  968ff.  96^i 
976ff.  806.  806.  .mü, 
806.  816.  890.  891. 
894.  896.  884.  886. 
887.  846.  847.  848. 
866.  891.  410.  411; 
▼gl.  Gratia. 

— ,  wirkliche,  292.  848 
vgl.  (iratia  actualis. 

— ,  heiligmachend(>.  '399. 
848;  vgl.  Gratia  1> 
alis,  juptifioans.  ^ 
ficans. 
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Gnaden  145.  278.  305*. 
319.  ;M7.  :U8.  350. 
352. 

G-  v'   •  '   lire  276 ff.  401. 
I  itel  305  ff. 

(,  i „,,,,._,  295. 

I  Kultus. 

t.  .:..     136. 

Gra»i 

Gratia  actualta  292. 293. 
294. 

—  cooperans  292.  306. 

—  creaus  u.  creata  293. 

—  creationis  276.   292. 

—  efticax  290.  293. 

—  gratis  data  292. 

—  (;ratam   faciens  292. 

—  habitualis  281.  282. 
292.  294. 

—  illuminans  261.  292. 

—  irresistibilis  263. 279. 
280.  289. 

—  justificant  292. 

—  operans  292. 

—  praeveniens  263. 279. 

—  prima  281. 

—  sufBciens  290.  2^. 
Gratians     Dekret     190. 

341. 
Gregorius    Illuminator 
86.  87. 

—  Tbaumatargus  20. 
(friecheD,  unierte^   393. 

394.  397.  398. 

•  ■  1   in  Rom   13. 

*  le  Kirche  115. 
117. 

Gnericke  70. 
Gury  372. 

Habitus  31::::  vgniratia 

habitualis  u.  Peccatom 

habituaie. 
Hades    l.sa    139;     vgl. 

Deacensus  u.  Hölle. 
Hahn  9.  10.  11.  17.  18. 

25.  34.  Hd.  39. 
Halesius,  Alexander,  58. 
Hamack  14.  15.  16.  20. 

24.  34.  35.  36.43.63. 

64.  284. 
Hase  72. 

Haaptsünden  271.   308. 
Haussleiter  28. 


Heiden  293. 
Heilige  79.83.93.159*. 
302  £  305.   326.   370. 

379.  380. 

— ,  Gebet  für  die  — ,  83. 
93. 

—  nverehrung  79.  83. 
93.  95.  158f.  302f. 
381.  391.  411.  414. 
415.  417. 

Heiligsprechung  b.  Ka- 

nonisation. 
Heiligung  s.  Gratia  sanc- 
tificans  u.  Rechtferti- 
gung. 
Heilsgewissheit  284. 294. 
Heinrich  215. 
Henotikon  33.  92.  96. 
I  Hermann,  Th.  53. 
Herrschaft,  weltliche  des 
,      Papstes,  254  ff. 
;  Herz  .Jesu  245.  248.  251. 
1      252.   319.   364*.  379. 

380.  382*.  392*. 

—  Maria  248.  252.  319. 
363.  365.  379. 

Herzog,    Ed.  413.   414. 

417. 
Hierarchia    ordinis     u. 

jurisdictionis  219. 
Hierarchie   78.   85.   94. 

100.    101.    102.    103. 

104.    154.    171.    172. 

218.  219*.  220.  229*. 

231.  .S99. 
Hieronymus  8.  42. 
Hilarius  v.  Arles  52. 
Hilgem  71.  267. 
Hinkmar  57. 
Hippolyt,  Canones,    13. 

22.  67. 
Hochamt  35a 
Hölle    277.    299.    300*. 

:W1 ;  vgl.  Hades. 
Höllenfahrt  s.  Desoen* 

BUS. 

Hofmann  70.  107. 
Hontheim,  N.  v.,  204. 
Hoombeek  6& 
Hören    85.    156.    160*. 

196.  354*.  357. 
Hort  34.  86. 
Hospinian  67. 
Hostie,  Anbetung   der, 

149.  829.  360. 


i  Humanismus    193.    194. 
Hutter  67. 
Hyacinthe  413. 
Hyperdnlie  302. 

'  Iberer  89. 

Idealkatbolizismus    208; 

i      vgl  391  f. 

Iglesia  espanola  416. 

I  Iglesia  Mexicana   415  f. 

!  Ignatius  27.  28.  42.  43. 

Ikonostas  93.  99.  157  *. 

Immaculata     conceptio 

8.  Maria. 
Immersio  146.  323*. 
Imputationslehre  269. 
Index   196.    215.    374  f. 
!      385;  vgl.  163. 
I  Indulgenzen  s.  Ablass. 
!  Ineffabilis    deus,    Bulle, 
'      205.  213.  274  f. 
Infallibilität    s.    Unfehl- 
I      barkeit. 
!  Infemum  s.    Descensus 

u.  Hölle. 
Infusio    bei    der   Taufe 

146.  323*. 
i.  p.  i.  226. 
Inquisition  191.193.194. 

369. 
Intentio,  allgemein,  311. 
—  bei  Sakramentsspen- 

dung  320.  321. 
Interdikt  369. 
Interrogatio   de  fide   3. 

13.  20. 
Irenäus    14.    23  ff.    27. 

42.  43.  67. 
Irresistibilitas  gratiae 
263.  279.  280.  289. 

Jakobiten  78.  91.  96fil 

107  f.  109.  393.  394. 
Jansen    u.   Jansenisten 

802.   203.  291.  400  ff. 
Jasay,  Synode  von,  120. 

122.  126. 
Jedinowerxen  115.  176. 
Jeremias.  Patriarch,  1 18. 

124.  128. 
Jerusalem,  Patriarchat, 

7a  90.  109.113.114*. 

124.  130. 

— .  Synode  von,  120. 123. 

125.  128. 
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Bagiitar. 


Jesuiten  194.  199  ff.  245* 
(nutAnm.3).291.401. 

Jesuitinnen  24»  f.   251. 

Johaunea  DamasceDus 
144.  148. 

Joseph  379.  382.  892. 

Jubiläum  <U2. 

Judicium  generale  u. 
particulare  s.  Gericht. 

Jurisdictin  s.  Potestas 
jarisdictionii. 

Justificatio  s.  Recht- 
fertigung. 

Justin,  der  Märtyrer,  2. 
13.  26.  328. 

Justitia  originalis  265  ff. 

Kalliphron  130.  150.166. 
Kanon  105.  124r.  209. 
—  Missae     ;^l.     369*. 

860. 
Kanoniker  229.  236. 
Kanonisation    169.  802. 

803.  851. 
Kanonissen  236. 
Kapläne  229. 
Kapii/incr  240. 
Kapuzinerinuen  242. 
Kardinaltugenden     308. 

;k)9. 

Kardinäle  227*.  229.281. 
Karthäuser  237. 
Karthäuseriunen  288. 
Karyde«  71.   l;JI. 
Kasuistik  :i08.  386. 
Katechismen   91.    199  f. 

216  •.  267  f.  410.  416, 
Katechismus,  römischer, 

■.  Catechismus. 
Kateohumenen  8.  9. 
Katt«nbusch  8.   16.   18. 

81.  22.  2S.  di.96.97. 

84.  8«.  88.  89.40.46. 

68.  64.  66.  7».  76.  76. 

VI.  98.  117.  144.  149. 

167. 
Kerygma  20. 
Kenen  164.  850.  856. 
K^tacruaf«    14«*.  998. 

32  J  * 
Kint! 
Ktodi*r,  i:  .  ,  . 

969  f. 
KtodArkottiiiiiiiiiiiii   i4<>. 

146. 


Kindertaufe    146.     2ht;. 

321.  356. 
Kindlein,     «nschnldisre, 

269. 
Kirche    7h      : 

:r.iMl.  :;:,:;.  :;",:..  :)t;i;'r. 
410.  411. 
Kirchengehäude  86.  99. 
108.   157.  :«.•>" 

—  geböte    1<| 
357.  371  ff.    i,  . 

—  gesan^'  1<>'|.  :i")').  360. 
410. 

—  gewalt  8.  Potestas. 

—  jähr  160 f.  36:^  ff;  vgl. 
Feste. 

—  recht  126 f.  i:^0.  189. 
190.  367.  868. 

—  spräche  82.  98.  101. 
10.5.  110.  188.  365. 
Uil.     ;ii»5.    397.    398. 

404.    410.    414.    417. 

—  zucht  s.   Discipiina. 
Kinnes  365. 
Klarissen  243. 
Kleidung,  priesterliche, 

85.  95.  154.  160. 866*. 

378. 
Klerus  78 f.  86.  94 f.  99. 

lOOf.    102f.   104.  183. 

164  f.  219.  22^MV.  828. 

377  f. 
Klöster  8.  Mönchtum. 
Köhlerglauben   309. 
Koellner  53.  70. 
Kommunion  382 f. 
Kongregationen  derKar- 

dinäle   liMJ.  227. 
— ,    mönchische ,    983. 

246  ff.  :i51.  412. 
Konkomitans  s.  Conco- 

mitantin. 
Kon  eh  61.63. 

Kon  mal  68. 

K>>:  R.  Conca- 

!■• 
Kousvkt<  vl>«od* 

mahl,  960. 

— ,  ftllgeni.  in.  .(»!•. 
KoMtantinopcl.  I'atriar- 

ob»t  78.  WO.  l<)9f.  ll»r. 
— ,  Svnodsn,  120.  196. 

(168a  1649  u.  167^), 

194.  196  (1679). 


Koustantinos  180.    166. 
Konzil  8.  Synoden. 
Kopten    98.    99.    102  ff. 

393.  397. 
Koslowski  411. 
K  M<«mologie   136.    137. 

•_'t)2. 
KrankenkommunioDl49. 

356. 
Kreatianisrous  138;  vgl. 

269. 
Kreuz-erfindung  364. 

—  erhöhuDg  161.  364. 

—  feste  364. 

—  Verehrung   79.  88. 
141.  3(j:i. 

Krenzesüeicheu  141. 174. 
i      317.    318.    319.    .{42. 
I      355.    871. 
j  Krippen  366. 
{  Kruzifix    88.    168.    804. 
l      355. 
KutTiU',  Buch.  109. 
Kulti.scli«>  Bücher  80.  82. 
;      H4f.    129.    156  f.    178. 
174.   198  f. 
Kultus  79.    Hl 
103.   108.  1 

166.    186.   IMvin.  ;i9-'. 
404.  410.  416. 
Kanxe  16.   21.   94.   81. 

86.  63. 
Kur-'   -    •'•">. 
Kn  229.  861. 

Kur.,..,- 192'.    196. 

199.  206. 
Kurie  u.  kuriale  B«lior> 
den  227  f. 

La  Croxe  107. 
Laien  78.  131.  138.  149. 
186.    191.    919.    990. 
866. 
Laienbrevier  866. 
Landetkiroheo  104. 106. 

116.  116.  148.  418. 
Lateinische  Sprache  188; 
vgl.  Kirohenspraehe. 
LatreaÜiohe  Verähnng 
149.    168.    809.    804. 
I      829. 

I^urentiua  Valk  69. 
I.«xitmu«  901.  819.  887. 
JLebeiiatdeal    167.    198. 
I     809C 
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Lehmknhl  372.  387. 
Leo  I.  8.  49. 

—  III.  48.  49.  50. 

—  IX.  189. 

—  X  in.  256.  816.  374. 
394.  396. 

—  V.  Achid*  112. 
LequicD  52. 

L«n>y  Beaulieu  132. 172. 
177. 

Lex  259  f.  307. 

Li>..ir.>li«t,.i)i»    der   röm. 

•-1.  268.270. 

:.    :«I.    309. 

10.337.339. 

Vum.  1.371ff. 

377.  obö  Anm.2.  387. 

390.  391. 

Liebe  za  Gott  261.  308. 
309.  337.  339;  vgL 
Amor. 

Liguori  204  f.  339. 

Limbus  269.  278.  300. 

LippenkommunioD  93. 

T  r  177. 

I  iieDticae305. 

LiiiiPiieen  60.  84  f.  97. 
159"  355;  Tgl.  Kul- 
tisch-  U"^i-,>r. 

Lohno:  s  ff.  270. 

271.  _.;>..  .*;.;. 

Lombardus,  Petnu,  385. 

266.  269. 
Ix>ysoD  413. 
Luciao,  Symbol,  18.  19. 
Liuloir,  H.  106. 
Ludoir,  der  Sachse,  58. 
Lukans  118  ff.  125.  128. 

145.  148.   164. 
Lamby  53.  54. 
Lumen  gloriae  300. 
T.ifl    r  14.44.  58 ff.  295. 

Lyon,  \V.  IT..  72.  7i. 

Maassen  ä.5. 

Macaire  132.    136.    138. 

141.  145.  153. 
Märtyrer>-erehruiig     79; 

vgl.      Heiligenvereh- 

rung. 
Manducatio   oralis   148. 

334;  oppos.  415. 
Maphrian  100. 
Marceil  v.  Ancyra  7. 21. 


Marcion  42.  77. 
Marheinecke  69.  70. 
Maria  79.  92.  140  f.  302. 

318.    380.    381.    382. 

391.  392.  411. 

—  immacalata  195.  199. 
206.  274  f.  276.  403. 

—  semper  virgo  92. 140. 
276. 

— ä  Himmelfahrt  161. 
364. 

Marienfeste  161.  364  f. 
411. 

Orden  u.  Kongrega- 
tionen 241.  249.  251. 

Maroniten  78.  393.  398. 
399. 

Martin  v.  Bracara  38. 
39.  40. 

—  T.  Tours  40. 

— ,    K.,    V.    Paderborn, 

209.  301.  325. 
Materie  des  Sakraments 

320*.   323.   325.   336. 

343.  344.  346. 
Matthes  70. 
Mecbitaristen     89.     90. 

237.  395. 
Medaillen  350.  380. 383. 

410. 
Mehrung  der  Gnade  282. 

285.    288.    294.    299. 

.306  ff.   325.  334.  345. 
Meinung  s.   Intentio  u. 

Gebetsmeinung. 
MelanchthoD   62.    118. 

295. 
Melekiten  oder  Melchi- 

ten  97.  102.  109.  113. 

398. 
Menschwerdung      140. 

276.  328. 
Meritum  139.  259.  261. 

274».  27a   280.   281. 

282.    2S3.    288.    293. 

295.  300.  313  ff.   337. 

—  de  congruo  a.  de 
oondigno  274.  282. 
287. 293;  vgl.Meritum. 

MeMioras  71.  112.  118. 
124.  128. 

Mennb  88. 

MeMe  u.  MenopCsr  88. 
93.  98.  148t  82981 
356  ff.  372.  411.  417. 


Mesadiener  344. 

Messgewand  356. 

Metrophanes  Kritopulos 
119.  120.  124.  125. 
145. 

Metropolitanverfassung 
82.  90.  103.  104.  IU\ 
172.  228.  409. 

Metten  357. 

Meyer,  Ph.  117.135.149. 

Minister  sacramenti  320. 
321;  vgl.  die  einzel- 
nen Sakramente. 

Ministranten  358;  Tgl. 
344. 

Mischehen    153.     346. 
347  f.  385. 

Missa  alta  s.  Hochamt. 

—  animarum  332.  358. 
410;  vgl.  Comme- 
moratio. 

—  cantata  358. 

—  catechumenomm  359. 

—  fidelium  359. 

—  nuptialis  356.  358. 

—  pontificalis  358. 

—  praesanctificatonim 
149.  160.  358. 

—  privata  332.  358. 
410. 

—  sollemnis  358. 

—  votiva  358. 
Missale  Gallicanum  ve- 

tus  11.  37.  38. 
Missale  Romanum  198. 

199.  362.  371. 
Mission,     äussere,     der 

evangel.   Kirchen  96. 

102.  107.  123. 

—  —  der  orthodoxen 
Kirche  167. 

—  —  der  röm.  Kirche 
216.  '225  f.  248.  249. 

Missionen    in   der  röm. 

Kirche     248.     351*. 

378  f.  380. 
Mitwirkung    mit    der 

Gnade  s.   GrstiA  oo- 

operans   u.  Mehrmf 

der  Gnade. 
Modus    praeparationis 

s.  Dispositio. 
Möhler  70.  71.  207.  221. 
Monditam  79.  85r.  94. 

102.    106.    106.    167. 
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176.  191.   193.  23dff. 

351  f.  412.  414. 
Mogilas,     Petrus,     190. 

122  f.  163;  vgl.  CO. 
Molina  202.  203.    289  f. 
Molinos  200. 
Molokauen  182  f.  186. 
Moltschaluiki  178. 
Monintsy  178. 
MouophysitismuB  u.Dyo- 

phvsitisnius  91f.  96ff. 

107.    140.    276.    327. 

394. 
MonotbeletiBmuB  u.  Dyo- 

tbeletiBmus  78.  91.98. 

140.  393. 
Montanisten  77. 
Montenegro  115. 
Moskau, Patriarchat.l  13. 

121.  171. 
Müller,  E.  F.  K.,  71.  72. 

73.  74. 
Multivolipräsens  327. 
Muratori  52. 
Myron    117.    147*.   162. 

325. 343;  vgl.  152.343. 
Mysterien  s.  Sakramente. 
Mystik    169.    200.    309. 

888.  390. 

N  =   Symb.   >iicaenum 

17.   18.  29  ff.   32.  38. 

84.  36. 
Nftmengebung  und   Na- 

mensfest  326. 
Natur  u.  Gnade  188. 139. 

2«0ff.  310. 
Natürliche    Religiosität 

und   Sittlichkeit   136. 

188.    189.    260.    261. 

868.    279.   974;    Tgl. 

998  u.  899  Anm.  10. 
Nepomttk  808. 
Nenee  88. 
Ne«toriaDer7a  81  ff.  106. 

107.  108.  888.  894. 
Nertorioa  88.  86. 
Nieaeottin  s.  N. 
— ,  ■ogeoAiuite«,  t.  0. 
NioMso  •Conatantinopo- 

UteDtnD,  wireD..  a.  0. 
NioeU  4.  88.  89.  40.  48. 

46. 
Nietowxy  178. 
Nikon  171.  178f. 


Nippold  72. 

Nitzsch  71. 

Noesgen  70. 

Nomiualismus  195.  199. 
I      266.  282.  283. 
I  Noniismus     273;     vgl. 
j      Lohnordnuug. 
!  Nomokanon   101,   126*. 
'  Nottaufe  147.  321. 

Novatian  12.  13.  77. 

Nullius  dioeceseos  225. 

Obedientia  activa  u.  pas- 
siva  Christi  277. 

Obedieutiae  votuni  810. 

Obex  320.  324.  336. 

Occasio  proxima  310. 
339.  385.  386. 

Oehler  70.  74.  75. 

Oekumenischs.Patriarch 
und  Synuden. 

Oelung  93.  151  f.  162. 
343  f.  356.  374. 

Oesterreich  117. 

Offenbarung  124  f.  960. 
262. 

Offertorium  331 .  359.860. 

Onicium  (=  Stunden- 
gebet, pensum  servi- 
tutis)  .854.  362. 

Offizial  230. 

Ohreiibeichte  151.  389f. 

Old  catholic  church  in 
Amerika  414. 

Olivetaner  237. 

Ommaney  53.  54. 

Opera  meritoria  i.  Me- 
ritum. 

—  niortificaU  318  f.  886. 
841. 

—  sapererogationis  818. 
886. 

Opfer  im  Abendmahl  t. 

Meeae. 
— ,  ethitoh,  811  ff.  890. 
Opinio   pia   910*.    911. 

916.  882.  899. 
Optatos  6. 
Opua  operantia  821. 848. 

—  operatom  146.  890fl 
848.  866. 

Omtorien  866. 
Ordination  86.  98.  146. 
168  f.  176.  844  ff.  866. 


Ordines  majores  o.  mi- 
nores 78.  Sä.  94.  101. 
103.  104f.  153.  219  •. 
229.  344  f.  39.5.  409. 

Ordü  VU  46.  47. 

—  vulgaris  47. 
Orgeln  160. 
Origenes  22.  93.  24.43. 

137. 
öpd^öoofoc,  als  Konfessi- 
onsbezeichnung, 117  f. 

Paganismen  80.  94. 157. 

332.  392;    vgl     M-r- 

glauben. 
Pallotiner  249. 
Palmen,  geweihte,  35u. 
Papalsystem  s.  Kurialis- 

mus. 
Papsttum  110.  111.119. 

184.   187  ff.    192.  198. 

199.  202  ff.  205.  906. 

211.212f.219f.*.291f.*. 

22«.   254  ff.   351.  358. 

377.384.394.896.399. 

402.  410. 

—  Andacht  zom — ?996 
Anm.  5. 

Paschkowianer  186. 
Pasaionitten  948. 
Pastor  aetemoi,  Bolle, 

906. 
Pastoralbriefe  98. 
Paten  146.  396. 
Patriarch,  ökumenischer, 

110.  114. 
Patriarchen,    römische, 

996.  998.  980f.  899. 

—  theorie  184. 

—  V.  Alex.,  Antioehia 
Jerus.  a.  bei  dieaen 
Orten. 

Paulinus  ▼.  Aquileja63. 
Paoeatum  s.  Sünde. 

—  aotualo  271.  82]). 

—  oomniinaionis  272. 

—  babitualo  271  ff. 

—  a  mortalia  278 f.  298. 
808.  316.  822.  880. 
881.  889.  886.  889. 
840.    844.    877. 

—  omisaionis  979. 

—  principalia  971.  806. 
-veDialia978f.  998.881. 

889  Anm.  10. 844. 864. 


B«güt«r. 
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Perrone  214. 
Petermaun  101. 
Philarel   129  f.  165. 
P}iili])poDeD   177. 
Photius  49. 111.126.127. 

1«9. 
!•  -    N-n  245. 

Kongregation 

Piräun  11.  37. 
Pi>tM!;i.  S\riode?on,  204. 

i  '»5.  213.  324. 

069.  dl6.  377. 
Planck  68.  69.  7 
Platou  129.  130.  176. 
Pütt  70. 
Poena  aetema  298. 

—  damni  u.  sensns  270. 
298.  300. 

—  temporalis  298*.  313. 
331.  340.  341.  342. 

Polemik  67.  68.  73.  75. 
Pontificale  198.  199. 
Postcommunio  359.  361. 

Fr'     '    MH.367ff. 

-18.219. 

>., ^jö.    369. 

370.    377. 

—  magisterü  218.  369. 

—  ordinis  Sia  219.  230. 
335. 

PraedestinatioD  137.262. 

263  f.  27df.  280.  288f. 

29(tf. 
Praedeterminatio     phy- 

8ica  290. 
Praefecturae  apott.  2S6. 
PraetnoDstratenaer  835  fl 
PraemoDstratenserinnen 

236. 
Praemotio  phjrsica  290. 
Praeparatio  ad  jostifie. 

s.  Dispositio. 
Praescienz     137.     263  f. 

280.  21K)f. 
Predigt  H4. 94. 143. 853  •• 

35.Ö.  357.  366.  379. 
Presse  91. 101. 131.  216. 

380  ff. 
Priesterehe  s.  Cölibat. 
Priesterweihe    s.    Ordi- 
nation. 
Primat  !>.  Papsttam. 


Priscillian  5.  8.  10. 
Privatmessen  a.  Misaae 

privatae. 
ProbabilismuB  201.203. 

204.  886.  387. 
Professio  fidei  Trid.  196. 

197.  207. 
Prokopo  witsch  132. 
Propaganda  228. 
Propositum,  bouom  150. 

337.  339.  385. 
Protestantismus  und  die 

orthodoxe         Kirche 

118  ff.    133.   165.   166. 

167.  183  ff. 
—  u.  die  römische  Kirche 

294  ff.  371. 
—  u.  die  abgerweigten 

kathol.  Gruppen  405. 

412.  415.  418. 
Provinciae   sedis   apost. 

224.  228. 
Prozessionen   303.    329. 

357.  366.  410. 
Psalterium  A  ethelstani  7. 
Purgatorium  s.  Fegfeoer. 
Purifikation  361. 

(^  =  Symbolum  Qnicun- 
que  8.  Athanasianum. 

Quatember  307. 346. 372. 

Quesnel  52.  291. 

Quinquennalfakultaten 
228.  345.  346. 

R  =  Symbolum  Roma- 

num  vetus  6  ff.  11. 12. 

12ff.   16.   19.  20.   21. 

22.  24. 25. 25  ff.  38.  46. 
Räte,    evangelische,    t. 

Consilia. 
Ratherius  57. 
Raskolniken  172ff. 
Reatus  culpae  u.  poenae 

298*.  323. 
Rechenberg  65.  66.  67. 

69. 
Rechtenbach  66. 
Rechtfertigung  164f.  166. 

167.    181.   257.  277  ff. 

294  ff.  324. 
Redditio  symboli  3.  46. 
i  Redemptoristen 204.348. 
j  Reformierte  u.  die  ökom. 
I      Symbole  61.  «8. 


Regularklem«  23a 
Reukens  408.  412. 
Rekkared  4&  49. 
Religiofität,  natürliche, 

8.  Natürliche  Relig. 
Reliquienverehrung    79. 

158f.  303.  304f.   391. 
Renaissance  193. 
Reservationen  151.  322. 

335.  351.  377. 
Reue    8.  Contritio   and 

Attritio. 
Reviviscentia  sacramen- 

torum  325. 
Rhalles  127. 
Riforma  cattolica  417. 
Riley  415.  416. 
Rimini,  Svnode  von,  40. 
Ritschi,  A.,  60.  73.  295  f. 
Rituale  Roman.  198. 199. 

349. 
Ritus  latinus  u.  orientalis 

226.  393  ff. 
Römische  Frage  256. 
Römischer  Katechismus 

s.  Catechismus. 
Römisches  Symbol  s.  R. 
Rohlfs  103.  106. 
Ronge  405. 
Rosenkranz    316.    317. 

318. 
Rufin  4.  6.  7.  38.  41. 
Rumänien  116;  vgl.  117. 

397  f. 
Russische    Kirche    113. 

170  f. 

Sabbath  105.  173. 
Sacramentarium  Oallic 
retus  11.  38. 

—  Gelasianum   25.   46. 
47.  48. 

—  Gellonense  11.38.48. 
Sahak  88. 
Sakramentalien  154.806. 

.348  ff.  351.  366. 
Sakramenta  mortaomm 

322.  331.  335. 
Sakrament«  83.  84.  93. 

98.    143  ff.    176.   182. 

306e  320ff.  366.  366. 

411.  412.  415.  417. 
Sakramentsnuigie     873. 

321. 
SAleaiaiier  849. 
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Salesianerinnen  246. 

Salnar  66. 

Salvian  10. 

Saiictissimum  326.  329. 

Sauday  16. 

Sauden,  B.  v.,  66.  68. 

Satisfactio    Christi   142. 

277.  331. 
Satisfaktionen         149  fr. 

2Ö8*.313ff.  340f.  385. 

387. 
Satispaesio  298. 
Schaff  71. 
Schatz    der    Kirche    8. 

Thesaurus. 
Scbeeben  214. 
Scheele  70. 
Schematismus  216. 
Schmidt,H.,  70.  74.330. 
Schöpfung  79.  136.  137. 

262:  vgl.  Doua  iiaturae. 
Scholastik  190  f  193.264. 

305.  307. 
Schrift,  heilige,  92.  124  f. 

186.  209  f.  306.  411. 
Schnlbrüder  249. 
Schuld  8.  Heatus. 
Schultze,  V.,  70.  72. 
Schutzengel     137.    263. 

365. 
Schwestern ,      barmhor- 

Eige,  252  f.  412. 
— ,  graue,  252  f. 
Scientia  libera  u.  media 

290. 
Seelmessen     s.    Misaae 

animarum  u.  Comme- 

moratio. 
m  de«  Papste«  849. 
i\.  884. 
SefToungen  «.   Benedik- 

tionnn. 
Sekte  74*.  172. 
Seligkeit  s.  Vita  aetema. 
Semler  68 
Seqoensen  860. 
Serbien   116;   vgl.   115. 

117. 
Servilen  841. 
Severu«  97. 
Silvestrinor  S87. 
Simara08.215.8l&Ma. 

871.292.298.807.816. 

848. 
Sittlichkeit  79.  84.  M. 


134.    166.    167.    176. 

261.  307  ff.  386.  887. 

389.  890. 
Sixtus  IV.  275. 
Skapuliero  349.  380.383. 

410. 
Skopzen  181. 
Sunuabendfasleu  111. 

307.  372. 
Soto  193.  194. 
Staat  u.  Kirche  106. 130. 

171.  253  ff.  367  f. 
Staffelgebet  359. 
Starowerzen  173  ff.  177. 
Status  corruptionis  283; 

vgl.  Erbsünde. 

—  integritatis  s.  Ur- 
ständ. 

—  justificationis  284ff. 
Stranniki  178. 
Stundisteu  183  ff. 
Suarez  201. 
Subbotniki  173. 
Subdiakonat  s.  Ordines. 
Subdiakonatsweihe  345. 

346. 
Successiu  apostolica  134. 

151.219.221.325.402. 
Sünde   94.    138.   271  ff.; 

vgl.  l'eccatum. 

—  gegen  den  hl.  Geiat 
272  f. 

i  Sünden,  fremde,  873. 
— ,    himmelschreiende, 
273. 

—  fall  136.  137  f.  864  ff. 
•>  strafen  151. 286.897  f. 

—  Vergebung  94.  146. 
150.  165  f.  288.  286. 
889.  894.  296.  884. 
886  f.  346. 

Suffragia  mortuorum  84. 

98.  189.  149.  :i01.330. 

843  u.  343  Anm.  4. 
SuiMtradditio   gratiae  «. 

I  ipcradditum. 

Si  irioche 

\^  ork«>  8.   Opera   •U' 

SyUabn«818*.  856.867. 
Symbol.  Begriff,  Iff.  81. 

88.  47.  67.  68.  68.  63. 

69.  78.  808. 
— ,  igyptiaokea,  16.  88. 


Symbol ,     afrikaniavhee, 

10.  11.  13.  14.  15. 
— ,  antiochenisches,  18. 

19.  31. 
— ,   apostolische«,   «.  T 
u.  R. 

—  von  Aquileja  7.   10. 

11.  41. 

Ariminum  39.  40. 

— ,  armenisches,  32.45. 
92. 

—  von  Cäsarea  17.  89. 
30. 

—  de«  Charisius  39. 
— ,  irisches,  10.  11. 

—  von  Jerusalem  18. 19. 
34. 

Kleinasien  16. 83. 

26. 
Konstantinopel  34. 

35. 
— ,    «og.   Kon«tantinop. 

s.  C. 

—  der    Mozarab.    Lit. 
10. 

— ,   neetorianisehes,  81. 
83. 

—  von  Nioia  «.  N. 

— ,  sog.  Nic.-Con«t.«.  C. 

—  von  Nice  40. 

Ravenna  10. 

— ,  rönÜBches,  s.  R. 

—  Salamis   31.  88.  34. 
86. 

— ,  viert««  sinnische«,  40. 
41.  43. 

—  VOM  Tolodo    10. 

8ymb< 

6ff.  6ttff.  ttÖ*.  64.  6& 

76.  207. 
Symbolik   1.  8.  6.  66  ff. 

69  ff.  73  ff.  76  ff. 
Synod,  heiliger,  116. 171. 
Synoden ,   Ökimienische, 

88.    126  f.     187.    190. 

196.  211  f. 
— ,     partikular'        '  '" 

187.  212. 
— ,  als  VerwaltniiijKKor- 

per,  90.  114.  115  1IK. 

184.    400.    406.    408. 

409.  416.  416. 
Swainaon  7.  68.  64. 
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T  =  Textus  receptas 
des  SO);.  Apostolikum, 
längeres  Apostolikum 
3öft.  57.  58.  59.  60. 
Hl.  &J.  64.  189.  318. 
323. 

Taufbekeuntnis  3.  4.  5. 
25ff. :  Verl    Symbol. 

— ,  a1  ".•he8.9ff. 

— .   ii  ascbes, 

15ti     L'Hft. 

Taufe  84.   85.   93.    144. 

145.   146  f.    176.    182. 

298.   305.  321.  322  ff. 

356.  406;vgl.  Ketzer- 
taufe. 
Tanffest  99. 
TiiMl.  Leo,  222. 
IV-dcum  60. 
Terrae    missionis    224  f. 

228. 
Tertianer  242  ff.  250. 252. 

379. 
Tertullian  4.   8.  14.  15. 

20.  28.  42.  67. 
Teufel     137.    319.    411; 

vgl.  Exorcismus. 
Thatsütiden  s.  Peccatum 

actuale. 
Tli-ütiner  244. 
Ti       lurv.Mop8ue8te83. 

eö. 
Theodosiaoer  177  f. 
Theologia   symbolica  3. 

66;  vgl.  Symbolik. 
Theopbaues  v.  Jerus.  121 . 

122. 
Theophilus,  Dogmatiker, 

131.   136. 
Thesaurus  op.  sup.  151. 

31 4  f.  343. 
Thieme  59.  63. 
Thomas    v.    Aquino    u. 

Thomismus   191.  193. 

194.    195.    202.    203. 

208.    265.    266.    267. 

275.   277.   279  ff.   283. 

284.   285.   286.   288  f. 

289  ff.  307.  309.  311. 

322.  32«<. 
Thomaschristen  78. 107  f. 

393  f. 
Thondrakier  95. 
Todsüiulen    s.    Peocata 

mortalia. 


Toletaner  Synoden   48. 

54.  56. 
Tolstoi  132.  182.  18«. 
Tonsur  168.  346. 
Traditio    symboli   3.    4. 

13  (iidemdare).  21.46. 
Tradition  92.  124  ff.  196. 

199  f.  206.   209  f.   387. 

410.  411. 
Traussubstantiation    98. 

148.  327  f.   331.    859. 

411. 
Trappisten  238. 
Tridentinum     192.    194. 

195  f.    197.    209.   211. 

265.    266.    267.    269. 

270.  275.  283  ff.   290. 

301.    302.    303.    304. 

305.    320.    329.    335. 

337.    338.    344.    346. 

353.  374.  403.  410. 
Trierer  Fragment  55.  56. 

—  Rockausstellung  304. 
405. 

Triuitätslehre  136.  140. 
173.  183.  262.  411. 

—  bilder  303. 
Trinitatisfest    161.   363. 

364. 
Trishagion  91. 
Tschackert  72. 
Tugenden  308.  312. 
Tutiorismus  201. 

Ubiquität  327. 
Ultramontanismus  205*. 

206.  367.  384. 
Unam  Sanctam,    Balle, 

214. 
Unbefleckte  Empfängnis 

8.  Maria. 
Unfehlbarkeit   13:^.  191. 

192.    205.   206     212  f. 

221  f.   274.    303.    351. 

371*.  392*.  399.  403. 

407. 
Unierte  323.  393  ff. 
Uuitrenitus,    Bulle,  203. 

207.  213.    291.    338. 
401.  403. 

Unionen     und     Unions- 

versucbe: 
— ,  altkatholiscbe,   408. 

412. 
— ,griechisch-annen.,89. 


Unionen  und  Uoiont- 
versuche: 

— ,  griechisch-römische, 
112.121.  139.144.393. 
395.  397.  398.  399. 

— ,  orthodox-häretische, 
78.  97.  393.  394.  395. 
397.  399. 

Unwürdige  beim  Abend- 
mahl 148.  334. 

Ur«Und  137  f.  264  ff. 

Ursulinerinuen  246. 

Utrechter  Kirche  399ff. 

Yalla  59. 

Vallombroser  237. 
Vaterunser  164. 166. 167. 

317.  318. 
Vaticanum     205  f.     207. 

208.    209.    211.    224. 

253.    263.    268.    291. 

341.  407. 
Verdienst  s.  Meritum. 
Verfassung  der  Kirche 

90. 112  ff.  132  ff.  223  ff. 
Verwandtschaft  s.  Ehe- 

hindemisse. 
Vicariatus  apost.  225. 
Vigilien  362. 
Vigilius  v.  Thapsus  52. 
Vilatte  414. 
Vincentinerinnen  253. 
Vincenz  v.  Lerinum  52. 

54.  55. 
Virtutes  acquisitae  308. 

—  infusae  308.  311. 
Visio  beatifica  299. 
Visitatio  sanctissimi  329. 
ViU  aetema  138  f.  299  f. 

315. 
Vittoria  198. 
Vollkommenheit  167. 

232  f.  309  f.  391. 
Vorherbestimmung  s. 

Pridestination. 
Vorsatx,  guter,  n.  Propu- 

situm. 
Vorsehung  136.  262. 
Voss  62.  55. 
Votum  castitatis  etc.  310. 

392. 

—  tacnunenti  3*22  *.  330. 
332.  337.  344. 

VolgaU  209. 
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Walch,  Chr.W.  F.,  68. 

—  J.  ü.,  66.  68.  69. 

Walltahrten  93.314.368. 

Walliser  66. 

Wardapets  94. 

"Warneck  96. 

Wasserweihe  99.  154. 
161. 

Waterland  52.  53. 

Weber,  Th.,  408.  412. 

Weihbischöfe  226. 

AVeihen  s.  Ordines. 

Weihrauch  154.  355  f. 

Weihungen  s.  Konse- 
kration. 


Weibwasser    317.    319. 

350.  356.  371. 
Wein  im  Abendmahl  148 

(vgl.  Anm.  1).  361. 
Weissagungen  260. 
Welten,  zwei,   137.  262. 
Werk  Christi  Ulf.  277. 
Werke    138  f.    164.  166. 

167.   288.   294  f.  805. 

306  ff.  391. 
Wiedergeburt  146.  324. 
Wiedertaufe    146.    184. 

324. 
Winer  70.  71.  75. 
Wort  Gottes  s.  Schrift. 


Würdigkeit  beim  Sakra- 
ment sempfang  1 45  f. 
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I)i>'  Statistik  hat  bisher,  nach  der  Qbereinstimmenden  heutigen  Fassung 
ihrer  Aufgaben,  auf  den  grossen  und  bedeutsamen  Organismus  der  christlichen 
Kir<'h<*  noch  wfnij?  Anwendung  gefunden.  Die  evangelische  Kirche  Deutsch- 
1.1  "•'   sich  mit,  lästig   erscheinenden,  Erhebungen   und  Mit- 

t.  _   uden  Details:    die  römisch-katholische  Kirche  ist    noch 

weil  hinter  der  evangelischen  zurück<;pV>lieben.  Allgemeine  «tatistische  Werke 
waren  daher  geneigt,  Kirchenstatisti!<ches  lediglich  als  geringen  Teil  der 
Moralstatistik  zu  V^ehandeln. 

Die  Kirchliche  Statistik  von  Pieper  ist  das  Ergebnis  eines 
ernsten  BemQhens,  die  kirchliche  Statistik  als  selbständigen, 
„.;..v,tigen  Teil  der  modernen  Statistik  zur  Darstellung  und  cur 
\:  zu  bringen. 

«Veite  Kreise  sind  bisher  von  der  Beteiligung  am  kirchlichen  Leben  zu- 
rflckgehalten  worden,  weil  sie  inne  geworden  sind,  wie  leicht  man  auch  beim 
besten  Willen  vom  persönlichen  Gesichtskreis  aus  Irrungen,  auch  folgen- 
schweren, ausgesetzt  ist.  Viele  sind  bei  einem  tiefergreifenden  Versuch, 
>*ich  Ober  die  wichtigsten  Fragen  zu  orientieren,  zu  keinem  Ergebnis  ge- 
Wnmmpn.  weil  es  an  einem  Hilfsmittel  dazu  fehlte,  um  sich  ein  gerechtes 
die  kirchliche  Entwicklung  und  derzeitige  Lage,  wie  Ober  die 
liehe  nächste  Zukunft  und  die  kirchlichen  Aufgaben  fOr  sie  zu 
.  bfdurfte  es  fOrs  Erste  einer  Sammlung  der  bisher  versprengten,  wenig 
t'ten  und  noch  weniger  gewerteten  Materialien  und  mehr  noch  ihrer 
xystematischen  Durcharbeitung  und  Obersichtlichen  Darstellung. 

Sichere  und  Ober  einen  längeren  Zeitraum  der  Entwick- 
lung sich  erstreckende  Erhebungen  sind  nur  au«  den  deutschen 
Kirchen  vorhanden.  Daher  zunächst  die  Beschränkung  auf  diesen  in 
sich  geschlossenen  Bereich,  doch  unter  Zuziehung  der  ein- 
schlägigen, vieljährigen,  erprobten  Feststellungen  vonseiten  der  Staaten 
und  des  Reiches,  welche  die  erreichbaren  Ziele  und  praktischen  Aufgaben 
der  einzelnen  Landesteile  in  roUerea  Licht  zu  stellen  geeignet  sind. 

So  entstand  dem  Verfasser  ein  f&r  die  Erweiterung  des  dermaligen  kirch- 
lichen Gesichtskreises  wesentlicher  grundlegender  Teil,  welcher  aas 
der  Bevölkerungs-,    Religions-    und    Konfessions-Statiatik    in    die 
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kirchlichen  Zustilnde  eingreifende  Unterlagen  gewinnt,  auch  das  Untersnchung«- 
feld  in  iiutioimU',  sprachliche,  tupographische  und  finunzielle  Deleachtung 
stellt  P^H  folgt  im  zweiten  Teil  die  kirchliche  Statintik  im  engeren 
Sinn,  die  die  kirchliche  Verttorgung  nach  Einrichtungen.  Berufsarbeitern  und 
materiellen  Mitteln  eingehend  behandelt,  und  »odann  durch  Darstellung 
der  kirchlichen  Handlungen  die  Bethütigung  des  kirchlichen  Sinnes 
und  Lebens,  wicfum  sie  eine  statistisch  feststellbare  Seite  an  sich  tragen,  kenn* 
zeichnet  In  einem  Schlussteile  findet  endlich  die  römisch-katholische 
Kirche  in  Deutschland  eine  gt'.sonderte  Darstellung,  soweit  sie  nicht  an- 
gemessener bei  der  Konfessionsstatintik  »md  dem  Studium  der  Theologie 
innerhalb  der  kirchlichen  Versorgung  Berücknifhtiifung  fand. 

Beim    Beginn    eines     neuen    Jahrhunderts     erscl 
Arbeit    zwiefach    xeitgemäss,    sowohl    zur  Prüfung   und   Ke.%tlLgung 
dessen,   wjw  in  der  deutschen  Kirche  erreicht  und    ^  verkannt  i<<t ,    aN   /.ur 
KlarHtellung  densen,  was  noch  zu  hoffen  und  zunilchxt  zu  thiin   >  rd. 

Der  zweiten    Ausgabe    des    Werkes   Hind    Rerlchtignntren  ••n, 

die  alle»  da»  richtig  st^'Uen,  was  sich  teils  durch  briefliche,  t  iit- 

liche  Hinweisungen,   teils   auch    dem  Autor    selber  durch  j^i  ver- 

gleiche unter  andern  Gesichtswinkeln,  als  dem  des  Correctors,  endlich  auch 
infolge  amtlicher  Versehen  als  irrig,  störend,  und  infolge  nicht  seilet vt-i- 
stftndlicher  Druckfehbi.  aU   uneben  oder  undeutlich  erwiesen  hat 

Der  evangelisch''  <>>••  rkirchenrat  der preussischen  I^andeskirche hat 
mittelst  Rundschreiben  alsbald  die  Konsistorien  auf  diese  Erscheinung  hinge- 
wiesen, und  eine  Reihe  von  Konsistorien  hat  sie  in  ihren  kirchlichen  Amts 
bUltt«m  den  Superintendenten  und  Gemeinden  zur  Beachtung  empföhlet 
dale  Versammlungen  und  Konferenzen  in  den  verschiedensten  Lami',  ;...., 
hal>en  begonnen,  sich  nach  Anleitung  dieser  Fundgrul>e  ein  Bild  ihrer  näheren 
Umgebung  zu  entwerfen,  auch  wohl  heilsame  Beschlösse  herbeizufQhren. 

Die  Kritik  hat  sich  ausführlich  mit  dem  Werke  befasst  und  ihm  fitst  aus- 
nahmslos rückhaltlose  Anerkennung  gezollt.     Einige  Auszüge   mögen  folgen: 

-"Diis    iin«*cliiitv.1iiiri'    Wi-ik    PieiitT-;.     ilen     man     iin>>ern    Dr.    siilitili'.    iiiimen 

kn.  to- 

ris.  Ite- 

deutuug  tür  die  kircbliuhe  Ge^enwiirt  und  Praxis  haben   ...  Ex  i  '•■n 

ein  neues    Lind   entdeckt  ,    das    nuui   bebauen   kann    ....  Eine   w  ♦> 

liehe  T)  an;    es  kommt    nun    darauf  an,    doss   lUi    "^ 

schlag,  -   gekauft  wird,  das*  es  sich  verlohnt  ...  di. 
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